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Vorwort. 

Um den Standpunkt und die Nichtung, welche das hier begin- 

nende Unternehmen einzuhalten wünfcht, unfern Lefern näher zu be- 

zeichnen , theilen wir aus dem den Mitarbeitern vorgelegten Profpec- 

tus folgende Stellen mit: 

»Die Zeitfchrift foll vor Allem eine wifjenfchaftliche fein. Ihre 

erfte Aufgabe wäre alfo, die wahre Methode der hiftorifchen Forſchung 

zu vertreten, und die Abweichungen davon zu Fennzeichnen — —. 

Auf dieſem Boden beabfichtigen wir eine hiftorifche Zeitfchrift, nicht 

eine antiquarifche und nicht eine politische. Einerfeits gehen wir nicht dar— 

aufaus, ſchwebende Fragen der heutigen Politik zu behandeln over ung zu 

einer fpeciellen politifchen Partei zu befennen. Es ift hiegegen fein Wider— 

fpruch, wenn wir gewifje allgemeine Vorausfegungen als diejenigen 

bezeichnen, welche das politifche Urtheil der Zeitfchrift bedingen werben. 

Der gefchichtlichen Betrachtung erfcheint das Yeben jedes Volkes, unter 

dev Herrfchaft der fittlichen Gefege, als natürliche und individuelle 

Entwiclung, welche mit innerer Nothwendigfeit die Formen des Staats 

und der Cultur erzeugt, welche nicht willfürlich gehemmt und beſchleu— 

nigt, und nicht unter fremde Regel gezwungen werben darf. Dieſe 

Auffaffung ſchließt den Feudalismus aus, welcher dem fortfchreitenden 

Leben abgeftorbene Elemente aufnöthigt, den Nadicalismus, welcher 

die fubjective Willkür an die Stelle des organifchen Verlaufes ſetzt, 

den Ultramontanismus, welcher die nationale und geiſtige Entwicklung 

der Autorität einer äußern Kirche unterwirft. 
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Andererfeits wollen wir fein antiquarifches Organ gründen. Wir 

wünſchen alfo vorzugsweiſe folche Stoffe, oder folche Beziehungen in 

den Stoffen zu behandeln, welche mit dem Yeben der Gegenwart einen 

noch lebenden Zufammenhang haben. Wenn es die höchjte Aufgabe 

der gefchichtlichen Betrachtung ift, die Geſetzlichkeit und Einheit alles 

Werdens und Lebens zu erfennen, jo wird fich eine folche Erkenntniß 

nicht deutlicher ausprägen laffen, als durch den Nachweis, daß das 

Bergangene noch gegenwärtig ift, und im uns felbjt bejtimmend fort- 

wirft. Es ift nicht bloß der Neiz des Pifanten, es ift ein wiſſen— 

jchaftlich berechtigter Trieb, wenn das Publicum mit fejter Vorliebe 

nach Stoffen ver bezeichneten Gattung greift, wenn die hierhin gehöri— 

gen Bücher überall der beveutendften Wirkung jicher find. Es ſcheint 

uns nur angemejjen, wenn auch die Zeitfchrift im ihrem fritifchen 

Theile vorzugsweife folche Schriften einer befonders eingehenden Be— 

trachtung unterwirft. Es gehört ganz in diefen Zufammenhang, wenn 

wir hinzufügen, daß Erörterungen, welche die charafteriftifchen Unter: 

jchiede ver deutfchen und der auswärtigen Gejchichtfchreibung unferer 

Tage klar und jcharf im’s Licht fegen, uns höchſt willfommen fein 

werden. Denn glücklicher Weife hat unſere Wiffenfchaft in der Gegen- 

wart eine jolche Stellung gewonnen, daß ihr Beſtand und ihr Forts 

fchritt ein Stück unjeres Antionallebens geworden ift. Es ergeben 

ſich ſodann aus dem Geſagten folgende allgemeine Regeln für die 

Nedaction: 

Sie muß im Allgemeinen den Stoffen der modernen Gejchichte 

einen größeren Raum als jenen ver älteren, und den deutjchen einen 

größeren als den ausländischen vorbehalten. 

Die einzelnen Gebiete des hiftorifchen Studiums ftehen ver Auf: 

gabe der Zeitjchrift gleich nahe. Beiträge aus der Rechts- und Ver— 

faſſungs-, aus dev Literatur: oder der Kirchengefchichte, ſoweit fie den 

allgemeinen Grundſätzen unferes Organes entfprechen, werden ebenjo 

wie Arbeiten aus der politifchen Gefchichte im engern Sinne gegeben 

werden. 

Zur allgemeinen Orientirung wird jedes Heft dev Zeitfchrift eine 

bibliographifche Ueberficht der neuen Erjcheinungen der bijtorifchen 

Literatur Europa's bringen, begleitet, jo weit es möglich ift, von 
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kurzen Bemerkungen über den Inhalt, die Art und den Standpunkt 

der erheblicheren Schriften«. 

Diefe kritifchen Ueberfichten werden in der Zufunft die Novitä- 

ten stets eines Vierteljahres umfaffen: hier im Beginne des Unter— 

nehmens haben wir ums entjchlojfen, unjern Rückblick auf das Jahr 

1858 auszudehnen. Dadurch ift die Maſſe der Artikel natürlich ver- 

mehrt und die Größe der Aufgabe gefteigert worden; es ift nicht mög- 

lich gewejen, für jedes Buch einen Beurtheiler zu gewinnen oder jede 

Anzeige auf das dem Ganzen entfprechende Maaß der Ausführlichkeit 

zu bringen. Daß fo viel, wie gefchehn, erreicht worden, danke ich 

vor Allem der Thätigfeit des Hrn. Dr. Kluckhohn, welcher neben 

jonftigen Revactionsgefchäften insbefondere die Zufammenftellung des 

bibliographifchen Artifels übernommen hat. 

Die Schwierigfeiten, welche hier im Wege lagen, waren nicht ge- 

ring: um jo mehr hebe ich hervor, daß fie ohne große Mühe für 

irgend einen Einzelnen beinahe völlig verfchwinden würden, wenn jeder 

ver gelehrten Freunde umferes Unternehmens uns furze Notizen über 

die neuen Schriften feines ſpeciellen Studienfaches einfenden wollte, 

München im Februar 1859, 

Sybel. 
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I. 

Zur Charakteriftif der heutigen Geſchichtſchreibung in 

Deutſchland. 

l. Die Entwicklung der modernen deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft. 

Habilitationsrede gehalten zu Königsberg am 19. April 1858 

von 

Wilhelm Gicjebredt.*) 

Indem ich heute öffentlich nach dem Herkommen dieſer Hochſchule 

das mir übertragene Lehramt ver Gefchichte antrete, bin ich nicht ges 

willt auf einen diefer Veranlaffung fern liegenden Gegenftand die Auf- 

merkſamkeit zu lenken, fondern über ein Thema zur Sprechen, welches 

mir die Gelegenheit gleichfam an die Hand giebt. Sch beabfichtige über 

die Entwiclung zu reden, welche die Gefchichtswiffenfchaft in den letz⸗ 

ten Zeiten bei uns Deutfchen gewonnen hat. 

Sind auch die Univerfitäten nicht mehr ausſchließlich die Palä— 

jtren der wiffenfchaftlichen Kämpfe, nicht mehr die einzigen Mittelpunkte 

höherer geiftiger Bildung, wie vor Zeiten, fo müſſen fie doch auch jett 

noch mitten inne ftehen in ver wifjenfchaftlichen Bewegung der Gegen— 

*) Der nachſtehende Auffag ift die Rede, mit welcher ich mich als Profeljor 

der Gefhihte an der Univerfität Königsberg babilitirt habe. Sie war 

damals nur für die Angehörigen dieſer Univerfitäit bejtimmt, und würde 

ohne das Erſcheinen diefer Zeitjhrift nie einem größern Kreiſe mitgetheilt 

fein. Allein die Erwägung, daß die hier ausgefprodenen Anſichten im 

Weſentlichen aud die Richtung dieſer Zeitichrift Fennzeichnen könnten, ver 

aulaßte mich, fie der Redaction zu überlaffen. W. ©. 

Hiftorifhe Zeitſchrift J. Band, 1 
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wart. Wo immer das Univerſitätsleben eine tiefere Bedeutung gewann 

und nachhaltiger auf die allgemeinen SHINE wirkte, da iſt es immer 

nur eine Folge davon geweſen, daß Lehrer und Lernende friſch mitten 

in die geiſtigen Strömungen der Zeit bineintraten; wo ein Univer- 

fitätslehrer einen bedeutenden Einfluß geübt hat, da iſt e8 nur dadurch 

geſchehen, daß er entfchieven feine Stellung in der augenbliclichen Be- 

wegung der Wilfenfchaft nahm und fich felbjt als Vertreter bejtimmter 

Principien hinftellte. Es ift ein ſehr bedenklicher Ruhm für eine Uni» 

verfität fich fern gehalten zu haben won allen geiftigen Kämpfen der 

Gegenwart, den neuauftauchenden Nichtungen dev Wiſſenſchaft nur einen 

pafjiven Widerſtand entgegengefetst zu haben; ein fruchtbares Univerfitätg- 

ſtudium fcheint mir wenigſtens nur im enaften Anfchluge und in ſtetem 

Zufammenhange mit der allgemeinen wiffenfchaftlichen Bewegung der 

Zeit möglich zu jein. Und fo wird es für eimen eintretenden Yehrer 

auch nicht unangemefjen erfcheinen, wenn er feine Anficht über die leß- 

ten Entwicelungen und den durch fie bedingten augenbliclichen Stand 

feiner Wiffenfchaft darzulegen fucht, wird doch Durch diefe Anficht feine 

ganze Wirkſamkeit in dem neuen Amte bedingt fein, nach ihr wefent- 

lich beurtheilt werden müſſen. Wenn diefe Darlegung ſich nur im Allge 

meinen halten wird, jo nöthiat nich dazu einerfeits die Fülle des Stoffes 

und die Beſorgniß Ihre Geduld zu ermüden; wie ich andererſeits 

glaube, mich auch deshalb kürzer faſſen zu können, weil ich bereits 

vielfach Gelegenheit gefunden habe im Einzelnen zu zeigen, wie ich die 

Erſcheinungen des Tages auf dem Gebiet der hiſtoriſchen Wiſſenſchaf— 

ten anſehe, worin ich jetzt die Aufgabe des Geſchichtsſtudiums auf der 

Univerſität erkenne und welches Ziel ich in meinem Lehramte er— 

ne — 

Man hört nicht ſelten die Behauptung, daß wir Deutſche erſt 

en eine hiftorifche Literatur gewonnen haben, welche fich ver 

der Engländer und Franzofen ebenbürtig an die Seite ftellen könne. Und 

es ijt auch nicht wohl zu leugnen, daß wir nicht fo lange Gefchicht- 

ſchreiber bejiten, welche in glänzender Kunft der Darftellung mit ven 

Franzoſen wetteifern, daß wir noch kaum hiſtoriſche Werte aufzuweifen 

haben, welche, gleich denen der Engländer, von dem frifchen Hauche 

eines nationalen Stantslebens durchweht, eine männliche Gefinnung 

kräftigen und heben. ber nichtspejtoweniger liegt doch eine äußerſt 
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manmigfaltige und veiche hiftorifche Literatur Hinter uns, und eine 

wiſſenſchaftliche Behandlung der Gefchichte datirt in gewiljen Sinne 

in Deutjchland bereits won den Zeiten der Neformation. Die Entwick— 

lung unferer Gefchichtswiffenfchaft ift dann nicht immer eine tätige 

gewefen, aber ſeit mehr als einem Jahrhundert zeigt fich unfraglich 

auf dieſem Gebiet ein ununterbrochener Fortfchritt. Eine erfchöpfende 

Darftellung der deutschen Hiftoriographie von Maſcov, 3. Möſer 

und Schlözer bis auf unfere Tage würde eins der rühmlichiten 

Denfmale fein, welches dem deutfchen Geifte gefetst werden könnte. Auch 

nur ein Confpect einer folchen Gefchichte deutfcher Gefchichtswiffen- 

Ichaft würde hier nicht am Plate fein; nur einige Hindentungen auf 

den Zujtand derfelben im vorigen Jahrhundert feien mir vergönnt. 

Die Gefchichtswiffenfchaft ift bei uns aus Hilfspisciplinen der 
Theologie, der Jurisprudenz und der Humaniora erwachſen; aus Col— 

lectaneen zur Stirchengefchichte und zu antigquarifchen Studien, wie aus 

den ſtaatswiſſenſchaftlichen Deductionen der Nechtslehrer find die erjten 

hiſtoriſchen Werte hervorgegangen, denen man einen gelehrten und, 

wenn man will, wiffenfchaftlichen Charakter zufchreiben kann. Die Ge— 

Tchichte blieb fo lange unfrei und im Dienfte anderer Wiffenfchaften, 

denen fie das unentbehrliche Material jo bequem wie möglich zurecht 

legen mußte. Bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts tragen 

faft alle Hiftorifchen Werfe die deutlichen Spuren diefer Gebundenheit 

durch außerhalb der Gefchichtswiffenfchaft liegende Rückſichten. Man 

fennt z. B. die Handbücher der Göttinger Profefforen, wie fie vor 

etwa hundert Jahren in den Buchhandel zu kommen anfingem; dieſe 

Bücher mit ihrem verjtändigen und leicht verftändlichen Schematismus, 

ihren ſcharf begrenzten Paragraphen, ihren exacten Gitaten und be 

quemen Excerpten find lange für muftergültig gehalten worden und 

waren auch ohne Frage ungemein verdienftlich. Mean wird ſie noch 

heute nicht ohne Nuten zur Hand nehmen. Aber das läßt fich Doch nicht 

leugnen, die Gefchichte erfcheint in ihnen fast nur als ein zufälliges 

Aggregat einzelner Handlungen und Begebenheiten, die Lediglich Durch 

einen oft ziemlich oberflächlichen Pragmatismus zufammengehalten wer- 

den; es find äußerliche, meift practifche Gefichtspunfte, nach denen die 

Ereigniffe, wie die Kenntniß won dieſen Ereigniſſen beuvtheilt werden. 

Bon Ideen wird wohl gefprochen, aber es find nüchterne Reflexionen, 
1% 
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welche man als Ideen bezeichnet. Bon einer lebendigen Vergegenwär- 

tigung der Vergangenheit, von Kunſt der Dirftellung ift faum vie 

Rede. Diefe hiftorifchen Werke find wenig mehr als Vorrathsfammern 

der verjchiedenartigften Kenntniffe und Erfahrungen, die für Schule 

und Kanzel, für die Gefchäftsftube und den gefelligen Verkehr brauch- 

bar und wünfchungswerth ſcheinen; der Gefchichtfehreiber ift meift 

nur der ziemlich gleichgültige und frojtige Wart dieſer aufgefpeicherten 

Schäße. 

Aber troß vieler und wefentlicher Mängel dieſer gelehrten Hiſto— 

tiographie, welche ihren Sit vor Allem auf den Univerfitäten hatte 

und einen gewiſſen Zunftzwang übte, hatte fie doch auch große und 

ſchöne Vorzüge, die ihr gerechte Anerkennung jelbjt außerhalb Deutjch- 

land erwarben. Bor Allem zeichnete fie aus ein unermüdlicher Fleiß 

im Anfammeln des Materials, der Ernft und die Gründlichkeit ver 

Forschung, wie die Wahrheit und Unparteilichfeit der Gefinnung. Um 

der deutſchen Wiſſenſchaft damaliger Zeit gerecht zu werden, vergleiche 

man nur einmal die Werfe umferer gelehrten Forfcher in Bezug auf 

die Solidität der Arbeit und die Unbefangenheit des Urtheils mit dem 

Beſten, was die gelehrte Literatur gleichzeitig in Frankreich hervor— 

brachte. Wer die Gefchichte der Völkerwanderung jtudirt, dem find 

Mafcov’s Arbeiten noch heute unentbehrlich, während das damals 

jehr bewunderte Buch des Abbe Dubos fajt verfchollen ift; und ſelbſt 

Montesguieus geiftreiche Apereus, jo wichtig fie für die Entwick— 

lung der politischen Anſchauungen waren, kaum noch für die gelehrte 

Forſchung irgend welches Intereſſe haben. Niemand wird an fehrift- 

jtellerifcher Kunſt Schlözer einem Voltaire zur Ceite ftellen, aber 

an Grümndlichfeit der Forfchung und Wahrheitsgefühl ift der Göttinger 

Profeffor dem Scöngeift von Ferney weit überlegen. Mit diefen 

Borzügen der deutſchen Hiftoriographie hing es zum Theil zufammen, 

wenn fie ſich nicht auf die eigene Gefchichte befchränfte, fondern auch 

die der anderen Völker in ihren Bereich zog und mit großer Beharr- 
lichkeit ſchon damals die Nichtung auf die Univerfalhiftorie verfolgte, 
Wir Deutſche haben einmal dieſen univerfellen Zug, und der Sammel— 
fleiß umferer Gelehrten zeigte fich bereits in jener Zeit überall ge— 
ſchäftig, wo nur gefchichtliches Material zufammenzufchaffen war. An- 
dere Völker find dadurch unferer Wifjenfchaft manchen Dank ſchuldig 
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geworden und wohl auch ſchuldig geblieben. Vielleicht aber noch größere 

Anerkennung als diefer Fleiß verdient das Gerechtigfeitsgefühl und ver 

unbefangene Sinn, mit dem man die Verhältniffe anderer Völker be- 

trachtete. Man ſchien aus Gerechtigfeit gegen andere Volksthümlich— 

feiten ungerecht gegen das eigene Volk und feine Gefchichte zu werden. 

Sehr verdienftliche Leiſtungen jener Zeit liegen auf dem Gebiet ver 

Provincialgefchichte; aber an eine Gefchichte der Deutfchen wurde nach 

Maſcov nicht weiter gedacht. Die Neichsgefchichte mußte allerdings 

für practifche Zwecke von den Juriſten bearbeitet werden, aber wie 

das heilige römische Neich deutfcher Nation ſelbſt wurde auch fie im— 

mer ärmer und knapper. Pütters Grundriß war das beliebtefte 

Noth- und Hilfsbuch für alle, die deutſche Neichsgefchichte treiben 

mußten; es hat — in jener Zeit eine Seltenheit — fieben Auflagen 

erlebt. Auch fein anderes Handbuch, die hiftorifche Entwicelung der 

Verfaffung des deutſchen Reichs, wurde viel benutzt. Was aber daraus 

wurde, wenn man ji einmal an eine umfänglichere Arbeit wagte, 

zeigt Häberlins Umſtändliche Neichshiftorie; umftändlich ohne Frage, 

aber zugleich ungehenerlich in jeder Beziehung des Worts. Cs ift 

Niemanden jet zu vathen, ſich an die Lectüre diefes Werks zu wagen. 

Die beften Früchte der Wiffenfchaft veiften auf ganz anderen Gebieten. 

An der Gefchichte dev Ruſſen, Osmanen und Mongolen zeigte Schlö- 

zer zuerjt die Grundfüge einer jtrengeren Kritik und methodifcher 

Forſchung. 

Als in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts Aeſthetik 

und Philoſophie unſere Literatur und unſer geiſtiges Leben zu beherr— 

ſchen anfingen, konnte begreiflicher Weiſe jene gelehrte Geſchichtſchrei— 

bung den Forderungen nicht auf die Dauer genügen. Man verlangte 

nun mehr nach anziehender Darſtellung als nach gelehrter Forſchung, 

man beanſpruchte Schriften, welche in Vollendung der Form den klaſſi— 

ſchen Geſchichtswerken des Alterthums und den beſten Erzeugniſſen der 

hiſtoriſchen Literatur in Italien, Frankreich und England an die Seite 

zu ſetzen ſeien. Zugleich wollten die Philoſophen die Anſchauungen, 

in welchen ſie lebten und welche ſie nach allen Seiten verbreiteten, 

auch in die Geſchichtswiſſenſchaft übertragen; ſie ſuchten Alles zu ge— 

neraliſiren, drangen ihre allgemeinen Conſtructionen der Hiſtorie auf, 

in ihr Syſtem ſollte die unendliche Fülle des hiſtoriſchen Stoffes 
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gezwängt werden und nach dem Maaßſtab ihrer Moral ſich jede be— 
deutende Perſönlichkeit meſſen laſſen. Auch in der Behandlung der 

Geſchichte fing man an, wie Joh. v. Müller ſagt, ſich in die allge— 

meinen Ideen zu verlieben. Damals wurde zuerſt nach) Maſcov — 

d. h. nach einem halben Jahrhundert — eine Gefchichte der Deutfchen 

wieder in Angriff genommen; ich meine das befannte Werf von Mi: 

chael Ignatz Schmidt, welches in den Bibliotheken unferer Väter felten 

zu fehlen pflegte. Schmidt's frühere Schriften find philofophifchen In— 

halts; eine Gefchichte des Selbjtgefühls hat er gefchrieben, ehe er die 

Gefchichte der Deutfchen bearbeitete. Diefes Werk ift nun freilich feine 

Anleitung mehr zur Praxis beim Neichsfainmergericht oder beim per- 

manenten Reichstage, fondern fieht wielmehr in den bildungsfähigen 

Bürgern der Nation fein Publicum. Die Darftellung ift lebhaft, aber 

doch in einem ganz anderen Sinne, als die Göttinger Compendien. 

Die Culturgefchichte tritt in den Vordergrumd, und eine wefentliche 

Rückſicht ift zu zeigen, wie man in Staatseinrichtungen, Künften und 

Wiſſenſchaften worgefehritten, wie man endlich zur gepriefenen Aufklä— 

rumg gefommen ſei. Der aufgeflärte Katholicismus und liberale Ab- 

jolutismus der jofephinifchen Zeit bilden die Grundanſchauungen des 

Verfaſſers. Joſeph jelbit fcehätte das Werk und feinen Verfaffer; der 
Gefchichtfchreiber der Deutſchen wurde Kaiferlicher Hofrath, Mitglied 

des Genfureollegiums und Lehrer des Thronfolgers, des fpäteren Kai— 

jers Franz. Schmidt war ein wohlmeinender Mann, von Harem Ver: 

jtande und lebhaften Gefühl; aber Niemand wird ihm ein hervor— 
leuchtendes Talent oder ungewöhnliche Geiftesfraft beimefjen. Es gab 
andere Männer, welche in derfelben Zeitſtrömung ftehend in ähnlicher 
Weife, aber doch mit ganz anderer Energie des Geiftes auf das Stu- 
dium der Gefchichte umgeftaltend zu wirfen bedacht waren. Es iſt be— 
fannt, wie Leſſing und Kant einen einheitlichen Gedanken in ver hiſto— 
riſchen Entwickelung nachzuweifen fuchten. Sie gaben Anregungen; 
Anregungen und weitere Ausführungen Herder, deſſen Ideen zur Phi— 
loſophie der Gefchichte der Menfchheit Epoche in unferer Gefchichts- 
wiſſenſchaft machen. Einen Hiftorifchen Kunſtſtyl fuchte Schiller zu 
ſchaffen. Hier begegnete ev fih mit Johannes von Müller, der zu: 
gleich durch ein gründlicheres, gelehrtes Studium die Hiftoriographie 
jeiner Zeit zu vertiefen ftrebte. Alle Richtungen derſelben concentriren ſich 
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gleichfam in feinem überaus verfatilen Geifte, ohne fich freilich harmoniſch 

zu durchdringen ; darin liegt Müllers Bedeutung und Müllers Schwäche, 

Man wird den Einfluß dieſer großen Geifter auf ven Entwicke— 

lungsgang unferer biftorifchen Wiffenfchaft nicht Leicht hoch genug 

anfchlagen können. Sie haben vor Allem eine tiefere Auffaffung der 

Univerfalgefchichte bei uns angebahnt und nach vielen Seiten des 

Studiums die fruchtbarjten Keime gelegt, Sie haben unferer Ge- 

ſchichtſchreibung Friſche, Wärme und Kraft gegeben, das dürre Ma— 

terial mit Ideen durchgeiſtigt. Man dankte es ihnen, wenn die Ge— 

jchichte nicht mehr allein im Kathederton lehrte, wenn fie aus ven 

Studierftuben unter das Volk trat, wenn fie fortan einen hö— 

heren Anfpruch machen konnte, als im Gefolge anderer Wiſſenſchaf— 

ten einherzuziehen. Die Hiftorie wurde von dem Univerfitätszwang 

gelöſt, fie entwicfelte fich frei in der Literatur des Tages und nach 

den Bedürfniſſen der Zeitgenoffen. Aber e8 war allerdings Gefahr, 

daß diefe Befreiung fie in eine andere Abhängigkeit verfegen konnte, 

in Abhängigkeit von jenen Philoſophen und Poeten, welche die Pite- 

ratur beherrfchten, und daß fie auf diefem Wege die evelften Vorzüge 

eimbüßen würde, welche fie bis dahin wor den verwandten Beſtrebun— 

gen anderer Völker ausgezeichnet hatten. Es iſt bekannt, wie fich ſchon 

Schiller glaubte ſtrengerer gelehrter Forſchungen überheben zu dürfen, 

um feine Gefchichtswerfe zu jchaffen. Wie gefährlich) mußte das 

Beifpiel eines folhen Mannes wirken! Und in der That fah man 

bald eine ziemlich Leichtfertige Hiltoriographie an vielen Orten im 

Schwange, in welcher Lediglich die currenten Tagesideen auf ein ſchnell 

bejcehafftes Material angewendet wurden. Es ift mindeftens in Kö— 

nigsberg unvergefjen, daß jelbjt ein Stoßebue um den Preis der deut- 

Then Gefchichtfchreibung zu buhlen wagte. — 

Die moderne deutſche Gefchichtswilfenfchaft, in deren Entwicel- 

ung wir noch jet ftehen und bei der mir nun etwas länger zu ver- 

weilen erlaubt fer, hat fich in der That mehr im Gegenfate gegen 

jene philofophifch = äfthetifche Nichtung als im Anfchluffe an dieſelbe 

durchgebildet; fie nahm vecht eigentlich die gelehrte Hiſtorik der frü— 

heren Zeit wieder auf, aber doch mit ganz anderer Energie, mit einem 

ungleich größeren Neichthum von Ideen und Anfchauungen und vor 

Allem in dem Gefühl voller Freiheit und Selbitjtändigfeit. Und fragt 
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man, woher ihr der Impuls kam, das Werk der Vergangenheit in 

einem ganz neuen Geiſte aufzunehmen und fortzuführen, ſo iſt vor 

Allem auf die großen Weltereigniſſe hinzuweiſen, welche an der Scheide 

des vorigen und unſeren Jahrhunderts alle Völker nach langem Schlafe 

durchrüttelten und vor Allem uns Deutſche einmal recht kräftig daran 

erinnerten, daß wir ein Volk, ein großes Volk ſeien, was wir faſt 

vergeſſen hatten. Unerhörten Begebniſſen gegenüber, einer Geſchichte 

ohne Gleichen, mußte auch das Studium der Geſchichte eine ganz andere 

Bedeutung gewinnen. Und indem ſelbſt dem blödeſten Auge ſichtbar 

wurde, wie die Macht des Einzelnen — ob ſie auch einzig in ihrer 

Art und unerhört ſcheine — wie ein Halm zuſammenknicke vor Na— 

tionen, die ſich zu dem Gefühl ihrer Selbſtſtändigkeit erheben und 

mit leivenfchaftlicher Begeifterung die Suche des Baterlandes und 

ihrer angeſtammten Fürften ergreifen, mußte der nationale Gedanfe 

mit innerer Notbwendigfeit in den Vordergrund jeder hiftorifchen 

Betrachtung treten; ein Gedanke, den die fosmepolitifche Tendenz 

der philoſophiſchen Gefchichtfehreibung über Gebühr zurückgedrängt 

hatte. 

Die nationale Erhebung jener Zeit war der Vorn, aus dem 

unfere Gefchichtswiffenfchaft neites Leben ſchöpfte; der nationale Ge— 
danfe wurde die treibende Straft derfelben, und der Glaube an die 

unerſchöpfte Yebensfülle der Nation und an das Baterland gibt ihr 

immer von Neuem Muth und Zrifche. Das größte und folgenreichite 
Unternehmen für unfer modernes Gefchichtsftudium ift in dem Wahl- 

ſpruch begommen und fortgeführt: „Sanctus amor patriae dat ani- 

mum.“ Wer fih nun in das Studium der Gefchichte vertieft, der 
hat e8 nicht mehr fo ſehr mit einer abgeftorbenen Vergangenheit, 
mit den vorübergehenden Wirfungen vorübergehender Ereigniffe, mit 
den Tugenden und Fehlern Längft dahingefchiedener Perfonen zu thun, 
als das Yeben großer Nationen, in denen die Gedanken Gottes fich 
gleichfam verkörpern, in feinem Urfprung und Wachsthum zu verfol- 
gen und zu begreifen. Da fchlägt fich von felbft die Brücke von der 
Vergangenheit zur Gegenwart; das Geftern gewinnt Bedeutung durch 
das Heute, der heutige Tag durch entſchwundene Zeiten; da erjt lebt 
der Hiftorifer nicht mehr im Tode, fondern im Leben, aber in einen 
reicheven und bleibenderen als das fchnell verraufchende Leben des 
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Tages. Wird die Gefchichte vom nationalen Gefichtspimft erfaßt, fo 

gewinnt Bedeutung, was früher kaum beachtet wurde, und in ben 

Mittelpunkt ver Betrachtung treten Momente, die man bisher als 
gleichgültig anfah. Wer fünnte da fich noch auf die Darjtellung der 

großen Hof-, Staats- und Kriegsactionen befchränten? Wer fünnte 

da noch die Culturgeſchichte — ein fo vielvdentiger und vielmißdeute— 

ter Name — als eine Olla podrida von taufend Wunderlichkeiten 

oder als eine tredene Aufzählung neuer Erfindungen und Moden be- 

trachten? Wer das Leben der Nationen ergründen will, muß ven 

inneren Zufammenhang ihres Staats- und Sirchenlebens erfaſſen, 

muß ihre Sitte und ihr Necht, ihre Sprache und Yiteratur, wie fie 

innerlichjt mit dem Wefen ver Nationen verwachfen find, begreifen, 

fih in die ganze Denf- und Anfchauungsweife der Völker im Laufe 

der Zeiten hineinleben. 

Indem die deutſche Gefchichtswiffenichaft von dem nationalen 

Gedanken mit umwiverjtehlicher Macht erfaßt wurde, war wohl nichts 

natürlicher, als daß der Mangel einev Gefchichte der eigenen Nation 

vor Allen Fühlbar wurde. Und in der That warf man fich bald, 

wie ich alsbald weiter ausführen werde, mit dem ganzen Ernſt deut- 

ſcher Natur auf das Studium der vaterländifchen Gefchichte. Aber 

die univerjellen Gefichtspuntte, welche die Wifjenfchaft jo früh ergrif- 

fen hatte, gab fie deshalb nicht auf. Und wie hätte fie es auch thun 

fünnen? Wie das Leben des einzelnen Menfchen erjt in feinem Ver— 

hältniß zu andern Individualitäten begriffen werden fan, fo läßt fich auch 

das Leben jeder Nation nur vertehen aus ihren Beziehungen zu andern 

Völkern. Se tiefer man in die Gefchichte des eignen Volls eindringt, 

je zahlreichere Fäden zeigen fich, welche aus ihr in das Geſammtleben 

der Menfchheit, in die Gefchichte aller Völker und aller Zeiten hinüber— 

leiten. Der nationale Gefichtspunft ift fo wenig einer univerjellen 

Geſchichtsanſchauung binderlich, daß fich vielmehr erft aus ihm mei- 

nes Erachtens eine tiefere und wahrere Auffaffung der Univerfalge- 

jchichte gewinnen läßt. 

Man vergönne mir hier einige Worte über den Manır, ver als 

der vorzüglichite Begründer unferer modernen deutſchen Geſchichts— 

wiffenfchaft zu betrachten ift. Sch habe kaum zu bemerken, daß ich 

Niebuhr meine. Die Hindentung auf feine Perfon macht vielleicht 
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klarer, was ich unvollkommen ausgedrückt habe. Woher er den Ans 

ftoß und die Kraft zu feiner römischen Gefchichte gewann, jagt er 

jelbjt: „Es war die Zeit, da wir Unerhörtes und Unglaubliches 

eriebten, eine Zeit, welche die Aufmerkſamkeit auf viele vergejjene und 

abgelebte Ordnungen durch deren Zuſammenſturz hinzog und unfere 

Seelen durch die Gefahren, mit deren Dräuen wir vertraut wurden, 

wie durch die Teidenfchaftlich erhöhte Anhänglichfeit an Landesherrn 

und Vaterland ftarf machte.un Einer folchen Zeit, jagt er, vermochte 

die alte Gefchichte nicht mehr zu genügen, wenn fie fich nicht an Klar— 

heit und Beſtimmtheit neben die ver Gegenwart ftellen fonnte. „Und 

indem der Hiftorifer fich, fährt er fort, jene vergangene Welt auf 

das Anfchaulichjte vergegenwärtigt, fühlt er über Necht und Ungerech- 

tigfeit, Weisheit und Thorheit, die Erſcheinung und den Untergang des 

Herrlichen, wie ein Mitlebender, und fo bewegt reden feine Lippen 

darüber, obwohl „Hecuba dem Schaufpteler nichts ift.u Ya fürwahr 

Niebuhr lebte mitten in dieſem Nömervolf, er durchlebte mit ihm 

jeine ganze Gefchichte, die erft in feinem Geiſte ſich als eine zuſam— 

menhängende, fortlaufende Entwickelung in organischer Einheit geftal- 

tete, erjt durch ihn diefe Geftalt für uns gewann. Nicht die äußere 

Gefchichte des Volks allein betrachtet er, bei Weiten mehr noch be— 

chäftigt ihn das Wachsthum desfelben von innen heraus: die urſprüng— 

liche Bildung aus verfchiedenen Bejtandtheilen, die Veränderungen 

der jtaatlichen Inſtitutionen, die agrarischen Berhältniffe, Handel und 

Wandel, Hunt und Literatur. Die gefammte nationale Entwidelung 

wird uns von ihm in einem ebenfo reichen als lebensvollen Geſammt— 

bilde vorgeftellt. Vom nationalen Standpunkt aus fchreibt Niebuhr 

die Gefchichte Noms, aber zugleich ift feine Auffaffung doch durch und 

durch univerfell. Wie zieht ev unabläfjig die Gefchichte aller Völker 

herbei, um die Gefchichte des einen Volkes zu begreifen? Und wer 

wüßte nicht wie fruchtbar diefes Buch für eine vichtigere Behandlung 

der allgemeinen Gefchichte geworden ift? Man kann fagen, er durch— 

lebt in der Gefchichte Noms die Weltgefchichte und wir mit ihm. 

Das war ein ganz anderes Ideal, dem Niebuhr nachjtrebte, als einft 

dem Livius oder irgend einem anderen Römer vorgeſchwebt hatte, 

und fchon deshalb mußte Niebuhr mit der ganzen alten Tradition 

brechen. Sp iſt 28 überhaupt; unfere moderne Gefchichtswiffenfchaft 
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muß über die Ueberlieferung hinausgehen, weil die Zielpunfte derfel- 

ben nicht an ihr Ideal hinanveichen, nicht hinanveichen fünnen. Wie 

oft ift ihr vorgeworfen worden, daß ſie der Willkür fich preisgebe, 

indem fie von dem Buchftaben dev Tradition weiche. Gewiß, fie hat 

fih vom Buchjtaben gelöft, aber nur im Glauben an die Macht des 

Geiftes, ohne welchen die Freiheit der Wiffenfchaft nicht möglich ift. 

Wo Freiheit ift, da ift die Möglichkeit des Irrthums, aber ohne 

Freiheit und Selbitjtändigfeit der Forſchung gibt es im Sinne der 

Wiffenfchaft feine Wahrheit. 

Erſt indem die Gefchichtswiffenfchaft das nationale Princip mit 

aller Energie erfaßte umd von ihm erfaßt wurde, gewann fie 

gegen die anderen Wiffenfchaften auch äußerlich bet ung eine völlig 

freie Stellung als ein ſelbſtſtändiges Studium. Es ift richtig, fie 

hätte fich zu ver Höhe ver Auffaffung, auf welcher fie jest fteht, 

niemals erheben können, wenn ihr nicht die verwandten Wifjenfchaf- 

ten vielfach vorgearbeitet, wenn nicht auch dieſe, von demſelben Zeitgeift 

ergriffen, eime ähnliche Richtung eingeschlagen Hätten und ihr noch 

immer hülfveich zur Seite jtänden. Jedermann kennt die nahen Be— 

ziehungen der Gefchichte zu den hiftorifchen Difeiplinen der Theologie, 

zur Alterthumswiſſenſchaft, zur vergleichenden Sprachkunde, zur Juris— 

prudenz, zu den Staatswiffenfchaften, zur Geographie; aber Niemand 

wird die Gefchichte deshalb noch als eine Hülfswiffenfchaft des einen 

oder des andern Studiums anfehen. Sie jteht vielmehr in der Mitte 

aller jener Wilfenfchaften, ebenfo veichlich ſpendend als empfangend; 

fie verfolgt ihre befondere Straße, die fich freilich taufendfach mit 

den Bahnen anderer Wiffenfchaften durchkreuzt. So ift fie in gewif- 

jem Sinne eine neue Wiffenfchaft, aber fie hat nichts deſto weniger 

doch eine lange und rühmliche Vergangenheit, und fie hat fich überdies 

alle jene Vorzüge bewahrt, welche fie bereits auf ihren Vorſtufen ge 

wonnen hatte, nicht allein bewahrt, fondern jeden erhöht. 

Bor Allem den Ernft und den Fleiß der Forfchung. Wenn wäre 

unbekannt, welchen Auffchwung die hiftorifche Forſchung bei ung ge— 

nommen hat? Welche Fülle neuen Materials ift herbeigefchafft! 

Wie ift die alte Gefchichte bereichert worden! Die hiftorifche Quel— 

lenliteratur des Mittelalters wird gleichfam jetst erſt nutzbar gemacht. 

Die neuere Gefchichte wird mit einer faft erdrückenden Maſſe des 
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diefes Materials, wenn nicht dem Sammlerfleiß mit gleicher Emfig- 

feit die kritiſch ſondernde Ihätigfeit zur Seite ſtände. Die Kunſt 

der hiſtoriſchen Kritik, vor Allem durch Niebuhr feiner und fchärfer 

auegebildet, wird mit immer größerer Sicherheit gehandhabt, in immer 

weiterem Umfange angewendet. Ein großer Gewinn für unfere Wif- 

jenfchaft ift, daß fie eine Yosreißung und Trennung der Gefchicht- 

jhreibung von der Forſchung nicht mehr duldet. Wenn wir auch 

nambafte Forſcher Kefiten, venen die Kunſt der Darftellung verfagt 

ilt, jo haben wir doch jeit Niebuhr feinen großen Gefchichtsfchreiber, 

der nicht zugleich auch Forſcher in hevvorftechendem Sinne wäre, 

Unfer erjter lebender Gefchichtjchreiber ift zugleich der fcharffinnigfte, 

der am metjten kritiſche Forſcher unferer Tage, 

Strenge Forſchung ift ſauere Arbeit, und Niemand unterzieht 

ſich Leicht derfelben, ven nicht ein aufrichtiges Streben nach Wahr: 

heit befeelt. Und dieſes Wahrheitsgefühl ijt neben ver Gründlichkeit 

das andere "edle Kennzeichen unferer Hifteriographie geblieben. Als 

Niebuhr Die inneren Widerfprüche ver vömifchen Tradition aufdeckte 

und jeine Anſchauungen an vie Stelle taufenpjähriger Ueberlieferun- 

gen feßte, da hat wohl Mancher ungläubig den Kopf gefchüttelt, aber 

Niemand hat doch ernftlich zu behaupten gewagt, daß es damit ledig- 

lich auf ein geiftreiches Spiel abgefehen fei, ſondern Jeder fühlte, 

daß ein Mann gleich ihm nur um der heiligen Wahrheit willen ven 

Glauben von Jahrhunderten erjcehüttern konnte. Wer fühlt nicht den 

Abſtand zwifchen dem fittlichen Nigorismus Schloffer’s und der freie- 

ren Yebensanficht Ranke's? Aber wie verfchieven auch ihre Anfchau- 

ungen von dem großen Entwieelungsgange dev Menfchheit find, wie 

anders fich die Zeiten und Menfchen in ihrem Geifte jpiegeln, das 

Trachten nach der Wahrheit der Gefchichte und das Fräftigfte Ringen 

nach der Erfenntniß derfelben wird man ihnen in gleicher Weife zu— 

ſchreiben müſſen. 

Und wie das lebendige Wahrheitsgefühl, ſo iſt auch der nahe 

verwandte Sinn für Gerechtigkeit, für Gerechtigkeit gegen jede geſchicht— 

liche Enkwickelung, gegen jedes Volk, jede hiſtoriſche Perſönlichkeit un— 

ſerer Geſchichtswiſſenſchaft geblieben. Unſerer Wiſſenſchaft ſage 

ich, denn die hiſtoriſche Tagesliteratur iſt von dem Geiſt der Parteien 
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nur zu ſtark inficirt worden. Man hat von der rechten Seite wie 

von der linken laut genug den Ruf erhoben: auch der Hiftorifer müffe 
anf der Warte ver Partei ftehen; jene leidenſchaftsloſe Ruhe, welche 

man wohl font an ihm geſchätzt habe, ſei doch nur entweder natür- 

liches Phlegma over bewußte Täuſchung; ev folle mithaſſen und mit- 

Yieben wie andere Sterbliche, mitjchlagen die Schlachten feiner Zeit 

mit den ihm eigenen Waffen. Es ift ein Schein der Wahrheit in 

folchen Worten, aber doch nur ein Schein. Das Parteitreiben ift 

weder einem gründlichen Studium abſonderlich günjtig, noch läßt 

das tiefere Stutium eine extreme Parteiftellung zu. Je mehr es 

überdies dem Hifterifer glüct, fich das Bild einer entſchwundenen 

Zeit zu vergegenwärtigen, je mehr wird es ihn anwidern, feine An— 

ſchauungen von derfelben durch die unfertigen und unficheren Geſtal— 

tungen der Gegenwart zu verwirren. Es ijt nicht fo lange her, daß 

man recht gefliffentlich Stoffe auffuchte, welche irgend eine Analogie 

mit den momentanen Zeitbewegungen darboten und dann in fteter 

Nückficht auf diefe behandelte. Man wähnte da wohl hifterifche 

Werfe zu fehaffen, aber es zeigte fich bald, daß man mur politifche 

Broſchüren der ungefchieteften Art zu Stande brachte. Für die Wif- 

jenfchaft blieben derartige Productionen meift ohne erheblichen Nuten, 

und auch für die Parteien hatten fie felten den erhofften Erfolg; fie 

waren zu breit und gefpreizt für die Mienge und famen gewöhnlich 

erit an ven Tag, wenn die fortſtürmende Bewegung bereits den Höhe— 

punkt überfchritten hatte. Nichtig it es, daß von den Gejchichtsfor- 

ſchern, welche die letzten Jahrzehnte entwicelt haben, wenige theil 

nahmslos den politifchen Kämpfen unferer Zeit zugefehen haben, — 

und wie hätten fie es können. Aber es it nicht minder Thatſache, 

daß die hervorragenderen fich won den extremen Parteien abwandten 

und überdies die biftorifche Miffenfchaft vor den Einwirkungen der 

Tagespolitif möglichjt zu ſchützen ſuchten. 

Genug hievon! Welche VBerivrungen auf dem Gebiet der Tages- 

literatur auch von dem Parteileben herbeigeführt fein mögen, die 

Wiſſenſchaft ſelbſt ift durch vaffelbe in ihrem Gange wenig beirrt 

worden. Sie ijt ihrem Streben nach objectiver Wahrheit und Unpar— 

theilichfeit treu geblieben. Seinen befferen Beweis dafür weiß ich an— 

zuführen, als die Anerkennung, welche fremde Nationen noch immer 
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nicht allein der Grünplichkeit, fondern auch der Wahrhaftigkeit unjerer 

Geſchichtſchreiber zollen. Sie felbit geben zu, daß deutſche Hiftorifer 

durch dieſe Eigenschaften fie oft erſt über ihre eigene Gefchichte in das 

Klare gefett haben. Die Staliener preifen als die bejte Gejchichte 

ihres Volks ein deutſches Buch, das wir jett kaum noch als mujter- 

gültig gelten laffen. Die Engländer räumen ein, daß die Gefchichte 

der Angelfachfen zuerſt von Deutfchen einer ftreng Fritifchen Bearbei- 

tung unterworfen und das eigene Studium ihrer älteren Gefchichte 

durch Deutfche neu angeregt ift. Und fchwerlich wird ein Franzoſe in 

Abrede jtellen können, daß die Negierung Franz I. niemals einen gründli— 

cheren, unparteiifcheren und zugleich lebhafteren Darfteller gefunden bat, 

als einen deutſchen Profeſſor. Ya, es iſt unfer unbeftrittener Ruhm: 

die deutjche Forſchung hat die Gefchichte aller Bölfer Europas berei— 

chert und aufgeklärt, der deutſchen Gründlichkeit, Unparteilichfeit und 

Wahrheitstiebe find alle Nationen zu Dank verpflichtet. Und was 

dankt bis heute unfere Gefchichte der Forfchung anderer Nationen? Es 

bedarf darauf feiner Antwort. 

Koch auf eine andere Thatfache, welche für die Unparteilichkeit 

unſerer Gejchichtfchreibung zeugt, erlauben Sie mir eine Hindentung. 

Bielleicht nirgends ift die Unparteilichfeit des Hiftorifers härter ges 

prüft, als auf dem confeffionellen Gebiete. Aber ſchon begegnen fich 

deutſche Gefchichtsforjcher beider Belenntniffe, des evangelifchen und 

des römijch-fatholifchen, in verwandten Anfchauungen, und wo nur 

wirklich wiljenfchaftliche Begründung der Anficht und tieferes Studium 

iſt, bahnt fich eine Ausgleichung von Gegenfägen an, welche Jahr— 

hunderte jchmerzlich bewegt haben. Die deutſche Theologie hat die 

Religionsſpaltung herbeigeführt, und ſie war meiner Anficht nach da— 

bei in ihrem vollen echte; aber auch mit ſolchem Bekenntniß kann 

man ein erfreuliches Zeichen gedeihlicher Entwicelung darin fehen, daß 

die deutſche Gefchichtswiffenfchaft in ihrem Streben nach objectiver- 

Wahrheit eine Verſtändigung anbahnt über Streitfragen, welche Europa 

und am fehmerzlichiten unſer Baterland zerriffen haben. 

Weder die gelehrte Gefchichtsforfchung, wie fie bis gegen Ende 

des vorigen Jahrhunderts blühte, noch die ihr folgende philofophivende 

Hiftoriographie hatte, wie ich berührte, ein fonderliches Intereſſe für 

die Gefchichte unferes Volks gezeigt. Aber ſeitdem den nationalen Ges’ 
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danken die hiſtoriſchen Studien erfaßt hatten, konnten ſie nicht länger 

in ſolcher Gleichgültigkeit ſich gegen das Studium der eigenen No— 

tionalgeſchichte erhalten; vielmehr mußte dieſes in den Mittelpunkt 

aller Beſtrebungen auf dem Gebiet der Hiſtorie über kurz oder lang 

mit unabweislicher Nothwendigkeit treten. Es iſt bekannt, wie ſchon 

unmittelbar in den Zeitbewegungen, welche der Geſchichtswiſſenſchaft 

den neuen Anſtoß gaben, patriotiſche Männer als begeiſterte Lehrer der 

vaterländiſchen Geſchichte auftraten und ſchnell in weiten Kreiſen An— 

klang fanden. Die augenblickliche Wirkung war außerordentlich. Wohl 

wenige Lehrer der Geſchichte haben einen dankbareren Zuhörerkreis ge— 

habt, als Luden in Jena, und ſelten iſt ein Buch mit größerer Sehn— 

ſucht in Deutſchland erwartet worden als ſeine Geſchichte des deutſchen 

Volks. Aber der Enthuſiasmus verrauchte ſchnell, und man hatte von 

hiſtoriſcher Wiſſenſchaft ſchon viel zu beſtimmte Vorſtellungen gewon— 

nen, als daß man Erörterungen, die ſich vor Allem durch das patrio— 

tiſche Gefühl zu begründen ſuchten, einen erheblichen wiſſenſchaftlichen 

Werth hätte einräumen ſollen. Ein tieferes Studium unſerer Ge— 

ſchichte, wie es den jetzigen Anforderungen der Wiſſenſchaft entſpricht, 

hat ſich erſt an den Monumenta Germaniae entzündet. Dieſes Werk, 

von dem man wohl ſagen darf, daß es in der hiſtoriſchen Literatur 

ſeines Gleichen nicht hat, verdankt man zunächſt dem eiſernen Fleiß 

und der bewundernswürdigen Umſicht des berühmten Herausgebers, 

aber es iſt doch vor Allem ein Product des neuen Geiſtes, der ſich 

in unſerer Geſchichtswiſſenſchaft entfaltet hat. Nicht allein, daß der 

große Karl von Stein auch dieſes nationale Werk angeregt und vor— 

bereitet hat, es iſt auch durchgeführt in ſeinem Sinn und im ſteten 

Hinblick auf ihn und feine patriotiſchen Anſchauungen. Und es iſt 

Niebuhrs Geiſt zugleich, der das Ganze durchweht; man kann mit 

Fug behaupten, ohne Niebuhrs Forſchungen hätte Steins Gedanke nie 

von Pertz ſo in das Leben geführt werden können. 

Seit der Herausgabe der Monumenta Germaniae herrſcht nun 

eine Ihätigfeit auf dem Gebiet der deutfchen Gejchichte, wie nie zus 

vor. Die Kenntniß unſerer Vorzeit ift in den letzten Jahrzehnten un— 

gemein gefördert worden und neue Fortfchritte werden auf dieſem Ge— 

biet der Wifjenfchaft von Tag zu Tage gemacht. Freilich haben wir 

feine den Anfprüchen der Wiffenfchaft auch nur von fern entfprechende 
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allgemeine Gefchichte unferes Volks bis jett entjtehen fehen, und es ift 

jehr zu bezweifeln, ob für den Augenblie oder die nächte Folge jelbft 

dem glängendften Genie unter den günftigften äußeren Verhältniffen 

ein jolches Werk gelingen wird. Wir jtehen vielmehr noch in dem 

Stadium der worbereitenden Arbeiten: die wifjenfchaftliche Bewegung 

fett fish vornehmlich durch monographifche Bearbeitungen fort. Aber 

der Gedanfe an das Ganze durchdringt Doch auch diefe Monographien; 

man weiß, e8 find nur Baufteine zu dem Dome, deſſen erhabener Bau 

dem Geift vorfchweht. 
Und das ift num überhaupt der Charakter der hiftorifchen Wiffen- 

Ichaft in unferen Tagen. Man hat das höchjte Ziel in das Auge ge— 

faßt: das Yeben der Menfchheit, wie es jih in dem Zuſammen— 

und Auseinandergehen der Voͤlkerindividualitäten gejtaltet, in feiner 

Entwickelung zu begreifen, in der Totalität aller feiner Erſcheinungen 

zu erfajjen, und zwar nicht allein mit dem Verſtande, fondern mit der 

ganzen Kraft der Phantafie in vollſtändiger Gegenwärtigfeit. Aber 

man hält fich überzeugt, daß man nicht Durch irgend eine wunderbare 

Enthüllung des Geiftes zu diefem Ziel gelangen wird, jondern nur 

durch die grümdlichjte Unterfuchung jedes einzelnen Erbſtückes aus der 

reichen geiftigen Hinterlaffenfchaft ver Vorzeit, nur durch das Hinein- 

leben und Sichverfenfen in die ganze Fülle der echten Tradition, welche 

vor Allem von der unechten mit Nothwendigfeit zu ſcheiden iſt. Man 

weiß vecht wohl, daß der Weg zum Allgemeinen von dem Speciellen 

und Speciellften ein fehr weiter ift, aber man Hält ihn für den einzig 

richtigen und zieht mit Recht jeden ruhigen Schritt auf diefem dem 

hisigen Hin- und Herftürmen durch taufend Irrwege vor. Das legte 

Ziel liegt fo weit, dag wohl Niemand fagen fünnte, ob es jemals er- 

reicht wird — es ift ja auch in den anderen Wiffenfchaften kaum an— 

ders, und wir wiljen nicht, jollen wir uns deſſen freuen oder es be- 

Klagen, daß die menfchliche Wiſſenſchaft wenigftens in ihrer Unendlich- 

feit dem Göttlichen analog feheint — aber wie weit und befehwerlich 

der Weg zu jenem Ziele auch ift, er ift doch zugleich überaus anzie- 

hend und lohnend, und wird das letzte Ziel nicht erreicht, fo Liegen 

jhon auf dem Wege zu ihm Nuhepunfte, welche auch die größten Be— 

jhwerden vergejfen machen. Noch bemerkt man nicht, daß die Jünger 

der Wifjenfchaft auf diefem Wege ermatten, obwohl die Schwierigfei- 
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ten ſich eher zu ſteigern als abzunehmen ſcheinen. Niemand verhehlt 

ſich, wie wenig im Verhältniß zum Ganzen gethan iſt, wieviel noch zu 

thun bleibt. Der tiefer Blickende erkennt wohl, daß der ſittliche 

Ernſt, mit welchem die neuere Geſchichtsſchreibung und Forſchung auf— 

trat, ſich nicht immer auf gleicher Höhe gehalten hat; gerade da, wo 

die Menge am lauteſten den Fortſchritt begrüßt, wird er ihn ſchwer— 

lich finden. Aber daß Fortſchritt im Allgemeinen, daß Leben und Be— 

wegung auf dieſem Gebiete der Wiſſenſchaft iſt, wird Niemand in 

Abrede ſtellen; ebenſowenig wird man leugnen können, daß der Preis 

der Wiſſenſchaft ein hoher, der ſchwerſten Mühe würdiger iſt und 

daß wir energiſche, hochbegabte Männer aus unſerem Volke mit allen 

Kräften ihres Geiſtes nach dieſem Preiſe ringen ſehen. 

So allgemein dieſe Bemerkungen ſind, können ſie doch darüber 

keinen Zweifel laſſen, daß ich die Entwickelung und den Stand der 

hiſtoriſchen Wiſſenſchaft bei uns für einen günſtigen halte, noch dar— 

über, daß ich die Fortſchritte dieſer Wiſſenſchaft vor Allem in der 

geiſtigeren und lebendigeren Erfaſſung der Vergangenheit, wie in der 

Vertiefung der gelehrten Forſchung ſehe. Meine Meinung kann da— 

nach nur die ſein, daß das akademiſche Studium dieſem allgemeinen 

Gange der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft ſich anſchließe, von ihm ſich leiten 

laſſe, andererſeits aber auch ihn unterſtütze, regele und fortleite. 

2. Falſche Kichtungen. 

Schreiben an den Herausgeber von Georg Waitz. 

Verehrteſter Freund! 

Die Unternehmung der hiſtoriſchen Zeitſchrift kann niemand mit 

größerer Theilnahme begrüßt haben als ich. Seit Jahren habe ich beklagt, 

daß wir eines ſolchen Organs für unſere Wiſſenſchaft entbehrten, 

daß, während alle möglichen Fächer mit Zeitſchriften reich geſegnet 

waren, während auch für einzelne Seiten und Zweige der Geſchichte, 

für Hülfs- und Nebenwiſſenſchaften ſolche beſtanden, uns Hiſtorikern 

ein periodiſches Blatt abging, in dem wir Gelegenheit hätten, uns 

über wichtige Fragen zu verſtändigen und zugleich zu den weiteren 
Hiſtoriſche Zeitſchrift J. Vand. 
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Kreiſen zu ſprechen, die für geſchichtliche Wiſſenſchaft Intereſſe haben. 

Denn auf dies beides ſcheint es mir anzukommen, und beides will, 

wenn ich Ihr Programm richtig verſtehe, Ihre Zeitſchrift leiſten. Sie 

will weder gelehrte Specialunterſuchungen noch populäre Unterhaltung 

bringen; ſie will der Wiſſenſchaft dienen, ihre Aufgaben und Fragen 

aber ſo verhandeln, daß auch andere als die Männer von Fach daran 

theilnehmen können, überzeugt, daß kaum eine andere Disciplin 

heutzutage dem allgemeinen Intereſſe näher ſteht als die Geſchichte, 

daß für die richtige und unbefangene Würdigung der Gegenwart, 

ihrer Strebungen und Ausſichten, nichts wichtiger iſt, als eine leben— 

dige Erkenntniß der Vergangenheit. Wir dürfen mit einem gewiſſen 

Stolz und mit freudiger Zuverſicht ſagen, daß unſere Wiſſenſchaft 

ſich in gedeihlicher Entwickelung befindet; mannigfache friſche Kräfte 

ſind in derſelben thätig; die verſchiedenen Aufgaben, die ſie ſtellt, wer— 

den in regem Wetteifer zu löſen geſucht; die Sammlung des Materials 

und die kritiſche Forſchung gehen tüchtig vorwärts; in der Auffaſſung und 

Darſtellung kommen wir weiter; das eine ſtützt das andere, die Ar— 

beiten greifen fördernd in einander, und weder in der einen noch 

der andern Beziehung brauchen wir den Vergleich mit andern Natio— 

nen zu ſcheuen; zum Theil laſſen wir ſie weit hinter uns. Ich zweifle 

nicht, daß die Zeitſchrift von dieſem friſchen Leben auf dem Gebiet der 

Hiſtorie mannigfache erfreuliche Belege bringen wird. Sie will ja nicht 

Einer Richtung oder Schule ausſchließlich dienen. Alles, was wahr— 

haft die Wiſſenſchaft fördert oder doch auf ihrem ſicherem Grunde ruht, 

wird fie bereitwillig aufnehmen. Auch verſchiedene, an fich berechtigte 

Auffaſſungen werden Gelegenheit haben, fi zu äußern und gegen 

einander ihre Streitpunfte auszufechten. Ich frene mich nicht am 

Wenigiten darauf, mit einem over dem andern der Freunde, wie früher 

mit Ihnen in Schmidt’s Zeitfehrift, über Fragen, fei e8 der Methode, 

jet es der Auffafjung, einen Strauß zu bejtehen. 

Aber mit alledem ſcheint es mir noch nicht gethan zu fein. “Die 

Zzeitfchrift wird auch noch andere Aufgaben, went ich fo fagen foll, 

Pflichten Haben, und Sie erlauben mir wohl, daß ich meine Theilnahme 

an derfelben mit einigen Bemerkungen hierüber beginne. 

Ich habe es als günftig hervorgehoben, daß mannigfache, unter 

ſich verſchiedene Kräfte auf dem Felde der Gefchichte thätig find, daß 
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verfchiedene Richtungen eingefchlagen werden, Aber wenn wir auch 

fern davon find, zur behaupten, daß nur Ein Weg der rechte jet und 

nur in Einer Weife der Wiffenfchaft gedient werden könne, fo müſſen 

wir uns doch fehr entjchieven dagegen verwahren, daß alle möglichen 

Wege berechtigt fein follen, daß alles, was fich unter dem Namen 

und einem gewifjen äußeren Schein ver Wiſſenſchaft einführt, auch 

wirklich diefer zugerechnet werden dürfe. Die Gefchichte, ſagte ich 

weiter, joll dienen, die Gegenwart richtig zu faffen und zu beurtheilen; 

aber faft mit nichts iſt feit lange ſchon fo viel Mißbrauch getrieben, 

wie mit dev Behauptung hiftorifch zu fein oder hiftorifch zu verfahren: 

faft ift es ja dahin gefommen, daß dies cher zum Vorwurfe und 

Tadel als zum Lobe gereicht; gerade in unfern Tagen blickt man wohl 

manchmal mit nicht geringem Mißtrauen auf die Hiterifer und will 
fie verantwortlich machen fir Dinge, die ihnen fo fremd wie möglich find 

und nichts weniger als Vergnügen bereiten. Aber es gibt freilich 

jolche, die fich für biftorifch ausgeben, mit denen wir ung nicht dür— 

fen zufammenveihen laffen. Es gibt überhaupt auf dem Gebiet der 

Geſchichte, ja mehr faft auf diefem als auf dem irgend einer andern 

Diseiplin, Strebungen, die krankhaft und verderblich in hohem Grade 

find, die in der Anwendung, die je auf das Leben fuchen, und in dem, 

was fie in der Wiffenfchaft felber thun, großen Schaden ftiften. 

Dieſe muß unſere Zeitfchrift bekämpfen, offen, entſchieden, rückſichts— 

los. Da darf ſie ſich nicht ſcheuen, mit dem Schwerte dreinzuſchla— 

gen, darf ſich nicht für zu gut halten, Unkraut auszujäten, und wenn 

fie einen ordentlichen Haufen bei einander hat, eim Luftiges Feuer 

davon zu machen. Sie braucht darum nicht perſönlich zu werden; 

fie hat es mit den falfchen und verderblichen Kichtungen zu thun, umd 

wenn gelegentlich dabei auch ein Freund oder Bekannter getvoffen wird, 

jo muß das eben um der Sache willen mit hingenommen werden. 

Sie werden auch nicht einwenden, daß es doch wohl fo ſchlimm 

nicht fei, wie ich füge, over daß wenigſtens das Vorhandene jo 

große Gefahr nicht bringe. Allerdings der Wiſſenſchaft ſelber nicht, 

das gebe ich zu. Die wird beftehen und Fortgang haben, ob man 

fie ſchelte zerſtörend und vwerneinend, revolutionär und antikirchlich, 

trocken und poeſielos, oder auch das Gegentheil, je wie die Gegner 

geſtimmt oder geſtellt ſind. Aber ſie will ja nicht abgeſchloſſen für 
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ſich ſein; ſie weiß, daß ſie die Aufgabe und das Vermögen hat, der 

Nation für ihre Bildung und ihr Leben Förderliches darzubieten, und 

es kann ihr daher nicht gleichgültig ſein, wenn ſie vor dieſer geſchmäht 

und verdächtigt wird, oder wenn derſelben ſtatt geſunder Nahrung ver— 

dorbene oder unreife Früchte gegeben werden, ſei es auf heimiſchem 

Boden gewachſene oder von fremdher eingeführte. Und wer kann 

läugnen, daß das fortwährend geſchieht, im Uebermaaß geſchieht. Läßt 

das Uebel auf der einen Seite nach, ſo erhält es auf der andern neue 

Verbreitung. Hat man aufgehört uns mit radicalen franzöſiſchen 

Geſchichtserzählungen zu überſchütten, ſo theilt man um ſo mehr ultra— 

montane Bücher und Abhandlungen aus, oder ſolche, die uns vergan— 

gene Zuſtände des ſtaatlichen Lebens in roſigem Lichte malen und 

anpreiſen. Die einen, das ſagt ſchon Ihr Programm, ſind der Wiſ— 

ſenſchaft und dem Leben ebenſo gefährlich wie die andern. Aber auch 

noch anderes iſt es, das nicht ſo abſichtsvoll hervortritt, das keine 

beſtimmten Zwecke verfolgt, deſſen Weſen mehr in einer gewiſſen Be— 

ſchränktheit und Bornirtheit beſteht, die es an ſich hat, und trotz deren 

es ſich gerne für etwas Großes und Bedeutendes, ja für das allein Be— 

rechtigte ausgeben möchte. Ja es gibt auch ſolches, dem man nicht 

einmal dieſen Vorwurf machen kann, das wenig Anſprüche erhebt, oft 

ſogar mit großer Beſcheidenheit auftritt und doch ſchädlich iſt. 

Vielleicht keine Wiſſenſchaft hat mehr von dem Dilettantismus 

zu leiden als die Geſchichte. Es thut einem vielleicht leid, es zu ſagen, 

und es iſt doch wahr. Es geht einem ſchwer an, einen wohlmeinenden, 

eifrigen und fleißigen Mann in ſeinen Illuſionen zu ſtören, ihm ſein 

Vergnügen zu verderben. Aber wenn ſolcher gar zu viele werden, 

wenn ſie andern im Wege ſtehen, wenn ſie Mittel verwenden, die 

wichtigeren Zwecken dienen könnten, dann iſt doch nicht darum zu kom— 

men, auch ihnen einmal ernſtlich entgegenzutreten. Wir wiſſen alle, wie 

unſere provinciellen hiſtoriſchen Vereine unter jenem Uebel leiden, und 

wie es nur der aufopfernden Thätigkeit einzelner verdienftooller Männer 

zu verdanken iſt, wenn wenigſtens eine Anzahl derſelben ihre Aufgabe 

beſſer erkannt und für ſpecialhiſtoriſche Forſchung Erhebliches geleiſtet 

hat. Es iſt zu beklagen, daß alle Verſuche, durch eine gewiſſe Ver— 

bindung größere Unternehmungen zu Stande zu bringen, überhaupt 

ein mehr wiſſenſchaftliches Leben in den Vereinen zu wecken, ohne 
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rechten Erfolg geblieben find. Die Vereine Flagen wohl, daß die nam— 

haften Hiftorifer fich zu fehr von ihnen fern halten. Aber würde 

das geſchehen, gefchehen fünnen, wenn fie der Wiffenfchaft auch nur 

die Vorarbeit leifteten, die fie fehr wohl zu leisten im Stande find, 

und die, wie gefagt, mehrere durch Veröffentlichung von Urkunden— 

büchern oder Negeften, Herausgabe von Chroniken und anderen Quellen, 

oder durch monographiſche Unterfuchungen von Werth auch wirklich gege- 

ben haben? Yeid thut es dann befonders, wenn man fieht, wie Männer, 

die auf einem gewiſſen Gebiet der Forſchung ganz Tüchtiges zu voll- 

bringen vermögen, ſich daran nicht genügen laffen, und fich entweder 

zu Aufgaben verfteigen,, denen ihre Kräfte nicht gewachjen jind, oder 

ihren Forschungen allerlei beimifchen, das ihnen fcharffinnig oder geiſt— 

veich erjcheint umd in Wahrheit doch nichts als Schein over Selbit- 

täuſchung iſt. Am übelften freilich, wenn es nun gefchicht, daß man 

jich und andern die Möglichkeit und Näthlichfeit von Dingen einredet, 

die die jtrenge Wifjenfchaft als unnütz oder eitel verwirft, und 

wenn man durch Eifer und Nührigfeit Kräfte und Mittel zu gewin— 

nen weiß, die man nur mit fehr getheiltem Gefühle fo verwandt 

jehen kann, wie fie verwandt werden. Sch meine, daß unfere Zeitfchrift 

nicht wird umhin fünnen, auch in folchen Fällen ihre Stimme zu er— 

heben, wo man dem Eifer und der Hingebung für eine Sache gerne 

Gerechtigkeit widerfahren, auch einen Theil der Bejtrebungen wohl 

gelten läßt, anderes aber für völlig mutlos halten und jedenfalls den 

wiffenfchaftlichen Gewinn als im gar feinem Verhältniß zu dem Auf— 

wand ftehend betrachten muß. Das ijt eben das Ueble, daß den Halb- 

kundigen in vielen Fällen die öffentliche Beſprechung überlaffen wird, 

und ein Urtheil, das man mündlich faft gleichlautend von jedem Sach— 

verjtindigen hören kann, oft gar nicht in die Deffentlichkeit tritt, 

Aber auch das Stillfchweigen kann Unvecht fein. Und wenn der Ein- 

zelne fich damit beruhigen mag, daß er nicht mehr als jeder andere 

verpflichtet fei, feine Anficht auszufprechen, ein wiſſenſchaftliches Organ 

hat diefe Entfcehuldigung nicht. Es muß der Sache, die e3 vertritt, 

auch in folcher Weife dienen. 
Aber unfere Wiffenfchaft hat wohl fchlimmere Feinde zu bekäm— 

pfen als den Dilettantismus. Es iſt wahr, diefer ift meift unkritiſch, 

unwiljenfchaftlich, aber er ift es wenigftens, weil ev eben nichts beſſe— 



22 6. Maik, 

vos weiß und fann, in einer naiven und faft, möchte man jagen, uns 

ſchuldigen Weife. Viel wiverwärtiger erfcheint mir eine Nichtung, 

die ich feit einiger Zeit in der Yiteratun breit zu machen anfängt, 

die fich ihrer Feindfchaft gegen die Kritif offen rühmt, die fich für 

pofitiv, aufbauend, geftaltend ausgibt, im Gegenfat gegen negative, 

deſtructive Tendenzen, welche die Meifter unferer Wilfenfchaft in den 

fetsten Decennien befolgt und gelehrt haben follen. Die Leute haben 

einen Reſpect vor dem geſchriebenen Wort wie der Bauer dor dem ges 

druckten: was irgend einmal irgend ein Autor hinter einander gejchries 

ben, Mythen und Sagen, Anefvote und Gefchichte, das fell man jo 

belaffen und ja nicht mit unheiligem Finger daran gehen, ſolche (Se= 

webe aus einander zu trennen, um nachzufehen, ob die einzelnen Be— 

jtandtheile vielleicht brauchbar find. Wie ihnen Nollin Lieber ift als 

Niebuhr — wie einer ihrer Wortführer ſich nicht entblödet hat, 

drucken zn laffen, — fo werden fie franzöfifche Gefchichte Lieber vom 

Bater Daniel als von Guizot oder Thierry fich ehren laſſen, Das 

deutſche Altertum aber, wenn fie ſich überhaupt um folches küm— 

mern, wohl gar aus Trittheim oder Sebaſtian Franck ftudiven, da 

die Neichshiftorien des 18. Jahrhunderts ihnen leicht ſchon zu viel 

Kritif und politifchen Sinn enthalten möchten. Solcher falſcher Con— 

jervatismus bat fich im neuerer Zeit wornemlich auf dem Gebiet ver 

Alten Gefchichte hevvorgedrängt, und die etwas kühnen Verſuche, hier 

neue Wege zu bahnen, haben ihm, fcheint es faft, ein nenes Vertrauen 

zu feinen alten Pfaden gegeben. Ich habe manchmal gewünscht, 

diefe Herren von der Philologie oder Jurisprudenz möchten jich auch 

einmal etwas um die biftorifchen Quellen des Mittelalters kümmern, 

fie möchten fich einmal das 10. oder 11. Jahrhundert im den Chro- 

nifen des 14. 15. und 16. Jahrhunderts befehen, um zu lernen, wie 

in verhältnißmäßig fo kurzer Zeit die Ueberlieferung ausartet, die vers 

fehrteften Dinge zufammengehäuft werden. Ich dachte wohl einmal 

in jüngeren Jahren daran, ven Spaß zu machen, die Gefchichte eines 

deutfchen Kaiſers, eines Dtto I. etwa, aus dieſen Büchern zuſam— 

menzuftellen, ganz gelehrt, mit vielen Gitaten aus lauter mittelalter 

lichen Autoren, und doch fo, daß auch nicht ein Factum der wahren 

Geſchichte entfpräche. Vielleicht würde freilich auch ein folches Exem— 

pel nichts helfen. Man risfirte am Ende, daß einer käme und fich 
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wirklich in diefe Darſtellung verliebte und dann den Widufind oder 

Thietmar gar nicht mehr gelten ließe, Denn oft genug geht der Haß 

gegen die Kritif jo weit, daß vecht wie zum Trotz gegen diefelbe das 

Unglaublichjte glaublich gemacht, das Falſcheſte als ächt vertheidigt 

werden foll: man läßt nicht bloß Die Franken wirflic von Troja, 

die Bayern aus Armenien fommen, man bat eine Vorliebe ſelbſt 

für grobe Betrügereien, wie jenes Machwerf des 16. Jahrhunderts, 

den fogenannten Hunibald, den Trittheim fir einen Zeitgenofjen 

Chlodovech's ausgab, als wenn eine innere Stimme fagte, daß die ei- 

genen Leiftungen ungefähr won gleichen Werthe feien: ein Wrtheil, 

das freilich nicht auf alle Anwendung finden foll, die diefer Nichtung 

angehören, aber kaum zu hart iſt für Arbeiten, die von ihr aus unfer 

deutjches Alterthunt zum Gegenftand ihrer vermeintlichen Neftauvation 

lange verfchmähter Wahrheiten gemacht haben. Darin find dann 

freilich die einzelnen, die in diefem Kampf zuſammenſtehen, auch wies 

der ſehr verfchieden von einander, daß die einen von gewiffen Errun— 

genfchaften der neuen Wiffenfchaft überhaupt nichts wiſſen wollen, 

während andere gerade auch von ihnen Gebrauch zu machen fuchen, 

nur freilich im der verfehrteften Weife. 

Ja wenn ich jehe, wie dies von einzelnen, die gerne ein großes 

Wort unter den Hiftorifern führen und auch ein zahlveiches und gläus 

biges Publikum haben, gefchieht, dann begreife ich allerdings, wie einen, 

der nur Dies beachtet und den Mißbrauch mit auf Nechnung derer 

jehreibt, die die Möglichkeit dazır gegeben haben, Abneigung und Miß— 

trauen gegen manches in der modernen Wiffenfchaft ergreifen kann. 

Aber er follte dann feine Streiche dahin führen, wohin fie wirklich ges 

hören. Es ift gewiß für feinen erfreulich, wenn die großartigen For— 

chungen unferer Zeit über den Zufammenhang ver Völker, ihrer Spra- 

chen, Neligtonsvorftellungen, Sitten u. f. w., fo verwerthet werden, daß 

man in der Gejchichte eines beftimmten Volks hunderte von Seiten 

lang Dinge leſen muß, die mit diefer Gefchichte fo gut wie gar nichts 

zu fchaffen haben. Nur daß es nicht eben Wunder nimmt bei einem 

Autor, der fich dartır gefällt, man muß fagen, alles was an abjonder- 

lichen, höchſt unficheren oder geradezu falfchen Anfichten über eine 

frühe und dunfle Zeit ausgefprochen ift, zufammenzubäufen, wenig be— 

kümmert darum, daß die einzelnen Meinungen fich in Wahrheit 
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gar nicht mit einander vertragen, und daß das Volk, das ſich ſo ſeine 

Urgeſchichte behandeln laſſen muß, immer von Neuem die wunderlichſten 

Metamorphoſen durchzumachen, die verſchiedenſten Zuſtände und Kul— 

turen durchzuleben hat, um endlich da anzukommen, wo andere weni— 

ger zu Phantaſiebildern geneigte Augen ſie zuerſt auftauchen und in 

friſcher Jugendkraft ihr Leben beginnen ſehen. Es iſt doch gerade, 

als wenn ein neuer Hunibald uns irreführen wollte. 

Ich finde dieſem Mißbrauch unſerer Wiſſenſchaft einen anderen 

verwandt, der mir noch entſchiedener ſcheint bekämpft werden zu müſ— 

ſen, da er meiſt nicht ſo augenfällig hervortritt, ſich wohl noch mehr 

in den Mantel beſonderer Wiſſenſchaftlichkeit und Gründlichkeit hüllt, 

ſeine Anhänger ſich der glänzendſten Reſultate rühmen uud wohl mit 

einem gewiſſen Mitleid auf die herabfehen, die nicht jo umfichtig und 

weije find, wie fie, die nun erſt hätten fommen müffen, um ven wah— 

ren Sinn der hiftorifchen Quellen zu enthülfen, die wahre Bedeutung 

der Greigniffe aufzufchlieffen und zu verfündigen. Ich Habe mir fehon 

einige Male die Mühe nicht verdrießen laſſen, Arbeiten diefer Art zu 

beleuchten und die außerhalb der Wiffenfchaft ftehenden aufmerkſam 

darauf zu machen, daß hier meiſt die willführlichften Einbildungen ftatt 

verläplicher Ueberlieferimg und berechtigter Auffaffung geboten werden. 

Ich bin wahrlich nicht gemeint, der Combination auf dem Gebiet der 

Forſchung ihren Platz zu beftreiten, oder zu behaupten, daß die Ge— 

ſchichte nichts anderes folle, als nackte Ihatfachen vegijtriven. Sie 

will den rechten Zufammenhang und die wahre Bedeutung der Dinge, 

ihren Werth für das Yeben und die Entwicklung der Menfchheit, des 

Volkes, des Staates over des fleineren Kreiſes, um den es fich eben 

handelt, darlegen: aber fie wird diefe ihre Aufgabe nur würdig Löfen, 

wenn fie nüchtern umd befonnen, Haven Blickes und freien uneingenom— 

menen Sinnes an diefelbe hevantritt, wenn fie auch erfennt, daß ih- 
vem Wiſſen Grenzen gezogen find, und daß am wenigjten der Einzelne 
ein Recht hat, die Lücken der Ueberlieferung mit den Gebilven feiner 

Phantajie auszufüllen oder die vereinzelten Trümmer verfelben will 
führlich zufammenzufügen oder zu einem Ganzen von modernem Styl 
und Geijt zu ergänzen. Ich weiß fehr wohl, daß ich bei meiner Ab- 
neigung und Polemik hiergegen auch mit befreundeten und folchen zu 
thun habe, mit denen ich mich in anderer Beziehung auf gleichen 
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Boden weiß. Manchmal mag es fih auch mehr um die Form als 

die Sache handeln. Ich mag das Necht nicht durchaus in Abrede 

jtelfen, forgfältig und mühſam Erforfchtes, auch da wo fich rechte Ge— 

wißheit freilich nicht gewinnen läßt, mit gutem Selbjtvertranen fo hin— 

zuftelfen, als fehle ihm eigentlich nichts an voller Bewahrheitung, ob— 

ſchon folches meiner Art, ja meinem Begriff von hiſtoriſcher Wahr- 

heit widerfpricht, der mir zu fordern fcheint, daß ver größere oder ge— 

ringere Grad der Zuwerficht fich auch äußerlich kundgebe. Man ſchwächt 

damit wohl die Wirkung der Darſtellung. Aber Die darf doch auch 

nie das Höchjte fein. Doc) etwas ganz anderes ift es noch, wenn 

überall folche forgfältige und mühſame Forſchung fehlt, oder wo Fleiß 

und Mühe aufgewandt find, die Grumdbedingungen des Gelingens 
abgingen, gar fein Verſtändniß von wahrer Forſchung, gar fein Ernft, 

feine Gewilfenhaftigkeit der Arbeit vorhanden waren, jondern mit einem 

äußerlichen Zufammentragen von Nachrichten fich ein ganz und gar will- 

fürliches Deuten von Worten, ein Zwiſchen-die-Zeilen-Leſen, das alle Be- 

griffe überjteigt, verbintet, und dazır dann ein Hineinlegen von Tendenzen 

in Zeiten und Begebenheiten, won denen ein unbefangenes Auge nicht 

die kleinſte Spur zu entdecken vermag, fich gefellt. Ja da iſt mir 

die alte naive Gefchichtserzählung auch Lieber, im Vergleich mit ſolchem 

Zurechtmachen der Dinge erfcheinen mir ihre trockenen und langweiligen 

Relationen vergangener Zeiten wahrhaft ehrwürdig. Der oft gefchmähte 

Pragmatismus des vorigen Jahrhumderts und die äſthetiſche Schön— 

färberei, Die ſih mit ihm verband, find noch lange nicht fo gefährlich, 

wie diefe ſich für geiftreich und wahrhaft wifjenfchaftlich haltende 
Manie. Und zwar wird fie abjtoffender, je mehr fie in das Detail ein- 

geht, wohl gar fih in monographifchen Unterfuchungen und Abhand- 

lungen verfucht, die umter dem Schein von Gelehrſamkeit den Mangel 

eines wahrhaft hijtorifchen Sinnes nicht zu verbergen vermögen, Da 

muß die Larve abgezogen, das Produft als das, was es ift, gezeigt 

werden, 

Es gibt hier Fülle, wo übrigens doch nichts anderes als eben ein 

Berfennen der wefentlichen Bedingungen hiftorifcher Forſchung oder 

ein Ueberfchägen eigener Kräfte umd Anlagen zu Grunde liegt, und 

man mag diefe, wie ſehr man fich auch den vorgetragenen angeblichen 

Entdeckungen widerfegen muß, verhältnißmäßig milder beuvtheilen, 
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Anders, wenn noch weitere Tendenzen im Hintergrumd liegen, wenn 

politifche oder religiöfe Meinungen dazu führen, die Gefchichte zu ent— 

ftelfen, wenn die Behandlung diefer Waffen für die Durchführung 

anderer Abfichten bieten fol. Ich kam fchon vorhin in Anlaß Ihres 

Programms hievanf zu Sprechen. Sie ſchließen fie von Ihrer Zeitfehrift 

ans; aber ich glaube, daß es damit nicht gethan ift, daß dieſe noch) 

weiter mit ihmen zu thun haben muß. Gewiß verlangt niemand, 

daß die Hiftorifer Eines Glaubens und Einer politifchen Meinung 

fein folfen: dann würde ihr Streis bald ein ſehr enger werden, und 

auch, die fich bereitwillig zu diefer Zeitfchrift zufammengefunden, wür— 

den bald aus einander ftieben. Was wir allein nicht wollen und was 

wir bekämpfen müffen, ift das Entjtellen der Wahrheit um der Partei 

willen, abfichtliches und auch folches, wo die Abficht wenigſtens nicht 

bewußt it, oder wie man fagt, fein böfer Wille vorherrſcht. Denn 

das letzte kann allein auch nicht beruhigen. Wir wollen lieber allen 

Gegnern die bejte Ehrlichkeit zutrauen, aber dann auch mm um fo 

entfchievener gegen das angehen, was fie jo, Verfehrtes und der Wij- 

jenjchaft Schädliches, zu Marfte bringen. 

Und das um fo mehr, da fie einen gewaltigen Hochmuth haben, 

Da müffen wir in Büchern und Blättern wieder und wieder lefen, 

wie die Gefchichte gar lange gewaltig im Arge gelegen, wie fie eigent- 

fich feit Jahrhunderten, feit jenem manchen fo verhaßten Wiebderauf- 

leben der Wiffenfchaften im 15. und 16. Jahrhundert nur Irrwege ge- 

gangen, wie es nun jetzt erſt gelinge, ver Wahrheit Anerfenmung und Gel- 

tung zu verschaffen, wie darnach viel umgelernt und unfere Bü— 

cher umgefchrieben werden müßten — und 08 finden fich dann 

wohl auch gleich die, welche ſehr bereit find, folches zu thun. Wer 

wollte läugnen, daß bislang kirchliche oder politiſche Voreingenommen— 

heit manches unrichtig aufgefaßt und dargeſtellt hat, daß die Kritik 

unferer Tage es wefentlich auch mit Befeitigung felcher Irrthümer zu 

thun bat. Koſtet e8 große Mühe die conventionell gewordenen Erzäh— 

ungen von den Thaten des Nachbarvolfes unter feinem glovrreichen 

Kaiſer auf das vechte Maß zurückzuführen, jo bedarf es gewiß auch 

weiterer md unbefangener Forſchung, um die Helden und Begebenhei— 

ten des 15. und 16. Jahrhunderts immer richtig zu beivtheilen. Aber 

daß jich nicht die modernen Yobredner der Ferdinande md Albas einre— 
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den, die Gefchichte habe auf fie warten müßen, um zu erkennen, 

wer jene wären, was fie wollten und wohin ihre Bilder gehören, oder 

fie winden Gehör finden, wenn fie nun umgekehrt die Männer herab— 

feen, die an der Spite einer neuen großen Epoche ver Gejchichte 

jtehen. Und vollends übel, wenn diefe Richtung kritiſch werden will, 

wenn fie fich verfteigt als umecht zu verwerfen, was ihr unbequem 

und ungelegen erſcheint. Iſt die Gefchichtfcehreibung lange meift in den 

Händen der Proteftanten gewefen, fo iſt es nicht ihre Schuld. Wir frenen 

ung nur, wenn innerhalb der katholiſchen Kirche gleicher Eifer und 

gleiche Thätigkeit fich zeigen. Aber nicht mit VBerdächtigungen umd 

Schmähungen werden fie das Verfänmte einholen und das Gleichge- 

wicht herjtellen. Sind folche mitunter von unſerer Seite in unver— 

jtändiger Weife vorgebracht, jo, meine ich, hat gerade die proteftantifche 

Geſchichtſchreibung, auch die, welche wir wirklich als eine jolche be— 

haupten, in neuerer Zeit. vedlich geftrebt, objectiv zu fein und aller 

Wahrheit gerecht zu werden. 
Freilich auch diefe Objectivität hat ihre Gegner, die fie farblos, 

falt ımd gleichgültig gegen ewige Güter der Menfchheit oder der Na— 

tion fehelten. Aber ficherlich mit Unrecht. Sie iſt wohl vereinbar mit 

fejten Ueberzeugungen in veligiöfen und ftaatlichen Sragen, mit fittlicher 

Klarheit und patriotifcher Wärme. Auch brauchen dieſe nicht einmal 

äußerlich zurückzutreten, wo jene Objectivität der Auffaſſung an— 

gejtrebt wird, während man andererjeits doch auch nicht zu der For— 

derung berechtigt ift, daß fie jtets fich lautmachen und ſich vordrän— 

gen follen, und am wenigjten das Streben nach Erfafjung der Dinge 

im ihrer Bedeutung und ihrem Zufammenhang mehr als im ihren 

Folgen oder in ihrer fittlichen Berechtigung als Gleichgültigfeit ge— 

gen die höchiten Aufgaben und Intereſſen der Menſchheit verläftern 

darf. Wohin uns das Gegentheil, ein Abwägen und Abſchätzen alles 

Großen und Gewaltigen nach der eigenen Kraft oder Sinnesart, ein 

jtetes Moralifiven vom Standpunkt des ehrlichen Bürgersmannes oder 

des liberalen Mittelſtandes ausgeführt hat, Liegt zu deutlich vor Augen 

und haben Sie felber früher allen gezeigt, die es jehen wollten. 

Doc ift hier wohl ein Gebiet, wo am meiften Freiheit hevrjchen, der 

jubjectiven Neigung und Begabung der größte Spielvaum  gelafjen 

werden muß. Ich komme darauf zurüc, daß, je näher unfere Wiſſen— 



28 Einzelne Aufgaben. 

Schaft dem Leben fteht, um jo mehr fie auch den Einwirkungen unter: 

liegen muß, welche die Stellung in dieſem, die Anficht von den Auf- 

gaben und Anforderungen deſſelben nothwendig üben. Wir laffen jeder 

Ueberzeugung, religtöfer und politifcher, ihr echt. Aber wir wollen, 

daß fie nicht der Wiffenfchaft fremdartige Zwede verfolgt, und be— 

kämpfen, was dieſer entgegen ift oder Abbruch thut. 

Sch werde nicht Alles genannt haben, was hier in Betracht 

kommt; andere werden Anderes hinzuzufügen wiſſen. Manchem wird 

es aber auch ſchon zu viel des Ausfchliegens und Verwerfens fein. 

Sch fordere auch nicht, daß Sie alles unterfchreiben. Aber im Weſent— 

lichen, denfe ich, werden Sie einverjtanden fein. Es iſt nur eine Seite 

deffen, was die Zeitfchrift foll, was hier zur Sprache kam. Laſſen 

Sie mich mit dem Wunfche fehliegen, daß es ihr gelinge, nach allen 

Seiten bin das zu leiften, was uns Noth thut, was unſere Wiſſen— 

Schaft fördern, ausbilden und verbreiten Fan. 

3. Einzelne Aufgaben. 

Die folgenden Denffchriften wurden von ihren Verfaſſern am 

30. September 1858 in der von König Maximilian II. gegründeten 

bijtorifchen Commiffion vorgetragen, um won verfchiedenen Seiten her 

die Aufgabe und künftige Thätigfeit derfelben zu bezeichnen, Die Come 

miffion glaubte, daß eine Veröffentlichung derſelben dem allgemeinen 

Zwede ſowohl ihrer felbit als diefer Zeitfchrift nur förderlich fein 

fönne, da die Erörterungen, wie man finden wird, an mehreren Stellen 

über den Gefchäftsfreis der Commiffion hinausbliden und wichtige 

Seiten unferes gefammten literarifchen Zuftandes in das Auge faſſen. 

Denfjhrift von Leopold Ranke. 

Afademifche Vereine find bisher immer locale Verbindungen zur 

Pflege ver allgemeinen Wiffenfchaften gewefen. Denn wenn die Akademien 
neben den orventlichen und einbeimifchen auch auswärtige Mitglieder 

zu ernennen gewohnt find, fo wird das doch mehr als eine Sache ver 

Ehre betrachtet, als daß es zu wirklicher Gemeinfchaft der Arbeit 

führte. Und dieß mag für Nationen genügen, in Denen eine große 

Hauptjtadt ohnehin den Mittelpunkt des geijtigen Lebens. bildet; wie 
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man das franzöſiſche Inſtitut ohne Zweifel als den Ausdruck des na— 

tional-franzöſiſchen wiſſenſchaftlichen Lebens anſehen darf. Anders in 

Deutſchland, wo die Akademien meiſt mit den vornehmſten Landes— 

Univerſitäten verknüpft, bei allem univerſalen Beſtreben und urſprüng— 

lich mannigfaltiger Zuſammenſetzung, doch nothwendig mehr oder minder 

einen provincialen Charakter annehmen. 

Schon lange iſt es bei uns empfunden worden, daß auch eine 

nationale Verbindung und Genoſſenſchaft wiſſenſchaftlicher Männer nütz— 

lich und erwünſcht ſein würde. Darin liegt der Urſprung der freien 

Zuſammenkünfte von Gelehrten eines oder des andern Faches, die in 

den letzten Jahrzehnten das wiſſenſchaftliche Gemeinleben der Nation 

angeregt und gefördert haben. Dann und wann hat man wohl 

von einer allgemeinen deutſchen Akademie geredet; aber bei un— 

ſeren Zuſtänden wäre der bleibende Aufenthalt namhafter und wirk— 

ſamer Gelehrten an Einer Stelle nimmermehr zu erreichen, und viel— 

leicht wäre er nicht einmal wünſchenswerth, denn auf der Ausbreitung 

der Bildung und Gelehrſamkeit über alle Landſchaften und auf mehr— 

fachen Concentrationen der Culturbeſtrebungen beruht nun einmal das 

deutſche Weſen. 

Dagegen ließe ſich wohl eine Annäherung an eine allgemeine Ver— 

bindung für das eine oder das andere Fach durchführen, ich meine 

eine zeitweilige, aber regelmäßige, eine lokal fixirte, aber doch dem gan— 

zen deutſchen Namen angehörige Genoſſenſchaft, in welcher es weniger 

auf gejelligen Austanfch der Anfichten, als auf wirkliche gemeinfchaft- 

liche Arbeit antäme. Eine jolche Vereinigung nun feheint mir die zu 

jein, zu deren Begründung wir unter dem Schuge eines hochherzigen 
Fürſten beifammen find; mit einem fejten Mittelpunkte, aber doch Ges 
lehrte aus verſchiedenen Yandjchaften umfafjend: einem ficheren Fond; 

für einen bejtimmten Zweck. Welcher aber könnte der Natur einer fol: 
chen Verbindung bejjer entjprechen, als der der Förderung der allge: 
meinen veutjchen Gefchichte. Die Abjicht und Form der Gefellfchaft 
jtimmen da ganz eigen zufammen. 

Verjtatten Sie mir, daß ich von dem Zwede, wie er mir vor 
ſchwebt, einen Umriß entwerfe. 

Es gibt in Deutjchland zahlreiche hiſtoriſch-antiquariſche Geſell— 
ſchaften, welche ein lebhaftes Intereſſe für Merkwürdigkeiten ver pro- 
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vinciellen Gefchichte beweifen und erhalten. — Man könnte meinen, 

dap ein afademifcher Verein für allgemeine deutſche Gefchichte an die 

Spitze diefer Gefellfchaften- treten, ihre Beftrebungen zu vereinigen 

juchen jollte. Altern das ift weder nöthig, noch würde es auch nützlich 

jein: das Eine nicht, da ſich ohnehin Ausfchüffe der Gefellfchaften 

gebildet haben, welche in jährlich wiederfehrenden Zufammenfünften 

Mittheilungen austaufchen; aber auch das Andere nicht; es würde der 

Natur dieſer Gefellfchaften entgegenlaufen, welche auf perfünlicher Bes 

theiligung einer größeren Anzahl won Mitgliedern an Forfchungen hei— 

mathlicher Alterthümer und Gefchichte beruhen. Unſer Zwed tft ein 

don dem thrigen wejentlich abweichenver, nicht auf die einzelnen Land— 

ſchaften, fondern auf die allgemeine Gefchichte des geſammten Vaters 

landes ijt ev gerichtet. 

Niemand von uns wird einwenden, daß das Ganze doch nur in 

der Vereinigung der Theile liege; geographifch iſt dieß ſehr wahr, aber 

nicht hiſtoriſch; man dürfte auch im Diefer Beziehung das Wort des 

Philofophen wiederholen, daß das Ganze eher da fei als die Theile, 

Wie es ja z. B. in der Gefchichte des deutfchen Oftens am Tage liegt. Oder 

wie ließe jich die Entjtehung des alten Drvdenslandes, ohne die Idee 

der deutjchen Geſammtheit, die es recht mit Bewußtfein zu ihrer Pflan— 

zung gemacht hat, auch nur denken? Bet uns ift es nicht wie in Ita— 

lien: wo der Begriff der Einheit ein geographifch nationaler, dieſe 

jelbjt etwas niemals weder im alten noch in neueren Zeiten zur Er- 

ſcheinung gefommenes ift. Unfere Gefchichte beruht vielmehr auf ver 

Idee der Geſammtheit. Im Stalien könnte ſchon eine Zufammen- 

jtellung dev Provincialgefchichten ein annäherndes Bild der Gefammt- 

gefchichte geben; dieſe als ein Ganzes zuſammenzufaſſen, iſt, fobalo 

man dem Stoffe gerecht werden will, bei der mfprünglichen und nie 

mals überwundenen Gefchtedenheit dev Glieder faft unmöglich. Aber 

bei uns war fortwährend eine Repräſentation der Einheit vorhanden; das 

Auseinanderjtreben der verfchievenen, auch der mächtigiten Glieder konnte 

nie zur Trennung werden. Das Leben der Nation beruht auf un- 

aufhörlicher Gegenwirfung des Befonderen und des Allgemeinen: das 

Letztere aber ijt immer das ftärfere Element gewefen. Wollte man 

eine deutfche Geſammtgeſchichte aus den Provineial-Gefchichten zuſam— 

menjegen, welch” eine Maſſe unverftändlicher Notizen würde da heraus- 
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kommen. Erſt von der allgemeinen — empfängt die Geſchichte 

der beſonderen Landſchaften Licht und Leben. Selbſt wenn der Anſtoß 

von dem Beſonderen ausgeht, Das ſich im Conflict mit einem unzu— 

zuveichend conftituivten Allgemeinen befindet, walten doch die Intereſſen 

der Gefammtheit vor. — Der Erforſchung der großen, Alle angehen- 

den, Alle verbindenden, das Leben der Nation beherrjehenvden Ereigniffe 

joll unfere afademifche Verbindung ihren Fleiß widmen. 

Es liegt am Tage, daß wir uns nicht zum Ziele ſetzen Fünnten, 

ein die Nationalgefchichte umfafjendes Gefchichtswerk in großem Stile 

hervorzubringen; ein felches könnte nur die Arbeit Eines Geiftes fein. 

Aber ohne Bezug felbjt darauf, ob eine des Namens würdige all- 

gemeine deutſche Gefchichte jemals zu Stand fommen wird, hat die 

geficherte Zufammenftellung des hijtorifchen Stoffes einen objectiven 

und nicht zu ermefjenden Werth. Auf diefe Hauptjächlich würden wir 

angewieſen fein, und es wird den vornehmſten Gegenſtand unferer Be— 

rathung ausmachen, was dafür zu thun ift. 

Das allgemeinjte Object, das anerfanntefte einer gemeinfchaftli- 

chen Thätigkeit wird die Purblieation unbekannter oder in bejjeren Texten 

mitzutheilender Quellenjehriften und Urkunden bilden. Schon längſt ift 

aber das bewundernswürdige Werf der Monumenta historiae Grermani- 

eae im Gang, und bereits mit anhaltenden Fleiße eine Reihe von Jahrhun— 

derten herabgeführt; es läßt noch eine reiche Ernte kritiſch gefichteter 

Mittheilungen erwarten. Eine andere Neihe von Publicationen hat die 

k. £ Akademie der Wiljenfchaften in Wien unternommen; von hohem 

Werthe ift darunter die für Gefchichte der Concilien des 15. Jahr— 

hunderts angefangene Sammlung. Es leuchtet ein und ift ſchon be— 

jtimmt, daß wir weder mit dev einen noch mit der andern diefer Uns 

ternehmungen concurriven dürfen. Unferer Gefellfchaft wird dagegen 

die Sammlung der Neichstagsacten angehören, ebenfalls ein Unter- 

nehmen won größter Dimenfien, von dem man fich chen in jeinen ers 

ften Anfängen veiche Belehrung verjprechen darf. Damm füllt ihr die 

Beendigung der von eimer anderen Commiſſion begonnenen Bekannt— 

machungen zu; bei weiterer Auswahl des aus den bayerifchen Ar— 

chiven Mützutbeilenden, würde vornehmlich auf ſolche Aufzeichnungen 

Nückficht zu nehmen fein, welche zugleich ein über das locale hinaus— 

gehendes Intereſſe für die EBEN deutsche Gefchichte darbieten. An 
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gar manches Andere liege fich denken, namentlich an eine Zuſammen— 

jtellung des authentischen auf Die allgemeine Gefchichte der Nation und 

ihrer vornebmften Inſtitute bezüglichen Stoffes aus den Chroniken des 

jpäteren Mittelalters. Präciſe Vorſchläge in Diefer Beziehung würden 

jedoch befjer von Anderen der verehrten Anweſenden ausgehen; ich will 

hauptfächlich noch eine andere Seite unſerer Thätigfeit zur Sprache 

bringen. 

Neben der Publication alter Quellenfchriften und Urkunden möchte 

ich empfehlen, daß wir auch neue, in dieſem Gebiete wünjchenswerthe, 

in bejtimmter Idee combinirte Arbeiten hervorzurufen juchen. 

Wer hätte nicht erfahren, daß Arbeiten, die vorzugsweife in das 

Gebiet der Kritik und Forſchung jchlagen, hauptfächlich Durch den Zus 

jtand des Buchhandels gehindert werden, der auf eine ausgebreitete 

Theilnahme des Publikums angewiefen ift. Der deutſche Buchhandel 

feiftet hierin mehr als der franzöfifche oder ver englifche, aber doch nicht 

genug. Die Abfafjung umfaljender gelehrter Werke unterbleibt zu— 

weilen eben deßhalb, weil feine Bekanntmachung derſelben zu hoffen 

wäre. Eben da aber tritt die fünigliche Miunificenz auf das erwünjch- 

tejte ein, wo materielle Hinderniſſe zu heben jind. 

Ich venfe vor Allem an ein Werk deutſcher Annalen, welches un- 

jere Gefchichte in Fritifcher Bearbeitung von ihren erſten Anfängen bis 

auf die neue Zeit herabführte; eine Arbeit nicht zur Yectüre für das 

große Publikum, fondern zur Drientirung und zum lUnterrichte für bie 

welche jich mit der Gefchichte eingehend bejchäftigen. 

Die Erfahrung zeigt, daß jüngere Gelehrte, welche in Belig 

einer richtigen Methode gelangt find, fich jehr wehl dazu eignen, 

die Hanptarbeit bei einem folchen Unternehmen zu vollziehen. Sie 

würden zugleich Gelegenheit finden, fih an einem würdigen Stoffe 

zu betheiligen und ihr Talent zu entwideln. Aeltere, die eben 

Muße haben, würden dabei mit noch größerem Nuten arbeiten, vor— 

ausgejegt, daR ihnen die Vergütung ficher gejtelit würde, deren fie bei 

den deutſchen Berhältniifen nicht wohl entbehren können. Man müßte, 

ſcheint mir ferner, Abtheilungen fejtfegen, die an Epochen oder Jahr— 

hunderte gefnüpft, einen befondern Charakter haben; — nicht als ob 

man an alle auf einmal Hand anlegen könnte, aber die Thätigfeit Fönnte 

zugleich an verſchiedenen Stellen beginnen. 
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Zwei Abwege wären dabei zur vermeiden. Die Arbeit dürfte nichts 

Gebotenes, gleichſam Fabrifartiges haben: fie muß immer eine Produc— 

tion des mit der Suche vollfommen bejehäftigten, wiljenjchaftlich an— 

geregten Geiftes fein, und dabet darf doch die Auffaſſung ſich nicht in 

abjonverliche Anfchauungsweifen oder politifch-firchliche Tendenzen ein- 

laſſen, die Bearbeiter müſſen nur den objectiven Inhalt durch eifrige 

Forſchung zu Tage zu fördern ſuchen. 

Sch meine, daR eine zufammenhängende, annalitifche Behandlung 

von dem Urfprunge des fränfifchen Neiches bis auf ven Untergang ver 

Hohenftaufen im nicht allzuferner Zeit zu erreichen ſtünde. 

Leicht würde das 14. Jahrhundert, in welchem die bayerifche und 

allgemeine deutfche Gefchichte am meisten zufammentreffen, angeſchloſſen 

werden, und könnte man nicht einzelne Arbeiten auch vorläufig zur 

Publication bringen, mit dem Vorbehalt, daß fie Theile des großen 

Ganzen bilden ? 
Sch höre die Einwendung, daß die Publication der Quellenfchriften 

noch nicht in dem Maße vorgefehritten jei, um überall eine fejte Grund— 

lage darzubieten; indeß in großem Umfange ift dieß doch der Fall; 

anderswo werden fich die Arbeiten gegenfeitig ergänzen, und nicht ein 

abgefchlofjenes definitives Werk, das es überhaupt in der Natur der Dinge 

nicht gibt, fondern nur Grundlagen weiterer Studien wünjchen wir 

zu provoeiven. Eine herrliche Sache wäre e8 doch, wenn man kritiſch 

gefichtete Annalen der deutſchen Gefchichte in einem umfaſſenden Werte 

vor fich Hätte, um ſich darin Raths zu erholen. 

Eine andere Arbeit, die fchon im Gange ift und mit dein Zweck der 

afademifchen Commiſſion ganz übereinftimmt, betrifft die deutjche Hi— 

jtoriographie des Mittelalters. 

Was ich von den hifterifchen Vereinen ablehnte, dürfte die akade— 

miſche Commiffion für die eigentlich gelehrte Bearbeitung ver deut— 

ſchen Gefchichte zu ihrem Gefchäfte machen, ohne der Spontaneitüt ver 

Einzelnen Eintrag zu thun, fie zu einem Ganzen zu vereinigen und 

eine auf das Allgemeine gerichtete Thätigkeit zu fördern. 

An die Gefchichte ver Hiftoriographie knüpfe ich aber noch einen 

anderen Gedanken, den ich den geehrten Herren befonders an das Herz 

legen möchte, 

Was man heut zu Tage deutfche National» Literatur zu mens 

Hiftorifhe Zeitſchrift J. Band. 3 
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nen pflegt, begreift nur die poetifchen und einige damit zunächſt ver— 

wandte Hervorbringungen, während doch die literariſche Thätigkeit der 

deutſchen Nation ein viel weiteres Feld bearbeitet: erſt in der Umfaſſung 

aller Zweige erſcheint das geſammte geiſtige Leben der Nation. Für die 

Geſchichte der Poeſie iſt viel geſchehen und ſie bedarf unſerer Beihilfe 

nicht, für die Geſchichte der wiſſenſchaftlichen Studien und ihrer Reſul⸗ 

tate aber fehlt es an aller zuſammenhängenden Belehrung. Fürwahr 

ein wahres Nationalwerk würde es ſein, wenn man eine Geſchichte der 

Wiſſenſchaften in Deutſchland zu Stande bringen könnte. 

Eine ähnliche Arbeit liegt für Frankreich vor und wird langſamen 

Schrittes gefördert, doch iſt es nicht dieſe, die ich zum Muſter empfehlen 

möchte. Wenn in der politiſchen Geſchichte zunächſt die ältere, ſo würde 

ich rathen, in der literariſchen und wiſſenſchaftlichen die neuere Zeit 

zuerſt zu bearbeiten. Ohne Zweifel müßte man mit der zweiten Hälfte 

des 15. Jahrhunderts beginnen; in dem 16. und 17. käme es darauf 

an, die theologifchen Streitigkeiten möglichft zur Seite zu laſſen und 

nur die auf die allgemeinen Biffenfchaften gerichteten Thätigfeiten her— 

vorzuheben. Der vornehmfte Nachdruck würde jedoch auf die Gefchichte 

der Wifjenfchaften in dem 18. und dem Beginne des 19. Jahrhunderts 

fallen, die Zeiten, in denen der deutſche wiſſenſchaftliche Geift zu feiner 

vollen Entwiclung gelangt ift. 

Dabei tritt die Schwierigfeit ein, daß die eracten Wiffenfchaften einem 

andern Kreiſe der Studien angehören, als den wir von unſerer Stellung.aus 

beherrjchen können. Ohne Zweifel gehört ein Naturforfcher von Fach dazu, 

um die Fortjchritte ver Geologie, ein gelehrter Mediciner, um die Entwick— 

lung der Arzneifunde darzırlegen; ich venfe aber in den Akademien, an 

die fich unfer Verein anfchließt, würden wir fachkundige und ein- 

verjtandene Mitarbeiter finden, 

Allerdings haben die Wilfenfchaften Feine nationale Grenze; 

man muß in ſteter VBergegenwärtigung deſſen bleiben, was die 

allgemeine wiljenjchaftliche Thätigkeit der Welt hervorbringt, aber 

eine große Bedeutung kommt doch der nationalen Theilnahme daran 

zu; die Gegenfeitigfeit dev Einwirkung zeitgenöffifcher Studien wird 

ein ganz neues Bild in dem inneren Leben der Nation aufrollar. 

Noch einen anderen Gedanken ſei mix geftattet zu erwähnen. Die 

beiden vorgejchlagenen Arbeiten umfaſſen den Staat und die Wiſſen— 
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ſchaften; wäre aber nicht auch für die Perſönlichkeiten, die in denſelben 
wirkſam geweſen ſind, eine beſondere Berückſichtigung nützlich oder nothwen— 

dig? Ich ſchlage jedoch erſt an dritter Stelle eine allgemeine Lebens— 

beſchreibung der namhaften Deutſchen vor, ein Werk, vielleicht in lexi— 

kaliſcher Form, welches in einer beſchränkten Anzahl von Bänden ſichere 

und parteiloſe Auskunft über alle der Erwähnung würdige Namen darböte. 

Noch manches andere ließe ſich anregen, z. B. ein Handbuch 

germaniſcher Alterthums⸗Wiſſenſchaft, welches Sprache, Recht, Sitte, 

Alterthümer aller germaniſchen Stämme und Völker umfaſſen müßte, 

ein Gebiet, in welchem auf das trefflichſte im Einzelnen gearbeitet 

wird, in welchem man aber eine wiſſenſchaftliche Zuſammenſtellung des 

Allgemeinen vermißt. Ich wäre nicht dagegen, wenn für ein ſolches 

Werk ein anſehnlicher Preis ausgeſchrieben würde. 
Doch ich halte inne. Hauptſächlich für die erſten beiden Vorſchläge: 

allgemeine Jahrbücher deutscher Gefchichte und die Gefchichte ver Wiffen- 

ſchaften wünſchte ich die Theilnahme dev Verſammlung zu gewinnen. 
Ich glaube davon, von dem Zwecke müſſen wir ausgehen und 

dann erjt daran denken, die Gefellfchaft zu conftituiven. Denn wir 

find hier eine begutachtende Verſammlung, welche nach bejtem Wiffen 

ihre Meinung zu äußern hat. Grundſatz würde es nach meinem Da— 

fürhalten fein müſſen, einen definitiven Verein fo zufammenzufegen, daß 

er eben der gefaßten Abjicht entfpricht: Niemand aufzunehmen, ver 

nicht mitarbeitet, oder doch einen beftimmten Antheil an der Yeitung 

einer durch vereinte Straft zu löſenden Aufgabe übernehmen will: bei 

den Borzufchlagenden vielleicht erft anzufragen, im wiefern ihnen ein 

jolches Berhältnig angenehm ift und fie daranf einzugehen Neigung haben. 

Ich mißfenne den Werth gegenfeitiger Anerkennung in gelehrten 

Geſellſchaften nicht, dafür gibt es aber mannigfaltige Gelegenheit: die 

unjere würde dazu nicht bejtimmt fein, fondern nur zur Forderung 

einer großen Arbeit. Sie würde Solche aus allen Gauen des Vater— 

landes vereinigen, die dabei mitwirken wollen. 
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Deukſchrift von G. 9. Pertz. 

Die Arbeiten, zu welchen die Commiſſion berufen iſt, theilen ſich 

in Erforſchung und Bekanntmachung von Quellen deutſcher Geſchichte, 

ſoweit ſolche nicht in ven Monumentis Germaniae und anderen be— 

reits begonnenen Berdffentlichungen Platz finden, und in Herausgabe 

folcher die deutſche Gefchichte betreffenvder Schriften, welche ohne Un— 

terſtützung dev Commiffion nicht zu Stande fommen würden. 

Unter den Werfen der erften Art, welche die Aufmerkjamfeit der 

Commiſſion verdienen möchten, jtellen fich folgende heraus: 

1. eine Sammlung der Denfmäler dveutfcher Gefchichte, 

welche ven Zeitraum vor dem Jahre 500 als dem ungefähren 

Anfangspunfte der Monumenta Germaniae, umfafjen. Ein jolches 

Werk erfordert jehr ausgedehnte Vorarbeiten, ımd würde jehr ver- 

dienftlich fein, wenn darin nach den in den Monumentis zur Anz 

wendung gebrachten Grundſätzen die Texte der einzelnen Schrift 

ſteller aus dem vollftändig erforfchten, benutzten und wiſſenſchaftlich 

gegliederten Beſtande aller erhaltenen Handſchriften und Hilfsmittel 

mit Sorgfalt hergeſtellt würden. Ein ſolches Werk erfordert längere 

Zeit, nicht unbedeutende Auslagen, würde daher der Aufmerkſamkeit 

der Commiſſion würdig ſein, und ſich auch dadurch empfehlen, daß 

die Koſten des Druckes und Papiers durch den Verkauf vollſtändig 

gedeckt werden. 

2. Eine Unternehmung von hohem Werthe, wenn gleich nicht 

ausſchließlich deutſch, iſt die Herausgabe einer neuen Sammlung 

der Geſchichtſchreiber der Kreuzzüge. Die Zeit dazır ift ges 

fommen, da die wichtigiten Handfchriften, welche die Grundlage der 

Ausgabe bilden müffen, bei den Unterfuchungen dev legten vierzig Jahre 

zum Vorſchein gekommen find, und deren Benützung nicht mit außer— 

orventlichen Schwierigkeiten verbunden ijt. Die von der Parifer Aka— 

demie begonnene neue Ausgabe fehreitet augerorventlich langjam vor, 

und umfaßt bisher nur den Wilhelm von Tyrus und die Ajjifen 

von Syerufalem, 

Deutſche Einficht, Thätigkeit und Ausdauer würde um jo ficherer 

das Ziel erreichen, als in einzelnen Fällen felbjt die Originalhand- 

johriften anliegen und neben den bier, in Bamberg, Wolfenbüttel, 
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Brüffel, Paris und in andern deutſchen und ausländifchen Bibliothe- 

fen erhaltenen Handfchriften, die Grundlage dev Bongars’fchen Aus- 

gabe in Bern aufbewahrt wird ımd zugänglich iſt. Sollte hin— 

fichtlich des Gegenſtandes einer folchen fehr bedeutenden und wich- 

tigen Unternehmung das Bedenken aufgeworfen werden, daß es 

nicht ausfchlieglich deutſche Gefchichte betreffe, jo darf darauf auf- 

merfjam gemacht werden, daß es der deutſche Herzog Gottfried von 

Lothringen war, der Serufalem eroberte, und daß König Konrad ILL. 

und die Kaifer Friedrich I. und Friedrich IIt, jo wie ondere Züge 

deutſcher Kreuzfahrer, der deutfchen Gejchichte angehören. 

Dagegen füllt 
3. ein anderes Unternehmen, welches die Aufmerkſamkeit der 

Commiſſion verdient, ausfchlieglich in den Kreis dev deutfchen Ge— 

ſchichte. Es iſt diefes eine Sammlung der deutjchgefchriebe- 

nen Chronifen der deutfchen Städte. Bei ver mächtigen Ent- 

wiefelung, welche das Städteweſen im Deutfchland vom 13. bis 17. 

Sahrhundert gewonnen hat, und wodurch das Aufblühen der Nation 

wefentlich vermittelt ward, find im vielen Städten Chronifen und 

Sahrbücher entftanden, welche das fprechendfte Zeugnig und Denkmal 

des ſtädtiſchen Lebens find, und daher für die deutſche Gefchichte einen 

großen Werth haben. Einzelne derfelben find gedruckt, aber eine 

große Anzahl findet fich Handfchriftlich in Archiven und Bibliothefen, 

und ich glaube, die Commiſſion wird fich ein namhaftes und wejentliches 

Verdienst um die Kenntniß der vwaterländifchen Gefchichte nicht nur 

bei den Gelehrten und eigentlichen Geſchichtsforſchern, fondern in jehr 

viel weiteren Kreiſen erwerben, wenn fie fich es zur Aufgabe ftellen 

wollte, eine Sammlung der deutfchgefchriebenen Chroniken ver deut 

ſchen Städte in der Art zu veranftalten, daß bei jeder Stadt, welche 

jolche Aufzeichnungen befitt, der ältefte Kern und Anfang aufgejucht 

und ihm die allmälig erwachfenen Fortfegungen und Erweiterungen, 

jo weit fie die Veröffentlichung verdienen, angefchloffen werden. An 

ein folches Werk würde fich: 

4. fpäterhin eine Sammlung der Statuten und Rechte 

der deutſchen Städte anfchliegen fünnen, für welche der a 

gleichzeitig erforfcht und geſammelt werden möchte. 

5. Auf der Grenze der Duellenerforfchung und der Werfe zweir 
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ter Yinie, welche ohne Hilfe der Commiffion fehwerlich ing Leben 

treten würden, fteht ein Werk, welches feit vielen Jahren in Deutſch— 

(and lebhaft erfehnt, aber nur in einzelnen tüchtigen Anfüngen vor— 

handen ift: eine nach einem Plan gearbeitete, aus gedrucktem und uns 

gedrucktem urkundlichem und gefchichtlichem Stoffe hergeftellte Ge— 

ſchichte der deutſchen Bisthümer, Stifter und Klöſter. 

Es iſt nicht nöthig, an die Italia sacra, die unvollendete Gallia 

sacra, welche jetzt wieder aufgenommen iſt, das Monasticum Anglı- 

canum und Aehnliches bei anderen Nationen zu erinnern; man darf 

nur auf den durch die Sanctblaſianer begonnenen Theil der Ger- 

mania sacra hinweifen, um das lebhafte Verlangen gerechtfertigt zu 

finden, daß wir ähnliche Werfe über den ganzen Umfang Deutjch- 

lands befiten möchten. 

Es verſteht ſich von felbft, daß falls man jest zur That jchreitet, 

die Mittel, welche feitvem das Gemeingut der Gefchichtsforjcher ges 

worden find, und die jest mit fo großem wiffenfchaftlichem Freiſinn 

eröffneten Schäge der Archive und Bibliothefen jorgfältig benußt, 

und zum größeren Verbreitung der einzelnen Theile eines jolchen um— 

faffenden Ganzen, die deutfche Sprache gewählt wird. 

Indem ich mir erlaube, diefe umfangreichen und wichtigen Ge— 

genftände der Aufmerkſamkeit dev Commiffion zu empfehlen, darf ich 

mir fir eine fpätere Zeit vorbehalten, ſolche Gegenftände zur Sprache 

zu bringen, welche ausjchlieglich ven in zweiter Linie gejtellten Auf 

gaben angehören, und wohin ich namentlich Arbeiten für die Geogra- 

phie Deutſchlands von den älteften Zeiten durch das Mittelalter bis 

zu den neuern Jahrhunderten herab rechne. 

Denkſchrift von J. G. Droyſen. 

Durch das uns geſtern mitgetheilte Statut für die hiſtoriſche 

Commiſſion iſt mir von dem, was mit ihrer Begründung beabſichtigt 

wird, zuerſt nähere Kunde geworden; ich habe die heutigen Morgen— 

ſtunden dazu verwendet, mir in flüchtigen Aufzeichnungen zu entwickeln, 

was auf der in dem Statut gegebenen Grundlage von derſelben mög— 

licher Weiſe geleiſtet werden könnte. 

Es kann nicht daran gedacht werden, daß ſich dieſelbe zum 

Centralorgan oder zur Leiterin der Studien für deutſche Geſchichte 
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oder gar der deutſchen Hiſtoriographie ſollte machen wollen. Für die 
freie Bewegung der Geiſter und der ſich gegenſeitig ergänzenden und 
ſteigernden Einfluß bedeutender Perſönlichkeiten würde eine Commiſſion 
keinen Erſatz zu bieten vermögen. 

Die Aufgabe der hiſtoriſchen Commiſſion dürfte ſich zunächſt 
nach folgenden Geſichtspunkten umgränzen laſſen: 

a) ihre Zuſammenſetzung und Organiſation ſchließt diejenige Art 

von wiſſenſchaftlichen Arbeiten aus, in denen das Stoffliche gegen die 

Kunſt der Formgebung oder die Art der Behandlung zurücktritt; 

b) ihre Dotation legt ihr die Verpflichtung auf, ſolche Arbeiten 

zu finden, die in vorzüglichem Maaß für das Studium der deutfchen 

Geſchichte förderlich, nur durch ſolche Mittel zu ermöglichen find; 

e) jie tritt zu einer Neihe Schon vorhandener Vereinigungen und 

Thätigfeiten für ähnliche Zwede, und zwar ohne die Abficht oder den 

Anſpruch, für fie auch nur der Mittelpunkt dev Correfpondenz, ges 

jchweige denn mehr zu fein. 

Aus dev Beantwortung der Frage, welche Aufgabe oder Aufgas 

ben nach dem Gefagten die Commiſſion fich ftellen kann, wird fich 

ergeben, wie jie ihre Ihätigfeit zu organifiven hat. 

Es gibt in dem Bereiche der deutſchen Gefchichte unzweifelhaft 

eine Fülle von Aufgaben, deren Löfung jedem einzelnen von uns in 

hohem Grade wünfchenswerth erfcheinen wird, ohne doch für die Thä— 

tigfeit dev hiftorifchen Commiffion fich geeignet zu zeigen. Die Come 

miſſion als folche entbehrt die Eigenfchaften, welche gewiß Einzelne 

in derfelben in ihrer überlegenen Einficht, in ihrer feit ausgeprägten 

Nichtung, in ihrer energifchen Art Thätigfeiten zu erwecken und zu 

leiten, zur Förderung wiffenfchaftlicher Unternehmungen geltend ma— 

chen können. In diefen haben dann die verfchiedenen Auffafjungen 

in Betreff der Art der Behandlung, der Kunſt der Formgebung u. 

ſ. w. ihre Stelle und ihre belebende Wirkung. 

Es ift nicht wohl abzufehen, wie die hifterifche Commiſſion als 

jolche mit ihrer Auctorität für Forfchungen, Combinationen, kri— 

tifche Unterfuchungen etwa zur Feſtſtellung der politifchen Gejchichte, 

zur Erörterung von Rechts- und Verfaffungsverhältniffen, zur Auf— 
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klärung unferer Literatur und Sirchengefchichte beider Confeffionen 
jollte eintreten können. Arbeiten folcher Art find zu individueller Na- 

tur, als daß fie durch einen noch fo glänzenden Berein von Forfchern 

in Gemeinfchaft vorgenommen over geleitet werden fünnten. 

Es fommt hinzu, daß es für derartige Arbeiten bei dem jeßigen 

Stande der hiftorifchen Studien in ımferem VBaterlande weder an An— 

vegung noch an arbeitenden Sträften, noch an Gelegenheit zur Ver— 

öffentlichung gebricht, 

Und für ven Fall, daß es zur Veröffentlichung wichtiger Arbei- 

ten befonderer Unterftügung betürfen follte, hat das Statut Art. III 

eine ausdrückliche Beitimmung. 

Für eine Art wiffenfchaftlicher Arbeiten, die unter den hier zu 

erörternden Gefichtspunft fällt, Arbeiten, welche nur im einer gewiſſen 

Bereinigung ausführbar find, — haben die wortrefflichen Jahrbücher 

der ſächſiſchen Kaifer ein Muſter gegeben, dem diejenigen, welche An— 

laß haben, die Etudien jüngerer Forſcher zu leiten, nacheifern 

mögen. 

Die biftorifche Commiſſion wird nicht in der Lage fein, in ein 

derartiges Verhältniß zu ihren aufßerorventlichen oder ordentlichen 

Mitgliedern zu treten. Sie wird fich eben darum derartige Aufga- 

ben verfagen müffen, die wefentlich auf die Kunft der Formgebung 

ver Behandlung geftellt, zugleich eine veranlafjende leitende oder be— 

En Perſönl N vorausſetzen. 

Sie wird ihre Thätigkeit darauf zu richten haben, daß, wie 
Art. III des Statuts ſagt, werthvolles Quellenmaterial gefunden und 
in möglichſt angemeſſener Weiſe fertig gemacht, den Studien zuge— 
führt werde, wie dafür in den Monument. Germ. ein nicht dankbar 
genug anzuerkennendes Muſter gegeben iſt. 

Es kann die Abſicht nicht ſein, in den Bereich dieſes großen 
und in geordneter Thätigkeit vorſchreitenden Werkes oder anderer 
ähnlicher, wie deren in Wien, in dem cod. Dipl. Brandenb., in ein- 
zelnen bifterifchen Vereinen im Gange find, eingreifen zu wollen. Die 

hiftorifche Commiffion wird nur wünfchen können, mit denfelben und 
namentlich mit den Monum. Germ. in das Verhältniß gegenfeitiger 
Verſtändigung und Unterſtützung zu treten. 

Wenn, wie zu vermuthen, die der Commiffion zugewiefene Her- 
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ausgabe der Neichstagsaften das Reichsgrundgeſetz der goldenen Bulle 

als Ausgangspunkt nehmen wird, jo müßte fich damit zugleich eine 

ungefähre Grenzbeſtimmung fir die Ihätigfeit der Commiffion in 

den Monument., foweit diefelben concurriven, ergeben. 

Eine Grenzbejtimmung, die fich auch darum empfehlen dürfte, 

weil von da am das Quellenmaterial der deutfchen Gefchichte und 

nicht bloß der politifchen einen anderen Charakter gewinnt. 

Es tritt das archivalifche Material gegen das hiſtoriographiſche 

in den Vordergrumd; c8 beginnen die Eorrefpondenzen, Inſtruktionen, 

Denkfchriften gegen die Urkunden, die Ueberbleibfel der großen Ge— 

fehäfte im ihrem Berlaufe gegen die Dokumente ihres Abjchlußes zu 

überwiegen; es wird möglich, in die Zuſtände, in die Stimmun— 

gen, in die buntbewegte Mannigfaltigfeit aller Lebenskreiſe tiefer ein- 

zudringen. 

Die zwei Jahrhunderte vor der goldenen Bulle bis über die 

Reformation hinaus dürften ſich in aller Beziehung dazu eignen, 

die Thätigkeit der hiſtoriſchen Commiſſion vorerſt beſonders in An— 

ſpruch zu nehmen; ſie könnte ſich vorbehalten, auf die Zeiten vom 

dreißigjährigen Kriege ab ſpäter einzugehen. 

Es würden fich im der fo vorerft gewählten Umgrenzung meiner 

unmaßgeblichen Anficht noch Folgende Aufgaben ergeben: 

a) Die Bublifation der Neichstagsaften, deren Vorbereitung be— 

reits im Gange tft. 

b) Die Publikation von Correſpondenzen, Berichten, Denkſchrif— 

ten u. ſ. w,, deren ein außerordentlicher Neichthum in den Archiven 

beruht. Ich denke an Schriftftüce wie Planit, Berichte vom Reichs— 

regiment zu Nürnberg 1521 — 1524, wie die fogenannten däniſchen 

Bücher des Dresdener Archives, wie Martin Mayers Correfponden;z. 

Sch denfe namentlich auch an die Archive von Venedig, Nom, Brüffel, 

Kopenhagen u. ſ. w., deren Schätze fo reich fie für die deutſche Gefchichte 

find, immer nur wenigen zugänglich bleiben, wenn nicht die Publifa- 

tion erfolgt, die nur durch bedeutende Geldmittel möglich ift. 

e) Die Herausgabe von hiſtoriſchen und publicijtifchen Schriften, 

die entweder noch ungedrudt find oder eine neue Bearbeitung for- 

dern. Sp Sleidan, Eberhard Windef, Eſchenloer. So die Schrif: 

ten von Gregor Heimburg, Aeneas Sylvius, einzelne von Nicolaus 
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von Cuſa, die Neformationen des Kaiſer Sigismund und viele 

andere. Nicht bloß die Textkritik würde da vollauf zu thun finden; 

es käme zugleich darauf an, eine Form der Interpretation zu fin- 

den, welche derartige Schriften zum Gebrauche biftorifcher For— 

ſchung in möglichit angemefjener Weiſe ausſtattet. 

4) Die Sammlung und Publikation der fogenannten hiftorifchen 

Lieder, die namentlich für den bezeichneten Zeitraum von ganz beſon— 

derem Werthe und Intereſſe find; indem fie die unmittelbare Auf- 

faffung von Thatfachen in der Kegel in beftimmter Tendenz, in fcharf 

ausgezeichnetem Partheiintereffe geben. Ihre Interpretation würde 

tief in die lebendige Bewegung des Momentes und in die Anſchauun— 

gen, welche die Gemüther erfüllte, einführen. 

Bei weiterer Erwägung werden jich unzweifelhaft noch andere 

Gefichtspumnfte hinzufügen laſſen. Cs käme vielleicht nur auf eine 

glückliche Formulirung an, um in ähnlicher Weife Publikationen für 

die gar ſehr vernachläßigte Gefchichte des deutfchen Handels, der ge— 

werblichen Thätigfeit, der agrarifchen Verhältniffe, der Beſteuerung, 

des Geld- und Münzweſens u. |. w. möglich zu machen. 

Zur Yöfung jener Aufgaben Könnte die hifterifche Commiffion 

jich vielleicht in Sektionen theilen, deren jede einen der betreffenden 

Geſichtspunkte auffahte und verfolgte. 

Die Kürze der Zeit erlaubt mir nicht, die weitere Organifation 

der Arbeit, wie fie fich dann entwiceln müßte, fchriftlich auszuführen. 



1I 

Macaulay's Friedrich der Große. 

Mit einem Uachtrag über Larlyle. 

Don 

Ludwig Häuſſer. 

Es ſind volle ſechszehn Jahre, ſeit Macaulay (1842), aus An— 

laß von Thomas Campbell's Buch ſeinen Aufſatz über Friedrich den 

Großen in der Edinburgh Review erſcheinen ließ. Den Ruf eines 

geiftvollen Kritikers und Eſſayiſten hatte ev ſich ſchon damals erwor— 

ben, und die Arbeit über Friedrich II. trug in den Augen feiner 

Landsleute dazu bei, venjelben zu erhöhen. Seitdem iſt aus dem 

Eſſayiſten ein Gefchichtfchreiber erwachfen, dem wie felten Einem bie 

populäre Anerkennung in ver Heimath und im Ausland zu Theil ges 

worden iſt; ein Liebling der großen gebildeten Leſewelt, dem unſre 

Zeit feinen gleichen Namen an die Seite ftellen kann, für Tauſende 

und aber Taufende der correcte Ausdruck ihres politifchen Dentens, 

gilt er nicht Wenigen als das vollendete Muſter hiftorifcher Kunft, 

neben welchem die ſchmuckloſe Nüchternheit der Alten faſt unfcheinbar 

in den Schatten tritt. 

Nichts natürlicher, als daß von einem fo glänzenden literariſchen 

Namen auch die Kleinften Abfälle gefammelt und der Yejewelt als 

claffifche Stücke dargeboten werden. Neben den efjayiftiichen Cabi— 

netsſtücken über Milton, Machiavell, Pitt, Clive, durch die Macaulay 

zuerſt feinen Auf begründet hat, ift auch ver Essay über Friedrich 

den Großen als ebenbürtig anerkannt, in die Sammlung feiner klei— 

nen Schriften aufgenommen und in England wie bei ung neu aufge- 
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legt worden. *) Nicht nur in England ift der Aufſatz jo durch un— 

zählige Hände gegangen und hat auf lange hin das hiftorifche Urtheil 

über Friedrich beſtimmt, auch in Deutſchland iſt im Laufe der jüng— 

ſten Zeit Macaulay's Friedrich der Große im Original und in Ue— 

berſetzung fleißig geleſen und auf die Worte des Meiſters vielfach ge— 

ſchworen worden. 

Das legt der deutſchen Kritik die Pflicht auf, nicht länger zu 

ſchweigen über eine Schrift, deren Form und Inhalt gleich ernſte Be— 

denken erweckt. So lange ſich der Aufſatz in dem beſcheidenen Rah— 

men einer anonymen Necenfion hielt, war es begreiflich und zu ent— 

ſchuldigen, daß man ihn in Dentfchland ignorirte; ev trat nicht mit 

der Prätenfion auf, Neues im Stoffe und Mufterhaftes in der Form 

zu geben. Seit ev aber unter den claffifchen Werfen eines hochbe- 

rühmten Autors eine Stelle gefunden und der Verfaffer durch ven 

Wiederabdruck erflärt hat, daß er feine Anficht von 1842 auch heute 

noch vertrete, da fünnte es nur als Zugejtändniß gedeutet werden, 

wenn die Kritik dazu ſchwiege. Bon Zugeſtändniß kann aber fo we— 

nig die Rede ſein daß wir uns vielmehr zur entſchiedenſten Abwehr 

gedrungen fühlen: zur Abwehr einmal gegen eine hiſtoriſche Darſtell— 

ungsweiſe, die wir durchaus nicht für muſtergültig, ſondern für einen 

bedenklichen Abweg halten, zur Abwehr gegen eine Auffaſſung, die das 

Andenken einer der Größen unſrer Nation auf unverantwortliche 

Weiſe verunglimpft. Daß dies nicht zur viel gefagt ift, foll denken 

wir die eingehende Beurtheilung des Einzelnen darthun, 

Das düſtere und unerquickliche Bild, das der britifche Gefchicht- 

jchreiber von König Friedrich entwirft, muß doppelt überrajchen, weil 

es aus Macaulay's Feder ftammt. Die ätzende Schärfe und Bitter- 

feit eines taciteifchen Griffels liegt ihm ſonſt fern; eine gewiffe Milde 

und Toleranz der Auffaffung, ein gefunder Sinn, der allen Extremen 

abhold ift, find mit Necht zu feinen VBorzügen gezählt worden und 

haben gewiß das Ihrige dazu beigetragen, ihm eine jo große popu- 

läre Anerkennung zu jchaffen. Sein Cromwell und fein Wilhelm IIL, 

jein Lord Clive und Warren Haftings verrathen gewiß nicht ven 

ſtrengen und fchwarzgalligen Beurtbheiler; eher dürfte man bisweilen 

*) Zuletzt 1857 in dev Taudnit’jchen „Colleetion of british autors.“ 
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die apologetifche Milde bewundern. Und dieſe Milde tritt um fo 

fennbarer da heraus, wo es ſich um nationale Intereſſen handelt; 

mit ficherem Tacte hat er überall ven Sinn des britifchen Bolfes ges 

troffen, indem er über Perſonen und Mittel dann nachfichtig hinweg— 

fieht, wenn die Dinge und ihre Zwecke dazu angethan find, die Sym— 

pathie Altenglands in Anfpruch zu nehmen. 

Wenn irgend eine Form der Subjectivität in der Gefchichtfchrei= 

bung geftattet ift, jo iſt es dieſe; auch die claffifchen Muſter der 

Alten haben ihr Griechen und Römerthum nie verleugnet. Wir ehren 

darum das nationale Gefühl, das „König Dliver den Erften und 

leider den Einzigen- rechtfertigt und preist, weil ev inmitten der Re— 

volution und äußeren Gefahr fein Volk zur Macht und Größe bob, 

allein wir verlangen, dag man auch font mit gleichem Maße meſſe. 

Wer bei Cromwell und Wilhelm III. die bequeme Moral der Nütz— 

lichfeit walten läßt, dev darf bei Friedrich nicht den ängſtlichen Sit- 

tenrichter fpielen. Wir haben nichts dagegen, wenn der britifche Ge— 

jchichtfchreiber die Männer feines Volkes vom Note der Parteian— 

Klagen blanf putzt und mit dankbarer Nachjicht das Bedeutende und 

Verdienſtvolle am ihnen hervorhebt, allein das dürfen wir forderi, 

daß er ihren Glanz nicht erhöhe auf Koften fremder Größen. Wer 

jo beredt für den Mörder Karls I. plaiviven kann, wer fo viel Kunft 

aufbietet, um ven blutigen Sleden von Glenene vom Namen Wil- 

helms III. wegzubringen, dem ſteht es nicht gut an, Friedrich IL. 

wie einen boshaften, menfchenfeindlichen Tyrannen grau in grau zu 

malen. 

Doch iſt es kaum die nationale Einfeitigfeit allein, woraus dieſe 

unbillige Vertheilung der hiftorifchen Gerechtigkeit entfpringt. Viel— 

mehr glauben wir nicht zu irren, wenn wir eben in der eigenthünli= 

chen Weife Macanlay’fcher Dartellung, in ſeiner Manier dürfen wir 

wohl jagen, eine Quelle jener Unbilligfeit juchen. Das Wejen des 

britifchen Gefchichtfehreibers ift aus jehr mannigfaltigen und veichen 

Eigenschaften zufammengefegt; es Flingt in ihm der Poet feiner Ju— 

gendtage durch, man hört den parlamentarifchen Nebdner, den Mann 

der politifchen Debatte, den Kunſtfreund und Aejthetifer fo gut heraus, 

wie den Sonrnaliften. Das frifche Colorit feiner Darftellung, die 

veiche Fülle von Bildern und Vergleichungen, die plaftifche Yebendig- 
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feit feiner Geftalten und der poetifche Hauch, der manche Parthie ſei— 

ner Werfe auszeichnet, quillt eben jo leicht aus dieſer glücklich ange— 

legten Individualität, wie die Ueberladung, die Breite, der Mangel 

an fchlichter Natürlichkeit, woran andere Theile feiner Werfe leiden. 

Der Ton des Essay it allzufehr Meiſter geworden über den einfa= 

chen und ungefuchten hiftorifchen Stil; e8 wird der anziehenden und 

amüfanten Form oft fichtbar das Wefen geopfert. Geijtreiche Anti— 

thefen und pifante Parallelen häufen fi; um eines momentanen Ef— 

fectes, oft felbjt um einer brillanten Phraſe willen ſehen wir ven 

Kern der Dinge verrüdt, oder es wird bisweilen an Stellen, wo die 

Macht ver Thatjschen am kräftigſten wirfen würde, die rednerijche 

Kunſt und das falbungsvolle Pathos überflüffiger Weife angewendet, 

um auf den Leſer einen Eindruck hevvorzubringen, der dem ftreng hi- 

ftorifchen Zweck geradezu widerjtrebt. 

Wir wiſſen wohl, daß die freigebige Bewunderung der großen 

Leſewelt diefe Schattenfeiten jo warm verehrt wie die umnbejtrittenen 

Vorzüge des Gejchichtfchreibers; aber wir find deſſenungeachtet der 

feſten Ueberzeugung, daß es fehr wom Uebel wäre, wenn diefe Art 

der Dirftellung zur allein nachahmungswerthen erhoben würde Wir 

zögen die ftrengen vielleicht oft fteifen Linien der alten Schule unbe- 

dingt vor, fobald es fich darum handelte, ein Mufter daraus zu 

bilven. 

Wir glauben z. B. nicht, daß es guter Geſchmack ift, vom exften 
preußifchen König zu jagen: rer fpielte unter den gefrönten Häup— 

tern Europa's eine Figur, Ähnlich derjenigen, welche ein Nabob oder 

ein Commiſſär, der ſich einen Titel gefauft hat, im der Geſellſchaft 

von Peers jpielen würde. Ludwig XIV. ſah auf ihn ungefähr mit 

einer Miene herab, wie der Graf im Meolierefchen Luftfpiel Monfieur 

Jordan anfieht, als diefer noch ganz beraufcht it von der Mummerei, - | 

durch die er zum Edelmann geworden iſt.“ Oder wir halten es jo 

wenig für fchön, als für wahr, wenn Friedrich Wilhelm L ein „Bas 

ſtard von Moloch und Puck- genannt wird und es von ihm heißt: 

feine Yiebhaberei für militärifche Ordnung wurde zu einer Manie, 

ähnlich der eines holländischen Bürgermeifters für Tulpen oder eines 

Mitgliedes des Roxburghe Club für Carton-Drude.u Dover wenn von 
den Gabinetsräthen Friedrichs IL. berichtet wird: fie mußten das 
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ganze Jahr arbeiten wie Negerſclaven zur Zeit der Zucderernte — 

— jie wußten nie, was es hieß zu Mittag eſſen.“ Wir wählen dieſe 

Beifpiele auf's Gerathwohl; fie liegen fich aber aus jedem Bogen der 

Macaulay'ſchen Schriften veichlich vervielfältigen. Im Woman und 

im Yuftjpiel mögen vergleichen fenrrile Wendungen am Plate fein; 

in der Gejchichte follten fie, von der Wahrheit dev Dinge ganz ab— 

gefehen, unter allen Umſtänden feine Stelle finde. 

Macaulay ſelbſt hat fich darüber jo bündig ausgefprochen, daß 

wir gern feine Worte citiven. In feinem Aufjfag über Machiavell 

unterwirft er Montesquieu's Darftellung einer trengen Kritik und 

bemerkt dabei: „Dunkelheit und Affectation find die zwei größten Feh— 

ler des Stils. Dumfelheit des Ausdrucks entjpringt in der Kegel aus 

Berworrenheit der Ideen und derſelbe Wunfch, um jeden Preis zu 

blenden, der in dev Manier eines Schriftitellers Affectation erzeugt, 

wird wahrjcheinlich in feinen Raiſonnements Sophiſterei erzeugen... . 

Jeder Kunſtgriff des Ausdrucks, von der myſteriöſen Kürze des Ora— 

kels bis zu der Geſchwätzigkeit eines Pariſer Gecken wird benutzt, um 

das Trügeriſche einiger Sätze und die Abgenutztheit anderer zu ver— 

bergen.“ 

Die Geſchichte Friedrichs IL. iſt von der feines Vaters nicht zu 

trennen; die Entwicklung feiner Perſönlichkeit und feiner Machtſtellung 

war dadurch bedingt. So hat denn auch Macaulay das Leben des 

großen Königs mit einer Charakteriſtik Friedrich Wilhelms I. einge- 

leitet. Sie ijt die paffende Duwerture zum Ganzen. Wenn e8 mög— 

lich war, einen hiftorifchen Stoff mit noch üblerem Humor zu be= 

handeln, als ihn der Brite bet Friedrich II. bewiefen hat, fo ift dies 

bei dem Vater und Vorgänger gejchehen. Ohnftreitig gehört deſſen 

Perjönlichkeit zu den bejtverleumdeten der neueren Gefchichte. Es ift, 

als wenn die Yiteratur für die Geringſchätzung, womit dev Monarch 
jie behandelte, jich "hätte an ihm rächen wollen. Bon den Denkwür— 

digfeiten der Marfgräfin an bis zu Macaulay herab, ver diefe nicht 

immer veine Quelle nur zu nachgiebig benützt hat, ift Alles Denfbare 

gejchehen, um diejen hiſtoriſchen Charakter zu einer wunderlichen Car— 

ricatur zu verzeichnen. Daß das eine leichte und wohlfeile Sache ift, 

darüber werden alle Kundigen einer Meinung fein. Man braucht nur 

jeinen Jähzorn, feinen Geiz, feine Härte und die feltfamen Launen 

— 
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und Liebhabereien, womit ev fich trug, zufammenzufaffen, das Ganze 

mit einer Anzahl pifanter Anekdoten auszuftaffiven, und die Vogel— 

ſcheuche ift fertig. Nach diefem Zufchnitt hat Macaulay ven König 

behandelt. Er fpricht dem Vater Friedrich's des Großen zwar meini- 

ges Verwaltungstalentu nicht ab, allein er fügt auch gleich hinzu, im 

Uebrigen fei fein Charakter won der Art gewefen, wie man ihn bis 

dahin aufferhalb des Tollhauſes nicht gefehen habe. „Alle feine Yei- 

venfchaft habe etwas von moralifcher und intellectueller Krankheit an 

fich getragen. Wenn Seine Majeſtät fpazieren ging, fo ergriff je— 

des menschliche Wefen pie Flucht vor ihm, als wenn ein Tiger aus 

einer Menagerie ausgebrochen wäre.u „Sein Palais war die Hölle, 

er jelbjt der ſchlimmſte der Teufel, ein Baftard von Moloch umd 

Bud. Das Gefchäft des Lebens bejtand nach ihm darin, fich zu 

placen und pladen zu laſſen. Die Erholungen, die fich für einen 

Fürften fehieten, beftanden darin, in einer Wolfe von Tabafsqualm 

zu fiten, zwijchen den Zügen der Pfeife ſchwediſch Bier zu jehlürfen, 

Tocadille die Barthie zu ſechs Dreier zu fpielen, wilde Schweine ab- 

zufangen und Nebhühner zu Tauſenden zu ſchießen.“ 

Pikant mag Manchen eine jolche Schilderung fein; wahr und 

hiftorifch ift fie wicht. Ein jolches Zerrbild läßt vor Allem uner- 

flärt, wo denn die hiftorifche Bedeutung diefes Fürſten lag, welcher 

der hart behandelte Sohn felbjt ein fo ausdrucksvolles Gedächtniß 

gewidmet hat. Daß er es war, der Friedrichs Vorarbeit [chaffte, 

daß ohme ihn der große König nie geworden wäre, was er war, daß 

diefer Monarch mit dem großen Kurfürſten und mit Sriedrich Il. das 

Dreigejtien der Gründer von Preußens Größe bildet, das darf nach— 

gerade als ein allgemein zugejtandener Gemeinplaß gelten — ber 

aber, wenn Macaulay's Schilderung zuträfe, ein völliges Räthſel 

bliebe. 

Es iſt eines der erſten Geſetze aller hiſtoriſchen Schilderung, 

daß man jede Perſönlichkeit in ihrer Zeit faſſe. Macaulay ſelbſt hat 

einen vielbewunderten Essay über Machiavell geſchrieben, der ſich 

von Anfang bis zu Ende vorzugsweiſe um den Gedanken bewegt, daß 

der florentiniſche Staatsmann und ſeine Schriften lediglich im Zu— 

ſammenhang mit ſeiner Zeit und ihren herrſchenden Anſichten richtig 

gewürdigt werden können. Der allein, bemerkt der Autor bei dieſem 
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Anlaß, der allein liest die Gefchichte recht, ver beobachtet, won wie 

großem Einfluße die Umſtände auf die Gefühle und Anfichten der 

Menjchen find, und der fo das, was zufällig und vorübergehend in 

der menschlichen Natur ift, von dem, was wefentlich und unveränder— 
lich ift, unterfcheiven lernt. 

Garricatur Friedrichs Wilhelms J., die vornehmlich von Boltaire und 

der Markgräfin ſtammt, noch einmal aufzuwärmen; ev hätte im evften 

beiten deutſchen Buch eine vichtigere hiſtoriſche Auffaffung finden kön— 

nen. In der Zeit, der Friedrich Wilhelm angehörte, war die feinere 

geijtige Bildung und die tüchtige Sitte durch eine weite Kluft ge— 

trennt; fie jchienen ich fajt wie Gegenſätze einander gegenüber zu 

jtehen. Aeuſſere Bildung und gefellfchaftlicher Schliff war zu Ver— 

jailles und an allen darnach geformten Höfen heimiſch; aber dieſe 

Politur verdeckte kaum die fittliche Verwilderung, die fehon den gan— 

zen Organismus der herrjehenden Geſellſchaft ergriffen hatte, Derbe 

— Sitte, Strenge gegen ſich ſelbſt und gegen Andere, haus— 

gebackene Moral und ungezwungene Natürlichkeit war ſelten geworden, 

aber ſie exiſtirte noch, allerdings in roher, ungeſchlachter Hülle, nichts 

weniger als liebenswürdig, im der Regel mit der ſtarren Herbheit 

und Brutalität verbunden, die nach dem dreißigjührigen Kriege der 

Grundzug der unverdorbenen Kreiſe unferer Gefellfchaft war. Für 

jene erſte Form des Yebens, die von Berjailles ausgegangen war, ha— 

ben wir unter den Fürſten jener Tage nur zu viele Nepräfentanten ; 

die zweite Richtung iſt am bedeutendſten durch Friedrich Wilhelm I. 

vertreten. In der Folie der Angufte, Mar Emanuel, Eberhard 

Ludwig, Karl Bhilipp e tutti quanti, (auch die erften britifchen 

George mit eingerechnet), muß Friedrich Wilhelm gewürdigt werden 

und ift ev auch bet uns in der Kegel gewürdigt worden. Es ift wahr, 

er prügelte, ev war in feinem Jähzorn furchtbar und unbändig, er 

gab manchen Thaler aus für feine langen Kerle-, er vauchte gern 

Zabaf und trank dazu fein Dudjteiner Bier, führte übrigens eine 
Ichlechte Tafel und war fnauferig bis zum Geiz — aber ev vergeu- 

dete nicht den Wohljtand des Yandes in despotifchen Launen, ev ver— 

giftete nicht die öffentliche Sitte mit dem übeln Beifpiel des Maitreſ— 

ſenthums und der Serailvegierung, es war ihm jener gottvergefjene 
Hiſtoriſche Zeitſchrift I. Band, 4 

Schon diefe Betrachtung hätte Macaulay abhalten müffen, die” 
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pharaonijche Vebermuth des Nachwuchjes von Yudwig XIV fremd, 

er feierte nicht Masferaden und Ningelvennen, wo das Volk Hungers 

ftarb, er hing nicht ven Wohlſtand einer Generation an einen einzigen 

prahlerifchen Feftzug, er gab nicht das öffentliche Aergerniß zahlloſer 

fürftlicher Baftarde und blutſchänderiſcher Greuel, wie fein brillanter, 

geiftreicher und liebenswürdiger Nachbar in Sachſen. “Der hat frei- 

lich nie auf ver Straße mit dem Stock handthiert, nie im Zorn feine 

Kinder an den Haaren gefaßt, nie jo unfchmachaften Kohl auf feiner 

fürjtlihen Tafel gehabt, dort trug Alles ein faft medicäiſches Ge- 

präge; nur hat er ein reiches Yand arm, ein angejehenes Fürſten— 

thum Hein gemacht, wo fein barbariicher Nachbar mit bejcheivenen 

Mitteln ein tüchtiges Staatswefen und ein ftahlhartes, Ferniges Volf 

großzog. Dem Himmel ſei Danf, daß wir für all die Augufte, Ge- 

orge, Eberhard Ludwig — wenigjtens einen Friedrich Wilhelm gehabt 

haben; die Schale war rauh und ftachelig, aber der gute Kern une 

jeres Volfsthums blieb in ihr unberührt. 

Es hätte fich einem Gefchichtfchreiber wohl geztemt, an dieß Ver- 

hältniß zu erinnern, denn daran hängt ein Theil der Bedeutung 

Preußens und der Größe Friedrichs II. Wie diefe Größe empor- 

wuchs, wird einem Jeden ımbegreiflich fein, der König Friedrich Wil- 

helm nur aus Macaulay's burlesker Schilderung fennt. Denn das 

Bild, das der Brite entwirft, ijt nicht nur Schatten ohne Licht, es 

ijt auch durchweg verfeblt, weil es die ganze Natur des Königs ver- 

fennt. Nach dem britifchen Gefchichtfcehreiber war Friedrich Wilhelm 
boshaft und ſchadenfroh, aus Yiebhaberet graufam, kurz ein Unge— 

thüm, das zur Strafe der Menfchen geboren war. In Wahrheit 

liegen aber die Fehler jenes Fürften ganz wo anders. Jähzorn und 

Eigenfinn war die häufigite Duelle feiner Verirrungen, e8 fehlte ihm 

alfe edlere Cultur und geiftige Zucht, ver autofratifche Dünfel des 

Fürftenthums jener Tage hatte auch ihn ergriffen und das feinere 

Nechtsgefühl in ihm zerftört. Allein derſelbe Mann, ver jo ftreng 

gegen andere war, war es auch gegen fich felbjt; an Pflichtgefühl und 

an Eifer fir das Gefammtwohl hat ihn feiner feiner Zeitgenofjen 

anf dem Thron erreicht. Er war redlich, wahr und kerndeutſch; er 

war feiner ver Nievrigfeiten fähig, von denen die große und Fleine 

Politif jener Tage erfüllt ift. So gelang es dem rauhen, ſpartani— 
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Then Zuchtmeifter, im eimem Kleinen Yande ein geſundes Staats- 

wefen anfzurichten, im einer Zeit, wo die mächtigjten Staaten Eu- 

ropa’s- in Agonie oder VBerderbtheit dem Untergang entgegen gingen. 

Sein Heer, jene Finanzen und feine Verwaltung, der Anbau des 

Landes und die Tauſende von fleißigen Coloniften, die er herbeizog, das 

Aufblühen von Handel und Gewerbe, Das in Zucht, Sparfamfeit und 

unverbrauchter Kraft herangewachjene Wolf, find fürwahr Denkmale 

ſeines Wirkens genug, um ihm ein Recht auf hiſtoriſche Würdi— 

gung zu ſchaffen. Das hätte Macaulay von Friedrich dem Großen 

lernen können; der Sohn, der vielleicht einiges Recht hatte, die Härte 

des Vaters zu beklagen, hat ihn am Schluße ſeiner brandenburgiſchen 

Denkwürdigkeiten in wenigen klaſſiſchen Sätzen als Staatsmann und 

Regenten gewürdigt und ſeiner häuslichen Dinge nur in den Worten 

gedacht: on doit avoir quelque iudulgence pour la faute des en- 

fans, en faveur des vertus d’un tel pere. 

Nach diefen Proben kann es nicht überrafchen, wenn Macaulay 

von Friedrichs Jugend und feinem Verhältniß zum Vater ein ebenfo 

ungenügentes wie jchiefes Bild entwirft. Die befannten Scenen wer- 

den in der anefvotenhaften und farrifivenden Manier, die das Ganze 

durchzieht, möglichſt grell zufammengefaßt, über feine Literarifche Ju— 

gendthätigfeit, feine Bildung und feinen Briefwechfel mit Voltaire 

ziemlich breit verhandelt und bei Gelegenheit des Antimachiavell die 

Kraftjentenz hinzugefügt: „es ſei eine erbauliche Abhandlung gegen 

Raubgier, Treulofigkeit, Willlürherrfchaft, ungerechten Krieg, furz ge 

gen fait alle die Dinge, durch welche der Autor im Gedächtniß der 

Menſchen fortlebe.” 

Den ganzen pfychologifchen Conflict zwifchen Bater und Sohn 

läßt die Darftellung unerörtert; wie diefer Conflict entjtand, wie er 

‚Sich löste, und wie in der fehweren Probe diefer Yehrjahre aus dem 

Kronprinzen der fünftige König erwuchs, ein König, defjen werdende Größe 

der Vater felbjt im feinen legten Lebensftunden mit innerer Befriedi- 

gung erkannte, von dem Allen läßt uns Macanlay auch nicht einmal 

etwas ahnen, während er doch felbjt in der gevrängten Skizze Raum 

genug findet, allerlei literarifche Quisquilien auszuframen oder ein 

Paar Anefvoten über Friedrichs fehlechtes Latein aufzutifchen, und 
4* 
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uns zu erzählen, „daß er fo unermüdlich Proja und Verſe ſchrieb, 

als ob er ein hungriger Miethferibent für Cave oder Dsborn gewefen 

wäre.u 

Es iſt gewiß, die Erziehung, die Friedrich Wilhelm feinen Kin— 

dern gab, vergriff fich bei aller guten Abficht in der Wahl der Mittel. 

Was Martin Luther von feinen Eltern jagt: „Sie meinten's herz— 

lich gut, wußten aber die Ingenia nicht zu unterjcheiden, wornach die 

Züchtigungen zu bemefjen find,“ das galt auch von dem Vater Fried- 

richs des Großen. In den Anordnungen, die er für feinen Erſtge— 

bornen gab, z. B. von 1721, erfennt man allerdings die guten Sei— 

ten feines Wefens: die fchlichte Einfachheit, ven haushälterifchen Geift, 

den Sinn für Pünktlichkeit, Zucht und Ordnung. Es ijt die alt- 

päterifche Weile, die auch im ihrer Uebertreibung ehvenwerther war, 

als die höfifche Dreffur nach Berfailler Muſtern. Aber es herrjeht 

darin eine gewiffe Enge und Unfreibeit, die jeden nicht gewöhnlichen 

Geift zur Dual werden mußte. Der jtrenge Eünigliche Herr will fei= 

nem Thronerben von der Wiege an dafjelbe Gepräge von Ordnung, 

Sopldatengeift, Sparfamfeit und Religioſität aufprücden, das ihm fel- 

ber als die rechte Art des Mannes erjchten. Als Kind Schon mußte 

er fih mit einer Compagnie Cadetten befafjen, feine Spielwerfe wa- 

ven Zeughaus und Feftungen, feine zarte Jugend und Gonjtitution 

erjparte ihm nicht die unerwünfchte Pflicht, den Vater auf Jagden 

und Revuen zu begleiten. Für einen feinen, regſamen und aufjtre- 

benden Geift war das die zureichende Beſchäftigung nicht. Diver follte er 

ſich befonders angezogen fühlen von einer Neligionslehre, die feinen 

Kopf mit fchwerem dogmatifchem Ballaſt erfüllte, die ihn zur Strafe 

Palmen und Katechismus memoriven ließ? Des Prinzen feinere und 

vornehmere Natur begehrte nach Genuß, nach erfriſchendem Umgang, nach 

geiftiger Anregung; die Paraden und das Erereiven, Dinge, die der 

Vater mit einer Art von Andacht behandelte, langweilten ihn, bie 

Vergnügungen der Jagd und die Späße des Tabafscollegiums waren 

ihm zuwider. 

So bildete ſich früh ein Mipverhältnig, das fchon in den Kna— 

benjahren Friedrichs deutlich genug hervorbricht. An Eigenfinn war 

der Sohn dem Vater nicht unähnlich; der Vater zeigte fich leiden— 

Ihaftlich und hart, der Sohn war eingefchüchtert und gewann es 
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nicht über fich,, dem Vater mit dem findlich offenen Vertrauen ent- 

gegenzufommen, fir das Friedrich Wilhelm bei allem Jähzorn und 

Schroffheit doch viel empfänglicher war, als die Seinen glaubten. 

Ueberhaupt hatte Friedrich Wilheln mehr von dem altwäterifchen Fa— 

milienfinn, als man damals im eignen Haus und ſpäter in der Welt 

hat anerkennen wollen. Auch leitete ihn jein Inſtinct nicht ganz un— 

richtig, wenn ev den Argwohn hatte, feine Kinder wollten die ver- 

haßte franzöfifche Art und Sitte ihm ins Haus verpflanzen. Er zog 

die Schranfen doppelt dicht und feit, weil er ſah, daß er an ver 

rau, am Sohne und an der Tochter feine Stützen hatte. Gewiß ift 

durch fein Verfahren mancher zarte Keim erdrückt umd feinem Sohne 

die Jugend viel verbittert worden. Allein, wer wollte jagen, daß 

das Wulten des königlichen Zuchtmeifters jo ganz ohne gute Frucht 

gewejen? Friedrichs Natur war von Haufe aus weich und hatte ei- 

nen ftarf finnlichen Zug; feine Form ver Bildung näherte ihn den 

Franzofen, feine Sitte neigte zur zwanglofen Ungebunvdenheit. Es 

war eine Perjönlichfeit, die zum Größten angelegt, aber auch Ver— 

irrungen ſehr ausgeſetzt und im jedem Falle noch ſehr bejtimmbar 

war. Daß in dies Leben Zucht, Strenge und Ernft hereinfam, war 

für den fünftigen Herrfcher fein Unheil, auch wenn der Weg durch 

ſchwere Prüfungen hindurchging. 

Aus der Correfpondenz zwifchen Vater und Sohn läßt fich das 

Zerwürfniß früh genug erkennen. Die Briefe des fechszehnjährigen 

Prinzen fingen gedrückt und eingefchüchtert; und ſchlimmer als dich, 

es fehlt ihnen vie kindliche Aufrichtigfeit. Seine Worte fprechen Neue 

und Gehorfam aus, aber es läßt ſich wohl hevausfühlen, daß diefe 

Empfindungen nur unfreiwillige find.*) Die Aeufferungen des Va— 

ters find intereffant, weil fie, wiewol einfeitig und befangen, doch das 

Weſen des Zwieſpalts berühren. „Sein eigenfinniger, böfer Ktopf,u 

das ijt die erſte Klage, womit Friedrich Wilhelm das feheinbar reuige 

Bekenntniß des Sohnes erwiedert. Wenn man, meint er, feinen Vater 

liebt, jo thut man was er haben will, nicht wenn ev dabei fteht, ſon— 

dern wenn er nicht Alles fieht. „Zum andern weiß er wohl, daß 

*) ©. die Briefe vom Sept. 1728. In den Oeuvres de Frederic (Berlin 

18461857) T. XXVIL 3. 9. ff. 
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ich feinen effeminixten Kerl leiden kann, der feine menschlichen Incli— 

nationen hat, der ſich ſchämt, nicht veiten noch ſchießen fan, und da— 

bei malpropre an feinem Yeibe, feine Haare wie ein Narr fich frifiret 

und nicht werfchneidet, und ich Alles dieſes taufendmal reprimandiret, 

aber alles umfonft und feine Befferung in nichts ift. Zum anbern 

hoffärtig, recht bauernftolz ift, mit feinem Menfchen fpricht, und nicht 

populär und affable ift und mit dem Gefichte Grimaſſen macht, als 

wenn er ein Narr wäre, und in nichts meinen Willen thut, als mit 

der Force angehalten.“ 

Es war das in dem Jahre, wo die famöſe Reiſe nach Dresven 

gemacht worden war. Friedrich Wilhelm hatte darüber furz und 

bündig geichrieben: „Ich gehe nach Haufe fatiguivet von alle guhte 

Tage und wohlleben; iſt gewiß nit kriſtlich leben hier, aber Gott 

iſt mein Zeuge, daß ich kein plaisir daran gefunden und noch ſo 

rein bin, als ich von Hauſe hergekommen und mit Gottes Hülfe be— 

harren werde bis an mein Ende.“ Der Kronprinz konnte bekanntlich 

das nicht von ſich ſagen; er fiel in Verirrungen, die in ſeinem Alter 

und ſeiner Zeit nicht eben ſelten waren, die nur Friedrich Wilhelm 

viel ernſter nahm, als es die Sitte ſeiner Zeit zu nehmen gewohnt 

war. Für ihn lag nun ernſter Stoff zur Klage vor und ſein hitziges 

Temperament ließ ihn leicht auch die harmloſeren Dinge bedenklicher 

beurtheilen, als ſie es verdienten. Wenn er den Sohn im Buchladen 

ſtatt auf der Parade und dem Cxercierplatz fand, wenn Friedrich lie- 

ber franzöfifche Bücher las und Flöte fpielte als auf die Jagd ging, 

oder wenn er das Theater dem Tabafscollegium vorzog, jo war das 

für Friedrich Wilhelm ein Stoff zu enter Sorge; e8 war nicht des— 

potifche Yaune, was ihm unmuthig machte, wohl aber die Furcht: 

feinen Staate einen „effeminirten Kerl“ als Nachfolger zu hinter- 

laffen. Er irrte fich darin, aber feine Unruhe entjprang aus dem 

jtärfften Gefühle feiner Pflicht und Herrſcherſtellung. In jeinem 

Munde war e8 ein bitterer Vorwurf, wenn er fagte: „Fritz ijt ein 

Querpfeifer und Poet,“ denn er meinte, ein König habe andere 

Pflichten als vergleichen brodlofe äſthetiſche Spielereien. „Er macht 

fich nichts aus den Soldaten, und wird mir meine ganze Arbeit ver 

verben,“ fagte er ein andermal. Und warum jollte der jtrenge raſt— 

(oje Mann wicht beforgt werden, der feinem Yande eine treffliche 
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Berwaltung, eine tüchtige Armee und eine gefüllte Staatscaffe ver- 

jchafft, warum jollte er nicht beforgt werden, wenn er zu dem Allen, 

was ihm die höchjte Aufgabe des Yebens und Herrichens war, ven 

Sohn weder Neigung noch Beruf hinzubringen, wohl aber die Zeit 

in Künften, die ihm leer und nichtig dünkten, vergeuden ſah? Diefe 

wehmüthige Bejorgtheit ſpricht aus hundert Neufjerungen des Königs 

hervor, ein Zug feines Weſens, von dem die journaliftiichen Anekdo— 

tenfanmler, die fein Andenken ſchmähen, auch feine Ahnung haben. 

Friedrich Wilhelm täufchte ſich; ev wollte nicht einfehen, daß es 

noch eine andere Welt gebe, als den Grereirplag und die Kanzlei, 

er hatte fein Verſtändniß für die feinere geiftige Art feines Sohnes, 

er ſah auch da, wo fich nur einer bevechtigtes Gefühl der Nichtbefvie- 

digung vegte, nichts als Yeichtjinn und Frivolität. Allein auch der 

Kronprinz ivrte fich damals; er wollte langenicht einfehen, was er ſpäter 

vollfommen begriff, welch guter Kern des Mannes und Herrichers 

in der rauhen Hülle des Vaters verteckt war. Und doch ergänzte 

eine Natur die andere. Preußen wäre nie geivorden, was es ward, 

wenn nicht Friedrich den ftarren Ordnungen feines Vaters Geiſt umd 

Leben eingehaucht hätte, aber auch Friedrich wäre nicht geworden, 

was er ward, ohne das Capital, das ihm Friedrich Wilhelm erwarb 

und ohne die ftraffe Zucht und den ernften Sinn, den der ſtrenge 

Bater in dem weichen, finnlichen Yüngling heranzog. 

Bis es freilich zu dieſer Erfenntniß auf beiden Seiten kam, 

gingen jehr herbe Prüfungen voraus. Die peinlichjte war die Kata— 

itrophe von 1730, die Flucht des Kronprinzen, ihr Mislingen und 

die harte Züchtigung, die folgte. Wer ſich das perjünliche Verhält— 

niß Friedrich’ zum Vater vergegenwärtigt, die blinde Leidenjchaft 

auf der einen und den Mangel an finplichem Vertrauen ‚auf der an— 

dern Seite, wer den Einfluß böfer Zwifchenträger, wie die Seden- 

dorf und Grumbfow waren, das Cinmifchen der Frauen vom Hofe 

und die dienſtfertige Bereitwilligfeit leichtfinniger Gefellen hinzu— 

vechnet, dem wird der verzweifelte Entſchluß des Prinzen wohl be- 

greiflich, aber nie gerechtfertigt erfcheinen. Daß der Vater ven Fall 

aufs ftrengite beurtheilte, daß ihm der „Deſerteur“ feine Stellung 

als Soldat und als TIhronfolger verwirkt zu haben jchien, Das war 

eine einfache Eonfequenz feiner Denf- und Anſchauungsweiſe. Man 
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kann den Prinzen in diefem fürchterlichen Gonfliete tief beflagen und 

doch ein lebhaftes Mitgefühl mit dem unglüdlichen Monarchen haben, 

deſſen Vorjtellungen von Findlicher und Unterthanenpflicht aufs em— 

pörendſte verlegt find, und zwar Durch Den, ber durch die Geburt 

dazu berufen war, die mühevolle Arbeit des Vaters auszubauen. 

Das war ein vollfommen tragiſcher Conflict; wir hätten nicht den 

Muth, ven König darum, wie Macaulay thut, als einen tollen 

Narren zu fehildern und feine NAenfferungen „half crazy“ zu 

nennen. 

Die Kenntniß der einzelnen Vorgänge von 1730, die zu wieder— 

holen hier nicht der Ort ift, ift allerdings bei Macaulay jo mangel- 

haft, daß man eine zutveffende Benrtheilung nicht erwarten Tann. 

Tiſcht er uns doch noch das alte Gefchichtehen auf, Das dann noch 

ein paarmal ſpäter verwerthet wird, daß es die diplomatifche Fürs 

Sprache namentlich Oeſterreichs gewefen fei, die Friedrich damals das 

Veben gerettet habe. Er braucht freilich diefen Effect, um feine Dar— 

ſtellung der Ereigniffe von 1740, ein wahres Prachtſtück ſentimen— 

taler Nomantif, wirffamer auszustatten. Allein er hätte aus Preuß 

und aus andern Büchern erfahren können, daß ganz andere Dinge 

bei Friedrichs Schickſal mitipielten, als die diplomatifche Verwendung 

und daß, wenn irgend etwas dem Zorn des Königs hemmend in den 

Weg trat, es die unerſchrockene Pflichttreue der Offiziere war, die 

jich zu feinem Schreefensgericht über den Thronfolger gebrauchen lie— 

gen. Schon vorher hatte der wacdere General von Moſel bei einen 

Wuthausbruch Friedrich Wilhelms in Wefel geäußert: „Durchboh- 

ven Sie mich, aber jchonen Sie Ihres Sohnes." Dei dem Gericht 

fagte Buddenbrock: „Wenn E M. Blut verlangen, jo nehmen Sie 

meines; jenes befommen Sie nicht, fo lange ich noch ſprechen darf.“ 

Das find Züge, Die zwar für den beabfichtigten Effect nicht taugen, 

die aber gleichwol der Aufbewahrung werth find, denn fie zeigen, 

daß unter ver harten Disciplin des königlichen Zuchtmeifters noch 

Charaktere gediehen und daß in dem jo despotifch geleiteten Stante 

doch Raum war fir Winner. 

Es folgte nach der Begnadigung des Kronprinzen die Äußere 

Verſöhnung mit dem Vater; Friedrich legte fein Bekenntniß der Neue 

ab, fügte fich ven Anordnungen des Königs und der von ihm vor- 
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gefchriebenen Yebensweife, dafiir ward ihm denn jene mildere Haft 

in Küftrin, die mit den vorangegangenen fchiveren Tagen verglichen 

faft wie Freiheit erfehien. Aber eine bittere Empfindung blieb zurüd, 

die er vielleicht fein Yeben lang nicht überwunden hat. So furcht- 

bare Greigniffe mußten in einer empfänglichen und veizbaren Seele 

tiefe Narben zuviclaffen; ich habe meine Jugend meinem Vater ge- 

opfert, fchreibt er faſt dreißig Jahre ſpäter in einer der trübften 

Stunden feines Yebens, und er hätte in der That ver fteinharte, 

empfindungslofe Menſch fein müfjen, als den ihn die triviale Be— 

trachtung bisweilen jehildert, wenn es anders geweſen wäre. Der 

Schmelz und die Freudigkeit feiner Jugend war dahin, ohne daß er 

dafür ein innigeres Verhältniß zum Vater getvonnen hätte, 

Denn die Berföhnung war nur äußerlich. Friedrich beugte fich, 

aber er fuirfchte im Stillen; ex ſchrieb devote Briefe an den Vater, 

allein die Ergiefungen an feine Schwefter beweifen, wie viel Ueber- 

windung ihm das foftete.*) Diefe erzwungene Zurückhaltung und 

Duplieität war nicht der kleinſte Nachtheil, ven die Kataſtrophe zurück— 

ließ. Friedrich Wilhelm war indeffen fcharffichtig genug, um der äußern 

Umkehr nicht zu vafch zu vertrauen. Seine Briefe jind ftreng und 

hart, enthalten aber viel Wahres. „Wollte Gott, jchreibt ev im Mai 

1731, Ihr hättet meinem. väterlichen Nat) und Willen von Jugend 

auf gefolgt, jo wäret Ihr nicht in folch Unglück verfallen; denn die 

verfluschten Yente, die Euch infpirivet haben, durch die weltlichen Bü— 

cher flug und weife zu werden, haben Euch die Probe gemacht, daß 

alle Eure Klugheit und Weisheit ift zu nichts und zu Quark gewor— 

den” — — „Wenn Ihr Euch gleich nicht befehret, nur wenn Ihr 

zu eurem völligen Alter kommet, Ihr möget es wollen oder nicht 

wollen, Euer Gewifjen Euch immer überzeugen wird, daß alle meine 

Bermahnungen, die ich Euch won der Fleinften Kindheit bis zulett 

gethan habe, Euch an der Seele, vor der coquetten Welt, für meine 

Armee, Yinder und Leute heilfam geweſen find.“ 

Wohl mehr um dem Vater zu gefallen, als aus freiwilliger Nei— 

gung bat Friedrich (Aug. 1731) um feine militärische Wiederheritel- 

*) ©, u. a. Oeuvres de Frederie XXVIL 1. 3. 
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lung; „machen Sie mich, ſchrieb er, zu was in der Welt Sie wollen, ich werde 

mit Allem zufrieden und vergnügt ſein, wenn es nur Soldat iſt.“ Aber 

Friedrich Wilhelm traut noch nicht recht. „Ich glaube, erwiedert er, 

daß Div diefes nicht recht von Herzen gehe und Du mir nur flat- 

tiven wolleft, da Du doch wiffeft, was ich vom flattiven halte." Man 

fieht, er ift dem Sohne um einen Schritt näher gekommen, ev nennt 

ihn wieder Du, allein das alte Mißtrauen, daß der Sohn ein Weich- 

ling fer und wälfche Sitte liebe, ift noch immer nicht überwunden, 

Sin Soldat, meint er, müfje eine Inclination haben zu Allen, was 

männlich und nicht zu dem, was weibiſch ſei; ev dürfe fich nicht ſcho— 

nen, ſondern müſſe fich ſogleich eanponiven, wenn es Decafionen gebe, 

fich zu zeigen; ev dürfe weder nach Kälte noch nach Dite, noch nach 

Hunger und Durſt fragen. „Di aber, führt ev fort, haft in allen 

Stücden gegen mich einen Abjchen davor gezeigt und wenn es auf 

Jagden, Neifen und andere Deeafionen angefommen, haft du allzeit 

gefuchet dich zu ſchonen und lieber ein franzöſiſches Buch, des bons 

mots oder ein Komödienbuch, oder das Alötenfpiel gejuchet, als den 

Dienft oder Fatiguen.” Er wiederholt darum feinen Zweifel, ob es 

Friedrich Ernft fei mit der Soloatenneigung. „Aber was gilt es — 

fragt er — wenn ich Div vecht dein Herz fitelte, wenn Ich aus Pa— 

vis einen maitre de flüte mit etlichen zwölf Pfeifen und Muſique— 

büchern, ingleichen eine ganze Bande Comödianten und ein großes 

Orcheſter kommen ließe, wenn ich lauter Franzoſen und Sranzöfinnen, 

auch ein Paar Dutzend Tanzmeifter nebjt einem Dutend petits maj- 

tres verfchriebe und ein großes Theater bauen ließe; jo würde Dir 

diefes gewiß beſſer gefallen, als eine Compagnte Grenadiers, denn 

die Grenadiers find doch nach deiner Meinung nur Canailles, aber 

ein petit maitre, ein Sranzöschen, ein bon mot, ein Mufiquechen 

und Komödiantchen, das ſcheint was Nobleres, das iſt was König— 

liches, das ift digne d’un prince.“ .... „Sch werde erſt zujehen, 

ob du ein auter Wirth werden wirft und ob du mit deinem eignen 

Geld nicht mehr jo Lieverlich umgehen wirſt, als du vordem gethan; 

denn ein Soldat, der fein Wirth ift, und mit dem Gelde nicht aus- 

kommen fann, fondern nichts fparet und Schulden machet, dieſes ift 

ein recht unnützer Soldat.“ 

Gewiß hat der Sieger von Yenthen und Roßbach diefe Vor- 



Macaulay's Friedrich der Große. 59 

würfe jpäter zu Schanden gemacht und ein in modernen Zeiten un— 

übertvoffenes Exempel aufgejtellt, 

quid virtus et quid patientia possit — 

allein die Aeufferungen des Königs find doch auch jetzt noch von In— 

terefje; denn fie berühren die wejentlichite Quelle des Misverſtänd— 

niſſes zwifchen Bater und Sohn. Und wer wollte jagen, daß vie 

Wirkung väterliher Zucht ganz bedeutungslos geweſen wäre für die 

Stählung des künftigen Helden? 

Denn wie Vieles auch verkehrt und übel berechnet in Friedrichs 

Erziehung gewejen fein mochte, der Vater bildete mit feiner nüchter- 

nen Proſa doch überall ein wohlthätiges Gegengewicht gegen das 

Dichten, das Spielen und Tändeln, wozu Sriedrich wie die ganze 

franzöfifche Schule des Lebens unverkennbar neigte. Anmuthig und 

geiftreich find 3. B. gewiß die Briefe, die damals Friedrich an Frau 

von Wreech, oder an feine Schweiter, oder jpäter an Voltaire jchrieb, 

aber das fünnen wir uns dabei doch nicht denfen, daB aus folcher 

Schule der Held und Monarch feines Jahrhunderts hervorgehen 

mußte. Wir begreifen daher wohl Friedrich Wilhelm, ver den Sohn 

vor allem zu ernjter, trocdener Arbeit heranziehen wollte und der 

darum Segliches als verdächtig anfah, was von Poeſie, Theater und 

Flötenfpiel nur eine entfernte Witterung zeigte. Daß es Friedrich 

anfangs ſchwer geworden ift, der profaifchen Anleitung des Vaters 

zu folgen, geht aus feinen vertraulichen Aeuſſerungen unwiderſprech— 

lich hervor; um jo wohlthätiger war e8 aber fir ihn, daß er ſchon 

um des Vaters gute Laune zu erhalten, ſich mit den ihm fremden 

Dingen bejchäftigen mußte; die Zeit kam, wo er cs freiwillig that. 

Daß ein Geift wie der feine, das, was er einmal ergriffen hatte, 

im ernjten und großen Stil treiben würde, ließ ſich erwarten; die 

Gefahr war nur, daß er dem Zug der Ktreife, dem feine Bildung 

angehörte, zu bereitwillig folgen und vor lauter esprit und geijtiger 

Gourmandiſe zum Ernte des Yebens nicht gelangen würde. 

Des ftrengen Vaters Miene füngt erjt dann an ſich etwas aufs 

zubellen, als Friedrich den ihm worgefehriebenen ökonomiſchen Be— 

ſchäftigungen mit einem felbjtthätigen Intereſſe nachzugehen beginnt. 

Im Dezember 1731 fandte ver Kronprinz feinem Vater einen Vor— 

ſchlag zu einer einfachen und eimleuchtenden Verbeſſerung der Hofs 



60 L. Häuffer, 

dienste; Friedrich Wilhelm antwortet ihn ohne Säumen. Zum er- 

ſtenmal ift ev mit dem, was fein Sohn anordnen will, „fehr con= 

tent”; „wenn Ihr dasjenige, was Ihr wegen der Bauern ihrer Dienite 

angeführet von Euch alleine beobachtet und ausfindig gemacht habt, 

ſeid Ihr ſchon weit in der Landwirthſchaft gekommen.“ Seit dieſer 

Zeit ändert fich der Ton in den Briefen des Königs; mit jedem 

nennen Zeichen findlichen Gehorſams ſchmilzt die Ninde, die ſich um 

das Herz des Vaters gelegt, fichtbarer, und feine Aeufferungen tra= 

gen das Gepräge von Herzlichfeit und Wohlwollen,*) das aller un- 

bändigen Yeidenfchaft ohnerachtet in Friedrich Wilhelm's Wefen lag. 

Da drohte der Plan ver Verheirathung des Kronprinzen Alles 

zu verderben. Friedrich Wilhelm I. betrachtete die Sache unter dem 

Gefichtspunft altfränfifcher elterlicher Zucht; ev ſah nichts dabet, daß 

er dem Sohne die Gemahlin ausfuchte, er wollte es vielmehr wie ein 

Zeichen des Wohlwollens angefehen wiſſen, daß er durch diefen Act 

die bürgerliche Nehabilitation des Thronerben vollendete. Die ges 

wählte Brinzeffin befaß vortreffliche Eigenfchaften, das gemügte nach 

feiner Anficht zu einer vollendeten Ehe. „Ihr könnt wohl perfuadiret 

fein, jehreibt er dent Sohne, daß ich habe die Prinzeſſinnen des Landes 

durch andere, fo viel als möglich iſt, examiniren laffen, was fie für 

Conduite und Education; da fich denn die Prinzeffin, die ältefte von 

Bevern gefunden, die da wohl aufgezogen ijt, modefte und eingezogen; 

fo müſſen die Frauen fein. 

Das war gewiß recht gut gemeint; daß er dabei jelber nur von 

unfichtbaren Fäden geleitet war und einer Ihm fremden politischen 

Intrigue diente, ahnte dev arglofe König nicht. Davon hatte er aber 

nach feiner Weltanficht feine Vorstellung, daß es gerade bei einer 

Perjönlichkeit wie der des Kronprinzen ein höchſt bevenflicher Schritt 

jei, eine Frau zu octroyiren und daß auch die fleckenloſeſte Ehrbar- 

feit nicht genügte, hier ein gefundes, innerliches Verhältniß herzuftel= 

(en. Cine fo veizbare und leidenfchaftliche Natur, wie die Friedrich's 

war, im diefen jungen Tagen voll Wärme des Gefühle und jelbjt nach 

den ſchwerſten Schiefalsprüfungen noch den weichen menfchlichen Em- 

pfindungen unterworfen, die dev Tod einer Mutter, eines Freundes, 

*) ©. 3. B. den Brief in den oeuvres de Frederic. XXVII. 3. 45. 
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einer Schweſter zu erwecken pflegt, eine ſolche Natur brauchte etwas 

mehr, als eine Prinzeſſin, die „wohl erzogen, modeſt und eingezogen 

warzu bier Zwang üben, hieß ein Lebensglück zerſtören, das zum 

Größten angelegt war. Wie Friedrich felbjt damals an feine Schwe- 

jter die Markgräfin jehrieb: mon coeur ne se laisse point forcer; 

quand il aime, il aime sincörement, et quand il n’aime pas, 

il ne se saurait contraindre. Es ift denn auch in Friedrich's gan— 

zem Leben nichts Trüberes, als diefe felbjtgewählte Bereinfamung in 

jeinem Haufe; was er an Freunden und Unterhaltern fich juchte, um 

die Lücke zu decken, war meiſt mehr dazu angethan, ſie nur ſchmerz— 

licher empfinden zu laffen. Für ihn felbft, fir die Sitte der Zeit und 

für die Tage nach ihm ift diefer bittere Riß in feinem Yeben vers 

hängnißveller geworden, als die Meiften damals ahnten. And am 

wenigjten find die Urheber ihres Werkes froh geworden; Friedrich 

Wilhelm ſchuf mit ver Heirath den bürgerlich ehrbaren Hansjtand 

nicht, der fein Ideal war, und die Sedendorf und Grumbkow er 

veichten alles andere cher, als die engere Verknüpfung mit dem kai— 

jerlichen Hofe, in welche fie den künftigen Negenten zu verjtriden 

dachten. 

Die Zeit der erzwungenen Heivath war der legte Moment, two 

noch ein gewaltfamer Bruch zwifchen Vater und Sohn gedroht hat. 

Friedrich’8 Briefe wenigftens zeugen von größter Aufregung und laſ— 

jen eine Kataſtrophe fürchten. Wie wenig noch die innere Verſtändi— 

gung Beider vorgefchritten war, ift in jehr ımerfrenlichen Zügen zu 

erfennen. Der Kronprinz fehüttet gegen Alle fein Herz aus, nur 

gegen ven Vater nicht; ſelbſt Grumbkow gehört zu feinen Bertrauten, 

nur Friedrich Wilhelm tritt er nicht mit der Offenheit entgegen, die 

dem Sohne und Manne geziemt hätte. Freilich war der Vater hier 

nicht ohne Schuld; ev ließ den Zwifchenträgern viel zu viel Einfluß, 

den diefe natürlich dazu nügten, Beide auseinander zu halten. Seine 

Kargheit brachte ven Kronprinzen in pecuniäre VBerlegenheiten, die 

dann wieder nur den Intriguanten zu Gute famen. Zwar täufchte 

ſich die öſterreichiſche Politit, wenn fie aus den Anlehen, die Friedrich 

bei Seckendorf machte, vielleicht die Hoffnung fehöpfte, dereinſt den 

Sohn wie den Vater zu leiten, indeſſen das mindert die peinliche 

Wiverwärtigfeit des Verhältniſſes nicht. Wie tief vielmehr der innere 
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Groll in dem Prinzen wurmte, das ergibt ſich aus den Briefen, die 

er im Herbſt 1734 und im Sommer des folgenden Jahres, bei der 

ſchweren Erkrankung des Königs ſchrieb; ſie zeigen faſt ohne Aus— 

nahme ein völliges Erkalten aller kindlichen Empfindung und gehören 

zum Härteſten, was Friedrich je geſprochen oder geſchrieben hat *). 

Wie verdüſtert mußte freilich die Stimmung ſein, wenn ein vier und 

zwanzigjähriger Prinz jo denken konnte, wie er im Anfang des Jah— 

res 1736 an Camas fehrieb: „es ift eine harte Schule, die der Wider: 

wärtigfeiten; ich bin dazır fo zu fagen geboren und erzogen. Das 

zieht Einen von der Welt ab und läßt Die Yeerheit und Unbeftändig- 

feit ihrer Dinge erkennen. Für einen Menfchen meines Alters find 

das freilich unangenehme Betrachtungen; das Fleifch widerjtrebt ihnen. 

Das Temperament, das mich naturgemäß zur Freude hinzteht, it 

wie ein verrenktes Glied, Das fich vergebens bejtrebt, feine gewöhn- 

lichen Functionen vorzunehmen.“ 

Eine Erleichterung hatte ihm indeſſen die Vermählung gebracht; 

fie löste ihn aus fehr gebundenen Aufferen Verhältniſſen, injofern der 

Bater ihm nun etwas veichere Meittel gab und ihn wenigjtens fo 

ausftattete, wie es nach feinen Begriffen die Stellung eines Kron— 

prinzen von Preußen gebot. Friedrich konnte mehr feinen Yieblings- 

befehäftigungen nachgehen, Freunde und geiftreiche Gefellfehafter an 

fich heranziehen und in Rheinsberg ſich ein Aſyl für Alles das grün— 

den, was des Vaters Gebot feit Fahren geächtet hatte. Mein Haus, 

jchrieb er darüber an Suhm, ift in Wahrheit fein Ort, wo man fich 

mit Geräuſch unterbalten kann; aber ift die Ruhe, die Stilfe und 

das Studium nicht den raufchenden Vergnügungen der Welt vorzu- 

ziehen? Ich habe niemals jo glückliche Tage verlebt wie hier. Und 

noch jpäter in den Tagen feines Glanzes Aufferte ev: ich hatte da— 

mals meine Kleinen Freuden und meine fleinen Widerwärtigfeiten; 

aber ich fehiffte auf ftillem Waſſer. 

Seine geiftige Arbeit in vdiefer Zeit, wie fie in poetifchen Er— 

güffen, in einzelnen profnifchen Auffügen und namentlich in feinen 

Briefen vor uns liegt, iſt von böchjtem Intereſſe; diefe Zeugniſſe 

geben das reichite Material für die pſychologiſche Wirdigung des 

*) &, Oeuvres XXVIl. 1. 19. fi. 
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Mannes. Macanlay hat e8 fich aufjerorventlich leicht gemacht, mit 

diefem Stoffe fertig zu werden; fo daß Einem wohl der Verdacht 

aufjteigen Kann, ev habe diefe Sachen auch nicht einmal im der un— 

vollfommenen ımd lückenhaften Geſtalt gelefen, in der fie vor der 

neuen Gefammtansgabe der Welt geboten waren. Wenigjtens ent- 

hält das, was er darüber fagt, wicht wiel mehr, als was auch Die 

flüchtigfte Durchblätterung beizubringen vermöchte. Es werden uns 

ein Baar abgegriffene Anekooten über Friedrichs klaſſiſche Bildung mit- 

getheilt; es wird feine literarische Fruchtbarkeit perfiflivt, und her— 

vorgehoben, wie ſchwierig es für einen Mann, der weder franzöfiich 

noch deutſch vecht konnte, in jedem Falle fein mußte, einen jchrift- 

jtellerifchen Rang zu erwerben. „Seine Verſe, heißt e8, enthalten 

nichts, was über die Linie der Newdigater oder Sentoner Poeſie 

hinausgegangen wire und feine beften Sachen mögen ungefähr mit 

den fchlechteften in Dodsleys Sammlung rangiren.“ Am angenehm— 

ſten ſeien noch feine Briefe, befonders Diejenigen, die nicht mit Ver— 

jen verbrämt feien. 

Wenn man einmal überhaupt über diefen Gegenjtand fpricht, 

jollte man fich auf jo flüchtige Randgloſſen nicht befchränfen. 

Die Jahre der Aheinsberger Zeit, namentlich 1736 und 1737, gehö— 

ven zu den ergiebigften in Friedrichs reichem Briefwechjel. Die Cor- 

reſpondenz mit Suhm, Mantenffel, Voltaire, dazwiſchen auch Fonte— 

nelle und Rollin find bei einer Charakteriftit Friedrich's nicht wohl 

zu miffen. Wenn auch Manteuffel ein zweidentiger Fremd und Vol— 

taire eine Acquiſition von zweifeljaften Werthe für den preußifchen 

Thronerben war, jo gehörte doch z. B. Suhm zu den Männern, 

die feine Hingebung mit gleicher Treue eriwiederten. In der Vol— 

tatrefcehen Gorrefponvdenz mag viel Phraſe und Friedrich's franzöſiſcher 

Ausdruck nicht immer afademifch correct fein, es find doch auch in 

ihr Stücke genug, die ein bleibendes Intereſſe erweden und verdie— 

nen. Kaum ein wichtiges Verhältniß, das im Kreiſe bedeutender 

Zeitgenoffen anregen und feſſelin fonnte, bleibt in dieſer Correſpon— 

denz umerörtert. Poefie und Kunft, Naturwiffenfchaften und Specu— 

(ation, die Forfchungen Newton’s und die Wolf’fche Philofophie, Ge- 

ſchichte und Politik, die tieffinnigiten Fragen, die den Menſchen be 

jchäftigen Können, neben leichtem Geplauder Über das, was der Tag 



64 8. Häuffer, 

gerade brachte, das Alles findet jich in dieſem Briefwechjel zuſam— 

men. Er ift das erfte Document, das in die geijtige Vielſeitigkeit 

des Prinzen eine unmittelbare Cinficht gewährt und nicht nur den 

Gegenſatz zu feinem Vater, jondern auch den Unterjchted genau er- 

fennen läßt. Die Frijche und Clafticität, womit fich der 2djährige 

Prinz den verſchiedenſten geiftigen Strömungen hingibt, das Man— 

nichfaltigjte zugleich erfaßt und eigenthümlich gejtaltet, ijt aller Be— 

wunderung werth; wir wollen gern zugeben, daR die Dietion nicht 

immer auf der Höhe afademifcher Bollendung ſteht, aber der Mann, 

der aus diefen incorrecten Sätzen Tpricht, erwect mehr Intereſſe, 

als alle Akademien ver Welt. Voltaire zwar meinte damals:*) „Sie 

denfen wie Trajan, Sie fehreiben wie Plinius und ſprechen franzöfifch 

wie unſre beften Schriftiteller. Yudwig XIV. fprach nicht fo menfch- 

lich wie Sie und wußte ſich auch nicht To auszudrücken. Sch habe 

von feinen Briefen geſehen; er kannte nicht einmal die Orthographie 

ſeiner Sprache." Aber für jo grobe Münze der Schmeichelei war 

Friedrich nicht zugänglich; ev führte den Poeten wie ein wahrer Kö— 

nig ab. „Ludwig XIV., eriviedert er, war in hundert Beziehungen 

ein großer Monarch; ein Sprachjchniger, ein Fehler in der Ortho— 

graphie Fonnte den Glanz feines Nuhmes, der durch unfterbliche 

Thaten errungen war, nicht trüben. Er durfte wohl von fich jagen: 

Caesar est supra grammaticam.” 

Diefer eine Zug ſchon charafterifirt den fünftigen Mann. Es 

it wielleicht nie ein TIhronerbe mit Weihrauch aus dem Munde geiſt— 

reicher und berühmter Yeute mehr überjchüttet worden, als Friedrich; 

aber feiner hat es beſſer wie er verftanden, feines Yob höflich abzu— 

lehnen und grobe Schmeichelei verſtändlich zurückzuweiſen. **) Ueber— 

haupt tritt Das zugleich Bedeutende und Edle feines Weſens in die— 

fen Briefen zuerjt recht prägnant hervor. Bis dahin lernten wir 

ihn vornehmlich in jeinem Jugendunglück, feinem Ungehorfam und Zwie— 

jpalt mit dem Vater, feiner inneren Verbitterung und feinem rolle 

kennen; jet iſt ev veifer, ruhiger geworden und die milderen Seiten 

*) Oeuvres de Frederie. XXI. 23. 

**) ©. die Briefe an Suhm und Voltaire XVI. 279. 284. XXI 44. 
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feines Wejens, kommen mehr zur Geltung. Sie zu entfalten war 

feine Jugend nicht eben glüclich angelegt; die Zeit feiner Kriegs— 

und Herricherthätigfeit faft noch weniger. Dieſe einzige idylliſche 

Epifode feines Yebens, Nheinsberg, hat die Züge mehr zur Entwid- 

(ung gebracht, die durch unfreundliche Jugendtage wie durch ſchwere 

Lebensprüfungen verdüftert waren. Damals zeigt er fich fo, wie ev 

fich jelber ſpäter Garve gegenüber ſchildert: „Wenn Er wüßte, was 

mich 3. B. der Tod meiner Mutter gefoftet hat, jo würde Er ſehen, 

daß ich unglücklich gewefen bin, wie jeder andere und unglücklicher 

als Andere, weil ich mehr Empfindlichkeit gehabt habe.“ 

Diefer Zug von Weichheit und Empfänglichfeit war es ja, der 

ihm feit feiner Kindheit manchen Vorwurf des Vaters zugezogen 

hatte. Er war zugänglich für jeden Schmerz, er fonnte Gemälde 

nicht ſehen, deren Stoff das Mitgefühl heransforderte, er liebte beim 

Flötenfpiel namentlich das Adagio, er vermochte fremde Züchtigung 

nicht unempfinolich zu ertragen, felbft wenn e8 die Bejtrafung von 

Berbrechern galt. Zum Theil darum hieß ihn der Vater einen „effe— 

minirten Kerl." Die Schule des Yebens, die er Durchmachte, war 

freilich jehr dazu angethan, folh fanfte Anwandlungen zu unterdrü— 

den und jenes „aes triplex circa pectus“ heranzubilden, das in den 

Tagen des Sturmes Freunde und Feinde an ihm bewwunderten. Aber 

daß er nicht aus dem ehernen Stoffe, wie z. B. der forfifche Impe— 

vator gebildet war, hat er auch in diefen fpäteren Tagen bewieſen. 

Nach feiner erjten Niederlage vergießt er Thränen, jedes häusliche 

und öffentliche Unglück läßt tiefe Furchen in ihm zurück, der Tod der 

Mutter und ver Lieblingsſchweſter erjchütterte ihn jo mächtig, wie 

eine verlorene Schlacht; ja noch in feinen greifen Tagen hat er beim 

Tode feines hoffnungsvolliten Neffen diefer zarten menfchlichen Em- 

pfindung einen ergreifenden Ausdruck gegeben.*) Schrieb ev doch 

jelbft noch als Siebziger von fih: „So viele Mühe ich mir auch 

gegeben habe, zur Unempfindlichfeit der Stoifer zu gelangen, ich habe 

fie doch nie erreichen können. Ich liebe mein Vaterland, meine Ver— 

wandten und meine Freunde; wenn ihnen Uebles widerführt, jo bin 

*) S. den Brief vom Mai 1764 in den Oeuvres XXVI. 307, 

Hiftorifhe Zeitfhrift L. Band. 5 
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ich dafür empfünglich. Die Natur hat mich einmal jo gejchaffen und 

ich bin nicht im Stande mich zu ändern.“*) 

Es tritt diefe Seite feines Wefens zu feiner Zeit liebenswilrdi- 

ger hervor, als in der Nheinsberger Periode. Die bitteren Jugend- 

tage waren damals einigermaffen werjchmerzt, die ſchwere Zeit aber, 

die zur Härte und Menfchenverachtung großzog, noch nicht über ihn 

gefommen. Die Briefe an den getreuen Duhan, au die alte Frau 

von Nocoulles, an Suhm, Camas, Jordan und Kayſerlingk atbmen 

wirkliche Dankbarkeit und Freundfchaft, und die Empfänger waren 

diefer Empfindung nicht unwerth. Allein fie alle nahm ſchon die erſte 

Zeit feiner Regierung hinweg und die geiftreichen Gefellfchafter, Die 

witigen Schöngeifter, die fremden Abenteurer und Schmaroger ver- 

mochten dieſe Lücke nicht auszufüllen. Er mußte gar manchen dulden, 

auf den die Signatur von Pöllnitz paßte: „er ift gut bei Tafel, aber 

dann muß man ihn hinauswerfen.“ Daß er zwijchen dieſen Mieth— 

fingen und zwifchen Freunden vecht wohl zu unterjcheiven verjtand, 

beweist fein Verhältniß zu Winterfeldt, zu Fouqué und bejonders 

der Briefwechſel mit Yord Mariſhal. ber eben an dieſen letzteren 

ſchrieb ev auch in den Tagen feiner ſchwerſten Bedrängniß: „In jo 

heillofen Zeiten muß man fich mit Eingeweiden von Eifen und einem 

ehernen Herzen verfehen, um alle Empfindſamkeit [08 zu werben.“ 

Die Rheinsberger Zeit läßt uns aber auch im manchen einzel- 

nen Zug den fünftigen Herrſcher erkennen. Friedrichs Anfichten über 

Politik tragen ein ſehr bejtimmtes Gepräge, ſein Urtheil über Situa— 

tionen und Männer feiner Zeit zeigt ſchon die durchdringende Schärfe 

und Strenge feines Wejens. **) Einzelne Ausarbeitungen wie die 

considerations sur létat present du corps politique de Y’Eu- 
rope (vom Jahr 1735) ***) beweifen auch, wie ernft und eingehend 

er fich die Yage der europäiſchen Politik erwog und wie er in gewiſ— 

jem Sinne feine Parthie bereits genommen hatte. Die jehr ausge- 

prägte antiöfterreichifche Stimmung jenes Aufjages und der Ton, in 

*) An Prinz Heinvid. Oeuvres XXVI. 491. 

**) S. den Brief an Voltaire. Oeuvres XXI 348. f. und fein bezeichnen- 

des Urtheil über Auguft von Polen. XVI. 78, 

*+*) Oecuvres VIII 3—27, 
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dem er über Frankreich fpricht, beides iſt gleich bezeichnend; es Klingt 

wie eine Introduction zu der Politif, die er auf dem Throne 

einfchlug. 

Sein franzöfischer Umgang hat überhaupt auf feine politische 

Meinung fchon in diefer erjten Zeit feinen Einfluß geübt. Cine 

Aeufferung aus einem Briefe an die Markgräfin (1733) zeigt, wie 

ungeduldig ihn der Ehrgeiz trieb, ſich mit ven Franzoſen in den 

Waffen zu mefjen *), und in dem Briefwechſel mit Voltaire tritt 

neben allem Wetteifer ver Courtoifie doch auch ſehr fühlbar das Be— 

jtreben hervor, deutjchen Charakter und deutſche Art zur richtigen 

Geltung zu bringen. Es fehlt uns, fehreibt Friedrich im Jahr 1736, 

die liebenswürdige Yebendigfeit der Franzofen, allein wir haben als 

Erfat gefunden Sinn, Offenheit, Wahrhaftigkeit. Der "Fehler der 

Deutjchen, ſchreibt er im nächjten Sahr, ift nicht Mangel an Geift; 

gejunder Sinn ift ihnen eigen, ihr Chavafter nähert fie den Eng- 

lindern. Die Deutſchen find arbeitfam und tief; haben fie einen 

Stoff ergriffen, fo werden fie Meeifter. Könnte man ihre Schwer- 

fülligfeit bejfern und fie mit den Grazien etwas verfrauter machen, 

jo zweifle ich nicht, daß auch meine Nation große Männer hervor- 

brächte. **) Und es blieb nicht bei folchen Parallelen; jchon aus den 

erjten Jahren feiner Negierung und fpäter immer mehr laſſen fich ge— 

ringſchätzende und perfiflivende Stellen genug verzeichnen, in denen 

er Voltaire, d'Alembert, Darget gegenüber das franzöfiiche Velen 

durchzog. 

Auch für die Erfenntniß feiner religiöfen Anſchauungen it der 

Briefwechjel aus der Nheinsberger Zeit von beſonderem Intereſſe; 

er hat fich in wenig Perioden feines Yebens jo angelegentlich mit 

religiöfen Problemen bejchäftigt, wie damals. Er verhandelt mit 

Suhm über die Wolf'ſche Philofophie, mit Voltaire über Skepſis und 

Deismus, er läßt fich mit gläubigen Theologen wie Ahard und Beau— 

fobre in genaue Disceuffionen über ftreitige theologifche Fragen ein. 

Eine Art von Bekenntniß hat er damals an Voltaire abgelegt; ***) 

*) Oeuvres XXVII. 1. 10. 

**) Oeuvres XXL 19. 78. 

**xx) Oeuvres XXI. 36. Vgl. 161. 192. 
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es lautet deiſtiſch, ift aber doch pofitiver als die franzöſiſche Rich— 

tung, an deren Hauptrepräfentanten er es richtete. Wahrhaftigkeit 

und Geraoheit ging ihm auch in diefen Dingen über Alles; wie bit- 

ter rückt er dem Franzofen jede kleine Connivenz gegen die Kirche 

vor, wie ſtreng beurtheilt ev die weltflugen Bücklinge gegen die Au— 

torität, die Voltaire damals noch nicht für unentbehrlich hielt. Auch 

ijt Schon damals die Differenz zwifchen dem Schriftiteller und dem 

Staatsmann ſehr fühlbar; Friedrich erjcheint bisweilen rückſichtsloſer 

als ſeine philoſophiſchen Correſpondenten, er iſt aber in Wahrheit 

viel ſchonender, duldſamer und leidenſchaftsloſer als die Schule. So 

wie er den Gegenſatz ſpäter bisweilen recht ſcharf betont hat, ſo läßt 

er ihn ſchon damals ahnen. „Wir kennen Alle, ſchreibt er einmal 

an Voltaire, die Verbrechen, welche der religiöfe Fanatismus began- 

gen hat; hüten wir ums, einen Fanatismus der Philofophie einzu- 

führen; ihr Wefen muß vielmehr in Melde und Mäßigung bejtehen. 

Die Toleranz in der Gefellfehaft muß einem Jeden das Recht jichern, 

zu glauben was er will; aber diefe Toleranz foll nicht die Frechheit 

und Zügellofigfeit derer autorifiren, die das, was das Volf verehrt, 

ungefcheut verhöhnen. Ich wette, daß, wenn Sie dies lefen, Sie 

denfen: das iſt recht deutfch gedacht." Oder ein anvdermal: „Glau— 

ben Sie mir, wenn die Bhilofophen eine Negterung gründeten, würde 

das Volk binnen fünfzig Jahren fich einen neuen Aberglauben ſchaf— 

fen; man würde fich andere Göten machen, over das Grab ver 

Gründer anbeten, over die Sonne anrufen, oder es würde irgend 

eine andere Abgefchmactheit den einfachen und reinen Cultus des 

höchiten Wefens verdrängen.“ Und als ſich Voltaire einmal das 

Bekenntniß entjchlüpfen läßt: ich rede nicht won der Ganaille, die der 

Aufklärung nicht werth ift, erzählt ihm Friedrich zur Strafe eine 

recht lehrreiche Gejchichte.. Während des Kriegs, fagt er, war eine 

Seuche in Breslau und man begrub täglich 120 Menfchen. Eine 

Gräfin fagte damals: Gott ſei Danf, der hohe Abel it verſchont; 

e8 fterben nur Yeute vom Volk. Sehen Sie, das ift das Bild ver 

Leute, die da meinen, fie jeien aus beſſerem Stoffe gefnetet. *) 

Ueberfchlägt man die ganze Summe von Friedrichs Arbeiten und 

*) S. Oeuvres de Frederie XXIII. 103. 109. 119. 127. 
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Aufzeichnungen in der Nheinsberger Zeit, jo erhält man vornehm— 

lich den Eindruck friedlichen Genießens und Behagens, nicht etwa 

den eines ruheloſen, unbefriedigten Chrgeizes. Man wird überall 

mehr an den geiftreichen Denfer erinnert, als an den Helden umd 

Herrſcher. Die Eontemplation über die Welt nimmt eine viel größere 

Stelle bei ihm ein, als das Handeln in der Welt; er reflectirt, 

ſchreibt, zerjtreut jich mit Areunden, Kiünftlern und Poeten und 

jcheint nichts weniger als begierig, dieſe behagliche Genußwelt zu 

verlafien. Viele feiner Aeufferungen verrathen nicht blos ein vorü— 

bergehendes Gefallen, fondern befennen geradezu den feineren Epi- 

curäismus als feine Yebensphilofophie. „Ich verhehle nicht, ſchreibt 

er einmal, *) daß ich die VBergnügungen, und Alles, was dazır bei- 

trägt, liebe; die Kürze des Yebens mahnt mich, fie zu genießen, denn 

wir haben nur einen kurzen Zeitraum, den man fuchen muß zu 

nützen.“ Wir dürfen daher auch wohl glauben, daß es ihm mit feinem 

jchmerzlichen Bedauern Ernjt war, als ihn der Tod des Vaters zu 

höheren Pflichten rief, wenn ihm gleich der erjte Schritt zu den 

Stufen des Thrones in jedem Zuge als den König und Herricher zeigt. 

Denn jene leichtere Yebensbetrachtung ſchloß zwei Dinge nicht 

aus: die höchſte Arbeitfamfeit in allen Dingen und das höchite Ge- 

fühl feiner fürftlichen Pflicht. Es war nicht etwa wie eine twohlfeile 

Phrafe, fondern das Programm einer fünftigen Negterung, wenn er 

an Boltaire (1739) fchrieb: Ein Regent muß feinen Beruf darin 

ſehen, fo viel e8 im feiner Macht liegt, menfchliches Elend zur heilen. 

— — Ein Fürft ift für fein Volk, was das Herz für den Bau des 

Körpers ift. Er empfüngt Blut von allen Gliedern und treibt es 

zurück bis in die äuſſerſten Spiten. Er empfängt Treue und Ges 

horſam von feinen Unterthanen und gibt ihmen dafiir Weberfluß, 

Glück, Ruhe und Alles, was zum Gevdeihen ver Gefellfchaft beitra= 

gen mag. 

Das Berhältnif zum Vater war im Allgemeinen bejjer gewor— 

den; hie und da lagerte fich noch eine Wolfe des Meistrauens und 

der Verſtimmung zwiſchen beive, und an Hegern und Zwijchenträgern 

hat e8 auch damals nicht gefehlt, allein e8 kommt doch nicht mehr 

*) Oeuvres XXI. 32. 
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zu ernten und dauernden Zerwürfniffen. Wohl war es unverkenn⸗ 

bar, daß der König den jungen äſthetiſchen Hof in Rheinsberg un— 

gern ſah, aber ſchon daß er bei allem innerem Widerſtreben ihn doch 

duldete, war ein Beweis, daß er vom Sohne jetzt anders dachte, 

als früher. Ja wenn die poetiſchen und künſtleriſchen Genüſſe die 

ganze Thätigkeit des Prinzen ausgemacht hätten! Allein er hielt ſich 

daneben an ernſte Arbeit, er hatte Freude gewonnen auch an den 

trockenſten Geſchäften, er trieb das früher nur Befohlene jetzt im 

freiwilligen, wißbegierigen Eifer. Die Verwaltung und das Kriegs⸗ 

weſen, der Anbau des Bodens und die Induſtrie nahmen ſeine Auf— 

merkſamkeit eben ſo ſehr und mehr in Anſpruch, wie Dichtung und 

Muſik. Dem Vater, der dafür ein ſcharfes Auge hatte, entging das 

nicht, darum ließ er ihm die Freiheit der andern Genüſſe, auch wenn 

ſie nicht nach ſeinem Geſchmacke waren. 

Früher hatte ſich Friedrich bisweilen darin gefallen, mit frivo— 

(em glänzendem Wit des Vaters haushälterifche Bemühungen zu 

perſifliren; jetst hatte ev darüber anders denfen gelernt. Was ihm 

und feinen luſtigen Genoffen trivial und proſaiſch erjchienen war, 

das nöthigte ihm nun Achtung ab. Im Sommer 1739 machte er 

mit feinem Vater eine Neife nach Yitthauen. Die Provinz war zu 

Anfang des Jahrhunderts durch eine Epidemie furchtbar heimgefucht, 

hunderte von Ortfchaften verödet; jet bot fie den Anblic einer blüh- 

enden Landſchaft. Das Alles, jchreibt Friedrich an Voltaire, ver— 

danft man dem König, der nicht Sorgen und Mühen, nicht große 

Summen, Verheißungen und Belohnungen geipart hat, um einer 

halben Million Menfchen Yeben und Behagen zu jehaffen. Ich habe 

in ver hochherzigen und arbeitfamen Art, womit der König eine 

Einöde bewohnt, fruchtbar und glüclich gemacht hat, etwas jo Heroi— 

jches gefunden, daß ich geglaubt habe, Sie würden die gleiche Em— 

pfindung haben, wenn ich Ihnen die einzelnen Vorgänge mittheilte. 

Daß der König zur gleichen Sinnesänderung über den Sohn 

gefommen war, läßt mancher Keine Zug erfennen, am meijten tritt 

es vielleicht in der Freigebigfeit hervor, womit ver jo farge Mann 

im Sommer 1739 den Kronprinzen dotirte. Er ſchenkte ihm die 

föniglichen Geftüte, die ein Einkommen von 12— 18000 Thalern 

vepräfentirten und gab ihm für die aus des Kronprinzen Regiment 
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ausgewählten Nefruten eine anfehnliche Entſchädigungsſumme. Bei— 

des aus freiem Antrieb, nur mit dem väterlichen Nath: „Wünfche, 

daß darmit mag jo continuiren; joll nur hübſch Haushalten.“ 

Aber Friedrich Wilhelm’s Tage waren gezählt; ſeit Frühjahr 

1740 hatte jich jein Befinden hoffnungslos verfchlimmert. Sein letz— 

ter Brief an den Thronerben ijt rührend und charafteriftifch zugleich: 

„Sch habe, jchreibt er fünf Tage vor feinem Ende, Euer Schreiben 

vom 24. d. wohl erhalten, daraus Euer herzliches Mitleid mit Mei— 

nen elenvden Umftänden, auch Eure löbliche Entſchließung, in allen 

Stücen meinem väterlichen Nath zu folgen, erſehen. Ich bin jehr 

davon attenpriret und habe nicht den geringiten Zweifel an dem Ef— 

feet Eures Berfprechens und Eurer guten Sentiments, wenn Gott 

über mein Leben gebieten jollte, wie es das Anfehen hat. Daß Ihr 

gegen Pfingiten anhero fommen wollet, ſolches iſt mir ſehr lieb und 

wird mir ein vechtes Vergnügen fein, Euch jo Gott will noch zu 

embraffiren. 

Die Nachrichten von dem Yandbau find zwar noch jchlecht, weil 

aber num das warme Frühlingswetter eintritt und das Vieh genug— 

jam Gras friegen wird, jo hoffe, e8 werde noch erträglich fein.“ 

So beichäftigte den ſtrengen Haushalter bis zu ſeinem letten 

Athemzuge nur Eines: die Wohlfahrt feines Landes. 
Friedrich hatte indejfen Pfingiten nicht abgewartet; auf bevenf- 

liche Nachrichten, die in der Nacht zum 27. Mai an ihn Famen, 

brach ev unverzüglich nach Potsdam auf und fand den Vater im 

Sterben. Die früheren Tage waren nun vergeffen; der Kronprinz 

war ganz der hingebende, vom findlichen Schmerz ergriffene Sohn. 

Jene weiche Seite feines Wefens kam zu ihrem Nechte, durch bittern 
Nachgeſchmack vergangener Zeiten jo wenig getrübt, wie durch ehr— 

geizige Gedanken in die Zufunft. Auch der ftrenge und harte Mann 

auf dem Sterbebette war ein anderer geworden. Thut mir, rief er, 

Gott nicht viel Gnade, daß er mir einen fo braven und würdigen 

Sohn gegeben? Und als nach Podewils Bericht der Kronprinz die 

Hand des Vaters zärtlich Füpte und mit Thränen neßte, umarmte 

er ihn und hielt ihn feft umfchlungen, indem er ausrief: „Mein 

Gott, ich fterbe zufrieden, daß ich einen fo würdigen Sohn und 

Nachfolger habe.“ 
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Die TIhronbefteigung Friedrich's wird von Macaulay in einem 

Tone eingeleitet, der dem Yibell unftreitig befjer ziemen würde als 

der-hiſtoriſchen Darſtellung. Es habe, jagt er, über Friedrichs Re— 

gierung eine vielfach irrige Erwartung beſtanden. Die Einen jahen 

in ihm einen Mann des Genuffes, die andern hätten einen Zelemac) 

nach Fenelons Mufter, wieder andere ein mediceifches Zeitalter für 

Kunft und Wiſſenſchaft erwartet. „Niemand — fo lautet die bril- 

(ante Phraſe, der hier wie auch ſonſt oft die hiſtoriſche Wahrheit 

weichen muß — Niemand habe gefürchtet, daß „ein Tyrann von 

aufferorventlichen Talenten zum Feldherrn und Staatsmann und bon 

noch aufferorventlicherer Thätigfeit, ein Tyrann ohne Furcht, ohne 

Glauben und ohne Barmherzigkeit (without fear, without faith 

and without merey) den Thron beftiegen habe.“ 

Die „Enttäufchung Falftaffs bei der Krönung feines alten Cum— 

pans, heißt e8 dann weiter, war nicht bitterer als die, welche einige 

der Hausgenofjen von Rheinsberg erwartete.“ Aheinsberg und Frau 

Hurtigs Schenke in Eaſtcheap, Keyſerlingk, Jordan, Algarotti und 

Salftaff, Poins und Bardolph — gewiß eine Parallele, die von ebenjo 

viel hifterifcher Treue wie gutem Geſchmack Zeugniß ablegt! Bei der 

Sharafteriftif des neuen Königs findet nun der britifche Gejchicht- 

jchreiber, der vorher Friedrich Wilhelm als einen „Baſtard von Mo— 

loch und Buck“ gefchildert, daß bei genanerer Betrachtung zwifchen 

diefem Monarchen und feinem Nachfolger eine große Familienähn— 

lichfeit beftehe. „Denn nicht nur die Ordnungsliebe, die Yuft an praf- 

tiſcher Thätigkeit, ven militärichen Sinn und die Sparfamfeit hät- 

ten jie mit einander gemein gehabt, jondern auch den gebieterifchen 
Sinn, das bis zum Wilvheit veizbare Temperament und die Freude 

an Anderer Dual und Demüthigung.”  Diejfe Eigenfchaften jeien 

freilich bei Friedrich etwas anders hervorgetreten, aber die Grund- 

lage blieb doch diefelbe. Friedrich fei ſparſam geweſen, aber er habe 

ed nicht der Mühe werth gehalten, ungefunden Kohl zu efjen, um 

jährlich einige Thaler zu erſparen; er fei wohl jo boshaft wie fein 

Vater gewejen, aber jein Wit habe ihn in Stand gejett, ſeine Bos— 

heit in anftändigeren Formen auszulaffen, als das Friedrich Wilhelm 

vermochte; ebenfo habe fich Friedrich jein erbliches Vorrecht, Fuß— 

tritte und Prügel auszutheilen, feineswegs nehmen laffen, allein 
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feine Praxis habe ſich doch von der feines Vaters in einigen weſent— 

lichen Punkten unterjchieden. 

Sapienti sat!" Zur Charakteriſtik folcher Geſchichtſchreibung ge— 

nügt e8 gewiß, die prägnanteften Stellen einfach anzuführen, Jeder 

fann fich dann über Form und Inhalt ein ausreichendes Urtheil bil- 

den. Das Andenken einer hiftorifchen Größe, wie Friedrich II, wird 

ohnehin durch vergleichen nicht wohl alterivt; höchſtens kann man 

Macaula bedauern, daß er den Ton der niedrigſten Schmäh— 

fchriften, die im 18. Jahrhundert über Friedrich erfchienen find, mit 

einer gewiffen Virtuoſität überboten hat. 

Nun ein Paar Worte über Friedrichs Thronbefteigung. 

Wir haben fchon früher darauf hingewiefen, daß der Aufenthalt 

in Rheinsberg für Friedrich anziehend genug war, um alle ungedul- 

digen Negumgen der Herrichjucht in Schranken zu halten. Man 

darf ihm darum wohl glauben, was er kurz vor des Vaters Ende 

an Voltaire fehrieb: Das Privatleben würde meiner Freiheit mehr 

zufagen, als dasjenige, dem ich mich fügen muß. Sie wiſſen, daß 

ich die Unabhängigkeit liebe und daß es jehr hart it, ihr zur ent 

jagen, um fich einer peinlichen Pflicht zu unterwerfen. Was mich 

tröftet, ift der eine Gedanke, meinen Mitbürgern zu dienen und meis 

nem VBaterlande nützlich zu ſeyn.*) 

Aber wie das Loos einmal gefallen ift, gehört ev auch ganz ſei— 

ner Pflicht. Nie hat ein König reifer und Föniglicher den ſchweren 

Schritt zum Thron gethan, wie diefer. Wohl mochten Dianche hoffen, 

jetzt würden luftige, forglofe Tage beginnen, Nheinsberg vergrößert 

nach Potsdam getragen, die alten Gegner des Kronprinzen vom Kö— 

nig gezüchtigt und die geiftreichen Gejellfehafter Friedrichs Günftlinge, 

Minifter, Gefandte des jungen Monarchen werden. Nichts von dem 

Allem; in jedem Zuge Ernſt, Pflichtgefühl und Erfülltfeyn von der 

Größe feiner Aufgabe. Die Nheinsberger Bekannten und Freunde 

blieben fast ulle in ihrer Stellung, die etwas mehr zu werden hoff 

ten, erlebten eine Enttäufchung; die fich mit dem freundlich gefelligen 

Verhältniß begnügten, blieben dem König, was fie dem Kronprinzen 

*) Oeuvres XXI. 359 £. 
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gewefen waren. Minifterien und Kronämter erlangten fie nicht *); 

die trocenen, eſſigſauern Gefchäftsmänner des Vaters wie der ſpar— 

fame Minijter Boden behielten ihre Stellen, jobald der König nad) 

einem flüchtigen Anflug übler Laune ihren Werth erfannt hatte. Die 

wirklichen oder vermeintlichen Gegner des Kronprinzen wurden wicht 

bejtraft; bei einem von ihnen, Derſchau, erinnerte fich jet der neue 

Monarch nur, daß er ein tüchtiger Offizier ſei; ev ward befördert. 

Wer aber, wie Marfaraf Heinrich von Schwedt, fich als Tuftiger Ka— 

merad don chedem näherte, der ward daran erinnert, daß er jet 

vor feinen König ftand, und wer, wie der junge Graf Schulenburg, 

in feiner Herzensfreude die Garnifon ohne Urlaub verließ, um Glück 

zu winfchen, dem ward die deutliche Mahnung: daß auch unter dem 

neuen Negenten die ftrenge Zucht und Ordnung des Vaters nicht 

aufhören werde. Ueberhaupt wo es Noth that, ward der Herr und König 

ſcharf betont, wie gegenüber Yeopold von Deſſau, ver noch am To— 

desbette Friedrich Wilhelms I naiver Weife ven Wunſch Fundgab, Die 

Autorität auch fernerhin zu behaupten, die er unter dem Vater 

gehabt. Yon Autorität des Fürften von Deſſau, hieß es da, ift mir 

nichts befannt; nachdem ich König bin, denfe ich der Einzige zu ſeyn, 

der Autorität befitt. Und damit ward ganzer Ernft gemacht; bald 

Elagte die fremde Diplomatie, daß der König Alles felber mache, Nie- 

wand Einfluß Habe und daher ein auswärtiger Gejandter nirgends 

„mehr vesorientirt fei” als am Berliner Hofe. 

Alfein neben dem Ton des Herrn kam zugleich das Milde und 

Humane feines Weſens zur Geltung und verfündete den Aufgang 

einer neuen Zeit. Den Miniftern ward anbefohlen, fortan zwifchen 

Intereffen des Königs und des Yandes feinen Unterſchied zu machen, 

die Behörden erhielten die Weifung, ven König nicht mit Kränkung 

der Unterthanen zu bereichern,” den Generalen ward aufgegeben, 

die Mifbräuche der Härte, der Habjucht und des Uebermuthes 

abzuftellen. Dann ward der drohenden Hungersnoth vorgebeugt, 

*) Kayſerling umd Fouqué wurden Adjutanten, Camas Geſandter in Paris. 

Mit Iordan, Algarotti, Suhm u. a. dauerte dev herzliche Briefwechfel und 

Verkehr fort, wie felbft ein flüchtiger Blick in die Correſpondenz darthun 

kann. 
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dem Jagdunfug geftenert, in jener berühmten Marginalreſolution die 

religiöfe Dulvung als Grundfaß verkündet, Jedermann insbeſondere 

den Offizieren anbefohlen, ver Juſtiz ihren freien Yauf zu lajjen. Der 

früher verfolgte Chriftian Wolf ward mit Ehren zurücgerufen, Yeon- 

hard Euler für Berlin gewonnen. Von der Prejfe waren die drückend— 

ſten Feſſeln gleich anfangs weggenommen worden, die Folter ward 

am dritten Tage der neuen Negierung auf die feltenften Fülle be- 

ſchränkt, um ſpäter ganz zu verſchwinden. 

Das waren die Anfünge des „Tyrannen ohne Furcht, ohne 

Glauben und ohne Barmherzigkeit.” 

Doch unfer britifcher Gefchichtfchreiber geht leichten Fußes dar- 

über hinweg; die eben erwähnte Straftphrafe und die famöſe Yall- 

itaff-Parallele find ihm ausreichend, Friedrichs Thronbeſteigung wür- 

dig einzuleiten. Um fo viel größeren Naum und Nachorud widmet 

er der äußeren Bolitif, vor allem dem Bruche Friedrichs mit Dejter- 

reich. Hatte er in der Schilderung Friedrich Wilhelms I und der 

Jugend des Helven oft fehr zur Unzeit den leichtfertigen Stil des 

humoriſtiſchen Romans angewandt, jo wechjelt hier die Tonart, fie 

wird durchaus homiletifch und die weltgefchichtliche Umwälzung von 

1740 wird zu einer der feltfamften Kapuzinaden werwerthet, die jich 

irgendwo in einem hiſtoriſchen Buche finden mag. 

An ſich wäre hier eine gute Gelegenheit gewefen, britijchen Yes 

fern Far zu machen, worin die Beventung des Umfchwunges von 

1740 gelegen war. Wie Preußen aus der fnappen Hülle eines deut- 

ſchen Neichsterritoriums herausgewachjen und doc weder zur Eman— 

cipation vom Kaifer noch zur europäiſchen Großmacht groß genug 

geworden war, wie daher ver Trieb einer Erweiterung früher oder 

jpäter zur Geltung fommen mußte, wenn die mächtigen Vorarbei- 

ten der drei Regierungen feit 1640 nicht in beveutungslofer Dede 

enden follten, darüber wäre eine furze Bemerfung wohl nicht ver— 

foren gewejen. Und wie dies Wachsthum Preußens mächtige Ent— 

wicklungen in fich einfchloß — die Bildung eines felbftändigen preuſ— 

ſiſchen Staatswefens, das Entjtehen eines zweiten Großſtaats im 

Reiche und die Erhebung einer neuen proteftantifchen Macht im Nor— 

den, nachdem Schweden von feiner Stellung verdrängt war — das 
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zu berühren, hätte fich wohl der Mühe verlohnt, felbjt für ein aus— 

ſchließlich britifches Publikum, deſſen nationale Gejchichte und Po— 

litik dieſem neuen Geftalten ſogar eine gewiſſe Sympathie ent- 

gegenbringen mußte. Das Stück preuſſiſcher, deutſcher und eu— 

ropäiſcher Geſchichte von Mollwitz bis Waterloo iſt doch wohl be— 

deutſam genug, um einer ſelbſt ſehr geſchichtskundigen Leſewelt, wie 

die britiſche ohne Zweifel iſt, einige Winke und Erörterungen recht 

dankenswerth zu machen. Auch das hätte der gründliche Kenner der 

Geſchichte von 1714 — 1740 wohl hinzufügen dürfen, daß die poli— 

tiſche Lage in Preußen bei Friedrichs Thronbeſteigung durchaus eher 

eine antiöſterreichiſche als eine öſterreichiſche Richtung erwarten ließ. 

Friedrich Wilhelm's bekanntes „exoriare aliquis“ und Friedrich's 

eigne politiſche Aufzeichnungen, die er als Kronprinz ſchrieb, hätten 

zur Noth hingereicht, dies Verhältniß mit einem Zuge zu beleuchten. 

An der Stelle aller dieſer für den Hiſtoriker und Staatsmann 

gewiß nicht ganz bedeutungsloſen Geſichtspunkte erhalten wir eine 

ſeitenlange Expektoration über die Heiligkeit der Verträge, welche die 

pragmatiſche Sanction verbürgten und über die bimmelfchretende 

Nuchlofigfeit deffen, der das Zeichen dazu gab, diefe Verträge zur 

zerreißen. Und trot aller diefer moralifchen Erwägungen, fo erzählt 

Macaulay, entſchließt fich Friedrich „the great crime‘ zu vollführen ; 

ja noch mehr, er vollführt das Verbrechen gegen eine Frau, deren 

Eigenfehaften jeden Evelgefinnten zu Mitleid, Bewunderung umd 

ritterlicher Dienftfertigfeit hinveißen mußten; gegen eine Frau, die 

auf dem Punkte ihrer Nieverfunft ſtand, „deren Wangen unter die— 

fen Sorgen ihr frifches Noth verloren” (her cheek lost its bloom). 

Und ver Schändliche Latte zudem perfünliche Verpflichtungen gegen 

Defterreich. Sein Yeben war ihm vielleicht durch die „Verwendung 

des Fürſten erhalten worden, deſſen Tochter er zu beranben im Be— 

griffe war.” Aber noch nicht Alles. Friedrich gab nicht blos ſelbſt 

das Beispiel grober Treilofigfeit, er gab auch den Andern das Zei- 

chen, ein Gleiches zu thun und befchwichtigte bei ihnen, was etwa 

von Schamgefühl fich regte. „Auf Friedrichs Haupt kommt all das 

Blut, das in einem Krieg vergoffen wurde, der mehrere Jahre hin- 

durch und in jedem Theil des Erofreifes tobte, das Blut der Co— 

lonne von Fontenat, das Blut der Bergſchotten, die bei Eulfoden 
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hingeſchlachtet wurden. Die durch feine Gottloſigkeit (wickedness) 

hervorgerufenen Uebel wurden in Ländern verjpürt, wo der Name 

Preußen unbekannt war, und damit er einen Nachbar berauben könne, 

den zu vertheidigen er verfprochen hatte, fochten jchwarze Männer 

an der Küſte von Coromandel und jealpirten jich vothe Winner an 

den großen Seen von Nordamerika.‘ 

Wir haben die ganze Stelle hergefetst, als charafteriftiichen Be— 

weis, bis zur welchem Ungefchmacd die Manier einen geiftreichen Den 

verleiten fann. Mehr bedarf es auch wohl nicht, um zu zeigen, 

wohin e8 mit einer Gefchichtfchreibung fommt, die in dieſer Weife 

eine zudem auf falſchen Borausfegungen beruhende Moral auf die 

großen Sataftrophen der Weltgefchichte anwendet. Wir möchten 

die Univerfalhiftorie wohl jehen, die ung die Weltgefchichte won Ale— 

zander und Cäſar bis auf Louis Bonaparte herab auf Grund des 

Macaulay'ſchen Moralreceptes behandelte! Dover gefett den Fall, ein 

deutfcher Profeſſor hätte an feinem ftillen Schreibtiih ein Elaborat 

in gleichem Stile über britifche Gefchichte ausgearbeitet, mit welch 

feiner Münze würde Sohn Bull feinen hartföpfigen germanijchen 

Better bevienen, welch homerijches Gelächter würde jenfeits des Ca— 

nals ausbrechen über diefe unverbefjerliche Nation von Schulmgiftern 

und moralijivenden Pedanten! 

Aber Macaulay ift Gefchichtfchreiber, Nedner, Staatsmann. Wie 

paßt viefe Expectoration in den Mund eines Mannes, der es bei 

Karl I jo herb und bejtimmt ablehnt, perjönliche und gemüthliche 

Motive im der Beurtbeilung großer hiſtoriſcher Verhältnifje walten 

zu laffen! Eines Mannes, der ſelbſt die blutigen Flecken Wilhelms III 

mit dem ſchützenden Gewand feiner Apologetif bedeckt! Eines Man— 

nes, der ung Warren Haftings und Yord Clive mit aller Kunſt ver 

ſchönert und fast ivealifirt, der Macchiavell fo beredt vertheidigt hat! 

Dover wäre e8 etwa überhaupt britifche Weife, diefen moralifivenden 

Maßſtab an große Weltwerhältniffe anzulegen? Wir dächten, von 

Kopenhagen an bis zu Dſcheddah herab hat man in auswärtiger 

Politik dort jederzeit ein jehr weites Gewiffen gehabt. Aber jveilich 

da galt es englifchen Vortheil, englifhe Größe! Warum fell aber 
für Friedrich nicht die Erwägung eigner Machtjtellung und eigenen 

Staatsinterefjes ein Moment fein, das man gelten läßt? Bequem 
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iſt e8 allerdings, in fremder Sache zu predigen, wie ein Quäfer, in 
eigner zu handeln, wie ein Flibuſtier. 

Falſcher Pathos in hiftorifchen Dingen jchießt aber nicht blos 

neben das Ziel, er verfüllt auch leicht, indem er vor lauter Senti- 

ments das Zhatjächliche überfieht, in grobe Parteilichkeit. So ift 

es Macaulay mit der Situation von 1740 ergangen. Er „will fich 

nicht darauf einlaffen, des Yangen und Breiten die Gründe zır wi— 

verlegen, die Campbell und Preuß beigebracht haben;“ er füllt ein- 
fach jein VBerdammungsurtel. Wir find num unfererfeits durchaus 
nicht gemeint, die Nechtsgründe bei Friedrichs Anfpruch an Schlefien 

zu Überjchäßen, aber ver Erwähnung find fie doch wohl werth. Wer 

mit jo laut erhobener Stimme Recht und Moral vertheidigt, der 

darf in jedem Falle nicht fo flüchtigen Fußes darüber weggehn. Die 

alten Anfprüche an die verſchiedenen Theile Schlefieng, die Verhand- 

lungen unter dem großen Kurfürften, der Vertrag über die Abtre- 

tung des Schwiebufer Kreiſes und die hinterliftige Taktik, wodurch 

der Wiener Hof der Ausführung diefes Vertrags fich entzog, das 

find doch Momente, die man erwähnt, wenn man mit jo grober 

Münze, wie „great crime, gross perfidy, wikedness‘“ um ſich 

wirft, denn fir die rechtliche Beurtheilung iſt e8 doch nicht ganz 

gleichgültig gewefen, daß das Haus Brandenburg an einzelne Theile 

von Schlefien Anjprüche gehabt, daß ihm Defterreich diefe Anfprüche 

abgefauft, aber den Kaufpreis nicht bezahlt hatte. Friedrich I felber 

fügte doch, nachdem er jich hatte täuſchen laffen, verwahrend hinzu: 

Das Necht in Schlefien auszuführen, will ich meinen Nachfommen 

überlaffen ; fie werden wiffen und erfahren, was fie deßfalls dereinft 

zu thun und zu laffen haben mögen. 

Dazu famen dann die Verhältniffe, welche auf die Anerfennung 

der pragmatifchen Sanction und das öfterreichifch-preußifche Bündniß 

gefolgt waren. Der Wiener Hof hatte Friedrich Wilhelm I geſchickt 

ansgebentet, aber wo es preußifches Intereffe anging, in der bergi- 

chen wie in der polnifchen Frage ihn preisgegeben, ja in dem einen 

Falle ſelbſt eine fürmliche Zufage gebrochen. Friedrich Wilhelm war 

Icharffichtig genug, um einzufehen, daß man feine Geradheit und feine 

veichgfürftliche Pietät gegen das Kaiſerhaus arg mißbraucht hatte. 

Bekannte Ueberlieferungen und urkundlich belegte Ausſprüche zeigen, 
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daß er in voller Neaction gegen Dejterreich begriffen war und dies 

feinem Nachfolger wie ein Vermächtniß hinterließ. „So lange man 

uns nöthig hat, fügte er, jo lange flattivet manz jobald man aber 

glaubt, der Hülfe nicht mehr zu gebrauchen, jo ziehet man die Maske 

ab und weiß von feiner Erfenntlichkeit. Die Betrachtungen, jo Euch 

dabei einfallen müfjen, können Euch Gelegenheit geben, Euch fünftig 

in vergleichen Fällen zu hüten *).“ Daß bei Friedrich für folchen 

Rath ein fruchtbarer Boden war, beweifen ſchon die politischen Auf- 

zeichnungen, die er als Kronprinz niedergefchrieben hatte, 3. B. vie 

Consid&rations von 1738, in denen fich die Stimmung gegen Dejter- 

reich jo jeharf und bejtimmt wie nur möglich Fund gibt. 

Es waren alfo alte und neue Mißverhältniſſe, unvergefjene An— 

Iprüche von früher ber und Beſchwerden aus jüngfter Zeit, die uns . 

gejchlichtet zwifchen Wien und Berlin obſchwebten; es bejtand nicht 

entfernt jenes cordiale Berhältniß, das Macaulay fälſchlich vorfchiebt, 

um jeine Declamationen über unerhörte Treuloſigkeit beffer coloriven 

zu fünnen. Ja jelbit das rein Perfünliche, obwol das gewiß am 

wenigiten den Ausjchlag gab, ſtimmte gegen, nicht für Defterreich. 

Denn die rührende Gefchichte won der rettenden Fürfprache des 

Wiener Hofes, die dem Kronprinzen das Yeben erhalten haben joll, 

it ja lange widerlegt, und was fich etwa ſonſt won Jugendreminis— 

cenzen bei Friedrich regen Fonnte, das Treiben Sedendorf’s, Grumb— 

kow's und die Gejchichte feiner Berheirathung war gewiß nicht dazu 

angethan, zur Pietät gegen die öfterreichifche Politik zu ſtimmen. 

Doch man müßte ein Buch gegen ein Buch fchreiben, um jede Un— 

vollftändigfeit, jedes irrige, fchiefe und ungerechte Urtheil Macaulay's 
Darlegung der Gefchichte von 1740 im Einzelnen vorzuführen; es 

lohnt fih auch der Mühe nicht. Die falfche Manier ift in dieſer 

Parthie feiner Arbeit jo vwollftändig Meeifter über den Autor gewor- 

den, daß er aus der rhetorifivenden Erzählung und der erbaulichen 

moralifivenden Neflerion nicht herauskommt. Daß Friedrich's Il Bes 

nehmen um 1740 nicht ritterlih umd nicht großmüthig war, daß 

jeine politifche Taftif während ver zwei fehlefifchen Kriege Stoff ge- 

*) Schreiben an Friedrich vom 6. Febr. 1736 in den Oeuvres de Frederic 

XKVH. #3. 102. 
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nug zum Vorwurf für Verbündete und Gegner gab, das ift damals 

und jpäter zur Genüge gejagt worden; auch Macaulay läßt jich na- 

türlich die Gelegenheit nicht entgehen, einen erſten, einen zweiten, 

einen dritten und endlich einen vierten Berrath pünktlich einzuregiftri- 

ren, immer im Tone, als babe Friedrich aus purem Muthwillen und 

gleichjam aus angeborner Yeivenjchaft für das Böſe jo gehandelt. 

Daneben muß er demm wieder eingejtehen, daß der junge Monarch 

die leitende Nolle in der Politif der Zeit an fich riß, daß er Dejter- 

reich und Frankreich zugleich bei Seite ſchob, und daß die Welt ihn 

ſchon jett als den anſah, in deſſen Händen dag Gleichgewicht Eu- 

ropa’s ruhe; und doch, fügt er hinzu, war „jein Urgroßvater nichts 

weiter als ein Markgraf geweſen.“ Wie das Alles jo gekommen it, 

welchen Berhältniffen die mannigfaltigen Wendungen in Friedrich's 

Bolitif zuzujchreiben waren und worin das Geheimniß lag, daß der 

Urenfel des Markgrafen binnen wenig Jahren eine jo impojante 

Stellung gewann — das zu erflüren, wäre eine wiürdige Aufgabe 

für den Staatsmann und Gefchichtjchreiber gewefen, viel würdiger 

in jedem Falle, als die ſchmückenden Beiwörter („insatiably rapa- 

cious and shamelessly false‘), womit Macaulay feine Darlegung 

der Dinge von 1740 würzt. 

Denn dabei bleibt es Doch immer räthſelhaft, daß Schon nach 

diefen erjten Kriegen des Königs fein Volf mit Enthuſiasmus, die 

erwachende deutjche Nation mit Stolz und Bewunderung, Europa 

mit dem Neid der Anerkennung zu ihm aufblicdte. Wenn ung Ma— 

caulay Friedrich's Politif als die Moral eines Banditen zeichnet, ihn 

jelbft als einen Mann voll Geift, aber als boshaft und fchadenfroh 

jehilvert, wenn er uns mit behäbiger Breite ausmalt, daß er bei 

Mollwitz erfchroden vom Schlachtfeld weggeritten, wenn er überhaupt 

feinen Anlaß verfüumt, einen großen over Kleinen Schmußfleden an 

den Mann zu hängen — jo wird damit die ganze Gefchichte immer 

unbegreiflicher und wir find immer von Neuem verſucht zu fragen, 

wie geichah es, daß dieſer Mann gleich in dieſen Anfängen fein 

preufifches wie das deutſche Volk zu einer größern gefchichtlichen Stel- 

lung emporhob, und beiden, um Göthe's Wort zu gebrauchen, gleich- 

ſam einen neuen Yebensinhalt ſchuf? Wie kam es, daß er jchon früh, 

noch vor der Fenerprobe des fiebenjährigen Krieges, der Welt die 
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Bahnen einer Politik vorzeichnete, der in inneren ıumd äußeren Din- 

gen auch die Widerſtrebenden allmälig folgen mußten? Mit einem 

Wort, die nationale wie die weltgefchichtliche Stellung Friedrichs er- 

jcheint nur wie eine bizarre Yaune des Zufalls, wenn er fo und nicht 

anders war, wie ihn Macaulay in feinen Anfängen fchilvert. 

Aeußere Gewandtheit und die Gunſt des Glückes können Doch 

allein fo etwas nicht erreichen. Ohne Zweifel gehört eg zu den bewun— 

dernswertheiten hiftorifchen Epiſoden: die Elaſticität, womit ſich Fried— 

vich auf die Nachricht von Karls VI Tode aufrafft, fein Herr fchlag- 

fertig macht, Schlefien nimmt, und unter allen Wechfeln der politi- 

ſchen Yage behauptet; gewiß, Dies Alles verziert durch die Tage von 

Hohenfrienberg, Sorr und Keſſelsdorf ift ein impofantes Stück Ge— 

ſchichte. Aber auch Karl XII war wie ein Meteor gefommen, um 

doch rafch zu verſchwinden; noch andere größere haben ihre glänzen- 

den und glücklichen Tage gehabt, um dann im beten Falle bewun- 

dert, häufiger noch unbedauert zu unterliegen. Daß es mit Friedrich 

nicht jo war, muß doch wohl eine Frucht feiner ihm eigenthümlichen 

Größe fein. Macaulay ahnt etwas won diefer Größe, wenn er mit- 

ten unter übellaunigen und übelgewählten Ausstellungen ſich die Be— 

merfung entjchlüpfen läßt: im Unglück, wo felbft Männer von be 

wunderter Geiftesftärfe unterlegen fein würden, jet feine wahre Größe 

an den Tag gefommen. War das aber erft in den Zeiten von Kolin 

und Kunersdorf der Fall? Uns fcheint es nicht; fo glücklich im Ganzen die 

zwei ſchleſiſchen Kriege verliefen, das Schieffal zeigte ihm Doch auch ſehr 

umwölkte Tage und prüfte ihn für fpütere Zeiten. Er fptelte, wie er jelber 

damals fagte, verzweifeltes Spiel; entweder mußte ev Alles behaupten oder 

"Altes verlieren. Aber fein Entſchluß war auch gefaßt. Es tft nicht der lei- 

dende, hriftliche Opfermuth eines Märtyrers, ver ihm erfüllt, aber 

es ift auch nichtsin ihm won dem himmelſtürmenden Uebermuth, und von 

dem troßigen Hader mit dem Schickſal, der andere Größen gleichen 

Ranges zeichnet; ev denkt und hanvelt ganz wie ein heldenmüthiger 

fampfbereiter Mann tm Leben handeln fol. „Wenn alle meine Hülfs- 

quellen und Unterhandlungen verfagen — fehrieb er in jolch einer 

bevrängten Stunde — wenn alle Conjuneturen gegen mich ausfallen, 

fo will ich lieber untergeh'n mit Ehren, als ein ruhmloſes Yeben 

führen. Welcher Schiffsfapttain, nachdem alle Verſuche fich zu ret— 

Hiſtoriſche Zeitfehrift I. Band. 6 
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ten vergeblich gewefen find, hätte nicht ven Muth, die Pulverfammer 

in Brand zu ſtecken, um fo den Feind wenigftens in feiner Erwar- 

tung zu tänfchen. Cine Frau, die Königin von Ungarn, ift nicht 

verzweifelt, als die Feinde vor Wien und ihre bejten Provinzen be= 

feßt waren. Sollten wir nicht den Muth viefer Frau haben? ... 

Sch bereite mich auf jedes Ereigniß, das da kommen könnte, vor. 

Mag das Glüd mir günftig fein oder ungünftig, das foll 

mich weder muthlos machen, noch übermüthig. Muß ich 

untergeh’n, jo jei es mit Ruhm und das Schwert in der Hand. 

Lernt von einem Wanne, der nie in Die Predigten von Elsner ging, 

daß man dem Unglüd, das da kommt, eine Stirn von Erz entgegen 

jegen muß und fchon während des Yebens auf alles Glück, alle Gü— 

ter, alle Täuſchungen Verzicht leiften muß, die uns nicht über das 

Grab hinaus folgen werden.” 

Dieje heroifche Mannesart, in glüclichen und unglüdlichen Ta- 

gen bewährt, hat ſchon in dieſer erjten Epoche von Friedrichs Re— 

gentenleben ihre Probe bejtanden; das fühlte der richtige Inſtinct 

des Volfes früh Heraus und nannte das Große groß; 08 hat troß 

Macaulay nicht das Anfchen, als ob die nachgeborne Gefchichtjchrei- 

bung an dieſem Öottesurtheil etwas ändern werde. 

An die Schilderung der erften fchlefifchen Kriege reiht der bri- 

tiſche Gefchichtjchreiber eine Chavakteriftif der inneren DVerhältniffe 

in den Sriedensjahren, befonders der Verwaltung und des Privat- 

lebens des preußiſchen Monarchen. 

Macaulay gibt zu, daß der König von außerorventlicher Thätig— 

feit, daß er unermüdlich wachſam war; er rühmt die Sicherheit des 

Eigenthums und die Ordnung, die unter ihm herrſchte; er erfennt 

an, daß die VBerbefferung und Humanifirung der Nechtspflege fein 

Verf war, daß er religiöfe Toleranz übte und gegen freie Aeußerun— 

gen eine „steadfastness of mind“ bewährte, die ſelbſt bei Staats— 

männern, die in der Yuft des öffentlichen Lebens aufgewachſen feien, 

nicht haufig vorkomme. 

Aber die ganze Art des Negiments wird doch aufs fchärfite 

verdammt. Daß ein britijcher Staatsmann des neunzehnten Jahr— 
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hunderts die Maſchinerie von Friedrich's Regierung nicht als ein 
claſſiſches Vorbild für alle Zeiten anſehen, daß er ſein handelspoliti— 
ſches Syſtem nicht als das muſtergültige bezeichnen könne, das ließ 
ſich erwarten. Auch auf dem Continent mögen ſich nicht Viele fin— 
den, deren Verehrung für die Formen von Friedrichs Regierung 

jo weit ginge. Auch unter ung wird man im Allgemeinen das self- 

government fir eine vollfomenere Gejtalt des ftaatlichen Lebens 

und die freie Entfaltung der wirthichaftlichen Kräfte für einen Fort- 

jhritt halten, den wir nicht um Alles gegen die Marimen des fieb- 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts hingeben möchten. 

Aber für den Gefchichtjchreiber Friedrichs des Großen ift ja die 
Frage nicht die, was in dem heutigen Zuftand der bürgerlichen Ger 

jellichaft das vollfommenfte und wünfchenswerthejte iſt, fondern was 

damals das Ausführbare war. lan kann heute der Anficht fein, 

daß z. B. in Preußen der Abſolutismus etwas völlig Ausgelebtes 

it, und doch dafür halten, daß er vor hundert Jahren das einzig 

Mögliche war. Mean fann die patriacchalifche Bevormundung, das 

Vielvegieren, das Sich-in-Alles-mifchen im neunzehnten Jahrhundert 

lebhaft befümpfen und das Alles gleihwol für das achtzehnte als 

eine unvermeidliche Nothwendigkeit anſehen. Daß man mit dem self- 

government und mit Handelsfreiheit im Jahre 1740, jo wie Volk 

und Staat bejehaffen war, nicht weit gefommen wäre, fcheint doch 

wohl unbejireitbar; daß dagegen mit dem Abjolutismus, wie ihn 

Friedrich übte, bewunderungswerthe Reſultate erreicht wurden, ift eine 

Ihatjache, die vor Augen liegt. Nicht an den freien Verfaſſungen 

des neunzehnten, jondern am dem Abſolutismus des fiebzehnten und 

achtzehnten Yahrhunderts muß daher Friedrichs eigenthümliches Ver— 

dienjt gemejfen werben. Und dies eigenthümliche VBerdienft liegt vor 

zugsweife darin, daß er die Staatspraxis des Verfailler Königthums 

in Schatten gejtellt und eine Bahn vorgezeichnet hat, in deren ftreng 

gezogenen Linien ein großer Theil der europäiſchen Welt zu einer bej- 

jeren und menfchlicheren Entwicklung hinübergeführt worden ift. Nur 

die oberflächlichjte Betrachtung fanıı den Abfolutismus, wie ev von 

Ludwig XIV ausging und wie ihn Friedrich übte, für eins und das— 

jelbe halten. Dort hieß es: der Staat bin ich; hier lautete die De— 

viſe: der König ift der erſte Diener feines Staates. Dort ging der 
6* 
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Staat im Hofe auf, hiev ward Alles mit eiferner Confequenz dem 

Staatswohl untergeoronet. Dort fehlug die Monarchie in orientali- 

chen Sultanismus über, hier gab fie in der eignen höchſten Anſtren— 

gung ihrer Kräfte zugleich allen andern ein Vorbild ihrer Pflicht. 

Dort opferte man die öffentliche Wohlfahrt königlichen und prieſter⸗ 

lichen Launen, hier ward auf dem ſprödeſten Boden ein Zuſtand der 

allgemeinen Wohlfahrt, Sicherheit und Duldung geſchaffen, den die 

Meiſten zu beneiden Urſache hatten. Dort zerſtörte man die natür— 

liche Kraft der beglückteſten Staaten der Welt; hier ward in einem 

kleinen und armen Lande ein kernhaftes Geſchlecht von Männern und 

ein Gemeinſinn großgezogen, der auch dann die Probe noch hielt, als 

feindliche Heere auf allen Seiten die ſchutzloſen Gebiete dieſer Mo— 

narchie überſchwemmt hatten. Die Schule von Fürſten und Staats— 

männern, die ſich nach dieſem Muſter bildete, macht die zweite Hälfte 

des achtzehnten Jahrhunderts, trotz aller Irrthümer und Einſeitig— 

keiten der Zeit, zu einer der wohlthätigſten Epochen für die Entwick— 

lung der europäiſchen Menſchheit. 

Um aber auf kleinem Raume und mit beſcheidenen äußeren Mit— 

teln, umgeben von der Rivalität faſt eines ganzen Welttheiles, eine 

Staatsmacht aufzurichten, wie ſie Friedrich in Preußen ſchuf, dazu 

war der Grad von Arbeitſamkeit, wachſamer Sorge und unermüdli— 

licher Anſtrengung aller Kräfte nothwendig, die Friedrich entfaltet hat. 

Mit selfgovernment und freetrade hätte die Generation, Die der 

große Kurfürſt aus den Nöthen des dreißigjährigen Krieges emporhob und 

die unter Frievrih Wilhelm gefchult und disceiplinivt worden war, 

wahrscheinlich nicht wiel ausgerichtet *),. Wenn man darum anklagen 

will, muß man den Verlauf unferer deutſchen Entwicklung im fieb- 

zehnten Jahrhundert verantwortlich machen, nicht aber den Mann, 

der mit dieſem fpröden Stoffe leiftete was zu leiften war, um nach 

einem Leben voll Mühen und Sorgen zu dem wehmüthigen Ausruf 

zu kommen: „Sch bin es müde, über Sklaven zu regieren.“ Mit 

x) Vielleicht Oſtfriesland, aber z. B. die halbſlaviſche Bevölkerung Oberſchle— 

ſiens gewiß nicht, der Friedrich noch 1783 befehlen mußte, ihm ihre Bitt— 

ſchriften nicht kniend zu überreichen. 
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einer blos allgemeinen Controle, wie Macaulay meint, war bei die— 

ſem Material und auf fo engem Raume Großes nicht viel zu erzielen; 
die Spannfraft aller Federn mußte aufs Aeußerſte in Anfpruch ges 

nommen fein, wenn Staat, Heer, Finanzen zu der Größe gelangen 

follten, die nothwendig war, um die men errungene Weltjtellung aus— 

zufüllen. 

Zu fagen, Friedrich habe nichts anderes im fich gefühlt, mals 

eine vaftlofe und ımerfättliche Begierde, zu befehlen, fich einzumifchen 

und feine Macht fühlbar zu machen“, das heißt ihn felber und die 

Lage feines Staates gleich fehwer verfennen. Aber Macaulay kann 

auch hier die üble Laune nicht bemeiftern, die ihn vom erjten Satze 

feiner Arbeit an erfüllt hat. Für das Große und Verdienſtvolle des 

innern Wirfens von Friedrich vermag er faum eine farge und wider— 

willige Anerkennung auszufprechen; das Ungünftige wird mit Ueber: 

treibung ausgemalt, bei Schwächen und Schattenfeiten mit unver— 

fennbarem Behagen verweilt. Er zeigt uns nicht das Bild des vaft- 

(ofen, wachfamen, bis in feine Sterbejtunde pflichtgetrenen und uner— 

müdlichen Königs, fondern er fucht uns ven abfehredenden Eindrud 

eines unruhigen Drängers (busybody) zu erweden, mit dem vergli- 

chen jelbjt ein Tyrann oder Wüftling erträglich fein fol! Er zeigt 

uns nicht, wie der König forgte, milderte, Necht übte, fondern ev malt 

ihn ung, wie er an feinem Schreibtifch mißtrauifch die Siegel der 

Briefe und Depefchen prüft, weil er ftets den Verdacht gehegt habe, 

er könne verrathen werden. Es genügt ihm nicht, zu jagen, daß dieſe 

Art von perfönlicher Negierung den Nachtheil hatte, wenig Staats- 

männer groß zu ziehen, er werfichert uns vielmehr, Friedrich habe 

überhaupt Niemanden gewollt, als Schreiber und Copiermafchinen. 

Er hat fein Wort der Anerfennung für des Königs eigene Thätig— 

feit; e8 dauern ihn nur die armen Gabinetsräthe, die das ganze 

Jahr arbeiten müſſen, wie Negerfelaven zur Zeit der Zuckererndte.“ 

Er hat fein Verſtändniß für die felbjtwerleugnende Sparfamfeit, Die 

der König wie allen andern, jo auch fich felber auferlegte; er ſucht 

ihm vielmehr lächerlich zu machen, indem er von feiner ärmlichen Gar⸗ 

derobe und von der ſtrengen Controle ſeiner Hofausgaben ein karri— 

kirtes Bild entwirft. Denn Carrikatur iſt es doch, wenn er ſeinen 

britiſchen Leſern erzählt, Feine Flaſche Champagner ſei ohne des 
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Königs ausdrücklichen Befehla entkorkt, worden, oder wenn derſelbe 

mehr als vier Thaler fir 100 Stück Anftern zahlen follte, jo babe 

er einen Lärm gemacht, wie wenn einer feiner Generale eine Feſtung 

„an Defterreich verrathen hätte.“ Nicht einmal das findet Gnade 

por den Augen des Gefchichtfchreibers, daß Friedrich noch in fpäterm 

Alter, Frank und hinfällig, feine anftrengenden militärischen Rundrei— 

fen machte; Macaulay fcheint auch hier zu glauben, daß er aus purer 

Liebhaberei zum Befehlen und Sichsinsalles-mifchen diefe mühevollen 

Fahrten unternommen habe. Er tadelt es wenigjtens, „vaß Friedrich 

nicht Revue hielt, wie Könige gewöhnlich Nevue halten, fondern mit 

der Fleinlichen Aufmerkſamkeit und Strenge eines alten Unteroffiziers, 

der Nefruten einexereirte. Friedrich wußte, warum er das thatz als 

man in Preußen einmal anfing, Nennen zu halten, „fo wie die Kö— 

nige fie gewöhnlich abhalten,“ da ließ auch der Verfall feines Werkes 

nicht lange auf fich warten. 

Die Schilderung, die ver britifche Gefchichtfchreiber von Fried— 

rich's Thätigkeit entwirft, gibt, wie ſchon diefe Proben zeigen, von 

dev eigenthümlichen Art des Königs ein ganz falfches Bild. Eben 

das Umruhige und Krampfhafte, das Ueherreizte einer befehlerifchen 

Natur (‚„‚morbid activity“ nennt es Macaulay) war nicht feine 

Weife; er liebte eine wenn auch angeftrengte, doch gefunde und re— 

gelmäßige Thätigfeit. Er arbeitete, fehrieb Briefe, muſicirte, liebte 

eine heitere Tafel, und erledigte Stantsangelegenheiten mit der glei- 

chen Intenſität, wie er ſich dem Scherz und ver gefelligen Unter- 

haltung hinzugeben vermochte. Seine Cabinetsordres, deren Preuß 

allein bis zum fiebenjährigen Striege über zwölftaufend vor Augen ge— 

habt hat, find klaſſiſch durch den Geift unermüdlicher Sorge für alle 

Verhältniffe des Staats, durch den gefunden und klaren Sinn, der 

aus ihnen fpricht, und die hohe Gerechtigfeitsliebe, die fi) im Gans 

zen und Einzelnen darin kund gibt. Wer die davon veröffentlichten 

durchliest, wird unwillkürlich frappivt durch die praftifche Verſtän— 

digkeit, wie Durch das richtige Eingehen in die vwerfchiedenartigften 

Verhältniffe. Much die befannten Iafonifchen Marginalvefolutionen 

tragen, wenn fie gleich formlofer find, daſſelbe Gepräge; in jenen er— 

jten herrſcht durchweg der gefchäftliche Ernft und die königliche Würde, 

in den letzteren findet fich nicht ſelten eine fcherzhafte oder farkaftifche 
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Wendung, aber auch dann trifft er in der Regel ven Nagel auf ven 

Kopf, niemals wird dem Wit die Sache geopfert. Das lebt jett 

noch in dev Veberlieferung des Volkes. In hundert und aber hundert 

Anefooten wird der gefunde Menfchenverftand und die zutreffende 

Schärfe eines unbeftechlich gerechten Sinnes, womit der König Großes 

und Kleines zu erledigen verftand, auch heute noch verherrlicht. 

Was Alles in dieſen Entſcheidungen enthalten iſt, hätte 

von -einem fo umerbittlichen Stritifer, wie Macaulay, doch wer 

nigſtens mit einem Wort berührt werben dürfen. Wie der König 

allen Claſſen der Beröfferung gerecht zu werben trachtete, vom 

verarımten Edelmann an bis zum bevrängten Yehensbauern herab, wie 

er Heer und Finanzen hob, den Anbau des Landes in wahrhaft groß- 

artiger Weife förderte, nee Goloniften heranzog, feinen Zweig der Cul— 

tur und der Induſtrie unberücjichtigt ließ, Straßen, Canäle und Hä— 

fen anlegte, dem Lande ein gemeinfames Necht gab, das ift doch wohl 

der Erwähnung werth, denn es ſchuf die materiellen und moralifchen 

Mittel, einen ungehenern Krieg von fieben Jahren leidlich zur über- 

stehen. Nicht Alles, was verfucht ward, gelang; auch mag es der 

vornehmen hiftorifchen Betrachtung klein feheinen, wenn der König 

fich um Obſtbäume, Gemüfe, ſpaniſche Schafe und Ziegeldächer be— 

kümmert, allein es galt hiev noch immer, die Wunden dreißigjähriger 

Verödung zu heilen und ven Arbeitstrich zu erweden, der einmal an— 

geregt auch ſchon die Wege fand, fich felbitthätig weiter zu helfen. 

Daß es diefes Spornes um’s Jahr 1740 noch bedurfte, weiß Jeder, 

der die deutfchen und preußiſchen Zuftände jener Zeit genauer kennt. 

Und ein nennenswerthes Ergebnig war es Doch, daß des Königs Für— 

forge bis zum Anfange des fiebenjährigen Strieges etwa 250 neue 

Dörfer angelegt und mit tüchtigen Unterthanen bevöltert hatte; oder 

daß er z. B. die Dperbrüche urbar machte und mit Stolz jagen 

fonnte: „Hier ift ein Fürftenthum erworben, worauf ich feine Sol⸗ 

daten zu halten nöthig habe.“ Das gegebene Beiſpiel wirkte, ſeit die 

Früchte ſichtbar wurden, durch ganz Deutſchland; es wäre der Mühe 

werth, dieſe Wirkung einmal ſtatiſtiſch genauer zu verfolgen. Im 

Verbündeten auf beſtem Wege, uns aus der errungenen Cultur in 

die Wälder und Einöden des Urzuſtandes zurückzuſcheuchen; bier kam 

= 

ri 
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einmal einer, welcher der Cultur ihr verlorenes Terrain unermüdlich 

zurückeroberte. 

„Sp war Friedrich der Regent,“ mit dieſen Worten beſchließt 

Macaulay feine ſehr dürftig und einfeitig entworfene Skizze von des 

Königs innerer Thätigkeit, um fich mit fichtbarer Ungeduld zu dem 

Hofleben und perfünlihen Umgang Friedrichs zu wenden. Das ift 

freilich ein ergiebigeres Material für eine Darftellung, wie fie der 

Brite geben will. In der großen Politik, in ver inneren Verwal— 

tung da war doch hie und da ein farges Wort der Anerkennung 

nicht zu vermeiden; aber in den geheimen Räumen des Schlofjes 

von Sansſouci, im Umgang mit Poeten und Schöngeitern, da it 

reicher Stoff zum Skandal, da fehlt es nicht an großen und kleinen 

Deenjchlichkeiten, da gibt es Händel und Tracaſſerien, die nach bei- 

den Seiten bin umerquiclich find; welch treffliche Gelegenheit für 

einen Schriftiteller, dem e8 nun einmal mehr darum zu thun ift, 

Carricatur als Gefchichte zu malen. Wir jagen fein Wort zu viel; 

unter Allen, was die Macaulay'ſche Arbeit Anſtößiges bietet, ijt ung 

faum etwas jo widrig erjchienen, wie Die eilfertige Kürze, womit alle 

großen hiſtoriſchen Momente Friedrichs abgethan find, verglichen mit 

der behäbigen Breite, womit die Händel Friedrichs mit Voltaire aus— 

gemalt werden. *) 

Die ungleiche Vertheilung von Licht und Schatten tritt hier 

noch jtärker al8 in den übrigen Parthien hervor. ES macht dem 

Autor jichtbares Vergnügen, Voltaire recht Eleinlich, eitel, habfüchtig, 

den König recht laumenvoll, geizig und boshaft zeichnen zu können. 

Er verbirgt zwar nicht, daR DVoltaires Benehmen auch vie Geduld 
eines andern Mannes, als Friedrich war, hätte ermüden müffen, aber 

er folgt doch in dem Urtheil über Friedrich uns allzu willig dem 

trüben Strom verleumdrifcher Nachreven, deren Duelle bis heute 

vorzugsweife Voltaire ift. Daß der König für wirkliche Freundſchaft 

empfünglich war, kann nur der leugnen, der weder jein Leben noch 

jeine Schriften ſtudirt hat; aber das Schickſal hatte ihm früh die Beften 

*) Es fällt ſchon Aufferlih in die Augen. Der innern Politik Friedrichs 

werden acht (S. 30-38 der Tauchnig’fchen Ausgabe), den Hof- und 

Privathindeln ſechszehn Seiten (S. 38-- 54) gewibmet. 
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feiner Freunde weggenommen. Suhm, Jordan, Keyſerlingk, Winter 

feldt, die Frennde feiner Jugend, fehlten dem Manne; die Wenig— 

jten von denen, die er fich ſpäter heranzog, vermochten den Verluſt 

zu erjeßen, aber die es wert) waren, Freunde zu heißen, wie Yord 

Mearifchal, wınden auch als folche geſchätzt. Daß Friedrich die 
Schmaroger und Yuftigmacher nicht in gleichem Werthe bielt, können 

wir nicht tadeln; daR er fie nicht veich machte, ſcheint uns für den Re— 

genten ſogar lobenswerth. Daß aar Manche von denen, die ev 

amüſant als Tifehgefelliehafter gefunden hat, nicht dazu angethan 

waren, Menfchenachtung im ihm zu nähren, das iſt zu beflagen; 

aber die Schuld lag dabei nicht fowohl am König, als an den ans 

dern. Daß er Leute brauchte, die ihn amüſirten und die er zugleich 

verachten fonnte, iſt geradeſo vichtig und zutreffend, Wie der Vers 

gleich mit Commodus. Gleichwie diefer, To lautet die geiftreiche Pa— 

rallele, mit dem Schwerte einft gegen einen unglücklichen nur mit 

dem Nappier bewaffneten Gladiator in die Arena herabgeftiegen ſei 

und nachdem er das Dlut des wehrlofen Opfers vergofjen, Medaillen 

zum Gedächtnig feines unrühmlichen Sieges habe ſchlagen laſſen, jo 

babe auch Friedrich im Wortgefechte feine Triumphe gefeiert! 

Es drängt ſich Einem freilich auch hier der gleiche Eindruck wie 

früher auf: wer zu viel beweist, der beweist nichts. Indem Mas 

caulay in den Übertriebenften Ausdrücken des Königs angebliche Bos- 

heit und feine Schavdenfreude an der Schwäche Anderer ausntalt, 

indem er jede Situation des Yebens, Hunger und Yeibeigenfchaft 

nicht ausgenommen, für beneivenswerther erklärt, als die Aufgabe 

Friedrichs Gefellfchafter zu fein, indem er den ärmſten Yondoner 

Autor, „der auf einer Hausflur fehlief, und im Seller zu Mittag aß“, 

als einen glücklicheren Mann bezeichnet, als irgend einen der Haus- 

genofjen des Königs, indem ev fo die grellften Farben aufträgt, weckt 

er von jelbit auch dem ganz Unkundigen einen Zweifel an der Nich- 

tigfeit des Bildes, da fich doch immer noch Freiwillige gefunden ha— 

ben, die fich in viefen Selavendienft des Königs begaben. In der 

That ift denn auch dieſe Parthie des Macaulay’fcehen Essay der 

Nevifion faſt in jedem Sate bedürftig; wir unterlaffen e8 dem Eins 

zelnen nachzugehen, weil uns überhaupt der Friedrich auf dem 

Throne, nicht Friedrich der Poet und Gefellichafter zu Sansſouci, 
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als der rechte Stoff für den Gefchichtfchreiber erfeheint. Selbft wenn 
das Zerrbild, das Macaulay von dem Letztern entwirft, jo richtig 

wäre, wie es parteiifch ift, fo bliebe immer der Erjte noch groß ges 

nug, um ein beneidenswerther Borwurf für jede hiftorifche Behand 

lung zu fein. Daß unſer britiſcher Gefchichtfchreiber diefen oberſten 

aller Grundſätze vergefjen hat, ja es naiv ausfpricht (S. 38) „viel- 

leicht wiirde durch das, was in Friedrichs Erholungsſtunden vorging, 

mehr Yicht anf feinen Character geworfen, als durch feine Schlachten 

oder jeine Geſetze“, daß er darnach auch feinen Stoff vertheilt — 

das ijt eine Thatjache, von der c8 genügt, einfach Act zu nehmen; 

es ijt damit gewiffermaffen das zp@rov ıevdos der ganzen Arbeit 

enthüllt. 

Das läßt fich auch in dem leiten Abſchnitt, der die Degeben- 

heiten des fiebenjährigen Krieges gedrängt zufammenfaßt, deutlich 

durchfühlen. An ummillfiwlicher Anerkennung der Größe des Man— 

nes fehlt e8 zwar bier nicht; und dieſe Anerkennung macht mehr 

Eindruc, weil fie wie unfreiwillig durch eine Wolfe von Borurthei— 

fen hindurchbricht; allein der Mißton, der durch die Arbeit von An— 

fang an hindurchging, läßt es auch hier zu einer ungetriibten Em— 

pfindung des Autors felber nicht fommen. Wenn Friedrich von den 

erſten Schickſalsſchlägen ſchwer getroffen wird, fo ruft der Gejchicht- 

jchreiber wie fchadenfroh: „ver Spötter, der Tyrann, der ſtrengſte, 

der chnifchejte der Meenjchen war ſehr unglücklich." Wenn er beim 

Tod derer, die ihm theuer waren, weicher, menfchlicher Empfindung 

nachgab — jo heißt e8: „er empfand ven Berluft tiefer, als man 

von der Härte und Herbheit feines Charakters hätte erwarten ſollen.“ 

Wenn er inmitten boffnungslofer Zuftände fich aufrafft, in Briefen 

und poetifchen Ergüffen Troft und Zerftreuung fucht, fo findet Ma— 

caulay es lächerlich, ja faſt fomifch, daß er in folcher Situation noch 

jo viel mittelmäßige Verſe habe jchreiben können. Mit einem Wort, 

der übellaunig fehulmeifternde und nergelnde Ton verläßt den Ges 

ſchichtſchreiber felbjt da nicht, wo fonft auch für ihn große Eindrücke 

genug vorlägen, um darüber die fleinliche Fliegenjagd zu vergeffen. 

Wohl imponirt auch ihm die Größe der Sache und de8 Mannes; 

auf den Blättern, wo er das ungeheure Mißverhältniß in dem Kam— 

pfe, der bevorjtand, zutreffend ſchildert, faßt er in einem Sat das 
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Alles zufammen, was Friedrichs Staat ftarf machte; es iſt ein Ge— 

ſtändniß, das ganze Seiten feiner vorangegangenen Kritik aufwiegt. 

In dieſem dürftigen, aber gedrungenen und wohlgeübten Körper, 

fagt ex, war nichts als Sehnen, Muskeln und Knochen, fein Staate- 

gläubiger jah nach Dividenden, feine entfernten Colonien forderten 

Bertheivigung, Fein Hof gefüllt mit Schmeichlen und Maitreſſen 

verfchlang den Cold von fünfzig Bataillonen. Oder er fagt vom 

Jahr 1757: es Liege fich bezweifeln, ob fich in Hannibals, Cäfars 

oder Napoleons Leben ein gleicher Zeitraum finde, der damit die Pa- 

valfele aushalte, — aber er fügt auch gleich hinzu, daß Friedrich ada— 

mals Oden und Epifteln hervorgebracht, ein wenig beſſer als die 

Cibber's und ein wenig fehlechter als die Hayley's.“ 

Als wenn Friedrich damals nichts anderes zu Papier gebracht 

hätte, als Oden und poetifche Epifteln! Er hat auch Briefe geſchrie— 

ben, die wir zum Verſtändniß feines Wefens fo wenig miſſen möch— 

ten, als feine glänzendften Thaten auf vem Schlachtfeld. 

Das Jahr 1757 wird ewig denfwürdig bleiben durch die wun— 

derbaren Umschläge des Schickſals, die es auszeichnen. Im Frühling, 

nach der Prager Schlacht, ftand Friedrich auf dem Höhepunkt feines 

Glückes. Zwar war es ihm nicht gelungen, durch ven Ueberfall von 

Sachfen die drohende Koalition noch im Keime zu erfticken, allein er 

hatte doch die leiten Monate des Zahres 1756 einen glüclichen Feld⸗ 

zug geführt, einen der künftigen Feinde entwaffnet, ſie alle zuſammen 

in noch unfertiger Rüſtung überraſcht und ihnen von Neuem den Ruf 

ſeiner Unbeſiegbarkeit ins Gedächtniß gerufen. Im Frühjahr 1757 

war er dann mit einem raſchen Schachzug glücklich in Böhmen ein— 

gedrungen, hatte dem Feind vor Prag eine ſiegreiche Schlacht gelie— 

fert und ſtand nun vielleicht nach noch einer glücklichen Waffenthat auf 

dem Wege nach Wien. Zwar hatte die Schlacht vom 6. Mai gewal- 

tige Opfer gefoftet, aber die Erfolge fehienen folchen Preifes werth; 

das feindliche Heer war gefchwächt, zerrüttet, führerlos, in Prag wie 

in Wien hatte man einen Moment die Faſſung verloren und ſah im 

Geifte ſchon den verhaften Feind vor den Thoren der Hauptjtadt. 

Es war fein vermefjener Gedanke, durch einen glüclichen Schlag ges 

gen die heramrücende Armee Dauns diefen unſchädlich zu machen, 

unter dem Eindruck eines folchen Sieges Prag zur Uebergabe zu 
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ziwingen und dann der wehrlofen Kaiſerin den Frieden zu dictiren. 

Gelang am 18. Juni der Sturm auf die Höhen von Krzechorz fo 

vollftändig, wie es Anfangs den Anfchein hatte, ward die an dieſer 

Stelle durch ven Angriff überrafchte öfterreichifche Linie von der 

vechten Flanke her aufgerollt, jo waren die fühnften Hoffnungen Frie— 

prichs erfüllt und die Gefchichte hätte faum einen vom Glück mehr 

begünftigten Mann zu nennen gehabt, als ihn. Von Mollwitz bis 

Kolin eine Neihe von Erfolgen, über die nur hie und da eine leichte 

Wolfe binzuziehen ſchien, um das Verdienſt und Glüc des Siegers 

deſto glänzender ftrahlen zu laffen! Es war vom Schieffal anders 

beftimmt: alle Ungunft und alle Bitterfeit des Mislingens follte über 

ihn hereinbrechen, auf daß fich feine eigenthümliche Größe erſt vecht 

bewähre. Es war wie eine Beftätigung des antifen Spruches, nur 

der ſei ein Yiebling der Götter, der in Freude und in Yeid das Höchite 

erfahren. 

Es war ein fo jüher Glüchwechfel, wie ihn die Gefchichte felten 

aufzuweifen bat; am Vormittag hatte er in heiterfter Stimmung und 

voll Siegeszuverficht feine Truppen zur Schlacht geführt, am Abend 

(ag ver bejte Theil feines Heeres und der Zauber feiner Unbefieg- 

barkeit zerſchmettert am Boden. Hatte ihn bis dahin die Hoffnung 

aufrecht gehalten, das Gewitter, das fich über ihm zufammenzog, 

theilen zu können, fo fprach jest alle menfchlihe Wahrfcheinlichkeit 

dafür, daß er durch vereinte gewaltige Schläge zermalmt werden 

würde, Die eherne Unempfinplichfeit Napoleons lag nicht in feinem 

Weſen; die urfprünglich weiche Natur in ihm Fam wieder zu ihrem 

Rechte, ev hing dem Schmerze völlig nach, ev vergoß Thränen. Aber 

es war nur ein Augenblick; dann erhob er fich mit feiner ganzen 

Elaftieität und dachte an Mittel dev Abhülfe. Er tröftete fich nicht, 

iwie manche andere Größe, mit dem faulen Troft, daß er durch bie 

Uebermacht oder durch das Ungefchiet Anderer oder durch Verrath 

erlegen fer; ev machte feinem Unmuth nicht etwa Luft durch Schmäh— 

reden über die Sieger. „Die faiferlichen Grenadiere, ſchrieb er an Lord 

Marifpal, find eine bewunvdernswerthe Truppe; fie vertheidigten 

eine Höhe, welche zu nehmen meine bejte Infanterie nicht im Stande 

war... die Feinde hatten den Vortheil einer zahlreichen und gut— 

bedienten Artillerie; fie macht dem Liechtenftein Ehre, welcher ihr vor— 
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jteht. Ich Hatte zu wenig Infanterie, ich hätte deren mehr nehmen 

ſollen. . . . Der Erfolg, mein lieber Lord, flößt oft ein ſchädliches 

Vertrauen ein; wir werven unſre Sache ein anderes Mal beſſer ma— 

hen.u Und in einer erft wor Kurzem befannt gewordenen Aufzeich— 

nung, die aus den mächjten Wochen nach der Schlacht ſtammt, #2) 

fchreibt er: „ich zweifle nicht, daß es in der Welt viel gefcheitere Leute 

gibt, als ich bin; ich habe in hohem Grade die Ueberzeugung, Daß 

ich von Vollkommenheit weit entfernt bin. Aber wenn es fich um 

Liebe zum Vaterlande, um Eifer für feine Erhaltung und feinen 

Ruhm Handelt, fo gehe ich darum mit der ganzen Welt einen Wett— 

fampf ein und werde diefe Gefühle bis zum legten Hauche meines 

Lebens bewahren.u Er hatte ein Necht dies von fich zu jagen; denn 

ſchon Monate vor der Schlacht hatte er eine Inſtruktion für den 

Fall des Todes oder der Gefangenfchaft erlafjen, Die jene heldenmü— 

thige Hingebung für die Geſammtheit in jedem Zuge beftätigt. **) 

Sollte ich fallen, jagt er, fo müffen die Geſchäfte ihren Gang fortgehen 

ohne die geringfte Störung und ohne daß man merkt, daß fie in anderer 

Hand Liegen. Sollte ich das Unglück haben gefangen zu werden, fo 

verbiete ich, daß man irgend welche Nückficht auf meine ‘Perfon nehme 

oder den geringften Werth auf das lege, was ich etwa aus meiner 

Haft fehreiben könnte. Wenn ſolch ein Unglück mir begegnete, fo 

will ich mich für den Staat opfern; man foll dann meinem Bruder 

gehorchen. Er wird mir, wie alle Miniſter und Generale mit feinem 

Kopf dafür haften, daß man weder eine Gebietsabtretung noch ein 

Löfegeld für mich biete, fondern daß man den Strieg fo fortführe, 

wie wenn ich mie im dev Welt gewefen wäre.“ 

Aber Kolin war nur der Anfang einer bittern Wendung des 

Schidjals. Es folgte feines Bruders unglücklicher Rückzug, der Ver— 

(uft von Zittau, der Schlag von Haſtenbeck und Kloſter Seven, Apras 

ins Sieg bei Großjügerndorf und der ımglücliche Kampf bei Moys. 

Sein Land ift nun vom Feinde befeßt, die Ruſſen ftehen in Preußen, 

die Defterreicher in Schlefien, die Schweden haben Pommern, die 
a 

Franzofen Weftfalen; die einzigen Verbündeten die er hat, jtehen auf 

*) Oeuvres de Frederie XXVI. 3. 269 £. 

**) Oeuvres de Frederie XXV. 318. 
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dem Punkte abzufallen, die Uebermacht der Gegner ımd ihr Zuſam— 

menwirfen beginnt exft jetzt fich zu entfalten. Das eigene Heer ift 

ſtark gelichtet und zum Theil entmuthigt, die Feldherrn herabge- 

ftimmt, die nächjten Anverwandten murren über ihn und vufen nad) 

Frieden. Und damit dem öffentlichen Leid auch das perjönliche nicht 

fehle, ſtarb ihm unter dem Eindrud der Hiobspojt won Kolin bie 

Mutter, und ver Ueberfall von Moys hatte ihm einen der liebten 

Freunde, Winterfeldt, gekoſtet. 

Es waren harte Proben auch für einen fo unempfindlichen Dann, 

wie er nach Macaulay gewefen fein foll; aber er beugte ſich nicht. 

Nicht irgend eine jelbjtfüchtige Betrachtung, jondern das Gefühl hö— 

herer Pflicht Hält ihm aufrecht. Wäre ich bei Kolin getödtet worden, 

fchrieb er zwar refignivt an d'Argens, fo wäre ich im Hafen ohne 

Fucht vor Stürmen; jest aber muß ich noch auf dem ftärmifchen 

Meere fahren, bis ein fein Stüd Erde mir das Glüd verichafft, 

das ich auf dieſer Welt nicht habe finden können. Aber er jehreibt 

auch dem Nämlichen: "Betrachten Sie mid wie eine Mauer, in 

welche das Unglück feit zwei Jahren Brefche geſchoſſen hat. Ich 

werde von allen Seiten erfchüttert. Häusliches Unglück, geheime 

Leiden, öffentliche Calamitäten und beworftehende Trübjal, das ift 

meine Nahrung. Dennoch glauben Sie nicht, daß ich nachgebe und 

wenn alle Elemente zu Grunde gingen, fo würde ich mich unter ih— 

ven Trümmern mit fo faltem Blute begraben laſſen, als ich Ihnen 

dies fchreibe. In diefer jehredlichen Zeit muß man fich mit ehernen Ein— 

geweiven und ftählernem Herzen waffnen, um alle Empfindlichkeit zu 

perlieren.a Und an die Lieblingsfchweiter, die Marfgräfin, die auch 

einen Moment erſchüttert ihm zu Entjcehlüffen der Nachgiebigfeit ges 

vathen hatte: Wenn ich nur meiner Neigung folgte, fo hätte ich 

mich gleich nach der unglücklichen Schlacht fortgemacht; allein ich 

habe gefühlt, daß das Schwäche wäre und daß es meine Pflicht fei, 

das Uebel wieder gut zu machen, das gefchehen war. Meine Ans 

hänglichfeit an ven Staat hat fich gevegt und ich habe mir gejagt: 

Im Glücke find die Vertheiviger nicht felten, aber im Unglüd. Ich 

mache mir eine Ehvenfache daraus, al!’ dies Misgeſchick wieder gut 

zu machen. Trotz aller Unfälle bin ich ſehr entjchloffen, gegen das 

Misgefchik zu ringen; aber ebenſo feſt ift auch mein Entjchluß, 
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nie meine Schande und den Schimpf meines Hauſes zu unters 

zeichnen.“ *) 

Es folgten die Schläge von Roßbach und Yeuthen, die das welt 

hiftorifche Jahr auf's denkwürdigſte abjchloffen. Die Unfälle des Som— 

mers erfchienen jest nur wie eine fehwere Prüfung des Helden, aus 

der er glänzender und größer hervorgegangen. Nicht nur, daß die Fol- 

gen der vorangegangenen Niederlagen zum Theil dadurch gut gemacht 

waren, es war auch die alte Zuverficht im Heer und Volke wierer 

hergeftellt, der Zauber und Schreden von Friedrichs Namen war ven 

Feinden furchtbarer, als felbft vor den Tagen von Kolin; an Roßbach 

erhob fich die vaterländifche Begeifterung in ganz Deutfchland, an bei- 

den Siegen zufammen entzimdete fich das Intereſſe und die Bewun— 

derung der gefammten Welt. Sagt doch auch Macaulay, nachdem er 

die Bedeutung des Tages von Roßbach hervorgehoben: jelbjt die Bes 

geifterung Dentfchlands fir Friedrich kam kaum der Begeifterung Eng— 

lands gleich. Der Geburtstag unferes Verbündeten wurde mit ebenfo 

großem Enthufiasmus gefeiert, wie der unferes eigenen Souverains, 

und in der Nacht waren die Straßen von Yondon glänzend illuminirt. 

Abbildungen des Helden von Noßbach, mit feinem dreieckigen Hut und 

feinem langen Zopf waren in jedem Haufe. in aufmerkſamer Beob- 

achter wird bis zum heutigen Tag in den Gaftzimmern altmodiſcher 

Wirthshäufer und in den Mappen der Bilverhändler zwanzig Porträts 

von Friedrich für eins von Georg LI. finden. 

In der That hat Frieprich und fein Heer niemals eine glänzen- 

dere Zeit gehabt, als die vier Wochen von Roßbach bis Leuthen. Der 

herrliche Sieg vom 5. November, viefe „bataille en douceur“, wie 

fie der König in einem Briefe an die Markgräfin nannte; dann der 

bewunderungswürdige Marſch nach Dften, wo ihm die Unglüdsbot- 

ſchaften aus Schlefien und die Trümmer feines Heeres entgegenfamen, 

die friſche Zuwerficht, die ev den Gefchlagenen und Entmuthigten- mit- 

theilt, der kühne Entſchluß mit einigen dreißigtaufend Mann über 

achtzigtaufend anzugreifen, die helvenmüthige Anfprache an die Offi— 

ciere und die Todesverachtung, womit Alle dem König folgten, endlich 

die Schlacht bei Leuthen ſelbſt — das ift eine Summe jo mächtiger 

*) Oeuvres XIX, 43, 44; XXVII, 1, 304. f. 
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Dinge, daß wenn Friedrich nichts als Dies gethan hätte, fein Name 

unfterblich bliebe für alle Zeiten, Wir wiffen nicht, auf welche Zeit 

Macaulay feine Bemerkung bezieht, es habe der preußifchen Armee die 

religiöfe Begeifterung, welche die Schaaren Cromwell's erfüllte, ebenfo 

gefehlt, wie der patriotifche Eifer, die Rurhmesliebe und die Hingebung 

an einen großen Führer, welche die Garde Napoleons bezeichnet habe, 

— zu diefer Zeit ſtimmt fie in jedem Falle nicht. Sie paßt freilich 

auch nicht auf die Kämpfer von Prag und Stolin, nicht auf die Helden 

von Zorndorf, oder auf die im furchtbariten nächtlichen Ueberfall wun— 

derbar bewährte Wiverftandsfraft bei Hochficch, aber vor allem am 

wenigjten paßt ſie auf die Heldenfchaar, die in begeifterter Hingebung 

ihrem Führer folgte, obwohl fie wußte, daß fie einen doppelten, faft 

dreifachen Feind von unverächtlicher Kraft zu befümpfen hatte. Unter 

Abfingung geijtlicher Lieder zogen fie zu der Entjcheivungsfchlacht, Die 

Schlefien wieder erringen follte. „Meint Er nicht,“ fügte der König, 

wahrjcheinlich zu Zieten, „daß ich mit folchen Leuten heute ſiegen 

werde?” Und als der Sieg erfochten war, ſtimmte bei der Verfolgung 

des Feindes auf dem nächtlichen Marſch ein Grenadier das Lied an: 

„Nun danfet Alle Gott!“ und die Taufende des Heeres ftimmten da— 

rin ein. Die Dunkelheit und Stille der Nacht, jagt Netow, und das 

Grauſende eines Schlachtfeldes, wo man faft bei jedem Schritte auf 

eine Yeiche jtieß, gab diefer Handlung eine Feierlichkeit, die fich beffer 

empfinden ließ, als ſie befchrieben werden kann; felbjtdie auf der Wahl- 

jtatt liegenden Verwundeten vergaßen auf einige Minuten ihreSchmerzen, 

um Antheil an dieſem allgemeinen Opfer der Dankbarkeit zu nehmen. 

Etwas von diefer Stimmung bewegte anch den König felbft. 

„Wenn je Preußen,“ ſchrieb ev an Keith, „Urſache gehabt Hat, das „Herr 

Gott Dich oben wir” anzuftimmen, fo ift es bei diefer Gelegenheit.” 

Uebermüthig hatte ihn ver Sieg nicht gemacht. Saft feherzend lehnt er 

die freigebigen Lobſprüche von D’Argens ab. „Ihre Freundfchaft, mein 

Lieber, verführt Sie; im Vergleich mit Alexander bin ih nur ein 

Schulfnabe, und Cäſar bin ich nicht werth, die Schuhriemen aufzus 

löfen. Die Noth, die Mutter der Betriebfamfeit, hat mich handeln 

gelehrt und bei verzweifelten Uebeln auch zu verzweifelten Heilmitteln 

getrieben.*) Seine höchjte Hoffnung war auch jest nur der Friede; 

*) Oeuvres XIX, 47. 
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er war nicht lüften nach neuen Schieffalsproben, wie fie das abgelau— 

fene Jahr gebracht hatte. „Wenn das neue Jahr, ſchrieb er an Prinz 

Heinrich auf dejjen Glückwunſch, fo grauſam fein follte, wie das eben 

abgelaufene, jo wünfche ich, es wäre das Tette meines Yebens.“*) 

Das neue Zahr war aber nicht dazu angethan, die Wunden des 

vorangegangenen zu heilen. Der miklungene Zug nach Mähren, die 

nur mit furchtbaren Opfern erfaufte Abwehr der Ruſſen bei Zorn— 

dorf, der fchwere Schlag von Hochfirch, der Verluſt des Bruders, 

der Lieblingsfchweiter und eines Waffengefährten wie Keith war, — 

das war faſt ein erneuertes Kolin, ohne die aufrichtende Macht, vie 

Roßbach und Leuthen gebracht hatten. Die Briefe, die er im jenen 

Tagen an Prinz Heinrich, an d'Argens, an Mariſhal ſchrieb, laſſen 

die Stimmungen erfennen, die das Herz des Königs zerriffen. Er 

hatte wohl ein Recht zu dem bittern Wort: „C'est un metier de 

chien que je fais; si la moindre mesure me manque, je suis 

perdu.“ „Ich habe Alles verloren,“ ſchrieb er an d'Argens, „was ich 

geliebt und geachtet habe auf diefer Welt; ich fehe mich nur noch von 

Unglüclichen umringt, die durch das Unglück der Zeiten gehindert find, 

mir beizuftehen. Bor meiner Einbildungsfraft ſteht der Untergang 

unferer fchönften Provinzen und die Gräuel, welche diefe wilden Thiere 

verübt haben.“ Und doch durfte er nicht zeigen, wie tief ihn das Alles 

angriff. „Trotz alles deſſen, was ich empfinde,“ fehrieb er dem Prin— 

zen Heinrich, „mache ich gute Miene zum böfen Spiel und fuche, fo 

weit es an mir ijt, die Leute nicht zu entmuthigen, die man mit der 

Hoffnung und dem Selbjtvertrauen allein führen kann.“**) 
Sp arbeitete er raftlos fort, fchrieb, dichtete zum Zeitvertreib, 

fcherzte felbft unter Thränen, und behandelte in feinem Briefwechfel 

literarifche Fragen mit demfelben Gleichmuth, wie wenn er mitten im 

Frieden feinen Palaft zu Sansfouci bewohnte. Die Elaſticität womit 

er das trieb, alte und moderne Autoren las, fich Bücher auf Bücher 

kommen ließ, ernjte und frivole Dinge in feiner Correfpondenz verhans 

delte, ijt in ver That ftaunenswürdig; fich darüber fo zu verwundern, 

wie Macaulay thut, und die fchlechten Verſe zu urgiven, die diefer 

*) Oeuvres, XXVI, 170. 

**) Oeuvres XIX, 54. XX, 270, 273. XXV]J, 179, 

Hiftorifhe Zeitfärift 1. Band, 7 
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„vigilant resolute sagacious blue-stocking“ ſchrieb, — das ift 

unter den vielen Naivetäten, die der Auffat des Briten Liefert, unſtrei— 

tig eine der größten. 
Friedrich felber hat fih über feine damalige Yebensweife deutlich 

genug ausgefprochen. „Ich weiß nicht,“ jchrieb er im Frühjahr 1759 

an d'Argens,*) „was mein Schiefjal fein und wie fich die Dinge 

wenden werden. Ich werde Alles thun, was won mir abhängt, um mich 

zu halten, und wenn ich exliege, ſoll es ver Feind theuer bezahlen... 

Meine Winterqguartiere habe ich als Karthäuſer zugebvacht. Ich eſſe 

allein, ich bringe meine Zeit mit Leſen, mit Schreiben zu und ſoupire 

nicht. Wenn man traurig tft, jo foftet es Einem auf die Länge zu 

piel Mühe, feinen Verdruß unaufhörlich zu verbergen, und es iſt dann 

beſſer, fih allein zu betrüben, als feinen Verdruß unter Andere zu 

bringen. Es tröftet mich jest nichts, als die Anjtvengung, welche durch 

Arbeit und fortgefette Befchäftigung geboten ift. Dieſe Zerjtreuung, 

fo lange fie dauert, zwingt dazu trübe Gedanken fern zur halten; aber 

leider, wenn die Arbeit zu Ende ift, tauchen ſolche Gedanfen mit der 

ganzen Lebhaftigkeit des erften Einpruds von Neuem auf.“ 

Mit einer gedrängten Skizze der Ereignifje von Zorudorf an bis 

zum Ende des Strieges ſchließt die Macaulay'ſche Monographie. Diefe 

legten jechs Blätter find das Beſte und Unbefangenfte an der ganzeır 

Arbeit. „ES war vom Schieffal befchloffen,“ jagt der Autor, „daß die 

Faſſung diefes ftarfen Geiftes vafch hintereinander Durch beide Ertreme 

des Glückes verfucht werden jolle. Dicht hinter der Neihe von Trium— 

phen fam eine Reihe won Unglüdsfällen, die den Ruhm fajt jeden 

andern Führers verdorben, jein Herz gebrochen haben wirden. In— 

dejjen Friedrich war inmitten feiner Unglücsfälle ein Gegenftand der 

Bewunderung für feine Unterthanen, Berbündeten und Feinde, Ueber- 

wältigt vom Mißgeſchick, lebensfatt, hielt ev dennoch den Kampf, größer 

in Niederlage, in Slucht, in ſcheinbar hoffnungslofem Untergang, als 

auf den Feldern feiner jtolzeften Siege.“ 

An feiner Stelle tritt dies mehr hervor als nach dem Schlage von 

Kumersporf. Der jühe Uebergang vom glänzendften Siege zur furchtbar- 

jten Niederlage, war gewaltig genug, um auch feine Zuverficht einen 

*) Oeuvres XIX, 56. 
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Moment zu erſchüttern. Ex fucht ven Tod; „kann mich denn feine 

verwünſchte Kugel treffen?“ foll er zuletst mitten im Kampfgewühl ge- 

rufen haben, bis ihn Prittiwi vor den verfolgenden Koſaken deckte und 

die Adjutanten fein Pferd am Zügel mitfortfchleppten. Der Brief an 

Finfenftein, noch am Tage der Schlacht gefchrieben, zeigt eine ähnlich 

hoffnungslofe Stimmung.*) Aber es war nur ein Moment. Wie die 

Feinde ihren Sieg unbenützt liegen und ftatt den legten entjcheidenden 

Streich zu führen, in unfruchtbarem Hader die Zeit verderben, da hat auch 

Friedrich feine ganze Elaftieität wieder gefunden. Schon vier Tage nach 

der Schlacht fehreibt er an Prinz Heinrich einen Brief, dev zwar die be— 

drängte Lage und die Seelenfchmerzen, die er erlitt, unverhüllt dar— 

legt, aber doch die Stimmung des DVerzweifelns überwunden hat. 

„Zählen Site darauf, daß fo lange ich die Augen offen habe, ich ven 

Staat aufrecht halten werve, wie es meine Pflicht iſt.“ Aehnlich lau— 

ten die gleichzeitigen Briefe an d'Argens; fie zeigen den König ebenſo 

ungebeugt in feinem Widerftand, wie entſchloſſen, die Erniedrigung 

unter die Feinde nicht zu erleben. „Sch ſchildere das Einzelne nicht,‘ 

ichreibt er acht Tage nach der Niederlage, „was meine Situation ſo 

granfam macht. Ich fage davon nichts; das Uebele foll nur für mic) 

exiftiven, das Gute für die Meinung der Welt. Glauben Sie mir, e8 

gehört etwas mehr als Feitigfeit und Stanphaftigfeit dazu, um da zu 

halten, wo ich bin. Aber ich ſage es Ihnen offen, wenn Unglück mich 

trifft, jeien Sie überzeugt, daß ich dann den Untergang und die Ver— 

wüſtung nicht überleben werde.“ **) Wohl zählt er jelber in einem 

Briefe an Prinz Heinrich das Wiederaufraffen nach Kunersdorf zu den 

„Mirakeln des Haufes Brandenburg‘, aber er macht fich doch über 

feine Lage im Ganzen feine Illuſion. „Ich werde mich ohne Zweifel 

ſchlagen,“ ſchrieb er an d'Argens, „aber fehmeicheln Sie fich nicht 

über den Ausgang. Sch verfpreche mir nichts Gutes davon. Meine 

umerfchütterliche Treue gegen das Vaterland, meine Ehre laſſen mich 

das Alles unternehmen ; aber diefen Gefühlen fteht die Hoffnung nicht 

zur Seite. Nur ein glüdlicher Zufall kann ung vetten.“ 

In diefer reſignirten Stimmung ſah ev dev Statajtvophe des 

*) Oeuvres XXV, 306. 

**) S. Oeuvres de Frederie XIX, 78, 82, 85; XXVI, 199. 
7* 



100 2. Häuffer, 

Krieges entgegen. „Ich fol, Schreibt er im Herbjt 1760 an d'Argens,*) 

herfulifche Arbeiten in einem Alter verrichten, in welchem mich die 

Sträfte verlaffen, meine Schwächen zunehmen und felbjt die Hoffnung, 

der einzige Troft der Unglücdlichen, mir zu mangeln anfängt. Sie 

fennen die Umftände nicht genug, um ſich einen deutlichen Begriff 

von den Gefahren zu machen, die dem Staate drohen; ich fenne und 

verfchweige fie, behalte alle meine Beſorgniſſe für mich und theile der 

Welt nur die Hoffnungen und die wenigen guten Neuigkeiten mit, die 

ich ihr anzeigen fanıı. Gelingt der Streich, auf den ich denfe, dann 

wird es Zeit fein, fich der Freude zu überlajfen; bis dahin wollen 

wir ums mit nichts fchmeicheln, damit uns eine unerwartete üble 

Neuigkeit nicht zu ſehr niederſchlage.“ 

Noch vor der Wendung des Krieges, eben an dem Tage, wo die 

Nachricht von dem Tode der Czarin eintraf, ſchrieb er: Ich gehe 

durch eine harte, lange, grauſame, ja barbariſche Schule der Geduld. 

Ich habe mich meinem Geſchick nicht entziehen können; Alles, was 

menſchliche Vorausſicht angeben kann, habe ich angewendet, nichts iſt 

gelungen. Wenn die Glücksgöttin fortfährt, mich ſo unerbittlich zu 

verfolgen, ſo werde ich ohne Zweifel erliegen; ſie allein kann mich 

noch aus meiner jetzigen Lage ziehen. Ich rette mich daraus, indem 

ich das All im Großen betrachte, wie der Beſchauer eines fernen 

Planeten: dann erſcheinen mir alle Gegenſtände unendlich klein und 

ich bemitleide meine Feinde, daß ſie ſich um ſo geringe Dinge ſo viel 

Mühe machen. Was würde aus uns ohne Philoſophie werden! Ohne 

Nachdenken, ohne Losreißen von der Welt! Ohne die vernünftige Ver— 

achtung, welche uns die Kenntniß eitler und vergänglicher Dinge ein— 

flößt! .... Das iſt die Frucht, welche in der Schule der Wider— 

wärtigfeiten veift. 

Daß die frifche Yebensfreude der Jugend in fo furchtbaren Prüf: 

ungen jchwand, das iſt wohl zu begreifen. Schon furz nach dem 

Schlag.von Kunersdorf fehrieb er: **) „nach Beendigung des Krieges 

werde ich mir einen Plag im Invalidenhauſe erbitten, fo weit bin ich 

herunter gebracht... . . Wir dürfen die Schnellfraft nicht zu jtark 

*) Oeuvres XIX. 191. 

**) Oeuvres XIX. 93. 



Macaufay’s Friedrich dev Große, 101 

anfpannen, fonft erſchlafft fie.“ Und bald nach der Liegniger Schlacht 

fagt ev: *) Meine Munterfeit und meine gute Laune iſt begraben 

mit den geliebten und achtungswerthen Menfchen, an denen mein 

Herz hing. Das Ende meines Lebens iſt jehmerzlich und betrübt. 

Aber er fügt im nämlichen Briefe Hinzu: Sie reden mir immer zu 

viel von meiner Perſon. Sie follten wiffen, daß es nicht nöthig it, 

daß ich Lebe, fondern daß ich meine Pflicht thue und kämpfe für mein 

Baterland, um e8 zu retten, wenn es noch möglich ift. 

As der Sieger von Jena im höchften Uebermuth des Glückes 

und voll Haß gegen Alles, was preuffifch hieß, nad) Sansſouci fan, 

fagte er zu feiner Umgebung: voild un endroit qui merite notre 

respect. Wir follten denken, auch für die Geſchichtſchreibung wäre 

nach der Probe, die uns Macaulay gegeben hat, diefe Mahnung nicht 

überflüffig. 

Sn dem Augenblid, wo wir mit den vorftchenden Worten unſe— 

von Bericht abgefchloffen hatten, fam ung Thomas Carlyle's history 

of Friedrich II. of Prussia, called Frederick the great“ in bie 

Hände; es bedarf vor dem Leſer wohl feiner befondern Entſchuldi— 

gung, wenn wir an diefen ſchon etwas lang gewordenen Aufſatz noch 

ein gebrängtes Nachwort über den neueften britifchen Geſchichtſchrei— 

ber Friedrichs des Großen anhängen. 

Thomas Carlhle bedarf der Einführung in Deutſchland nicht. 

Ein Schriftſteller von ſo reicher Begabung und einer in unſern Ta⸗ 

gen ſeltenen Urſprünglichkeit, wird einem jeden Stoffe, und wäre es 

auch der allerbekannteſte von der Welt, einen eigenthümlichen Reiz 

verleihen, ſchon weil er es iſt, der darüber ſpricht. Das zwar, was 

Quintilian an dem großen Meiſter helleniſcher Geſchichtſchreibung 

rühmt, das „densus et brevis et semper instans sibi- iſt nicht 

Carlyles Weiſe; er liebt eine behäbige Breite, ergeht ſich gern in 

weiten Digreſſionen und läßt ſeine eigene originelle Art überall ſo 

ſtark hervortreten, daß man häufig mehr Carlyle als die Geſchichte 

liest, die er erzählen will. Den Eindruck werden die Leſer jeiner 

franzöfifchen Revolution, wie jelbjt feines Cromwell, der Doch zum 

*) Oeuvres XIX. 193. 
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großen Theil Urkundenſammlung ift, gleichmäßig erhalten; wer Die 

nüchterne und correcte Stetigfeit hiftorifcher Darftellung liebt, ver 

mag bisweilen die Geduld verlieren; und doch wird man wieder nicht 

(äugnen fönnen, daß neben allen individuellen Wunderlichkeiten der 

gefchichtlichen Lichtblide genug zu finden find, um auch ven ftrengen 

Kritiker zu feſſeln. Wie jeltfam ſich auch die Perfönlichkeit des Au— 

tors bisweilen zum Stoffe jtellen mag, feine ganze Weiſe ift Doch 

echt und urſprünglich; Schulmäßiges und Conventionelles tritt Einem 

nirgends ftörend in den Weg, eher die vegellofe Unbändigfeit eines 

jchriftitellernden Autodidacten. 

Ueber deutſche Dinge zu fchreiben find aber wenige Briten fo 

berufen, wie diefer Landsmann Macaulay’s. Als warmer Verehrer 

unferer veutfchen Literatur wird Carlyle nicht in die Gefahr fommen, 

unſere nationale Eigenthümlichkeit jo verkehrt anzufaffen, wie fein be 

rühmter Vorgänger; vielmehr bringt er Verſtändniß genug und 

der Liebe zum Stoffe eine veiche Fülle mit. Bei ihm werden wir 

eher in ven Fall fommen, bisweilen das Uebermaß des Wohlwollens 

abzulehnen, als gegen ven prüven, bocbeinigen Hochmuth Proteft ein— 

zulegen. Inſofern kann man in Deutfchland das Werk nur willfonte 

men heißen; manch hartgefottenes britifches Vorurtheil zu widerlegen 

und der injularen Selbjtgenügfamfeit von gar vielen Dingen, die fie 

nicht kennt, aber verurtheilt, einen deutlicheren Begriff beizubringen, 

überhaupt ein trefflicher Anti-Macanlay zu werden, dazu hat der Au— 

tor vollfommen das Zeug und wir fünnen nur wünfchen, daß jein 

Buch im eigenen Baterland eine recht große Ausbreitung finde. 

Aber jo ganz leicht wird es nicht fein, mit diefem ſchweren Ge— 

ſchütz die Penny- und Eifenbahnliteratur zu verdrängen. Es hat den 

Anfchein, als werde fih Carlyle in feiner Schilderung Friedrich's II 

noch mehr als gewöhnlich gehen laffen. Die fünf Bände der Tauch- 

nischen Ausgabe, die uns vorliegen, gehen gerade erſt bis zur Thron- 

befteigung Friedrich's, und es ift nicht zu denken, daß er fich im fol- 

genden mehr zufammennehmen wird, Cr füngt freilich ab ovo an, 

jhildert ein Stück Mittelalter, erzählt uns won den Hohenjtaufen umd 

von den Deutjchrittern, läßt ſämmtliche Kurfürjten des hohenzollern- 

ſchen Hauſes die Revue paffiven und flicht vazwifchen noch weitläu- 
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fige Digreffionen und Zeitbetrachtungen ein — Alles nur zur Ein- 

leitung in die eigentliche Materie. 

An fleigigen Nachfuchungen hat es der Autor dabei nicht fehlen 

laffen, aber man merkt ihm den Ausländer und Dilettanten doch an. 

Seine Müttheilungen Klingen bisweilen wie unvergohrene Excerpte, 

feine Gelehrſamkeit erfcheint manchmal wie eine umgejtürzte Biblio- 

the. Er macht fih gar viel mit dem deutſchen „Dryasdust“ zu 

Schaffen, der vem Cyclopen ähnlich wie ein „„monstrum horrendum 

informe ingens cui lumen ademtum‘ erjcheint, und er iſt weder 

höflich noch dankbar gegen die ſaure Arbeit diefes Vorgängers, ja 

wir find auf manche unfrenndliche Bemerkung gegen verdiente For— 

ſcher geftoßen, die vielleicht bejjer weggeblieben wäre, infoferne es im— 

mer etwas Peinliches hat, wenn der Darfteller für das große Pub— 

likum die gelehrte Forſchung, fer fie auch noch jo troden und forms 

(os, mit Geringſchätzung behandelt. Auch ift nicht zu läugnen, daß 

mancher Kleine Irrthum aus dem vwerachteten Dryasdust gut hätte 

berichtigt werden können. Dann tt die literarifhe Kenntniß des 

Autors ungleich; es begegnet ihm wohl, daß ev ganz fpecielle Mono— 

graphien über einen einzelnen Punkt kennt und citivt, während ihm 

anderes Bedeutende entgangen iſt. Ueber die ältere Zeit 3. B. ift 

doch jeit Rentzſch's „Brandenburgiſchem Cederhain“ und Köhler's 

„Münzbeluſtigungen⸗- mancherlei Erwähnenswerthes erſchienen; es ſcheint 

aber nicht, daß Carlyle von den Arbeiten G. W. Raumers, Riedels, 

Märkers, Droyſens über die frühere brandenburgiſche Geſchichte je 

Notiz bekommen hat. Des alten würdigen Grafen Bünau Geſchichte 

Friedrich's J ift gewiß ein Werk, das auch heute noch fein Verdienſt 

behält, aber es ift doch zu viel gefagt, wenn Carlyle es immer noch 

als das „express book“ über Friedrich ven Hohenftaufen bezeichnet. 

Seit Rentzſch und Köhler und Bünau ift gar Manches in der Forſchung 

gejchehen, was Erwähnung verdient und vielleicht auch von dem deut- 

ſchen „Dryasdust“ eine beſſere Borftellung beizubringen vermag, als 

die Antiquitäten, aus denen zum Theil Carlyle gefchöpft hat. 

Aber das Zeugniß ift man dem Autor überall ſchuldig, daß er 

nicht leicht umd flüchtig gearbeitet hat. Es ift ihm um Wahrheit 

zu thun gewefen und er hat es fich ſauer werden laſſen; daß er 

fo fritiflos wie Macaulay aus dem Wuft alter Schmähjchriften fein 
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Bild der Zeit gefchöpft hätte, fan man ihm nicht nachfagen. Viel— 

mehr gibt ex fich alle Mühe, folch trübe Quellen in den Augen feiner 

Landsleute als das zu zeichnen, was fie find, überhaupt über eine 

denge von Dingen fie zu belehren, die ihnen wahrfcheinlich neu oder 

doch nur unvollkommen befannt find. ES begegnet ihm z. B. nicht, 

von König Friedrich Wilhelm I eine Earricatuv zu entwerfen, deren 

Lächerlichfeit im Grunde nur auf den Auter zurückfällt; der ftrenge, 

fpartanifche Mann hat vielmehr Carlyle's ganze Sympathie, und man 

kann an feiner Zeichnung eher ausjegen, daß ſie in zu milden als zu 

grelfen Strichen gehalten ift. Aber er faht auch vollfonmen richtig 

die fittliche und politifche Bedeutung, die in dem Manne und feinem 

Regiment lag. 

Erſt im zweiten der uns vorliegenden fünf Bände kommt Cars 

lyle zur Gefchichte feines Helven, „the little Fritz“ over „the boy 

Fritzkin,““ wie er ihn in gemüthlicher Liebfofung nennt. Wir ler- 

nen den ganzen Hof des Vaters, die Deſſauer und Grumbfow, das 

Zabafscollegium genau kennen und werden in die Erziehungsgefchichte des 

jungen Prinzen mit allem Detail eingeführt. Die doppelte Eimwir- 

fung auf Sriedrich, die des Vaters, die ihn zurückſtieß, und die fran- 

zöfische Sprache und Sitte, der er fich willig hingab, ver erjte Keim 

der Zerwürfniſſe, bis zu den britifchen Heirathsprojekten und bis zur 

Flucht des Kronprinzen, das Alles wird mit behäbiger Breite, ja in 

manchen Parthien ausführlicher ſelbſt als in den eingehenpften deut— 

ſchen Erzählungen gefchilvert. Bald läßt er fich behaglich gehen und 

flicht veiche Excerpte aus den Quellen ein, bald verweilt er bei ein- 

zelnen Epiſoden, vie ihm ein fittengefchichtliches Intereſſe gewähren, 

oder er behält Zeit genug zu einer anziehenden Abjehweifung und zu 

einer Umſchau über die gefammte euvopäifche Politik. Wenn er fei- 

nen Helden nach Dresden führt, jo gibt er zugleich im Kleinen ein 

Dild der Hof- und Sittenzuftinde der Zeit, und wenn er ihn durch 

das Neich begleitet, jo verweilt er gern unterwegs, fei es in Coburg 

over in Ansbach, oder im mecklenburgifchen Mirow, um feine briti- 

jchen Yefer daran zu erinnern, daß Königinnen und Thronerben Groß- 

britanniens aus diefen kleinen Eden Deutfchlands hervorgegangen find. 

Und in diefer Weife verfolgt er die Gefchichte feines Helden durch vie 

trüben Zage der Gefangenschaft, durch Aheinsberg bis zu dem Mor: 
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gen nach der Thronbefteigung — alles mit jorgfältiger Kenntniß des 

Einzelnen und mit der Liebe zur Sache, aus welcher die rechte Wärme 

des Tones hervorgeht. Wir denken, die Engländer find von W. Scott 

bis auf Macaulay's großes Werk daran gewöhnt, daß man in ver 

Gejchichte wie im hiftorifchen Roman fich nicht zu kurz zufammen- 

dränge; jie wird darum wohl die Ausführlichkeit nicht zurücichreden, 

zumal für fie faft auf jedem Blatte Neues zu lernen und alter Wuft 

aus den Köpfen zu bannen ift. 

Wie Carlyle Friedrich den Großen fafjen wird, läßt fich aus 

einigen trefflichen Sätzen der Einleitung erkennen. Cr hinterließ die 

Welt, jagt er, gänzlich banferott; verfallen in bodenlofe Abgründe ver 

Zerrüttung; ev jelber noch zahlungsfähig und mit einem Boden unter 

jih, der ihn und feine Sachen noch tragen fonnte. Als er ftarb im 

Sabre 1786, Tieß ſich das gewaltige Phänomen, das man ſeitdem 

die franzöſiſche Nevolution genannt hat, bereits hörbar in den Tiefen 

dev Welt vernehmen und rings um den Horizont ward es durch elef- 

triſche Blitze feierlich angekündigt. Seltfam genug, einer von Fried— 

rich's letzten Bejuchern war Gabriel Honore Niquetti, Graf v. Mi- 

rabeau. Diefe zwei ſahen einander zweimal, auf eine halbe Stunde 

jedesmal, ver Letzte von den alten Göttern und der Erfte von den 

modernen Titanen — che Belion auf den Offa fprang und die faule 

Erde, endlich Feuer fangend, ihre fchlechten mephitifchen Dünfte in 

vulfanifchen Donner entladen hat. Auch dies ift eine von Friedrichs 

Eigenthümtlichleiten, daß ev bis hieher der Yebte der Könige iſt, daß 

er die franzöfiiche Revolution einführt und eine Epoche der Weltge- 

ſchichte abſchlieft. Beendend für immer das Handwerk der Könige, 

denfen Manche, die in tiefer Finſterniß befangen find über das König— 

thum und über ihn. 

Zreffend hebt dann Carlyle hervor, wie die franzöfifche Revolu— 

tion ihn eime Zeitlang im Gedächtniß der Menfchen verfchwinden 

ließ und, wie er nun wieder ans Licht fommt, er fich entjtellt zeige 

„mit jeltfamen Rinden von Schlamm überzogen“. Das ift, fügt er, 

eine. von den Schwierigfeiten dieſer Gefchichte; befonders wenn man 

an Beides glaubt, an die franzöfifche Nevolution und an ihn, das 

heißt an Beides: daß wirkliches Königthum ewig unentbehrlich iſt und 
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ebenfo gelegentlich die Zerftörung des Scheinkönigthums, übrigens ein 

ſchrecklicher Proceß. 

Verdunkelt ward Friedrichs Andenken eine Zeitlang durch das 

Titanenhafte der Revolution und ihres imperatoriſchen Nachſpiels. 

Sn feiner Ironie zieht Carlyle die geläufige Bewunderung durch, 

womit man gevaume Zeit die bramarbafivenden Marſchälle begleitet 

hat „mit ihren dichten Badenbärten, ihren mächtigen stehlen und 

mit folchen Maffen von Menfchen und Schießpulver zu ihrer Verfü— 

gung, wie nie zuvor. Wie jie brüllten, einherjchritten und polterten, 

den Donner Jupiters zum Erſtaunen nachmachend.” Nun, meint 

Carlyle, habe fich das etwas gelegt; ev hofft die Zeit werde fommen, 

wo man einfehen werde, daß es große Könige vor Napoleon gegeben, 

und eine Kriegskunſt, gegründet auf Wahrhaftigfeit, menjchlichen Muth 

und Einficht — „not upon Drawcansir rodomontade, grandiose 
Dick-Turpinism, revolutionary madness, and unlimited expen- 

diture of men and gunpowder.“ 
Mit Grund beklagt es ver britifche Gefchichtfchreiber, daß Preu— 

fen ſelbſt noch feine genügende Schilderung des Mannes hevporge- 

bracht habe, aber er fügt auch gleich die viel begründetere Klage hin- 

zu, daß es in Frankreich und England noch viel fehlimmer fer. Es 

herrſche da, fagt er, eine ungeheure Unwiſſenheit ſogar Über die ges 

wöhnlichen Thatſachen von Friedrichs Leben, und es feien Urtheile 

und Meinungen im Gang, von denen man eben nur fagen Fünne, daß 

fie auf Unwiffenheit beruhten. Zu England z. B. exiſtirten nur zwei 

notorifche Ueberlieferungen über ihn. Einmal fei es, feit Georg II 

die Partei Marian Thereſia's ergriff und Friedrich. die entaegengefegte, 

im Parlament und im den Zeitungen eine ganz ausgemachte Sache 

gewefen: daß Friedrich ein Räuber und Böfewicht ſei. Daniı aber, 

als er mit England verbündet gewefen und das große Drama des 

jiebenjährigen Krieges fich entwicelt, da hätten fich Georgs Parla— 

ment und feine Zeitungen über einen zweiten Punkt geeinigt: daß es 

einer der größten Soldaten gewefen, die je gelebt. Dies zweite At- 

tribut — fett Carlyle mit verſtändlichem Seitenblid auf den be- 

rühmten Landsmann hinzu — räumt der britifche Schriftſteller feit- 

dem vollfommen ein, aber er fügt gleichwol in lockerer Weife die Ei— 

genfchaft des Räubers zu, und ftellt fich einen königlichen „Dick Tur— 
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pin vor, von der Art, die in Review-Artikeln und in Abhandlungen 

über den Kortfchritt der Menfchheit geläufig it, und betitelt dann 

das „Friedrich,“ fehr bemüht neues Geplauder lügenhafter Anecdo- 

ten, Falfcher Kritiken und hungriger franzöfifcher Memoiren zu fans 

meln, die ihn in dieſer unmöglichen Auffaffung bejtätigen follen. 

Carlyle dagegen verfichert, daR gerade Eines an Friedrich ihn 

vorzugsweife anzog und beim Stoffe fejthielt: die Nealität des Man— 

nes, der nichts vom Scheinmenfchen am fich hatte und nie vwerfucht 

war, nach Schwindler Art mit den Nealitäten umzugehn. „Wie die— 

fer Mann, fagt er, noch Dazu von Beruf ein König, ſich im acht» 

zehnten Jahrhundert benahm und es dahin brachte, fein Yügner und 

fein Charlatan zu fein, wie es fein Jahrhundert war, das verdient 

ein wenig von Menschen und Königen gefehen zu werden und mag 

ſtillſchweigend feine divaftifche Bedeutung haben.“ 
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Il. 

Der platonifhe Staat in feiner Bedeutung für die Folgezeit. 

Bon 

e. Zeller. 

Wer die Ideale der Menfchen fennt, der kennt mehr als die 

Hälfte ihres Charakters. Es gilt dieß nicht blos von den Einzelnen, 

jondern auch von ganzen Zeiten und Völkern; und darin liegt eben 

das eigenthümliche Intereſſe jener Schriften, welche ver Schilderung 

idealer Zuftände gewidmet find, jener chiliaftifchen Literatur, welche 

in der Gefchichte der Neligion, ver Bildung und des Staatswejens 

eine jo bedeutende und merkwürdige Stelle einnimmt. Solche Schrif- 

ten pflegen Vorfehläge zu machen und Hoffnungen auszumalen, die 

weit über alles hinausgehen, was unter den gegebenen Verhältniſſen, 

und oft genug über alles, was überhaupt unter Menfchen möglich ift; 

aber fo phantaftifch fie in ver Negel ausfehen: wenn fich wirklich die 

Gedanken ihrer Zeit und bedeutender Menfchen darin ausfprechen, 

werden wir doch nicht wenig aus ihnen lernen fünnen. Einerſeits of— 

fenbaren fie ung die Ziele, die ihren Berfalfern für das Höchite und 

Winfchenswerthefte gelten, und eben damit die Triebfedern, von wel- 

chen die Streife bewegt wurden, aus denen fie hervorgingen. Anderer- 

jeitS zeigen fie ung, was an den gegebenen Zuftänden in einem be- 

jtimmten Zeitpunkt als verfehlt erfannt, unter welchen Bedingungen 

auf eine Beſſerung gehofft wırde; und fie beleuchten fo theils die 

Vergangenheit, indem fie viefelbe vom Standpunkt der Folgezeit aus 

prüfen und oft umerbittlich verurtheilen, theils werfen fie prophetifche 

Bilder der fpäteren gefehichtlichen Geftaltungen in die Zukunft. Denn 

jedes wahrhafte und gefchichtlich berechtigte Ideal ift nothwendig eine 



der platonifche Staat in feiner Bedeutung ꝛe. 109 

Weiffagung, und eben das ift es, was den Spealiften vom Phanta⸗ 
ſten unterſcheidet, daß dieſer willkürlich ſelbſtgemachte Zwecke mit 
unmöglichen Mitteln verfolgt, jener dagegen von dem Gefühl vorhan— 
dener Uebelſtände ausgeht und geſchichtlich berechtigten Zielen zuſtrebt, 
welche nur deßhalb in ihrer weiteren Ausführung phantaſtiſch werden, 
weil die Bedingungen für ihre reinere Faſſung und ihre naturgemäße 
Verwirklichung noch nicht vorhanden ſind. 

Unter allen den Schriften, auf welche die vorſtehenden Bemer— 
kungen anwendbar ſind, iſt wohl kaum eine zweite an geſchichtlicher 
Bedeutung, wie an innerem Gehalt, mit der platoniſchen Republik 
zu vergleichen. Uns freilich ſpricht auch dieſe Schrift auf den erſten 
Blick ſeltſam genug an. Ein Staat, in welchem die Philoſophen re— 
gieren, und mit abſoluter Macht, ohne eine Verfaſſung oder ſonſt 
eine geſetzliche Schranke, regieren ſollen; in welchem die Trennung 
der Stände ſo ſtreng durchgeführt iſt, daß den Kriegern und Beam— 
ten jede Beſchäftigung mit Landwirthſchaft und Gewerben unterſagt 
wird, die Landbauer und Gewerbtreibenden ohne Ausnahme von aller 

politiſchen Thätigkeit ferngehalten, zu ſteuerzahlenden Unterthanen 
herabgedrückt werden; im welchem andererſeits die Aftivbürger ganz 
nur dem Staate, nie und in feiner Beziehung fich felbft gehören fol- 
fen; ein Staat, welcher für feine höheren Stände die Ehe, die Fa- 
milie, das Privateigenthum aufhebt; wo alle Verbindungen von Mann 

‚ and Weib für den einzelnen Fall von ver Obrigfeit angeordnet, die 
‚ Kinder, ohne ihre Eltern zu kennen, von ihrer Gebint an in öffentli- 
chen Anſtalten erzogen, die ſämmtlichen Aktivbürger auf Staatskoſten 
gemeinſchaftlich geſpeiſt, die Mädchen ebenſo, wie die Knaben, in Muſik 

und Gymnaſtik, in Mathematik und Philoſophie unterrichtet, die 
Weiber, wie die Männer, zu Soldaten und Beamten verwendet wer— 
den; ein Staat, welcher auf wiſſenſchaftliche Bildung gegründet ſein 
will, und doch der freien Bewegung des geiſtigen Lebens die ſtärkſten 
Feſſeln anlegt, jede Abweichung von den herrſchenden Grundſfätzen, 
jede ſittliche, religiöſe und künſtleriſche Neuerung ſtreng unterdrückt 

— ein ſolcher Staat ſteht mit allen unſern ſittlichen und politiſchen 
Begriffen ſo vielfach im Widerſpruch, er ſcheint nicht blos, ſondern 
er iſt auch ſo unausführbar, und er iſt dieß ſchon in ſeiner Zeit 
ſelbſt ſo ſehr geweſen, daß es nicht zu verwundern iſt, wenn der 
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»platonifche Staatu für ein phantaftifches Ideal, für die Einbildung 

eines Träumers, ſprichwörtlich geworden iſt. 

Es iſt noch nicht jo lange her, daß er allgemein für nichts anderes 

gehalten wurde. Heutzutage hat man jich jedech nachgerade überzeugt, 

daß hinter dieſem Phantafiebild weit mehr Nealität fteckt, als man 

bei oberflächlicher Betrachtung glauben möchte. Nicht allein, daß 

Plato jelbjt feine Vorſchläge ganz ernjtlich) genommen wiſſen will, 

und nur von ihnen Heil für die Menſchheit erwartet: es ift auch fo 

Vieles darin, was bejtehenden Sitten und Einrichtungen entjpricht, 

und auch ihre auffallendften Beſtimmungen erklären fich jo volljtändig 

aus den Zuftinden jener Zeit und aus der Eigenthümlichkeit der pla— 

tonifchen Philofophie, daß wir darin nicht willfürliche Erfindungen, 

fondern nur Folgerungen fehen können, welchen fich der Philoſoph 

gerade deßhalb nicht zu entziehen wußte, weil er ein Grieche des 

vierten vorchriftlichen Jahrhunderts und ein folgerichtig denkender 

Mann war. Gleich die erſte Grundforderung feines Staats, die 

Herrfchaft der Philoſophen, ift zugleich aus den gegebenen Zuſtänden 

und aus den Vorausſetzungen des platonifchen Syſtems abzuleiten. 

Jenes, fofern die herkömmlichen griechiichen Verfaſſungen fich fichtbar 

überlebt, und in den Wirren des peloponnefifchen Kriegs wetteifernd 

am Verderben der Staaten gearbeitet hatten; jofern auch die wieder— 

hergejtellte Demokratie in Athen ſchon durch die Hinvichtung des Sp- | 

frates in Plato's Augen fi ihr Urtheil unwiderruflich gefprochen | 

hatte. Diefes, weil ein Syſtem, das alle Sittlichkeit aufs Wiffen 

gründen wollte, auch für den Staat feinen anderen Grund legen 

fonnte, weil der Staat zum Abbild der Idee, das er nach Plato fein 

foll, nur von denen gemacht werden kann, die fich zur Anſchauung 

der Ideen erhoben haben. Aehnlich fehen wir die Trennung der 

Stände aus einer doppelten Wurzel hervorgehen: aus der Verachtung 

des Griechen gegen die Handarbeit, welche den Meisten das Gewerbe, 

den Spartanern jelbjt den Landbau als eine Erniedrigung für den 

freien Bürger erfcheinen ließ; und aus der Zurcht des Philofophen, 

feine Bürger in die Befchäftigung mit der Sinnenwelt zu verwideln, 

aus der Ueberzeugung, daß nur eine gründliche Geiftes- und Charak— 

terbildung zu den höheren Aufgaben des Sriegers und des Staats 

manns befähigen, und daß diefe mit dem Streben nad) irdiſchem Ges 
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winn, mit einer Thätigkeit, welche den finnlichen Bedürfniſſen und 
Begierden dient, unvereinbar ſei. Wenn endlich jene Unterdrückung 
der perfönlichen Sinterefjen, welche in der Aufhebung der Ehe und des 

Privateigenthums ihren ſchroffſten Ausoruc findet, jene Nechtlofigkeit 

des Einzelnen in feinem Verhältniß zum Staate ums nothiwendig ab- 

jtößt, fo ift jie doch nur das Aeußerſte einer Denkweife, welche dem 

Griechen eben fo natürlich war, wie fie ung fremd ift; denn daß die 

Bürger um des Staates willen da feien, nicht der Staat um der 
Dürger willen, daß dem Ganzen gegenüber fein Einzelner ein Necht 

habe, darüber war man in Öriechenland eimverftanden, und in Sparta 

befonders näherte ſich auch die beſtehende Sitte in vielen Beziehungen 

den platonifchen Eimvichtungen. Es war 3. B. geftattet, im Fall des 

Dedürfnifjes fremder Vorräthe, Werkzeuge, Hausthiere und Sklaven, 
wie der eigenen fich zit bedienen; c8 war den Bürgern der Befit 
von Gold und Silber unterſagt, ftatt der edeln Metalle ward Eiſen 
zu den Münzen verwendet; die männliche Bevölkerung wurde auch im 
Frieden durch Gemeinſamkeit der Mahlzeiten, dev Uebungen, der Er— 
holungen, ſelbſt der Schlafjtätten dem Haufe faft gänzlich entzogen, 
fie lebte, wie die platonifchen Krieger, in der Weife einer Beſatzung; 
ihre Erziehung war von den Stinderjahren an eine öffentliche, und 
auch die Mädchen hatten an den Yeibesübungen theilzunehmen; die 
Ehe wurde vom Staat überwacht, ein bejahrterer Mann konnte feiner 
Frau einen Freund zuführen, ein Stinderlofer von einem Andern die 
jeinige leihen; gegen Einfchleppung fremder Sitten, gegen Neuerungen 
aller Art wurden die ſtrengſten Maaßregeln ergriffen, Reiſen in’s 
Ausland unterfagt, Dichter und Lehrer, von denen man einen übel 
Einfluß fürchtete, des Landes verwieſen, einem Mufiter, welcher die 
herkömmliche Zahl der Saiten an der Lyra vermehrt hatte, die über: 
zähligen abgejchnitten. Man fieht deutlich, jene Einrichtungen und 
Grundſätze, die uns bei Plato jo fehr —— waren in Griechen— 
land nicht ſo unerhört, ſie ſchließen ſich an das Beſtehende an, ſie 
ſind aus dem Boden des helleniſchen Staatsweſens erwachſen. Wenn 
aber Plato in dieſer Richtung allerdings weiter geht, als irgend ein 
Früherer, wenn er namentlich in der Weiber- und Gütergemeinſchaft 
alles Ernſtes Vorſchläge gemacht hat, wie ſie vor ihm nur die 
Laune eines Ariſtophanes, in anderer Art freilich, als Gipfel alles 
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politifchen Unfinns auf die Bühne gebracht hatte, jo findet auch dieß 

in den Berhältniffen ver Zeit und in dem Geift der platonifchen 

PHilofophie feine Erklärung. Einerſeits nämlich hatten lange und 

ſchwere Erfahrungen feit dem Anfang des peloponnefifchen Krieges 

gezeigt, mit welchen Gefahren die Wohlfahrt der Staaten durch die 

Selbjtfucht der Einzelnen bedroht fei. Diefen Gefahren wollte Plato 

vorbeugen, indem ev jener Selbjtfucht die Wurzel abfehnitt: er wollte 

durch gänzliche Aufhebung des Privatbefiges den Streit der Privat- 

Intereſſen gegen das allgemeine Intereſſe unmöglich machen. Einig— 

feit, jagt er, fei für ven Staat das erjte Bedürfniß; die volle Einig- 

feit werde aber nur da fein, wo Seiner etwas für fich habe. Er be- 

ging alfo ven gleichen politifchen Schler, wie ihn jpäter Hobbes be- 

gangen hat, als er den Uebeln der Nevolution durch unumfchränften 

Defpotismus begegnen wollte, wie ihn die Staatsfünftler dev Reaktion 

heute noch täglich begehen, wenn jie die Uebergriffe des Freiheitsſtre— 

bens nicht durch Befriedigung der begründeten und Abſchneidung uns 

begründeter Forderungen, fondern durch Untervrüdung aller Freiheit 

zu dämpfen verfuchen; mit dem wefentlichen Unterfchied freilich, daß 

bei Blato mit der unbefchränften Herrfchermacht die vollendete Tugend 

und Einficht, mit den focialiftifchen Einrichtungen eine Erziehung ver 

Staatsbürger verknüpft fein foll, welche jeden Mißbrauch derjelben zu 

verhindern und die äußerſte Bejchränfung der perfönlichen Freiheit 

mit ihrem freien Wollen in Einklang zu bringen hätte. Mit den po— 

litifchen Gründen wirkte aber hiefür Plato's philofophifche Eigenthüm— 

lichkeit zufammen, und fie iſt es, welche für die Gejftaltung feines 

Staatsiveals den Ausschlag gab. Die Härten feiner VBorfchläge be- 

ruhen in letter Beziehung auf dem ivealiftifchen Dualismus feiner 

ganzen Weltanfchauung. Wer nichts Höheres fennt, als die Betrach— 

tung der allgemeinen Begriffe, nichts wahrhaft Wirfliches, als die 

außer ven Einzehvefen für fich bejtehenden Gattungen, wer in ber 

Sinnenwelt nur die entjtellende Erjcheinung der überfinnlichen, in der 

Individualität nur eine Beschränkung und Trübung, nicht die uner- 

läßliche Bedingung für die Verwirklichung des Allgemeinen fieht, der 

fann folgerichtig auch für's Praftifche feine freie Entwiclung der 

Individuen zugeben; jondern er wird verlangen müſſen, daß der 

Einzelne allen perfünlichen Wünfchen entfage und in jelbjtlofer Hin- 
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gebung fich zum veinen Werkzeug der allgemeinen Gefete, zur Dar- 

jtelflung eines allgemeinen Begriffs Läutere, Ein folcher wird daher 

auch im Staate nicht darauf ausgehen können, die Nechte der Ein- 

zelnen mit denen der Geſammtheit verfähnend zu wermitteln, jene 

werden vielmehr in feinen Augen, diefer gegenüber, gar fein Necht 

haben, e8 wird ihnen nur die Wahl übrig bleiben, entweder auf alle 

Privatinterefjen zu verzichten und ſich, alfo befähigt, in den Dienft 

des Gemeinweſens zu ftellen, oder fofern fie dieß nicht wollen, den 

politifchen Rechten und der politifchen Wirkfamfeit zu entfagen. So 

hängen bier die politifchen nnd gejellfchaftlichen Einrichtungen an den 

erjten Anfängen des Syſtems. Die Bedeutung der Individualität, 

die unendliche Mannigfaltigfeit und Bewegung des wirklichen Lebens 

verfannt zn haben, dieß iſt der fchon von Ariftoteles ſcharf bezeichnete 

Grundfehler der platonifchen Metaphyſik und des platonifchen So- 
cialismus. 

Doch hierüber ift auch fchon anderswo und von Anderen gefpro- 

chen worden, und nach diefer Seite hin ſcheint fich über den platoni- 

ſchen Staat unter den Sachverftändigen mehr und mehr eine allge- 

meine Uebereinftimmung zu bilden. Geringere Beachtung bat bis 

jet das Verhältniß gefunden, im welchen verfelbe zu den Theo— 

rien und den Zuſtänden der Folgezeit ſteht. Diefer Gegenjtand ſoll 

daher hier in genauerer Ausführung der furzen Andeutungen, welche 

ich an einem andern Orte hierüber gegeben habe, befprochen werden. 

Was in dieſer Beziehung unfere Aufmerkſamleit zunächſt auf fich 

zieht, das find die merkwürdigen Berührungspuntkte zwiſchen dem pla= 

tonifchen Staatsideal und dem, was fich ſpäter in der altchriftlichen Welt 

auf kirchlichem und ftaatlichem Gebiete geftaltet hat. Gleich der Grundge- 
danfe der platonifchen Staatslehre hat mit der Idee der chriftlichen Kirche 

auffallende Aehnlichkeit. Der Staat ift nach Plato feiner eigentlichen 

Beitimmung zufolge nichts anderes, als eine Darftellung und ein Hilfs- 

mittel der Sittlichfeit; feine höchjte Aufgabe befteht darin, feine Bür- 

ger zur Tugend und ebendamit zur Glückſeligkeit zu erziehen; ihren 

Sinn und ihr Auge einer höheren, geiftigen Welt zuzuwenden, ihnen 

jene Seligfeit nach dem Tode zur fichern, welche fich am Schluffe der 
Republif in großartigem Ausblie als der Gipfel alles menfchlichen 

Strebens darftellt. Es liegt am Tage, wie nahe diefer Staat dem 
Siſtoriſche Zeitſchrift I. Band. 8 
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„Reich Gottes’ verwandt ift, deſſen irdiſche Erfeheinung die chriftliche 

Kirche fein will. Die theoretifchen Vorausſetzungen und die Geftalt 

beider find verfehievden, aber ihr Grundgedanke ift verfelbe: in beiden 

handelt es fih um ein fittliches Gemeinwefen, eine Erziehungsan- 

ftalt, deren letztes Ziel in einer jenfeitigen Welt liegt. Sagt doch 

Plato auch geradezu, es fei feine Nettung fir die Staaten, wenn 

nicht die Gottheit in ihnen die Herrfchaft führe. Wenn ferner dieſe 

Herrjehaft bei Plato durch die Philofophen ausgeübt werden foll, weil 

fie allein im Befis der höheren Wahrheit find, fo nehmen in ver 

mittelalterlichen Kirche Die Priefter die gleiche Stellung ein; und wie 

jenen die Krieger als vollziehende Macht zur Seite treten, jo iſt nach 

mittelalterlichen Begriffen eben diefes die höchſte Aufgabe des geijt- 

lichen Kriegerſtandes, der Nitter und Fürften, die Kirche auszubreiten 

und zu ſchützen, die Borfehriften, welche fie durch den Mund ber 

Prieſter ertheilt, auszuführen. Die drei mittelalterlichen Stände, der 

Lehritand, Wehrftand und Nährftand, find im platonifchen Staat vor- 

gebildet, und die Herrjchaft des erfteren, welche fich in der Wirflich- 

feit allerdings nur theilweife durchſetzen ließ, ijt wenigjteng von ihm 

jelbft nicht minder entfchieden und aus den gleichen Gründen ver- 

langt worden, wie von Plato die der Philofophen: weil fie allein die 

ewigen Geſetze kennen, nach denen die Staaten, wie die Einzelnen, 

jich richten müfjen, um ihrer höheren Beltimmung zu entfprechen. 

Auch die Bedingungen endlich, am welche diefe hohe Stellung des 

Lehrſtandes gefnüpft ift, find in der mittelalterlichen Kirche großen- 

theils diefelben, wie bei unferem Philoſophen, mur aus dem Griechi— 

ſchen in's Chriftliche überjegt; denn jene Gemeinſamkeit alles Befites, 

welche Plato den Staaten als höchjtes Gut wünfcht, ift auch chrift- 

liches Ideal, und wenn biebei in der chriftlichen Kirche der Begriff 

der Entjagung, der freiwilligen Armuth, im platonifchen Staat der der 

Gütergemeinfchaft ftärfer hevvortritt, fo hebt fich doch auch dieſer Un— 

terjchied wieder großentheils auf: auch Plato verlangt ja von feinen 

Philofophen und Kriegern, daß fie fich auf die einfachjte Lebensweiſe 

zurüdziehen, und auch die chrijtliche Kirche hat die geiftliche Armuth 

jelbjt in den Bettelorden nur unter der Form des gemeinfchaftlichen 

DBefiges zu verwirklichen vermocht. Selbſt die platonifche Weiberge- 

meinfchaft jteht aber vem Cölibat ihrem Wefen nach weit näher, als 
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man zumächit glauben möchte. Denn für's Erjte find die politifchen 

Gründe beider Einrichtungen die gleichen: wie Plato feinen „Wäch— 

terna die Gründung einer Familie unterfogt, damit fie ganz umd 

ausjchließlich dem Staat gehören, fo zwang Gregor der widerftreben- 

den Geiftlichfeit den Cölibat auf, damit fie fortan ungetheilt der 

Kirche gehören follte. Sodann handelt es fich ja aber auch bei Pla- 

to's Weibergemeinfchaft feineswegs darum, der perjönlichen Neigung, 

oder gar der finnlichen Begierde einen freieren Spielraum zu geben, 

fie von den Feffeln ver Ehe zu entlaften; fondern es follen umge- 

fehrt die perfünlichen Wünfche befeitigt, es jollen die Bürger in ihren 

gefchlechtlichen Funktionen, wie in Allem, zu Organen des Staats ge 

macht werden, die Ehe foll nicht Sache der Neigung oder des In— 

tereſſe's, jondern nur der Pflicht fein: es find Kinder zu erzeugen, 

wenn der Staat deren bedarf, und fie find mit denen zu erzeugen, 

welche ver Staat zur Erzielung eines Kräftigen Nachwuchjes den Ein- 

zelnen zumeist. Plato verlangt demnach won feinen Bürgern eine 

Selbitverläugnung, eine Unterordnung unter das gemeinfame Intereſſe, 

von welcher bis zur gänzlichen Enthaltfamfeit nur ein Schritt war; 

er würde fein Bedenken getragen haben, auch diefe zu fordern, wenn 

fein Staat die Ehe entbehren könnte und wenn die Afcefe der ſpätern 

Jahrhunderte fchon feine Sache gewejen wäre. 

Es find dieß aber feine bloßen Analogieen, wie fie auch zwifchen 

weit auseinanderliegenden Erfeheinungen in Folge eines zufälligen Zu— 

jammentreffens wohl vorkommen, fondern es findet hier ein wirklicher 

Zufammenhang, eine Einwirkung des Früheren auf das Spätere 

jtatt. Denn fo verfehlt es auch wäre, dem platonifchen Vorgang 

einen unmittelbar maaßgebenden Einfluß auf die Geftaltung des chrift- 

lichen Kirchen- und Staatswefens zuzufchreiben, jo wenig läßt ſich 

andererfeit8 eine Verwandtſchaft beider verkennen, für welche wir Die 

Zwiſchenglieder noch großentheils nachweifen können, durch die fie ver— 

mittelt ift. Die platonifche Lehre ift eines der wichtigjten don den 

Bildungselementen des ſpäteren klaſſiſchen Alterthums, eine geiftige 

Macht, deren Wirkungen weit über ven Kreis der platonifchen Schule 

hinausgehen. Unter ven nachfolgenden Syſtemen hat nicht blos das 

ariſtoteliſche, fondern auch das ftoifche, ihren Geift in ſich aufgenom— 

men, und das letztere befonders hat für feine Moral ver platonifchen 
S*# 
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Ethik ungemein viel zu verdanfen. Die PBhilofophie war aber in den 

fetten Jahrhunderten vor Chriftus bei allen Gebildeten, fo weit bie 

griechiſche Sprache und Yiteratur reichte, im Dften und im Weiten, 

an die Stelle ver Neligton getreten, oder fie hatte doch ihre Auffaf- 

fung der Neligion jo durchdrungen, daß von den alten Mythen kaum 

noch die Hille übrig geblieben war; ihre wejentlichen Ergebniffe und 

vor Allem ihre fittlihen Grundſätze waren in die allgemeine Bildung 

übergegangen, zur Weltreligion geworden. Man brauchte gar nicht 

Philoſoph von Profeffion zu fein, um an ihnen theilzunehmen: wer 

überhaupt das Bedürfniß eines höheren Unterrichts empfand, der be 

fuchte die Schulen der Philofophen und las ihre Schriften; aber auch) 

die Grammatifer, die Ahetoven, die Gefchichtfchreiber, ſelbſt die Rechts— 

lehrer und die Aerzte pflegten ſich an philofophijche Lehren anzuleh- 

nen ımd ihre Kenntniß vorauszufegen. Diefe verbreiteten ſich jo auf 

hundert Wegen, und wie viel fie auch hiebei an wifjenfchaftlicher 

Strenge und Reinheit verlieren mochten: ihre praftifche Wirkung 

wurde unberechenbar erhöht. Auch das werdende Chriſtenthum Fonnte 

fich diefem Einfluß nicht entziehen; und es find gar nicht blos die 

platonifirenden Theologen der griechifch-orientalifchen Länder oder bie 

guoftifchen Sekten, die ihn in die Kirche einführten: die griechifche 

Philoſophie Hatte ſchon lange vorher zur Entftehung des Chriften- 

thums ihren Beitrag geliefert, und fie drang Jahrhunderte lang, wie 

der Hellenisinus überhaupt, deſſen eveljte Früchte fie in ſich vereinigte, 

von den verſchiedenſten Seiten her in die nene Neligion ein. Schon 

das vorchriftliche SJudenthum war in den helleniftifchen Streifen mit 

griechifcher Bildung und Wiffenfchaft tief gefättigt; Millionen von 

Juden, der größere Theil der jüdischen Nation, lebten in Ländern, 

die jeit Alexander unter der geiftigen Herrfchaft Griechenlands ſtan— 

den, die in der Negel auch politifch von Griechen oder Halbgriechen 

beherrſcht wurden; und ſchon der Verkehr des täglichen Lebens, fchon 

die griechifche Sprache, mit welcher die Meiften allmählig die ihrer 

Väter vertaufchten, in welcher fie allein noch ihre heiligen Schriften 

zu leſen verſtanden, mußte unmerklich unendlich viel griechifche Ideen 

bei ihnen im Umlauf fegen, am Meiften natürlich in den von Juden 

bewohnten Hauptſtädten griechifcher Bildung, wie Alexandria, wie 

Tarſus, diefer Sit einer berühmten Bhilofophen = und Rhetorenſchule, 
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wie in fpäteren Zeiten Nom, um anderer nicht zu erwähnen. Bald 

begannen aber auch die Zeiten, mit der griechifchen Wiſſenſchaft als 

ſolcher fich zu befchäftigen: es entjtand eine jüdiſch-griechiſche Philo— 

fophie, welche die jüdiſche Theologie mit den Ideen der griechifchen 

Philoſophen zu erfüllen, diefe mit jener im Einflange zu bringen be— 

müht war; wie weit man ſchon um den Anfang dev chriftlichen Zeit 

rechnung auf dieſem Wege fortgefehritten war, wie viel platonifche, 

pythagoräiſche, ſtoiſche und peripatetifche Lehren dieſes ungläubige 

Judenthum in fich aufgenommen hatte, zeigen die Schriften Philos, 

des Alerandriners, der aber darin nur der bedeutendjte Vertreter 

einer weitverbreiteten Denfweife gewefen ift. Der Hauptfit dieſer 

Schule war Alerandrien, dieſer große Knotenpunkt für die Kreuzung 

und Verſchmelzung der griechifchen mit der orientalifchen Bildung; 

fie blieb aber nicht auf diefe Stadt und nicht auf Aegypten beſchränkt, 

fie hatte vielmehr unter allen griechiſch redenden Juden zahlreiche An— 

hänger, und ſelbſt auf Paläftina und die öftlichen Länder muß ſich 

ihe Einfluß erſtreckt haben. In enger Verbindung mit dieſer theo- 

logiſchen Schule ſteht die jüdiſche Sekte der Eſſener, welche im 

zweiten vorchriſtlichen Jahrhundert zunächſt, wie es ſcheint, durch die 

Einwirkung der pythagoräiſchen Myſterien und der damit verknüpften 

Aſceſe entſtanden war, welche dann aber, bei der allmähligen Bil— 

dung einer neupythagoräiſchen Philoſophenſchule, auch an dieſer mehr 

noch platoniſchen als pythagoräiſchen Spekulation theilnahm. Dieſe 

auch in Paläſtina verbreitete Sekte war Allem nach einer der wich— 

tigſten von den Kanälen, durch welche die griechiſche Bildung, und 

ſomit auch die ethiſchen und religiöſen Anſchauungen der griechiſchen 

Philoſophen in's Judenthum einſtrömten. Von dem platoniſchen Staats— 

ideal finden wir bei ihr unter Anderem die Gütergemeinſchaft, in der 

die Eſſener, als Vorgänger der chriſtlichen Mönche, in klöſterlichen 

Vereinen zuſammenlebten. Gerade der Eſſäismus ſcheint aber von 

Aufang an bei der Ausbildung der chriſtlichen Lehre in maaßgebender 

Weiſe mitgewirkt zu haben: die Parthei der Ebjoniten, welche uns 

ſpäͤter als die einzige Bewahrerin des urſprünglichen Judenchriſten— 

thums begegnet, trägt alle Züge des Eſſäismus und unterſcheidet fich 

von ihm nur durch den Glauben an Jeſus, als den Meſſias. Auch 

dev Mann, welcher dem Chriftentgum zuerſt feine Stellung als Welt— 
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veligion erfämpft hat, der Apoftel Paulus, war ohne Zweifel ſchon 

vor feiner eigenen Ueberſiedlung in vie hellenifche Welt von dem Ein- 

fluß griechifcher Bildung wenigftens mittelbar berührt worden; denn 

es läßt ſich faum venfen, daß er fich diefem in feiner Vaterſtadt 

Tarfus ganz entziehen fonnte, und einem fehärferen Auge werden fich 

feine Spuren auch in den Briefen des Apoftels nicht verbergen. Als 

aber, großentheils durch ihn, die Chriftengemeinde den Heiden, umd 

zunächit den Hellenen, geöffnet war, als diefe fich maſſenweiſe zu ihr 

herbeibrängten und die Zahl der Nationaljuden innerhalb verfelben 

bald um das Vielfache überwogen, da war es ganz unvermeidlich, daß 

auch griechifche Anfchanungen bier mehr und mehr Eingang fanden. 

Die Neueintvetenden, nicht als Kinder im Chriſtenthum unterrichtet, 

ſondern in veiferen Jahren fir dasfelbe gewonnen, fonnten es natür— 

(ich nur von ihrem Standpunkt aus auffaffen, nur an die Vorftel- 

(ungen, welche ihnen von früher her feftitanden, anknüpfen; und mö— 

gen auch viele von ihnen immerhin vorher die Schule des jüdiſchen 

Proſelytenthums durchgemacht haben, mochten fich auch längere Zeit 

nur wenige höher Gebildete darunter befinden: die Einwirkung der 

griechifchen Wiffenfchaft konnte dadurch zwar abgefchwächt, aber doc) 

fange nicht befeitigt werden, und je mehr nachgehends auch Leute von 

wifjenfchaftlicher Bildung dem neuen Glauben fich anfchloßen, um fo 

nachhaltiger und umfaſſender mußte fie ausfallen. So finden wir 

denn wirklich Schon unter den älteſten chriftlichen Schriftwerfen, ſchon 

unter den Wortführern der Kirche im zweiten Jahrhundert, nicht mes 

nige, welche mit ver halbariechifchen alerandrinifchen Schule nahe ver— 

wandt find; und felbft unter unfern nenteftamentlichen Schriften kön— 

nen mehrere, wie der Ebräerbrief und das vierte Evangelium, ihren 

Einfluß nicht verläugnen, mittelbar alfo auch die der griechifchen Phi- 

loſophie nicht. Wie bedeutend diefe aber in ver Folge auf die Ge- 

staltung der chriftlichen Glaubens- und Sittenlehre eingewirft hat, 

ift befannt. Die ganze Philofophie der Kirchenwäter und ein großer 

Theil ihrer Theologie, die ganze Scholaftif ift nichts anderes, als ein 

großartige, Jahrhunderte lang fortgefegter Verfuch, die griechiſche 

Philoſophie für die Fortwirkung und das Verſtändniß der chriſtlichen 

Lehre zu verwenden. 

vo 

> 
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Diefe Berhältniffe muß man fich vergegenwärtigen, wenn man 

fich die Bedeutung des Platonismus für das Chriftenthum, und fo 

auch den Zufammenhang der platonifchen Politif mit dem, was ihr 

auf hriftlichem Boden analog ift, klar machen will, War cs doc) 

gerade ver Platonismus, welchem theils als ſolchem, theils in feiner 

Berbindung mit der ftoifchen und der neupythagoräiſchen Philoſophie 

in jenem großen Bildungsproceß, aus dem auch die chriftliche Kirche 

und ihre Dogmatif hervorgieng, eine hervorragente Rolle zufiel, wel 

chem Sahrhunderte lang die beveutendften unter den chriftlichen Kir— 

chenlehrern huldigten, welcher durch feine Wahlverwandtjchaft mit dem 

Shrijtenthum fich vorzugsweife eignete, zwifchen ihm und dem Helle 

nismus zu vermitteln. Plato ijt der erjte Urheber, oder wenigſtens 

der bedeutendſte Vertreter jenes Spiritualismus, welcher nicht blos 

den Griechen, ſondern auch den Juden urfprünglich fremd, im den 

legten Jahrhunderten wor Chriftus ſich allmälig der Gemüther bes 

mächtigt, und durch das Chriftenthunm in weiten Streifen die Herr— 

Schaft erlangt hat. Er zuerft hat es ausgefprochen, daß die fichtbare 

Welt nur die Erjicheinung, und zwar die unvollkommene Erjeheinung, 

einer unfichtbaren fei, daß der Menfch aus dem Diesfeits in's Jen— 

jeits flüchten, das gegenwärtige Yeben als Borbereitung für ein Fünf 

tiges benützen folle; er hat jenen ethiſchen Dualismus begründet, 

welcher in der Folge der vorher ſchon in orientalifchen Religionen 

und orphifchem Myſterienweſen vorhandenen Afcefe zur wifjenfchaftlis 

chen Kechtfertigung dienen mußte. Eben dieſe Ethik iſt es aber, welche 

ven hauptfächlichften Grund jener Eigenthümlichfeiten enthält, in denen 

die platonifche Politif mit dem mittelalterlichen Kicchen- und Staats- 

weſen zufammentrifft. Auf ihr beruht dort die Herrſchaft der Phi— 

lofophen, hier die der Priefter, denn wenn die Einzelnen und bie 

Staaten die höchſten Gefete ihres Thuns in einer jenfeitigen Welt 

zu fuchen haben, fo werden fie ver Leitung derer folgen müſſen, wel- 

chen jene höhere Welt, fei es von der Wiffenfchaft oder von der Of 

fenbarung, exjchloffen ift. Aus ihr ſtammt in der altchriftlichen Sit— 

tenfehre die Forderung jener Weltentfagung, die in einer mönchifchen 

Tugend ihren höchſten Ausorud findet; in der platonifchen der Grund— 

ja, daß ver Menfch auf alle perfünlichen Zwede verzichten folle, um 

nur für's Ganze zu leben, die Verfennung der Rechte, welche der 
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Individualität zufommen, und die Unterdrückung ihrer Freiheit. Durch 

jene ethiſchen Vorausſetzungen war es bedingt, daß Plato feinem 

Stante das gleiche Ziel tete, welches in ver Folge die chriftliche 

Kirche fich geſteckt hat, die Menſchen fittlih und religiös zu erziehen, 

fie mehr noch für's Jenfeits als für's Diesfeits zu bilden. Wenn 

daher beide in vielen und eingreifenden Zügen zufammentreffen, fo ift 

dieß höchſt natürlich: die fittliche Weltanficht, welche dem platonifchen 

Staat zu Grunde liegt, hat fich nachher, mit andern Elementen ver: 

ſchmolzen, in der chriftlichen Kirche weiter entwicelt; wer könnte fich 

wundern, daß der gleiche Boden gleichartige Früchte getragen hat? 

Gricheint doch unſer Philofoph auch noch im mancher weitern Be— 

ziehung als ein Vorläufer des Chriſtenthums, welcher diefen nicht 
etwa nur für feine äußere Ausbreitung im griechifchen Volke den Weg 

geebnet, jondern auch ven, welchen es felbjt in feiner inneren Ent— 

wicklung zu gehen hatte, theilweife vorgezeichnet hat. Jene reine und 

erhabene Gottesidee z. B., welche an der Spite feines Syſtems fteht, 

war eine bon den eingreifendften Normen der altchriftlichen, wie ſchon 

der jüdifch -alerandrinifchen Dogmatik; jene Neform der Bolfsreligion 

auf welche er in der Nepublif dringt, jene Befeitigung unwürdiger 

Borftellungen über die Gottheit, die ev verlangt, ift vom Chriften- 

thum vollbracht worden; jenen fittlichen Geift, in dem er die Reli— 

gion aufgefaßt wifjen will, hat es im fich aufgenommen; jenes Gebot 

der Feindesliebe, das eine Perle der evangelifchen Moral ift, finden 

wir vorher ſchon, und im diefer grumdfätlichen Allgemeinheit zuerjt 

bei Plato, wenn er (eben in feinem »Staat«) ausführt, der Gerechte 

werde auch dem Feinde nie Böſes zufügen, dem dem Guten fomme 

es nicht zu, Anderes zu thun, als Gutes. Wer in den Griechen nur 

„Heidens zu ſehen gewohnt ijt, dem mögen folche Züge, die ſich ohne 

Mühe vermehren liegen, befvemden: einer wahrhaft hijtorifchen Bes 

trachtung werden fie nur das Geſetz der gefchichtlichen Kontinuität 

befräftigein. 

Weit entfernter iſt Das Verhältniß der platonifchen Politik zu 
den gegenwärtigen Zuſtänden des Staats und der Gefellfchaft. Bon 
einer Einwirkung Plato’8 kann hier faum die Rede fein, außer wies 

fern diefelbe durch feine Bedeutung für die ältere Zeit vermittelt ift; 

die Einrichtungen der Gegenwart haben fih im Wefentlichen felbftäns 
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dig, auf Grund der gegebenen Bedürfniſſe, aus dem Mittelalter ent— 

wicelt, und die politifche Speculation hat daran im Ganzen genom- 

men einen geringen Antheil. Nur um jo merfwürdiger ift es aber, 
wie Plato mit manchen von feinen Vorſchlägen der Sache nach auf 

das Gleiche hinftenert, was die neuere Zeit in anderer Weife umd 

meiſt aus anderen Beweggründen in's Leben gerufen bat, Wenn fchon 

Sofrates im Gegenfat zur athenifchen Demokratie verlangt hatte, daß 

nur den Sachverjtändigen eim Amt anvertraut und in öffentlichen 

Angelegenheiten eine Stimme eingeräumt werde, und wenn Plato in 

folgerichtiger Anwendung diefes Grundſatzes nur den Männern der 

Wiffenfchaft die Leitung der Staaten übertragen wiſſen wollte, jo ift 

auch bet uns in den meijten Ländern eine wiflenjchaftliche Vorberei— 

tung zum Staatsdienft vorgefchrieben, es iſt die Staatsverwaltung 

aus der Hand des feudalen und ritterlichen Adels an die neue Arijto- 

fratie des wilfenjchaftlich gebildeten Beamtenſtandes übergegangen. 

Wenn Plato einen abgefonderten Kriegerſtand ſchaffen wollte, der fich 

feinem ſonſtigen Gefchäft widme, jo glauben auch fie ohne ftehende 

Heere, und namentlich ohne einen eigenen berufsmäßig gebildeten 

Dffizierjtand nicht auskommen zu können; und der durchfchlagendfte 

Grund dafür ift heute noch der, welchen fchon Plate geltend machte: 

daß die Kriegskunſt eben auch eine Kunſt fei, die Niemand gründlich 

verftehe, ver jie nicht fachmäßig erlernt habe und als Yebensberuf 

treibe. Wenn Plato ferner, im Zufammenhang damit, die öffentliche 

Erziehung, über die bei ven Griechen herfümmlichen Unterrichtsgegen- 

ſtände, Mufif und Gymnaſtik hinausgreifend, auf die mathematischen 

und philofophifchen Fächer, mit Einem Wort, auf die geſammte Wiſ— 

jenfchaft feiner Zeit ausdehnt, fo haben die heutigem Staaten dieſes 

Bedürfniß ſchon längſt durch die Gründung von wifjenfchaftlichen 

Anstalten aller Art anerkannt Unfer Philoſoph freilich würde fich 

durch die Art, wie feine Ideale unter uns verwirklicht find, ſchwer— 

lich befriedigt finden; er würde Mühe haben, in ver Bevölkerung 

unferer Kanzleien jeine philofophifchen Negenten, oder in unfern Ka— 

jernen die Orte zu erfennen, in denen die Strieger, wie er will, vor 

allem Anhauch des Gemeinen bewahrt, zur fittlichen Schönheit und 

Harmonie erzogen werden follen; ev würde wohl auch auf unfern 

Univerfitäten, wenn ev Manches, was da vorkommt, mitanjühe, er— 
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ſtaunt fragen, ob dieß die Früchte der Philofophie ſeien, ja er würde 

Grund genug haben, hinzuzufügen, wo denn für die Meiften, neben 

den hundert Specialitäten, die ihre Zeit ausfüllen, die Philoſophie 

jelbft, die Einheit und der Zufammenhang aller Wilfenfchaft bleibe; 

davon nicht zu reden, daß er von umferen vier Fafırltäten die drei 

oberen als folche ftreichen würde: denn eine Theologie, die etwas 

anderes, als Philoſophie ſei, würde er Mythologie nennen, und was 

die Jurisprudenz und Medicin betrifft, jo it er der Meinung, 

Hechtsftreitigfeiten würden in feinem Staat feine worfommen, und 

für die Krankheiten werden wenige Hausmittel genügen: wen damit 

nicht zu helfen fei, den möge man getroft ſterben laffen, va es ſich 

nicht werlohne, fein Leben in Der Pflege eines ftechen Körpers hinzu— 

ichleppen. Aber dieß thut ver Thatfache feinen Eintrag, daß er Doch 

jchon manche von den Zielen in's Auge gefaßt hat, welche die Neu— 

zeit, in ihrer Art freilich und mit anderen Mitteln, verfolgt. So 

liegen auch Plato's Beſtimmungen über die Erziehung und die Be— 

jchäftigung des weiblichen Gefchlechts zwar von unfern Begriffen und 

Gewohnheiten weit genug ab; denn für ums freilich nimmt jich vie 

Forderung feltfam aus, daß die Frauen Staatsämter begleiten und 

mit zu Felde ziehen follen, fer e8 auch nur (wie er einmal worfichtig 

beifügt) in der Neferve; auch ein jtvengerer wilfenfchaftlicher Unter- 

richt derjelben wird troß aller Schriftitellerinnen und gelehrten Da— 

men, die twir bejiten, fchwerlich je eingeführt werden, und wenn bie 

Gymnaſtik in den weiblichen Erziehungsanftalten immerhin einen 

nüßlichen Unterrichtsgegenftand bilvet, jo wirden wir ung doch an 

der platoniichen Vorausſetzung, daß fie in derjelben Weife betrieben 

werde, wie in Griechenland unter den Männern, mit Recht ftoßen, 

und uns mit Plato's Auskunft, daß die Dürgerinnen feines Staats 

jtatt eines Gewands in ihre Tugend gehüllt feiern, nicht begnügen. 

Aber indem er, als einer der Eriten, einer forgfältigen Erziehung des 

weiblichen Gefchlechts, feiner geistigen und fittlichen Bildung, feiner 

wefentlichen Sleichjtellung mit dem männlichen das Wort redet, geht 

Plato über die Sitte und die Anficht feines Volks ebenfoweit hinaus, 

als er fich der unfrigen annähert. Auch das erinnert ganz an mo— 

derne Zuftinde, wenn er für alle Gedichte, Schaufpiele, Muſikſtücke 

und Sunftiverfe eine Cenſur eingeführt wiffen will, oder wenn er in 
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den „Geſetzen“ den Vorſchlag macht, eine Sammlung von guten 

Schriften und Kernlievern, ſammt Melodieen und Tänzen, zum Ge— 

brauch für die Bürger, und namentlich auch zu Schulzweden, von 

Staatöwegen zu veranftalten. Noch das Eine und Andere der Art 

ließe fich beibringen, fo 3. D. feine Borfchläge fir Einführung eines 

menfchlicheren Kriegsrechts; doch mag es an dem Angeführten genug 

fein. 

Dagegen dürfen wir das Verhältniß der platonifchen Darftell- 

ung zu jenen politifchen und focialen Dichtungen nicht übergehen, 

welche die neuere Zeit in jo großer Anzahl hervorgebracht hat. Alle 

diefe Staatsromane, von der Utopia des Thomas Morus bis auf 

Cabet's Scarien herab, find nach Inhalt und Einkleivung Nachahm— 

ungen der platonifchen Nepublif und der Schrift, welche ven Staat 

der Republik in gejchichtlicher Form fehilvern follte, welche aber von 

Plato nicht vollendet wurde, des Kritias. Im ihnen allen find es 

politifche Ideale, welche mit größerer oder geringerer Freiheit ausge— 

malt werden, und in allen laffen fich die befannten Züge des plato- 

nijchen Typus bald vollftändiger bald unvollitändiger wiedererfennen: 

‚ bei dem einen die Herrichaft ver Philofophen und Gelehrten, bei an— 

‚ dern die Aufhebung des Familienlebens und des Privateigenthumsg, 

‚ die Gemeinfamfeit der Wohnungen, dev Mahle, der Arbeit, ver Er- 

ziehung, da und dort felbit der Frauen. Aber Ein wefentlicher Un— 

terjchted ift e8, der fie alle in ihrer innerjten Tendenz vom platoni- 

jchen Staat trennt. Plato’s leitende Idee ift, wie bemerkt, die Ver— 

wirklichung der Sittlichfeit durch den Staat: der Staat joll feine 

Bürger zur Tugend beranbilden, er ift eine großartige, Das ganze 

Leben und Dafein feiner Mitglieder umfaffende Erziehungsanftalt. 

Diefem Einen Zwed haben alle anderen fich unterzuordnen, ihm 

werden alle Einzelintereſſen rückſichtslos geopfert: nur um die Glück— 

‚ jeligfeit und Bollfommenheit des Ganzen könne es fich fir ihn han— 

deln, jagt Plato, der Einzelne habe nicht mehr anzusprechen, als mit 

ee 

der Schönheit des Ganzen fich vertrage. Er trägt daher nicht das 

mindeſte Bedenken, eine faftenartige Ungleichheit der Stände und 

‚ eine unbedingte Selbjtentäußerung aller Bürger zur Grundlage fei- 

nes Stantswefens zu machen. Bei den modernen Staatsromanen 

umgefehrt, fait ohne alle Ausnahme, ift es gerade das Verlangen 
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nach allgemeiner und gleichmäfßiger Theilnahme an ven Genüffen des 

Yebens, was die Unzufriedenheit mit den beitehenden Zuſtänden er— 

zeugt und die Ideale hervorruft. Plato will das Privatinterejje aufs 

heben, feine modernen Nachfolger wollen es befriedigen; jener jtrebt 

nach Vollkommenheit des Ganzen, diefe nach Beglüdung der Einzel- 

nen; jener behandelt den Staat als Zweck, die Perfon ale Mittel, 

diefe die Perfonen als Zweck, den Staat und vie Gefellichaft ala 

Mittel. Die meisten unſerer Socialiften und Communiſten ſprechen 

dieß offen genug aus: möglichit wiel Genuß für den Einzelnen, und 

deßhalb gleich wiel Genuß für Alle ift ihr Wahlfpruch. Aber wenn 

auch die Schlagwörter bei Einzelnen anders lauten, die praftijchen 

Borichläge felbit zeigen zur Genüge, auf was es in letter Beziehung 

abgefehen ift; mag man auch von Brüperlichfeit reden: wenn dieſe 

in Communismus beftehen joll, fo liegt am Tage, daß es fich nicht 

ſowohl um die Erfüllung einer Pflicht Handelt, als um die Befriedi— 

gung eines Wunfches; mag man much gegen den Individualismus 

der Zeit zu Felde ziehen, wie St. Simon: die Rehabilitation des 

Fleiſches ift nicht dev Weg, ihm zu ſteuern. Die Glüdfeligfeit der 

Einzelnen ift es, auf welche hier Alles berechnet ijt, und ſchon der 

Bater diefer ganzen Yiteratur in der neueren Zeit, Thomas Morus, 

hat dieß ausgefprochen; denn ausdrücklich bezeichnet er die Luft als 

den höchiten Zweck unſerer Ihätigfeit, und wie fehr er im Uebrigen | 

Plato folgen mag, fein ethiſches Princip iſt eher epifuräiich, als pla= | 

tonisch. Wei doch felbft ein fo ſtrenger Moralphilofoph wie Fichte, 

jeinen „geſchloſſenen Handelsſtaat,“ bet aller Unausführbarkeit doch | 

vielleicht das beſte und jedenfalls eines der befonnenften unter den | 

jocialiftifchen Staatsivenlen, nur mit dem Sat zu begründen, daß | 

Jeder jo angenehm leben wolle, als möglich. Wir find weit entfernt, 

dieß den modernen Theorien jofort zum Vorwurf zu machen: ver | 

Sefichtspunft, won dem fie ausgeben, ift in feinem Grunde wahr 

und berechtigt, wenn er auch nicht die ganze Wahrheit enthält, und 

durch Uebertreibung nicht felten zu viel Berfehrtem geführt hat. Doch 

wie dem fein mag: der Werth oder der Unwerth jener Theorien foll 

bier nicht unterfucht werden, fondern wir verweilen nur deßhalb auf 

ihre allgemeinere Tendenz, um ihr Verhältniß zum platonifchen Staat 

zu beleuchten. Dieß ift aber in letter Beziehung das gleiche, wel— 

B a 
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ches überhaupt zwifchen unferer Auffaffung des Staatslebens und der 

helleniſchen ftattfindet. Denn der durchgreifenpfte Unterſchied beiver 

liegt weniger in den Verfaffungsformen, als in ver Stellung, welche 

dem Staatsganzen zu den Einzelnen, ihren Nechten und ihrer Thä— 

tigfeit gegeben wird. Für unfere Anſchauungsweiſe baut jich der 

Staat von unten her auf: die Einzelnen find das Erite, der Staat 

entiteht dadurch, daß fie zum Schuß ihrer Nechte und zum gemein- 

famen Förderung ihres Wohls zufammentreten. Ebendeßhalb bleiben 

aber auch die Einzelnen der leiste Zweck des Staatslebeng; wir ver 

langen vom Staat, daß er der Gefammtheit feiner einzelnen Ange— 

hörigen möglichit viel Freiheit, Wohlſtand und Bildung verfchaffe, 

und wir werden uns nie Überzeugen, daß e8 zur Vollfonmenheit des 

Stantsganzen dienen könne, oder daß es erlaubt jei, die wejentlichen 

Rechte und Intereffen der Einzelnen feinen Zweden zu opfern. Dem 

Griechen erfcheint umgefehrt der Staat als das Erjte und Wefent- 

fichfte, der Einzelne nur als ein Theil des Gemeinwefens; das Ge— 

fühl ver politifchen Gemeinschaft ift in ihm fo ſtark, die Idee der 

Berfönlichkeit tritt dagegen jo entſchieden zurück, daß er fich ein 

menſchenwürdiges Dafein überhaupt nır im Staat zu denken weiß; 

er fennt feine höhere Aufgabe, als die politifche, Fein urſprüngliche— 

res Necht, als das des Ganzen: der Staat, jagt Ariftoteles, ſei ſei— 

ner Natur nach früher, als die Einzelnen. Hier wird daher der 

Berfon nur fo viel Necht eingeräumt, als ihre Stellung im Staat 

mit ſich bringt: es giebt, ftreng genommen, feine allgemeinen Men— 

Ichenvechte, fondern nur Bürgerrechte, und mögen die Intereſſen der 

Einzelnen vom Staat noch fo tief verlegt werden, wenn das Staats: 

Intereſſe dieß fordert, fünnen fie fich nicht beklagen: der Staat ift 

der alleinige urjprüngliche Inhaber aller Nechte, und er iſt nicht 

verpflichtet, feinen Angehörigen an denfelben einen größeren Antheil 

zu gewähren, als feine eigenen Zwecke mit fich bringen. Auch Plato 

theilt diefen Standpunkt, ja er hat ihn in feiner Nepublif auf die 

Spitse getrieben. Anvererfeits erkennt er aber freilich zugleich an, 

daß eine wahre Sittlichfeit nur durch freie Ueberzeugung, durch das 

eigene Wiſſen der Einzelnen möglich fei, daß fich auch die politijche 

Tüchtigkeit durch eine gründliche wiffenfchaftliche Erkenntniß vollen— 

den, die gewöhnliche und gewohnheitsmäßige Tugend ſich durch die 
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Philoſophie läutern und befeftigen müſſe; und ebendeßhalb ift der 

Grundſtein feines Staates die philofophifche Bildung der NRegenten, 

ebenvephalb werden alle Andern von jedem Antheil an der Staats- 

verwaltung ausgejchlojfen. Damit it offenbar jener altgriechifche 

Standpunkt, welchen Blato in anderer Beziehung fejthält, wieder 

verlafjfen, der Schwerpunft des Staatslebens ift in die Einzelnen, in 

ihre Bildung, ihre wiffenfchaftliche Ueberzeugung verlegt. Aber jich 

diefer Nichtung ganz zu überlaffen iſt dem Philofophen unmöglich: 

dazu ijt der hellenifche Geift in ihm und feinem Shitem noch zu 

mächtig. So jteht er an der Grenzſcheide zweier Zeiten, und wäh— 

rend er jelbjt mit aller Macht daran arbeitet, eine neue Bildungs- 
form heraufzuführen, bringt er doch zugleich alle die Intereffen, auf 

welche die neuere Zeit nicht zu verzichten weiß, dem Geift feines 
Volkes willig zum Opfer. Ebendeßhalb aber verſteht man ihn blos 

halb, wenn man nur feine Bedeutung für feine Zeit in's Auge 

faßt; das Innerſte feines Weſens gehört, wie bei allen bahnbrechen- 

den Geiftern, der Zukunft. 



IV. 

Die Königinhofer Handſchrift und ihre Schweitern. 

Bon 

M. Biidinger. 

Seit einiger Zeit hat fih in Prag ein lebhafter Streit über die 

Echtheit einer Anzahl altböhmifcher Dichtungen erhoben, welche feit 

etwa vier Sahrzehnten zum VBorfchein gefommen find. Die Einen 

erklären diefe Dichtungen ſämmtlich für kecke Fälſchungen und nehmen 

feinen Anftand, auf eine noch lebende Perſönlichkeit als Hauptſchuldi— 

gen hinzuweifen; die anderen erklären fich von der Echtheit der be- 

treffenden Denfmale überzeugt und fehen in den Zweifeln der Gegner 

geradezu Beleidigungen der Cechifchen Nationalität. Die Angreifer haben 

in dem Prager -Tagesboten- einen fehr gewandten Sprecher gefun- 

den; die Sache der Vertheidigung hat der Gefchichtfchreiber Böhmens, 

Herr Palady, in dem Tagesblatte Bohemia (Nr. 283, 289, 292) 

übernommen, mit der fchlieglichen Erklärung freilich, daß er „won nun 

an alle weitere Betheilung an dem ferneren Streite in dieſer Sache 

aufgebew und den Gegnern es überlaffe, ihn dafür nach Belieben zu 

behandeln.“ 

Es würde für den Neferenten nahe genug gelegen haben, feine 

Meinung über den Gegenftand unverhohlen zu jagen, nachdem ev in 

feiner öfterreichifchen Gefchichte durch beinahe gänzliche Ignorirung 

jener Schriftjtücfe ven Werth, den er ihnen beimißt, angedeutet hatte; 

doch beabfichtigte ev nur gelegentlich auf diefelben näher einzugehen. 

Er verzichtete vorläufig auf eine Betheiligung an der Sache, zum 

Theil mit Nücficht auf die angeführte Schlußerklärung des Herrn 
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Palacky, den Ref. unter den Vertheidigern ausfchlieglich als competent 

betrachten kann, die Streitfrage vom hiftorifchen Standpunkte zu be- 

antworten; zum Theil auch, weil ihm die Agitation in Tageshlättern 

und öffentlichen Berfammlungen wenig zufagt, durch welche die ganze 

Natur einer Disfuffion verändert wird, die nur durch müchterne Er- 

wägung in einem engen Kreiſe von Sachverftändigen zu einem Ziele 

gebracht werden kann. Nach einer Aufforderung des verehrten Herrn 

Herausgebers diefer Zeitfchrift, in derfelben feine Anficht auszufpre- 

chen, glaubte er aber nicht länger fehweigen zu dürfen. 

Nach ven einfachten Grumdfägen ver Kritik muß man in zwei— 

felhaften Fragen allemal von etwas völlig Sicherem und Unbeftritte- 

nem ausgehen, um einen Maaßſtab für die Beurtheilung des Unfihern 

und Zweifelgaften zu gewinnen. Bei Schriftjtücen von zmweifelhafter 

Echtheit fommt aber zu ver fachlichen Beurtheilung noch die derjeni- 

gen Perſon, welche mit denſelben zuerſt hevvorgetreten ift. Glücklicher 

Weiſe können wir in beiden Beziehungen ſichern Boden gewinnen. 

In der Zeitſchrift des bbhmiſchen Muſeums vom Jahre 1849 

(S. 138—140) findet ſich ein Gedicht, welches der Bibliothekar die— 

ſes Muſeums, Herr Hanfa, in lateinifcher und böhmifcher Sprache 

auf dem Vorftehblatte einer Handſchrift der genannten Anftalt gefun— 

den haben will. Er leitet feine Entdeckung mit einer gelehrten Unter 

fuchung über das Alter des Schriftftüctes ein, das er aus paleogra- 

phifchen Gründen dem Ende des 14. over Anfange des 15. Jahr— 

hunderts zuweift. Im Bezug auf die Zeit der Abfafjung getraut ev 

fich nicht, eine bejtimmte Meinung zu äußern: Einiges weife auf bie 

Kegierungszeit Karl's IV., Anderes auf die Anfänge feines Vaters | 

— Erwägungen, deren vernünftige Methode won nicht geringem | 

Werthe für unfere Frage ift, und auf die wir weiter zurückkommen 

werden. 

Was nun das Gedicht felbjt betrifft, jo ift es eine Impoſtur, 

wenn je eine gewagt worden iftz auch wird Diefelbe, fo viel mir bes 

fannt, allgemein zugeftanden, wie wir denn nicht zweifeln, daß auch | 

Herr Palady, troß feiner in Bezug auf diefe Frage etwas auswei⸗ 

chenden Aeußerungen (a. a. O.) nicht anders darüber denkt. Wir 

müſſen den Leſer bitten, fich einen Auszug aus diefem Machwerfe 

gefallen zu laſſen. 
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„Die Weiffagung der Yubuffyas, im Inteinifchen Texte im 

fehr fehlerhaften leoninifchen Hexametern abgefaßt, geht davon aus, 

daß Königin Elifabeth ) glänzende Nachkommenſchaft gebäven werde, 

welche ſehr viele Neiche inne haben folle. Die Hauptfache aber ijt 

— md die Nußanwendung auf Ereigniffe der Jahre 1843 und 1849 

liegt nur zu nahe —: ihr Exarch, wie der lateinifche, oder ihr Erft- 

geberner, wie der böhmifche Text jagt, wird als Monarch die Welt 

regieren, weife fein, die Tobenden fich unterwerfen, fein Reich wird 

wohl jtehn, die Deutſchen wird er verjagen *), die Böhmen wird er lie- 

ben, die jeßt zu nichts geworden find und Anderen unterworfen‘, 

er wird fie erhöhen und mächtig machen ?), er wird die ganze Welt 

befiegen; auch wird er den Sultan bezwingen und Pluto’ Amtmann 

vertreiben. 

Es ift gleichgiltig, ob Hr. Hanka dies Gedicht verfaßt hat oder 

nicht: auf alle Fälle hat ev dem Publiftum eine ganz moderne Fäl— 

ſchung worgelegt, welche daffelbe berechtigt und verpflichtet, alle an— 

deren aus feiner Hand empfangenen Gaben mit befonderer Vorſicht 

aufzunehmen. 

Die beventendfte unter diefen Gaben, jowohl dem Umfange als 

dem Inhalte nach, ift aber die Königinhofer Handfehrift, welche uns 

zunächſt befchäftigen fell. Beides, ſowohl die Art, wie diefelbe ge- 

funden wurde, als ihr Inhalt, geben jehr ernten Berenfen Raum. 

Ueber die Auffindung laffen wir lieber Hrn. Swoboda reden, 

welcher ven betreffenden Schat den deutſchen Publikum durch Ueber— 

jeßung zugänglich gemacht hat‘): Am 16. September 1817 zum 

»Befuche bei einem Jugendſreunde in der königlichen Yeibgedingsjtadt 

„Königinhof, die einſt Zirkas fehweren Grimm erfahren, hört er“ 

(nämlich „Freund W. Hanfau), daß in einem niedrigen Mittelge— 

) Efijabeth, die Tochter 8. Wenzel’ II., am 1. September 1310 mit Jo— 

hann von Luxemburg vermählt, ſtarb am 28. September 1330. Sie 

war Karls IV. Mutter. 

2) Lateiniſch: Abjuret extremos (i. e. abjurabit externos), böhmiſch: 

rozezene Nömce. 

2) Ty wzwelbi wzmorzi; im lateiniſchen Text fteht nur: hos perag:abit 

%) Die Königinhofer Handſchrift, Prag 1829 ©. VI. 

Hiftorifche Zeitſchrift I. Band. 9 



130 M. Büdinger, 

„wölbe des Kirchenthurms unter dem Mufitchore eine Sammlung 

Pfeile lege aus ven Zeiten jener unheilvollen Zerſtörung der Stadt. 

„Er wünfcht fie zu fehn und wie ev darunter wühlt, ſtößt er auf 

neinige Blättchen Pergament. Er fieht fie befehrieben mit Iateinifcher 

„Schrift, im helleren Raum der Kirche findet er, daß Die 

„Handſchrift böhmifch fei, und bald hat er ven Inhalt entziffert, der 

„ihn mit Begeijterung erfüllt.“ 

Erregt nun ſchon dieſe Art der Auffindung mancherlei Bedenken 

— denn außer ver Höhle, in welcher Simonides einen Theil feiner 

Manuferipte gefunden haben will, iſt uns Aehnliches nicht befannt — 

fo ift ver Inhalt des Fundes ſchon nach feiner allgemeinen Natur 

und Anordnung nur geeignet, dieſelben zu vermehren. 

Die zwölf Blättchen in Duodez nebjt zwei ſchmalen Streifen, 

mit Schriftzügen aus vem Ende des 13. oder Anfange des 14. Yahr- 

hunderts, welche die Handfchrift bilden, enthalten ſechs epifche und 

acht lyriſche Lieder. Auf die letzteren kommen wir jpäter zurück; von 

den erjteren gehören drei in eine vorchriftliche Zeit. 

Diefe drei Lieder num, deren Inhalt vor den Ausgang des neun— 

ten Jahrhunderts fallende Ereigniffe betrifft, winden bereits im J. 

1829 von Hin. Palacky bei einer Beſprechung der Königinhofer Hand- 

Schrift in den Wiener Jahrbüchern in überzeugendſter Weife für Dich— 

tungen erklärt, welche ohne Kenntniß der wahren Verhältnifje weit 

fpäter, als die Creigniffe, die fie fchildern, abgefaßt fein müßten. 

Hr. P. wollte fie erſt dem zwölften oder dreizehnten Jahrhundert 

zumweifen. »Man hatte zwar«, um feine eigenen Worte zu gebrauchen, 

dagegen eingewendet, der Geſang athme einen zu lebendigsheidnijchen 

„Sinn, als daß man einen Dichter aus jener chrijtlich frommen Zeit 

„zu deſſen Verfaſſer machen dürften — ein Einwand, deſſen unzwei- 

felhafte Nichtigkeit Jedermann leicht einfieht. Und wenn Hr. Palacky 

diefen Einwurf mit der Erwivderung abzuweifen ſucht, daß Doch, falls 

derſelbe begründet fei, „die Tradition dieſer Gefänge durch vier Jahrhun— 

derte auch nicht venfbara fei, jo fann man fich nur wundern, daß der ges 

lehrte Necenfent nicht den nächjten Schritt that und, durch Conſtatirung 

diefer auffallenden Thatfachen veranlaßt, nicht überhaupt an der Aechtheit 

der Gedichte zu zweifeln begann. Denn eben diefe Thatfachen müſſen 

den Unbefangenen doch Gedichten gegenüber, in welchen von Göttern 

N N 
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Thieropfern, heiligen Vögeln jo oft die Rede tft, höchſt bevenflich ma— 

chen. In ven ferbifchen Volksliedern find, mit Ausnahme der noch 

heute in den Borftellungen des Volkes lebenden, immerhin nur halb- 

göttlichen dämoniſchen Wilden die heidnifchen Gottheiten äußerlich 

ganz verfchwunten und ihre Attribute, theils auf die Helden ver Na— 

tion, theil® auf S. Johannes, theils auf die Gottheit jelbjt über— 

tragen. 

Eben diefe Reminiscenz an die ferbifchen Volkslieder gibt aber 

Gelegenheit zu einer weitern Bemerkung. Die zahlreichen altböhmi- 

fhen Dichtungen aus dem vierzehnten und zum Theil wohl auch dem 

Ausgange des dreizehnten Jahrhunderts, welche jich anderweitig er: 

halten haben, find ausnahmslos in der Form und ohne Zweifel nach 

dem Mufter der deutjchen Reimpaare verfaßt, je aus acht Sylben 

mit meiſt Elingendem, feltener mit ſtumpfem Endreim bejtehend — 

denn diefe Bezeichnung ift entjprechenvder, als von vier Hebungen oder 

gar Trochäien zu reden. Es find Dichtungen der verfchiedenjten Art, 

geijtliche und weltliche, Ueberfegungen und freie Compofitionen: dieſes 

Geſetz aber halten fie alle ein. In den Heldengedichten der Königin— 

hofer Handjchrift dagegen findet fich, und zwar in zwei Yiedern un— 

unterbrochen, das zehnſylbige ungereimte Metrum mit einer Cäſur 

nach der vierten Sylbe, welches im den Heldengefängen der Serben 

überall herrſcht, und eben nur bei diefen allein, unter allen Slaven, 

üblich ift. Bekannt wurde es, wie Jedermann weiß, erſt wenige Jahre 

vor dem Erſcheinen der Königinhofer Handfchrift, aber Herr Wuk 

Steph. Karadſchitſch mit unvergleichlicher Gewiljenhaftigfeit und aus 

reinjter DBaterlandsliebe dieſe Heldenlieder jo veröffentlichte, wie er 

ie aus Bolfes Munde geſammelt hatte. Man wird es daher jehr 

begreiflich finden, wenn ein Verehrer diefer ferbifchen Volksdichtung 

wie Stopitar, dem auch die früher erwähnten Bedenken nicht unbekannt 

waren, die neue böhmifche Entdeckung fchlechtweg für eine Fälſchung 

und für eine Nachahmung der Serbenliever erklärte. 

Da aber diefer ausgezeichnete Mitbegründer ver flawifchen Phi- 

(ologie feinen Ausspruch nicht weiter zu erklären für gut gefunden 

hat, fo mußte ev fih von ven Vertheidigern den Vorwurf gefallen 

laffen, e8 feien nicht wiffenfchaftliche Gründe, die ihn veranlaßt hät- 

ten, fondern Neid gegen die Böhmen und ihre Literatur. Es foll 
9* 
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ung freuen, wenn wir im Stande find, durch ſtricten Beweis feinen 
Manen gerecht zu werden. 

Waren nämlich die Art der Auffindung, die begeifterten Remi— 

niscenzen an das Heidenthum, die metrifche Form ſchon bedenkliche 

Faktoren für den ımbefangenen Beurtheiler des neuen Schates, fo 

fommt auch ohne weiteres Eindringen in Einzelnheiten gleich noch 

ein vierter in der Anordnung hinzu. Die Handjchrift gibt fich näm- 

lich als Fragment des dritten Buches einer Sammlung zu erkennen, 

die man mit Hrn. Palacky auf etwa 300 Blätter in ihrer urfprüng- 

lichen Geftalt veranfchlagen müßte (Wiener Jahrb. 1829 ©. 139). 

Was muß das aber für ein Sammler gewejen fein, der die drei Ge— 

dichte der vorchriftlichen Zeit zu einem 27. Stapitel diefes dritten Bu— 

ches machte, zwei Gedichte über Siege gegen Mongolen und Sachfen, 

deren Inhalt dem vreizehnten Jahrhundert angehört, als 26. Kapitel 

davor fegte? Der dann zum 28. Kapitel vierzehn Iyrifche Lieder 

machte? Die epifchen Gedichte enthalten zufällig Dinge, die ander- 

weitig mehr oder weniger bezeugt find, behandeln Gegenftände aus 

fünf Jahrhunderten und jollen nur zwei Napitel eines dritten Buches 

gefüllt haben? 

Aber Hr. Palacky hält uns einen Beweis entgegen, der ung, 

wenn er begründet iſt, nur die Alternative läßt, einen Fäljcher anzu= 

nehmen, deſſen hiſtoriſche Kenntniſſe die des Hrn. P. überragen — und 

ein folcher dürfte nicht zu finden fein — oder trotz unferer fehweren 

Bedenken, die Aechtheit der Handfchrift zuzugeftehen: es enthält die- 

jelbe nach jeiner Anficht Ihatfachen, welche 1817 Niemand Fannte 

und die Forſchung erſt ſeitdem zu Tage gebracht hat. Es find drei 

Punkte, welche Hr. P. betont und die auch wir demnach in Betracht 

ziehen müſſen. 

Chronologisch müffen wir das Fragment „Jarmir und Old— 

rich“ zuerjt betrachten, welches die Wicvereinfegung des Herzogs Jaro— 

mir im J. 1004 feiert. Es verfteht fich, daß von König Heinrich LI. 

von Deutfchland, welcher ven Premysliden zurücdführte und mit Be— 

geifterung in Prag empfangen wurde, überhaupt gar nicht die Rebe 

it; auch wird die Einnahme von Prag mit ganz anderen Umſtänden 

erzählt, als won dem jenen Creigniffen gleichzeitigen deutſchen Ges 

ſchichtſchreiber, dem Biſchof Thietmar von Merſeburg. Mit Recht 
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hebt aber Hr. Palacky) hervor, daß unfer Gefang von einer Wie— 

dereinfegung Jaromir's rede — „Jarmir nen erſteht ob allem Landen 

jagt Hrn. Swoboda's Ueberfegung — während doch ſchon Cosmas 

im Anfange des zwölften Jahrhunderts in feiner Chronik der Böh— 

men nicht mehr wußte, daß Jaromir fchon früher einmal (und zwar 

im 3. 1005) eine furze Zeit geherrfcht habe. Hr. Palady ſchließt 

daraus mit Recht ferner, daß ver Gefang (wenn er nämlich über- 

haupt ächt ift) nothwendig „in's eilfte Jahrhundert, kurz nach der 

Begebenheit“ gehöre. Man könnte etwwa die Regierungszeit des Her- 

zogs Udalrich (1012 — 1037) als Epoche des Dichters annehmen; 

nur dann wide fich nämlich allenfalls der von Hrn. Palacky nicht 

hervorgehobene auffallende Umftand erklären, daß Udalrich bereits in 

unferm Gedichte als „Fürſt« fchlechthin vorkommt. 

Ehen der Umſtand aber, daß Jaromir bereits 1003 eine kurze 

Zeit geherrfcht hatte, war Hrn. Palacky im J. 1829 noch unbekannt; 

„erſt ein tieferes Studium der Quellen- klärte ihm nach feinen Wor— 

ten hierüber auf. „Der Falfariusa, ſchließt ev weiter, bewährte fich 

ſonach als einen überaus tiefen Kenner der Gefchichte, wie Böhmen 

1817 fonjt feinen bejaß«. 

Aber die Thatfache, daß Jaromir ſchon früher einmal kurze Zeit 

geherrfcht hatte, war in Böhmen lange wer 1817 bekannt und Hr. 

Palacky ift in dieſem Falle von feinem Gedächtniffe irre geführt wor— 

den. Eben in dem Fundamentalwerfe wahrhafter altböhmifcher Ge— 

ichichte, auf das Jeder zunächſt verfällt, der fich über eine Frage aus 

derfelben unterrichten will, in Gelaſius Dobner's Hauptwerk ift dieſe 

TIhatfache bereits unzweifelhaft fejtgeftellt. Diefer treue, ſtrenge For— 

jeher, der dem Yügenwerfe Hajek's mit unermüdlicher Gewiljenhaftig- 

feit zuerſt die Maske abzog, hat bei ver betreffenden Stelle Hajek's 

die Sache zweimal auseinander geſetzt (IV, 494, 500) und die ent 

fcheidende Stelle Thietmar's (V, 18) wörtlich abdrucken laffen. Auf 

1) Zuerft in der Geſch. von Böhmen I, 259 An. 2, dann in der Abhandl. 

„über die älteften Denfmäfer der böhmifchen Sprade S. 180 (Abhandl. 

der k. böhm. Geſellſch. der Wiſſ. 1841) endlich im der Bohemia 1858 

N, 292 S. 985 nochmals wiederholt. 
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alle Fälle war ein Fälfeher im J. 1817 hinlänglich in Stand gefekt, 

von einer Wiedereinfegung Jaromir's zu reden. 

Unterfuchen wir nun aber die Quellen näher, fo zeigt fich Fol— 

gendes: Thietmar ift der einzige glaubwürdige Zeuge über die böh- 

mifchen Greignijfe des Jahres 1004. Der Bericht des Cosmas, der 

auch nach unferes gelehrten Gegners Meinung ungenügend unter- 

richtet ift, beruht nur auf populären Traditionen und hat feinen 

biftorifchen Werth. Was jüngere böhmifche Chronifen über die An— 

gelegenheit bringen, beruht aber ausjchlieglich auf Cosmas. Es ift 

von um jo größerem Werthe, dieſe Thatjache im Einzelnen zu er- 

weifen, als unſer Gedicht das Einzige der ganzen Sammlung it, 

welches jüngft Gefchehenes einfach wieder zu geben fcheint, ohne auf 

fonftige Weltereigniffe Rückſicht zu nehmen, oder Iyrifchen Motiven 

Einwirkung zu gejtatten. 

Thietmar berichtet zunächft (VI, 8, 9), auf welche Weife Hein- 

vich II., in deſſen Gefolge fih Jaromir befand, mit Hilfe desfelben 

unvermuthet in Böhmen eindrang, das Herzog Boleslaw von Polen 

in Befiß genommen und an den Grenzen wohl verwahrt hatte. Die 

Bewohner von Saaz erfchlagen die polnische Bejatung und öffnen 

danı dem deutjchen Könige die Thore; hierauf wird Jaromir mit 

tücchtigen deutjchen Kriegern und den Böhmen, die fich ihm anges 

ichloffen, nach Prag vorausgefendet, um Boleslaw zu überfallen; die— 

fer aber, zeitig gewarnt, verläßt mitten in der Nacht die Stadt, als 

die Soden von Wyſchehrad die Einwohner zum Kampfe riefen. Nur 

auf der Brücke entjpinnt fich noch ein Kampf, in welchem ein Bruder 

des heil. Adalbert auf böhmifcher Seite füllt. Am folgenden Tage 

fam Jaromir in die Stadt und befteigt den Thron. 

Wührend nach Thietmar alfo die Sache ganz natürlich zugieng, 

weiß Cosmas folgende mythiſche Löſung zu geben (L, 35, 36), Herzog 

Mesco (von Boleslam weiß ev nichts) fuchte, nachdem er Böhmen 

in Befiß genommen, den Kaifer, in deffen Gefolge fich der Pkemys— 

live Udalrich (Jaromirs Bruder) befand, durch Goldgejchenfe zur 

Einferferung desjelben zu veranlaffen. Udalrich aber — „wir wiljen 

nicht jicher, ob durch Alucht oder auf des Kaiſers Befehl,“ fügt 

Sosmas hinzu — entfam mit Chrifti und des heil. Wenzel Hilfe 

nach Böhmen, befette die Burg Drewic, entjendete von da einen ge— 
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treuen Kriegsmann nach Prag und befahl ihm, ven unvorbereiteten 

Feind Nachts durch Poſaunenton zu erjchreden. Der Kriegsmann 

läßt in der Nacht von dem Strahow, dem höchiten Punkte der Stadt, 

das Horn ertönen und ruft: „Es fliehen, fliehen die Polen arg 

verwirrt, ſtürzt auf fie, ftürzt auf fie muthig, gewaffnete Böhmen.“ 

Die Polen überfüllt hierauf Schree und Angſt, fie fliehen ohne Waf- 

fen, zum Theil ohne leider; auf der Flucht kommen Einige durch 

den Sturz von der Brücke um, Andere im Gedränge; Herzog Mesco 

jelbit entfommt mit Wenigen. „Wie gewöhnlich” fährt der Autor 

ücht poetifch fort, „wenn die Menſchen aus Furcht fliehen — auch 

bei einer Bewegung der Yuft beben je, ihr eigenes Beben mehrt 

ihren Schrecken — jo jchtenen diefen, obwohl Niemand fie verfolgte, 

Felfen und Mauern nachzurufen und die Fliehenden zu verfolgen.“ 

Niemand kann hier den Mythus verfennen, in welchen durch 

eine tönende Gottheit der Yandesfeind vertrieben wird. Der ganze 

Bortrag und insbejondere der Schluß weist auf ein Yied, das der 

Autor wiedergab; hätte er nicht lateinisch, ſondern ſlaviſch gefchrieben 

wie fein Zeitgenoffe Neftor, jo könnte e8 vielleicht gelingen, was bei 

dieſem zuweilen möglich jcheint, einige Bruchſtücke des alten Liedes 

herzuftellen ). Auf alle Fälle darf man fchliegen, daß mach aller 

Wahrfcheinlichfeit, wenn ſich überhaupt eine poetifche Tradition über 

das Greigniß erhielt, eben diefe der Nachwelt überfommen jein wird. 

Wir werden fehn, wie wenig das der Fall iſt. 

1) Bei einer aufmerfjamen Lectüre Neſtor's, der zu ben alten Ruſſen ein 

ähnliches Verhältniß hat, wie Gregor von Tours zu den Franfen, deſſen 

urfprüngliche Geftalt fi) aber aus dem in den Ausgaben vorliegenden 

handſchriftlichen Material durchaus nicht erkennen läßt, müſſen jedem Leſer 

auffallen, gegen die einerfeits Fein Verdacht der Interpolation möglich ift 

und die andererfeits einen won der fromm -verftändigen, trodenen Weile 

des Autors verfhiedenen Charakter tragen. Aufgefallen ift mir nament- 

lich (S. 64 der Ausg. der paliogr. Commiſſion) der Beriht von ber 

Schlacht bei Lyſtwen (Karamfin II, 17) im 3. 1024, dev durchaus einem 

Volksliede entnommen feheint: z. B. Mstislaw rückte mit feiner Gefolgs- 

ſchaar an und begann auf die Wariagen einzubauen und es war ein 

mädtig Hauen; wenn ber Blitz erſtrahlte, leuchteten die Waffen und es 

war ein groß Gewitter, ein mächtig und furchtbar Hauen.“ 



136 M. Bidinger, 

Bon den Chroniften, welche in lateinischer Sprache jehrieben, 

bat hier nur Pulkawa, ver ein Zeitgenofje Karls IV. war, Werth 

für uns. Er hat fih genau an Cosmas gehalten; eine Pojaune 

ichten ihm aber doch zu wenig; ev ließ demnach den Kriegsmaun 

„durch den Schall won Poſaunen und Hörnerna ') die Polen jchreden, 

indem er c8 wohl tem verftändigen Leſer überließ, an eine Kriegslift 

ähnlich der des Gideon zu denken. 

Aber noch vor Pulkawa hatte dev unter dem Namen Dalemils 

befannte böhmische Neimcehronift, welcher dem Ende des dreizchnten 

und dem Anfange des vierzehnten Jahrhunderts angehört, fich ver 

Erzählung des Cosmas bemächtigt. Ihm fchien num wollends die von 

der Höhe tünende Poſaune des Cosmas nicht geheuer, und er hielt 

e8 für natürlicher, die Poſaune in ein Hirtenhorn zu verwandelt, 

vor deſſen gewohnten Klange die Thore der Stadt geöffnet werden. 

Dies gethan, bedurfte die Erzählung des Cosmas im Uebrigen nur 

ſehr geringer Modification. 

Dei Dalemil kommt Udalrich gar nicht nach Deutſchland. Viel— 

mehr wird derſelbe, von Mesko am Leben bedroht, durch den heiligen 

Johannes gerettet. Es kommen nämlich ſeine Getreuen zu ihm, mit 

denen er insgeheim vor Prag zieht. Sie gewinnen einen Hirten 

gegen Verſprechen großen Lohns ihnen Prag zu verrathen; nach ſei— 

nem Verlangen warten ſie am Strahow auf den Ton ſeines Hornes. 

Dalemil fährt nun wörtlich fort: „Früh am Morgen, als er (der 

Hirt) ſeine Heerde hinaustreiben wollte, rief er dem Thorwärter zu 

und lieh ſich die Zugbrücke herablaſſen. Alsbald fieng er an, gewaltig 

zu blajen; die Böhmen berennen Prag; die Polen weichen überall; 

mitten in der Stadt hielten die Böhmen und verfolgten die Polen 

nicht weiter; die Polen fahen fich nicht um; Andere ſchwammen nacdt 

auf die andere Seite. Der Hirt rief ihnen zu und den Polen däuchte 

8, als ob es taufend Roſſe wären; Udalrich vertrieb den Mesco 

aus dem Yande” °). 

') — per clamorem buceinarum et tubarum in der erften Necenfion 

(Mencken secriptt. III, 1652) — tubis et buecinis in ber zweiten 

(Dobner, monum. III, 107). 

?) Dalemilova chronika (eska ed. Hanca (Prag 1851) p. 64, 65, 197, 198. 
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Man fieht wohl, wie der alte Mythus hier platt gefchlagen und 

gemeiner Verſtändlichkeit angenähert worden ift. 

Der legte, der hier in Betracht kommt, it der mehrerwähnte 

berüchtigte Hajek, der Übrigens bei näherer Betrachtung viel alber- 

ner zugleich und harmloſer erfeheint, als man gewöhnlich annimmt. 

Hajek hatte Cosmas und Pulfawa und die Neimchronit vor ſich und 

hat fie alle drei auf das unbarmherzigſte zuſammengeſchweiſt. Aus 

Cosmas entnahm er die Beftechung des Kaiſers, Udalrichs Flucht 

nach Böhmen, die Einzelheiten der Polenflucht; Dalemil bot ihm 

den Hirten und die Einnahme Prags mit Hilfe desfelben ; aus Pul— 

fawas Pofaunen und Hörnern endlich machte ev große Trommeln '). 

Das Gedicht ver Königinhofer Handſchrift aber erweiſt fich als 

einen matten Auszug aus Hajef, im welchen, bei nur unwichtigen 

Zuſätzen,“) alle wejentlichen Momente beibehalten find — jogar die 

Trommeln. Und dieß leßtere ift ein Anachronismus, den man jeibit 

einem Fälſcher vom 9. 1817 kaum zu gut halten kann; in Hajeks 

Zeit, wo man feinen Anftand daran nahm, Troja und Jeruſalem 

mit Kanonen beſchießen zu laffen, Hektor in flandrijchen Hofen und 

die heil. Anna in einem vwenetianifchen Mieder darzuftellen, in einer 

jolchen Zeit fallen auch Trommeln bei einem Heere des elften Jahr— 

hundert natürlich nicht weiter auf. 

Trommeln find aber bei europäifchen Heeren während des gan— 

zen früheren Mittelalters unbefannt geweſen: Trommeln und Pauken 

gelten Kriegsleuten wie Dichtern und Hiftorifern als ein ausjchließ- 

liches Merkmal muhammedaniſcher Kriegführung ’). Selbjt der Name 

) Böhmiſche Chronica W. Hajeeii über. von Sandel. Prag. 1596. Blatt 

125 b, 126. Zu der Originalausgabe von 1541 fol. 100b 101a. 

2) So find in das Hajekſche Excerpt (Vers 12—24) zwei Heine Neden ein- 

gefgt, die nur eine Vegeifterung für den Kampf enthalten. Ueber 

Wyhou Dub geben die fihillernden Zweifel der Vorrede (S. 32, 33) 

guten Aufſchluß. 

>) Wie fie denn auch won den Arabern hevrühren, denen fie von ben Ber: 

fern überkiefert wurden. Vgl. Pott in Höfers Zeitichrift IL, 396. Kaifer 

Leo der Weiſe (886-912) empfiehlt wor dem Kampfe mit Arabern die 

Pferde an den Lärm ihrer rvurave und zuudeko zu gewöhnen, be— 
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der Trommeln kommt jo viel ich ſehe in der ganzen mittelhochdeutjchen 

Yiteratur nicht vor; die beiden einzigen Stellen wenigitens, in denen 

man fie zu finden glaubte, laffen eine folche Deutung jchwerlich zu '). 

Das entjprechende böhmijche jowohl Trommel als Paufe bedeutende 

Wort kommt zuerit im vierzehnten Jahrhundert in Pialmenüberjeß- 

ungen vor ‘). 

Den Zeitpunft, in welchem Trommeln in europäifchen Heeren 

eingeführt wurden, weiß ich freilich nicht genau anzugeben ). Unzwei— 

felhaft finden fie fich mit Ausgang des Mittelalters bei dem neuauf- 

. 

— 

°) 

merkt auch, wenngleich kaum mit Recht, die Araber hätten dieje Inſtru— 

mente nur, um die Feinde zu fehreden. (Leonis tact. ed. Meursius pag. 

312, 363). Ctellen mittelhochdeuticher Dichter, in welchen die Sarra- 

zenen Tambüre in die Schlacht bringen find in: Wolframs Willehalm 

ed. Lachmann ©. 428. Yandgr Ludwigs Kreuzfahrt ed. won der Hagen 

©. 47. Nod im $. 1291 bei der Einnahme von Affo wurden bie 

Chriften durch diefe rauſchenden Inſtrumente gejchredt. (Nach einer hand- 

ichriftlihen Notiz bei Du Gange ed. Henſchel s. v. Tabur). 

In der einen (Parzival ed. Lachmann 571, 1—3 pag. 269) heißt es: 

ev hörte ein „gebrummen“ wie won zwanzig „trummen“ beim Tanze. 

Bei Trommeln würde wol döz paffender jet. Die andere ift im Leben 

der heil. Eliſabeth (Wacdernagel Lefeb. 744), wo von den Kinften bie 

Nede, in welchen die anmwejenden Nitter fih auszuzeichnen ſuchen: „der 

eine ſſuoe die drumen, dirre pfeif.“ Man wird wol in beiden Fällen an 

die dritte im mittelhochd. Wörterbuch von Müller und Zarıde s. v. 

trumbe angegebene Bedeutung von Laute denken müffen. 

Jungmann, böhmijch-deutihes Wörterbuch s. v. tuben. 

Stammen fie vielleicht von den italienischen Bürgerheeren? Dante, inferno, 

22, leitet ‚vielleicht auf etwas der Art hin. Die gewöhnliche Annahme, 

daß fie von den Janitſcharen überfommen feien, weiß ich nicht zu bele- 

gen. Bei den Huffiten unter CiSka ſcheinen fie nicht üblich gewefen ; 

wenigftens finden fie fih in Palacky's treffliher Darftellung des damaligen 

Kriegswefens nicht erwähnt. — Das alberne Geſchichtchen von der Trom— 

mel aus CiSkas Haut ſtammt von Hajek (t. IL. fol. 118, , dev deutſchen 

Ueberſ.) Der ehrliche Pubitſchka bemühte ſich, wie es fiheint, vergeblich 

um die Quelle. Vergl. Palady, Würdigung S. 247. 
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fommenden Fußvolk, den Schweizern und Yandsfnechten '); aber noch 

in der Schlacht bei Varna (1444) hatte man auf chriftlicher Seite 

nur Trompeten und Poſaunen, auf türkifcher große Trommeln (Heer— 

paufen) ?). Selbjt in der Heeregordnung Karls des Kühnen finden 

jih nur Trompeten ’). 

Das der Trommel zunächit verwandte, im Mittelalter übliche 

Inftrument hieß Tambür, wurde geworfen und gejchlagen, in ähn— 

licher Weife wie unſer Tambourin. Es wird, namentlich bei roma— 

nijchen Bölfern, bei Spiel, Tanz und Turnieren oft genug erwähnt ). 

Ausnahmsweife findet fich, daß Yandgraf Ludwig dem faiferlichen 

Heere feine frohe Ankunft mit Tambure und Hörnern fund thut °). 

Genug, es wäre thöricht, im elften Jahrhundert an Trommeln 

bei einem böhmiſch-dentſchen Deere zu denken, und die Fälſchung hätte 

ſchon hieraus allein einleuchten können. 

Zur Ergötung des Leſers laffen wir nunmehr die bezeichnend- 

jten Stellen aus Hajek und dem Gedichte folgen: 

Hajef DL. 126 a. Königinh. Handſchrift. 

— — zogen der Herzog Udalrieus V. 1. — — zogin den Schwarz- 
und Berkowecz durch die Wälde wald 

heimlich wie jie ihre Geleithsleuhte Dort wo die Wladyken fich ver- 

führeten und lägerten jih in... ſammelt 

dicken Wälden. Sieben Grafen mit beherzten 

(Die ausgejendeten Kundſchafter, nn 
welche einen Hirten für den Ver— (Sie ziehen nach Prag:) 

rath bejtochen, melven:) V. 28. ... dorthin wo im Schlafe 

) Ranke, vom. und germ. Völker I, 327. Barthold, ©. von Frundsberg ©. 

45 u. 64: „Trommeln groß wie Weinfäffer.“ 

) Karajan, zehn Gedichte Mich. Behaims ©. 8. (Quellen und Forjchungen 

Wien 1849). 

) Bon dem verewigten Chmel herausgegeben Monum. Habsburg. 1. 

*) Raynouard s. v. täbor, Roquefort s. v. tamborin. Das Mhd. Wörterb, 

s. v. tabür. 

3) Landgraf Ludwigs Kreuzfahrt ed. won ber Hagen ©. 50. 
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das zu Prag Alles ftill und Friede 

wäre, die Polen wären ficher und 

ohn’ alle Sorge. — — 

AS es zu tagen anfieng (rüc- 

ten die Böhmen) vom Berge Stra- 

how (bis auf die Holzbrüde un— 

bemerkt) denn e8 war ein Nebel. 

Das Volk .... hatte fich auch 

zur Ruhe und Frieden begeben. 

Bald kömpt der Hirt... mit et- 

lichem Viehe und rufete ven Thor- 

hüter, das er die Brücke nieder- 

laſſen ſollte. Und er redete ihm 

zorniglich zu, warum er das Vieh 

ſo frühe austriebe? 

Und als die Brücken niederge— 

laſſen, 

fieng der Hirt an, uberlaut zu 

blafen, 

und gab alfo den Böhmen die 

Yolung. 
Indeſſen fprängten') fie behende 

mit ihren großen Trommeln auf 

die Brücken und in die Altjtadt, 

jiengen ein Yermen und uberaus 

zu ſchreyen an jagende: die Polen 

fliehen... 

M. Büdinger, 

Hingeftrekt der Polen Haufen 

lagen 

V. 30. Oben hielten fie am 

Waldesrande. 

Sieh’! da liegt Prag im Mor: 

genjchlummer 

Und die Moldau dampft im Mor— 

gennebel. — 

V. 35. Nieder von der Höh’! 

Still, Alles ftehe! 
Schlau verbergen fie im ftillen 

Prag fich 
In die Meintel Hüllen fie die 

Waffen 

Seht ein Hirt, als früh der Mor- 

gen dämmert 

Ruft hinauf, daß man das Thor 

ihm öffne. 

B.40. Hört des Hirten lauten 

Ruf die Wache, 
Deffnet ihm das Thor am Mol 

dauſtrome. 

Auf die Brücke tritt der Hirt, 

laut bläſt er— 

Auf die Brück' der Fürſt ſpringt 

mit acht Grafen. 

Jeder trabt') mit allen feinen 

Mannen 
2.45. Und die Trommeln fchmet- 

tern Donnerfchläge, 

Und die Hörner ſchmettern lauten 

Schlachtruf 

') Es weift das auf Benutzung der deutichen Ueberſetzung durch den Fälfcher, 

wenn nicht gar die Gedichte überhaupt zuerft deutſch gejchrieben wurden. 
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Und die Boladen erfchrafen von V. 49. Schred ergreift die Po— 

diefem Geſchrey uber die Maßen... lenfrieger alle 

das ihrer viele von den Betten — — 

nadend... herab ſprungen') und V. 51. Und die Polen ſpren— 

ein Theil die Flucht gaben. gen)) hierhin, dorthin. 

Die Lüge iſt zu Tage; ein großartiger altſlawiſcher Mythus iſt 

von armſeligen Scribenten platt geſchlagen und dann von Fälſcher— 

hand mit Flittergold behängt worden, Dobner mußte für Jaromirs 

Wiedereinſetzung herhalten und den ſerbiſchen Volksliedern entſprang 

das Versmaas. 

Wir könnten unſere ſachlichen Unterſuchungen hier ſchließen. 

Aus Nücficht aber auf einige ängjtliche Seelen, welche glauben könn— 

ten, der Fälſcher von 1817 habe in ver That große Kenntniſſe bes 

feffen, wollen wir die beiden anderen von Hrn. Palacky hervorgeho- 

benen Punkte noch in Betracht ziehen. In der That darf der ge- 

nannte Gelehrte mit Necht vorausfeßen, daß fein Fälſcher durch grö— 

ßere Kenntniffe auf irgend einem Gebiete böhmifcher Geſchichte den 

wohlertworbenen Ruhm des Gejchichtichreibers dieſes Bandes zur ver- 

dunkeln im Stande war. 

Der zweite Punkt, um den es fich Handelt, betrifft das Gedicht 

Jaroslaw, welches einen Sieg über die Mongolen zu verherrlichen 

beſtimmt it. Das entſcheidende Moment ſoll hier die Erzählung von 

dem durch Deutfche auf deutſchem Boden vollbrachten Morde einer 

Tochter des Tatareuchans fein, als dieſe fich, um fremde Yinder zu 

ſehen, auf Neifen begeben hatte. Die betreffende Stelle aus der St. 

Hedwigslegende, welche ein ſolches Creigniß aus a in Schle— 

fien berichtet, ließ Hr. Palacky allerdings erjt im 3. 1843 in jeiner 

Abhandlung über ven Mongoleneinfall 1241 °) —— aber nicht 

etwa aus einer Handſchrift, ſondern aus dem 1781 erſchienenen erſten 

Bande der dokumentierten Geſchichte von Breslau (von Kloſe), die doch 

1817 ſo gut zugänglich war, wie 1843. Uebrigens brauchten die Fälſcher 

nicht einmal dieſe ſchleſiſche, ſondern nur die mähriſche Sage zu ken— 

1) ©. ©. 140. Anm. 1. 

2) Abhandlungen der kön. böhm. Geſellſch. der Wiffenih. S. 402, Anm. 2. 
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nen, welche Horky ſchon 1818) über den Mord tatarifcher Prin- 

zeffinen auf der Maidenburg in Mähren veröffentlichte, und den Mord 

nach dem Geifte ihrer ganzen Arbeit jchlechthin Deutſchen zuzufchieben. 

Was den Inhalt ver Gedichte betrifft, dev in vie neueren Ge— 

ſchichtswerke Eingang gefunden hat, jo iſt der noch viel nichtiger als 

der des zuerſt befprochenen Gedichtes: es bleibt nämlich gar nichts 

aus demfelben übrig, als die Thatjache, daß Olmütz von den Mon— 

golen im J. 1241 belagert, aber nicht eingenommen wurde; denn 

dies allein ift bei vem Mangel annaliftifcher Aufzeichnungen durch eine 

Erwähnung in einer Urkunde ficher bezeugt. Zu Ende des dreizehnten 

Jahrhunderts hatte fich die Tradition gebildet, welche in der böhmifchen 

Reimchronik überliefert ift, daß ein mongofifcher Prinz vor Olmütz 

gefalfen ſei); ob diefe Tradition Grund hat, läßt fich nicht jagen. 

In der Chronik Pulfawas findet fih num aber — und wir fol- 

gen hierbei dem von Herrn Palady mit größten Fleiße gefammelten 

und georoneten Material — in der erſten Necenfion zum 3. 1254: 

Die Tataren feien, nach mehrjähriger Verwüſtung Ungarns, nad) 

Mähren gekommen, hätten dort in der Umgegend von Olmütz Maſſen 

von Menſchen getödtet, mehrere Burgen zerſtört; endlich bei einem 

neuen Erſcheinen derſelben vor Olmütz habe „ein Edler (quidam 

nobilis) von Sternberg,“ damals Befehlshaber in dieſer Stadt, ei⸗ 

nen muthigen Ausfall gemacht, den tatariſchen Feldherrn' „tödtlich ver— 

wundend umgebracht.“ Hierdurch erſchreckt, ſeien die Tataren wieder 

nach Ungarn zurückgekehrt; jener Edle von Sternberg habe aber zur 

Belohnung vom Könige einige Güter bei Olmütz bekommen und dort 

zur Erinnerung an dieſe Begebenheit die neue Burg Sternberg er— 

baut. Die Tataren verwüſteten nach einigen Jahren Polen und 

ſchlugen Herzog Heinrich von Schleſien in einer Schlacht. 

I) Hormayrs Archiven. 31. ©. 130. 

2) Palacky a. a O. ©. 389, 397. Wenn aber von demfelben weiter ge- 

ichloffen wird: „alfo wollten die Mongolen Ofmüg und Brünn ero- 

bern, konnten es aber nicht; folglich wurden fie zurückgeſchlagen,“ 

fo wird wol Niemand diefe Schlußfolgerung für zwingend halten, da jo 

viele andere Möglichkeiten bleiben; wie denn aud der Sat des Roger: 

Peta rex — in terram dueis Moraviae pervadens — ad portam Hun- 

gariae festinavit, durchaus nichts won einer gezwungenen Eile enthält. 
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In der zweiten Necenfion feiner Chronif, in welcher er „bon 

Karl IV. mit neuen Hilfsmitteln unterjtügt, nur die durch Denk 

mäler geficherte Gefchichte zu Schreiben beabfichtigte," ') ließ er das 

Alles fort und theilte nur unter dem richtigen Jahre 1241 kurz mit, 

daß die Tataren Herzog Heinrich von Polen (Schlefien) bejiegt und 

erichlagen, vor dem herannahenden König Wenzel von Böhmen 

geflohen feien und nach Ungarn durch Mähren eilend, diejes halb 

und Defterreich dazu verwüſtet hätten. Diefe Darjtellung iſt denn 

auch im Ganzen richtig. 

Fragt man num aber, was für eine Defchaffenheit es mit der 

Nachricht der eriten, von Pulkawa ſpäter ſelbſt aufgegebenen Necen- 

fion habe, fo leuchtet ihre Werthlofigfeit ein. Mit Hrn. Palacky darf 

man annehmen, daß jte aus mündlicher Ueberlieferung gejchöpft jet; 

ob aber Jemand willfürlich einen Hrn. von Sternberg mit der aus 

der Neimchronif befannten Tradition der Belagerung von Olmütz 

und des Todes eines tatarifchen Prinzen in Verbindung gebracht 

hat, oder ob man mit einer ehemals nicht ungewöhnlichen Art von 

Gelehrjamfeit die Gründung der Stadt Sternberg in Mähren auf 

diefe Weiſe erklären wollte, oder endlich ob fich der Tradition von 

der Delagerung Olmützens wirklich die von der Nettung durch einen 

Herrn von Sternberg beigejellt hatte — zwifchen diefen drei Mög— 

lichfeiten läßt ſich fchlechterdings nicht mehr entjcheiden. 

Es ijt wahrfcheinlich, aber nicht nothwendig, dar Pulfawa das 

Greigniß in das Jahr 1254 fette, weil er von dem Einfalle der Un— 

garn wiffen mochte, welche in diefer Zeit (1255) in Mähren erjchies 

nen und Olmütz in der That belagert haben. ) Dem jet wie ihm 
wolle: wir fahen, der beſſer unterrichtete Pulkawa gab feine eigene 

Nachricht auf. 

Aber Wenzel Hajek konnte fich ein Gefchichtchen derart natürlich 
nicht entgehen laffen: er bat vielmehr dasſelbe in wunderlichiter 

Weiſe zu einem ausführlichen Berichte ausgefponnen. Er hatte übris 

1) Palacky a. a. DO. ©. 392. 

?) Außer der von Hru. Palady S. 401 angeführten urkundlichen Stelle 

deutet auch die Fortfegung des Cosmas (Mon. Germ. Seriptt. IX., 174) 

darauf hin: viele Taufende feien circa Olomucz erjchlagen worden. 
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geng auch eine andere Quelle, eine Fortſetzung des Cosmas vor fich, 

welche von Prager Domberren herrührt. In dieſer fand er, daß 

noch vor dem Tode König Wenzels I. (am 22. Sept.) im 3. 1253 

der König von Ungarn mit Ungarn, Cumanen und anderen Völkern 

verheerend in Mähren einfiel und namentlich in der Umgegend von 

Olmütz hauſte. Die Cumanen iventificierte ev mit den Tataren und 

folgte im Uebrigen Pulkawa und feiner Phantafie. Den unbekannten 

Herrn von Sternberg in feiner Quelle, der als capitaneus in Ol— 

mütz fungiert, machte ev (DL. 315 a) zu einem „trefflichen wehrhaff- 

tigen Hauptmann mit Namen Jaroslaw von Sternberg.” Nach ge 

haltenem Nathe mit ven Nittern und Stadtälteften, ordnet Diefer 

bei Zagesanbruch die Truppen, jtellt jich ſelbſt an die Spitze der 

Reiſigen, wagt einen Ausfall, kämpft zwei Stunden lang mit ven 

Feinden, worauf die fich zu Pferde feßen, und zwei weitere Stunden 

wehren; in Folge ſchwerer Berwundung ihres Feldherrn flieht dieſer, 

dann das Heer, der Feldherr ftirbt auf ver Slucht. 

Auffallend ift hiebei, va man Hajels Art kennt, gar nichts. Mit 

dem Ungenannten von Steruberg konnte er jich nicht begnügen und 

gab ihm den Namen Jaroslaw. Denn es ijt von Boczek mit Necht 

bemerkt, auch von Hrn. Palacky zugeftanden worden, daß gleichzeitige 

Duellen nur einen Idislaw von Sternberg kennen; den Namen Ja— 

roslaw findet man aber in dem Haufe Sternberg mehrfach, zunächit 

bei einem Sohne Idislaws — Hr. Palady ') meint, er könne mög- 

licherweife doch nach einem Oheim oder ſonſtigen Verwandten, eben 

dem Sieger genannt worden fein — dann aber findet er fich bei dem 

legten Sproffen der Yinie Sternberg - Weffely, deſſen Tod in ver 

Schlacht am Wifchehrad (1. Nov. 1420) Hajek (BL. 93 b) ſelbſt er— 

zählt. Daß der Name Jaroslaw in der Familie Sternberg vor— 

fomme, war ihm jomit befannt genug. Zur Erklärung des Umftan- 

des aber, daß Hajek eben diefe Gefchichte mit jo großer Verherrli— 

chung des Helden ausſpann, braucht man fich nur der glänzenden 

) Die Erörterung vollftändig in deffen angef. Abhandl. S. 399 flgd. 

Boczek hatte nach feiner Weife auch hier wieder eine unmögliche Urkunde 

in die Scranfen geführt, was Hr. Palady mit fohlagender Ironie 

darthut. 
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Stellung zu erinnern, welche das Haus Sternberg in der böhmifchen 

Geſchichte überhaupt einnimmt, und der Bedeutung, welche im ven 

Jahren 1534 — 1539, während deren Hajeks Werk entjtanden  ift, 

Adam von Sternberg der Vertraute des Königs Ferdinand I. ge 

wonnen hatte '). 

Kehren wir nun wieder zu dem Gedichte der Königinhofer 

Handſchrift zurücd, jo brauchen wir uns nicht viel auf die gelehrten 

Notizen über die Aufjtellung chriftlicher Heere gegen die Mongolen 

einzulaffen, welche ver Verfaſſer leicht zufammenraffen fonnte, noch 

auf den Furiofen Einfall, den Namen des Eroberers von China 

Kublai zu dem populären Titel der Meongolenbeherricher überhaupt 

zu machen — die Tochter heißt daher Kublajewna. — Das Gedicht 

jollte den Anfchein gewinnen, als ob e8 erjt einige Jahrzehnte nach 

den Ereigniffen verfaßt, aber doch älter als die Reimchronik fei. 

Daß auch Hier Hajek benugt fei, geht nicht nur aus Jaroslaws Na— 

men, fondern noch aus einen andern fatalen Umftand hervor. Hajek 

hatte nämlich Pulkawas Worte, der Herr von Sternberg habe den 

feindlichen Führer „tödtlich verwundend umgebracht,“ dahin erwei— 

tert, daß Jaroslaw ihm „mit dem evjten Straich feinen rechten 

Arm ſambt dem Elnbogen und Schwert abhaut,u der arme Mann 

fich hierauf zur Flucht wendet und erſt auf diefer am Morgen „bei 

der Tränfe“ jtirbt. In der Königinhofer Handfchrift wird das wie— 

der zufammengezogen und Jaroslaw „faßt mit feinem Schwert den 

Sohn des Kublay, ſpaltet von der Schulter quer die Hüfte, 

daß er leblos finfet zu den Yeichen.“ 

Die VBermuthung wird wohl geftattet fein, daß die Fälfcher nicht 

am wenigiten durch Nücjicht auf die trefflichen Grafen Franz und 

Kafpar von Sternberg beivogen wurden, diefen Gegenftand zu wäh— 

(en. Im Jahre nach der Auffindung entjtand unter deren Theil- 

nahme das böhmifche Nationalmuſeum ‘). 

1) Bol. Palacky, die Sternberge (in Hormayıs Taſchenbuch 1825) ©. 308, 

309. 

2) Bol. Palacky Leben der Grafen Franz und Kafpar von Sternberg in dein 

Abhandl. der kön. böhm. Gefellih. der Wiſſenſch. 1843. Beide waren 

die größten Förderer böhmischer Sprachſtudien. „Die Familieugeſchichte 

Hiſtoriſche Zeitfchrift J. Band. 10 
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Auch in diefem Falle, wie bei jenen heidnifchen Gedichten, war 

übrigens Hr. Palady der Wahrheit ganz nahe. Boczek hatte nämlich 

bemerkt, daß der Name Jaroslaws an einer Stelle auch nicht in das 

Metrum paffe, weil ver Vers hier elf ftatt zehn Sylben habe, und 

deshalb wollte Boczef, um den Gegnern dieſen Verdachtsgrumd zu 

entziehen, Idislaws Namen fubjtitwieren; dagegen erklärte nun Hr. 

Palacky (S. 402), „daß eine folche Correctur ven ſonſt unftatthaften 

Verdacht erſt begründen könnte.“ Er meinte das Wort „krwi“ (in 

Blut) ſei eben wie im heutigen Polniſchen einſylbig zu leſen; won 

competenter Seite wird nun aber verfichert, daß dies in einem alt- 

ilawifchen Denfmal ganz unmöglich ift. Es ift, als ob ein böfer 

Zauber ven hellen Blick des Gefchichtichreibers von Böhmen eben 

für die Königinhofer Handſchrift werfchletert hätte. Denn eben dieſe 

Abhandlung Über ven Meongoleneinfall, in der fich die Vertheidigung 

des Gevdichtes Jaroslaw findet, ift es doch gewefen, die Hrn. Palady 

auf die Unächtheit des von Hanthaler verfaßten Pernold führte. 

Nun zu der dritten angeblich prophetifch in der Sammlung ent- 

haltenen Thatfache! Es handelt fich um ein mehr lyriſches Gedicht, 

in welchem die Helventhat eines Benes Hermanow bejungen wird, 

der ein über das Yaufiter Gebirge in Böhmen eingedrungenes Heer 

zurücgefchlagen habe. Hr. Balady ') fette die hiſtoriſch nicht weiter 

nachweisbare DBegebenheit in das Jahr 1203, als Ottofar I, von 

dem Staufen Philipp zu Otto IV. übergetreten, im Intereſſe deſſel— 

ben mit feinem Heere ausgezogen war. Man fann nicht läugnen, 

daß das Gedicht auf ven erften Anfchein ganz gut in diefe Verhält- 

niffe paffen würde. Hr. Palady irrt nur darin, — das erfennt man 

ſchon bei oberflächlicher Betrachtung — daß er meint, es paſſe nicht 

eben jo gut in die Zeit, in welche die Herausgeber e8 geſetzt haben; 

nämlich in die Zeit der Vormundſchaft des Markgrafen Dtto von 

Brandenburg Über ven unmindigen König Wenzel IL, der von die 

des Grafen” (Franz), jagt Hr. P. (a. a. O. ©. 37) „war ber Aus- 

gangspunft feiner Studien gewejen.“ Die Ausgabe ber Königinhofer 

Handichrift won 1829 ift dem Grafen Kafpar Sternberg gewidmet. 

’) Wiener Jahrbücher 1829, S. 145, Gef. von Böhmen ITa 66, Bohe- 

mia 1858 a. a. ©. 
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ſem im J. 1279 an einen unbefannten fernen Ort gebracht worden 

war '). 

Herr Palacky wendet nun einmal ein, der Dichter habe „ven 

kaum zehnjährigen Wenzel fchwerlich zum Schutze des Yandes herbei- 

wünfchen“ fünnen, man habe auch in Böhmen „nicht über Dtto’s 

weite Entfernung, jondern über feine Nähe zu Klagen gehabt.“ Es 

bezieht fih das auf die beiden Verſe, deren wörtliche Ueberſetzung 

lautet: „Wo ift der Fürft, wo unfer Kriegsvolf? Zu Dtto weit hin- 

gezogen.“ Der minderjährige, von Dtto an einen unbekannten Ort 

gebrachte Fürft kann doch ohne Zweifel gemeint fein, auch nahm 

ihn Dtto in der That mit fich in die Ferne, als er das Yand ver— 

ließ). Was das Kriegsvolk betrifft, jo dachte der Verfaſſer ver- 

muthlich, als er von Otto las (natürlich bei Hajek ), derſelbe habe 

Truppen aus vielen deutſchen Stämmen nach Böhmen verlegt, er 

habe zugleich einen Garnifonswechfel mit dem böhmifchen Heere vor— 

genommen umd dies nach Brandenburg gebracht; denn nach allen, 

was wir gehört haben, darf man den Verfaſſer für unwiſſend genug 

zu einem folchen Anachronismus halten. 

Aber Freund Hajef läßt uns auch hier nicht im Stich. Gleich 

die beiden nächjten Verſe (nach Hrn. Swoboda:) „Wer entreißt den 

Drängern ung, waiſes (verwaistes) Vaterland,“ find nur ein Auszug 

aus des Markgrafen Otto Rede (BL. 339 b), in der e8 heißt, der 

junge Wenzel fönne „weder ihme felbft noch Euch helffen“ und Ru— 

dolf fei der Ververber dieſes „verwaifeten böhmifchen Königreiches.“ 

Liest man weiter bei ihm, wie die Bauern in „Steinflippen und 

Wilde“ vor den Deutfchen geflohen ferien; den Aderbau ganz ver 

nachläffigt hätten, fo findet man im Gedichte: die Feinde hätten 

Alles niedergebrannt, die Heerden fortgetrieben. Hajek berichtet: 

(BL. 341 b), wie fie Kirchen plünderten, Gold und Silber vaubten 

— „Raubten Gold und Silberhort“ heißt es im Gedichte. Gänzlich 

unmöglich wird aber Hrn. Palacky's Annahme durch die Verſe der 

ſechſten Strophe, das Gras erhebe fich neu „das fo lange nieder: 

ma Bann. 

?) Chron. aulae reg. c. 9. ap. Dobner monum, V., 39 cf. Canon. Prag. 

cont. 1. 1. p. 200. 

2) Bl. 340 a, 
197 
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trat frech der Fremblingshuf;“ benn Das kaun unmöglich von einem 

einmaligen Einfall gejagt werben, ſondern jet jene dauernde Ber 

brängung durch deutſche Truppen voraus, welche Hajet ſchildert und 

zwar diesmal mit gutem Grunde ). Bon der Zeit König Ottokar J. 

aber kann es um jo weniger gelten, als in dem einzigen Jahre 1208, 

anf Das eine änfferliche Betrachtung führen tönnte und Hrn. Palacky 

anch geführt hat, der „Fürſt“ mm einmal im Zommer zu einem 

Berheerungszuge nach Thüringen auszog und im Herbſte wieder zu— 

rückkehrte ). Nein gleichzeitiger Dichter hätte da don einer Hilfbslo⸗ 

ſigleit und Verwaiſung des Vaterlandes, einem Langen Darnieber— 

liegen bes Landbaues durch feindliche Berwüſtung reben können. 

Herr Palacky Hält uns aber weiter entgegen, daß ein WBenes 

Hermanow (Hermannsſohn) wicht in Wenzels IL, wohl aber in Ot⸗ 

tokars I, Zeit nachweisbar ſei und dazu unter dieſem Könige Caſtel— 

lan in Budifſin geworben feiz überdies ſeien die patronymiſchen Ber 

nennungen dev böhmiſchen Großen um 1250 ſchon durch erbliche Fa— 

mittennamen verbrängt geweſen. 

Wir könen Beides zugeben (venm man auch die Bemerkung 

machen könnte, es ſei deukbar, daß die patronymiſche Beuennung ſich 

noch eine Zeitlang im Volksmund erhalten habe), brauchen aber nur 

darauf hinzuweiſen, daß im ver Ginleitung des Herausgebers, den 

wir als unterrichtet won Des Verfaſſers Gedanken betrachten bürfen '), 

furziveg geſagt ift (2. 28), dal „feſte Namen der Geſchlechter erſt 

ſpäter angenommen wurden,” Wir werben bier über bie Entjtehung 

des Sepichtes im wünſchenswertheſter Weile unkerrichtet und Lünen 

unſern Leſer getwoft auf Diefelbe verweilen; gegen Das Ende wird 

einer Bollsfage mb einer in bie Ruinen eingegrabenen 

„entſprechenden Jahreszahl 1282 in den Felſenruinen“ Er— 

1) Balady Seh, von Böhmen Ina. 301, 305 figbe, 

) OD, Abel, Konig Phillpp S. 164 figbe, 360, 365; Palady Gef. von 

Vbhmen Im 6466. 

) Die Borvebe iſt vom Jahr 1828 datiert, Den, PBaladys Abhandlung über 

ben bbhmiſchen Abel, in welcher bie Bemerkung über bie Familleunamen 

zuerſt gemacht iſt, erſchien im Januarhefte dev Monatsfchrift bes Böhm. 

Muſeums 1829, 
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wähnung gethan. Mit jener ſchillernden zweifelhaften Verſtändigkeit, 

welche wir oben in der Einleitung zu Libuſſas Prophezeiung kennen 

gelernt haben, wird geſagt: „ob er (Beneſch Hermamısjohn) dem 

Sefchlechte der Walnfteine angehört, vie bis auf unſere Lage biefe 

Feſte beſeſſen, ift Schwer zu beſtimmen.“ Mit anderen Worten, ber 

Fälſcher hat, wie in einem andern Gedichte einen Ahnherrn ber 

Sternberge, fo hier einen der Walnfteine geichaffen und verherrlicht. 

Den Namen Beneſch Hermannsfohn hat er entivener aus Urkunden 

vom Anfange des breisehnten Jahrhunderts gekannt oder auf gut 

Stück zivei Namen erfunden, von Denen ver Erfte in biefer Zeit oft 

genug begegnet und ber Zweite 3. B. von dem auch bei Hajek vor- 

fommenben Befehlshaber ver Burg Befig, in welcher Markgraf Otto 

ben jungen König ſammt feiner Mutter eine Zeitlang gefangen hal 

ten ließ, geführt wurbe, 

Hiermit haben ſich die Thatfachen erledigt, welche nah Den, 

Palackh der Fälſcher im 3. 1817 beffer als annere Menſchen gewußt 

haben müßte, und auch unfere Unterfuchung ift in allen wejentlichen 

Bunkten zu ihrem Ende gefommen, Auf die äſthetiſche Bortrefflich— 

feit des Werfes, welche uns entgegengehalten wird und mit Ueber— 

feßungen in fremde Sprachen bewiejen werben ſoll, gedenken wir 

nicht viel einzugehn. Die ſchlechteſten franzöfischen Nomane werben 

ja heutzutage in alle möglichen Yanbesfprachen überſetzt! Uns per- 

ſönlich und anderen in ber Yiteratur werfchienener Völker erfahrenen 

Männern machen bie Dichtungen ver Königinhofer Handſchrift ben 

Eindruck, als ob fie einem Gemüthe entfprungen fein müßten, das 

rohe Sehäffigfeit unter dem Mantel empfinpfamer Weichlichleit zu 

verbergen fuche — und Beides ift ächter Volködichtung fremd. Aber 

ber Leſer ift ſchon aus ven gelegentlich mitgetheilten Bruchftüden 

hinlänglich in Stand gefett, ſich ein Urtheil zu bilden, und ſchon 

deßhalb können wir hiermit einhalten. 

Was bie paldographiſche Seite der Hanpfchrift angeht, To ſind 

wir nicht im Stande, barliber ein Urtheil abzugeben, da wir nicht 

bas Original, fondern nur das ber Ausgabe beigegebene Facſimile 

unterfuchen fonnten. Es liegen über basjelbe Die Aufzeichnungen 

eines in ben einfchlägigen ragen beſſer bewanderten Freundes vor, 

welcher ber Anficht ift, daß das Bacfimile offenbar von einem Zeichner 
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verfertigt ſei, der feinen Begriff von den über Die Schrift entjchei- 

denden Momenten gehabt habe; je näber das Facſimile aber dem 

Driginal fomme, um fo werdächtiger müffe diefes ſchon um des Ge— 

ſammteindruckes willen erfcheinen; die bei der Kleinen gothifchen Mi— 

nuskel jo wichtigen Haarftrichlinien an den Schäften jeien kaum an- 

gedeutet ') u. |. w. Aber wir überlafjen dieſe Unterfuchung an dem 

Originale jelbft mit vollem Vertrauen der Forſchung Anderer. 

Es wird bei diefer Unterfuchung namentlich auch die Schrift der 

beiden jüngeren Schweftern der Königinhofer Handſchrift in Detracht 

kommen, deren Unächtheit Hr. Palacky jetzt ſelbſt zugibt; es müffen auch 

diefe mit vieler Gefchieflichfeit gefchrieben fein, wie denn der genannte 

Gelehrte von einer diefer Schwetern im J. 1829 meinte (Wiener 

Jahrb. ©. 167), „daß fie ganz ficher aus der Mitte des dreizehnten 

Jahrhunderts“ herſtamme. ES ift ein Pergamentblatt, das man einen 

auf der öffentlichen Bibliothek als Scriptor bejchäftigten, durch— 

ans ehrlichen Mann, ven P. Zimmermann, finden ließ, als ſich der 

Einwand gegen die Königinhofer Handſchrift erhoben hatte, es fei 

doch höchſt bevenklich, daß ſonſt feine Spur derartiger Volksdichtun— 

gen erhalten ſei. Diefes Blatt zeigte nun auf der einen Seite eine 

buchjtäblich ſtimmende Wiederholung des in der Kön. Handjch. ent- 

haltenen Yiedes „ver Hirſch“, auf der andern eine böhmiſche Redac— 

tion des aus der mittelhochdeutfchen Yievderfammlung befannten Minne- 

liedes des Königs Wenzel. Leider ergab fich aber bei einer Unter: 

fuchung diefes letsteren durch Moritz Haupt, daR es aus dem miß- 

verſtandenen deutſchen Originale rücküberſetzt ſei, und Herr Feifalif 

in Wien fand dann nicht mur die neuhochdeutfchen Ueberfetungen 

von 1794 und 1803, aus denen das Machwert in's Böhmische über- 

fett war, ſondern entdeckte auch, daß wie auf dem Simonideiſchen 

Uranios, fich unter der älteren Schrift eine jüngere, falt ganz weg— 

) Wir führen hier noh an: Wire die Beugung und Bredung in dem st 

der Handichrift fo ftarf als im Facfimile, wären die verbindenden Züge 

fo grob, wie z. B. in Zeile 8, jo wiirde das auf eine bebeutend jüngere 

Schrift hinweifen, zu der dann Buchftaben wie das a diefer Seite nicht 

paffen würden, das durchgängig nod) die fiir die gothiiche Periode ältefte Ge- 

ftalt beibehält; bei diefer wird faum die Wendung des obern Schenfels 

nach links, gefchweige denn die Umbiegung bemerft. 
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gejchabte befinde '). Die Unächtheit des Machwerfs wurde dann 

auch chemisch erwieſen. Etwa zu gleicher Zeit wurde auch die Un— 

üchtheit einer andern Schweiter der Königinhofer Handjchrift, des 

jogenannten Minneliedes unter dem Wpfchehrad.‘) allfeitig zuge— 

ſtanden. 

Mit der Königinhofer Handſchrift und dieſen Schweſtern der— 

ſelben — denn mit den anderen, welche nur ſprachlich in Betracht 

fommen, befaffen wir uns nicht — füllt aber auch das jogenannte 

Gericht Libuſſas felbjt bei den Wenigen, welche noch an die Echt- 

heit vesfelben glauben. Im September 1817, wie wir uns erinnern, 

fam die Königinhofer Handfchrift zu Tage; im April 1815 erließ der 

Dberfte Burggraf von Böhmen, Graf Kolowrat Yibjteinsty, den Auf- 

ruf, in Folge deſſen das böhmifche Nationalmuſeum gegründet wurde; 

im November 1818 erhielt der genannte Graf das Fragment „Li— 

buſſa's Gericht“ von anonymer Hand und angeblich als ein einem 

deutfchen Gegner der Böhmen entwendetes Eigenthbum. Der Inhalt 

betrifft eine Entſcheidung zwilchen zwei Brüdern über ihr wäterliches 

Erbe — „eine Entſcheidung, welche von der im beten Falle mythiſchen 

Ahnfrau der Premysliven den verſammelten Großen überlaffen wird, 

die zwifchen gemeinſamem Beſitze des väterlichen Erbes over Thei— 

lung desfelben wählen follen und jich nach alter ſlawiſcher Gewohn— 

heit für das evftere entfcheiden; der ältere Bruder aber ſchmäht vie 

Fürstin und verlangt als Erftgeborner (nach angeblich deutſchem Vor— 

bild) das Ganze oder doch den größten Theil des Erbes; die Fürstin, 

über die Schmähung gekränkt, droht mit Abdankung und fordert zur 

Wahl eines mit Eifen herrfchenden Mannes als Fürſten auf; ein 

Großer erklärt e8 für „unrühmlich bei den Deutfchen Necht zu ſu— 

chen.“ Der Charakter des Gevichtes iſt durchaus derjelbe, wie in 

den Helvenliedern der Königinhofer Handjchrift, und das hielten vie 

1) Abhandl. der Fön. fühl. Geſellſch. der Wiſſenſchaſten. 1850. Situngsber. 

der kaiſ. Akad. in Wien Bd. XXV. 

?) Findet fih wie das Minnelied Wenzel's als Anhang zur Königinhofer 

Handſchrift in der Edition von 1829. Es ift nad meiner Anficht eine 

verunglüdte Nahahmung zweier Göthifcher Lieder: des Gefanges ber 

Geifter über den Waffern und des Schluffes des Geifterchores, der Fauft 

einfchläfert; dazu fentimentale Seufzer. 
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Vertheidiger ven Zweiflern als ein Argument der Echtheit auch im- 

mer entgegen. Aber in der ganzen Haltung fchließt es ſich noch enger 

an die ferbifchen Volkslieder an, als in jener Sammlung der Fall 

ift. Das Versmaaß ift wiederum das zehnfplbige ferbifche mit Der 

Cäſur nach der vierten Sylbe. 

Auf die grammatifchen und paläographiſchen Unmöglichfeiten des 

Fragmentes einzugehen, welches von feinen Vertheidigern in das 

neunte oder fpäteftens zehnte Jahrhundert geſetzt worden ijt, wäre 

hier wenig am Plate. In Bezug auf das Yinguiftiiche der Frage 

will ich nur bemerken, daß Mikloſich, an deſſen Kompetenz wohl Nie- 

mand zweifeln wird, eben aus fprachlichen Gründen und zum Theil 

denſelben, welche Dobrowsky ſchon im 3. 1824 geltend gemacht hat, 

von der Umächtheit des Gedichtes entjchieden überzeugt iſt). Und was 

das Paläographiſche betrifft, jo geſtehen die Vertheidiger ſelbſt zu, 

daß hier die ſchwächſte Seite ihres Schatses liegt und werden wohl 

nicht wieder darauf zurückkommen. 

Wenn man eine VBermuthung über den Verfaſſer wagen dürfte, 

jo möchte man glauben, es müfje verjelbe fein, der das Gedicht „Ja— 
romir und Udalrich“ verfaßt hat. Doch fei es mit diefer Vermu— 

thung über die Autoren genug, denn ich kann mir nicht anmaßen, 

beftimmte Perfonen zur bezeichnen und empfinde auch feine Luft, die 

Unterfuchung nach diefer Seite zu führen. Daß Herr Hanfa bei 

der Berfertigung der Königinhofer Handjchrift nicht unmittelbar be— 

theiligt war, ift möglich, und nach den Ausführungen des Hrn. Pas 

lady ſogar wahrfcheinlich. 

1) Wiener Jahrbücher Bd. 27 S. 102 — 114. 

Zuſatz zu Anmerk. 3 S. 137 u. 135: Das tympanum bellicum oder typanum, 

signum bellieum, durch welches bei Vincentius Prag. (Dobner, mon. I 

51, 56) die Böhmen wor Mailand in K. Friedrid I Heere (1158) zu den 

Waffen alarmiert werden, und das als eine Bejonderheit der Böhmen 

(signum Bohemorum) bei diefer Belagerung bezeichnet wird, war entweder 

eine Paufe, deren Gebrauch König Wladislaw bei feinem Kreuzzuge ken— 

nen gelernt haben fonnte, oder eine Slode (vgl. Du ange s. v. tympa- 

num n. 3), welche mit einem Sammer gejfchlagen wurde, und das Letstere 

ift, da ftets die Einzahl gebraucht wird, das Wahrjheinlichere. 
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Graf Joſeph de Maiſtre. 

Bon 

" Heintrid v. Sybel. 

Lettres inedites du comte Joseph de Maistre. St. Petersbourg 1858, 

Albert Blanc, mémoires politiques et correspondance de J. de Maistre, 

avec explications et commentaires historiques. Paris 1858. 

Bor einem Menfchenalter gehörte der Name Joſeph de Maiſtre 

zu den häufigit genannten und eifrigft befprochenen in Europa. Es 

war die Zeit der Reſtauration. Alle Kräfte und Tendenzen, welche 

Napoleon's Heerfaiferthum zwei Jahrzehnte hindurch niedergedrückt 

hatte, ariftofratifche und liberale, nationale und religiöfe, vegten jich 

in ungeftümer Gährung. Nachdem ihrer gemeinfamen Erhebung der 

Imperator erlegen war, fümpften in ganz Europa die Parteien um 

die Frage, auf welche Weile die Wiederholung des revolutionären 

Unheils zu verhüten fei, ob durch verjtändige Befriedigung oder Durch 

principielle Vernichtung der liberalen Begehren, ob durch gründliche 

Abkehr von den Grundjägen des alten Regime oder durch entjchlojfene 

Umfehr zu dem alten Adel und dem alten Kirchenthbum. Schärfer 

und klarer als ſonſtwo fam diefer Gegenſatz der Principien in Frank— 

reich zur Erfeheinung : in feinem anderen Yande hatte damals das alte Sy— 

jtem entfchlofjenere und confequentere Vorkämpfer, in feinem andern 

zeigte e8 feinen Charakter von der ftarfen wie von der ſchwachen 
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Seite in gleich hellem Lichte. Dies gilt namentlich im Vergleiche mit 

den gleichzeitigen deutſchen Zuſtänden, wo vermöge der Zahl und 

Mannichfaltigkeit der Territorien, bei der zugleich lockern und ver— 

wickelten Verfaſſung des Bundes, bei den wechſelnden Rivalitäten 

der einzelnen Staaten die principiellen Gegenſätze niemals zu reinem 

Ausdruck gelangten, und insbeſondere die kirchlich-feudale Richtung 

ſich eine Weile mit der monarchiſch-abſolutiſtiſchen völlig zu ver— 

ſchmelzen ſchien. Dagegen entwickelte ſich in Frankreich die tiefe 

Verſchiedenheit zwiſchen beiden ſeit 1816 in immer ſchärferer Aus— 

prägung, ſo daß es eine Reihe von Jahren hindurch völlig zweifel— 

haft blieb, ob die Krone von der rechten oder der linken Seite her 

nachdrücklicher und gefährlicher in Anſpruch genommen wurde. 

Es war inmitten dieſes Getümmels, daß raſch nacheinander die 

Schriften Joſeph de Maiſtre's: über den Papſt, über die gallicaniſche 

Kirche, über die Philoſophie Bacon's, erſchienen, und eine wahre Ex— 

ploſion in der franzöſiſchen Literatur veranlaßten. Es waren nicht 

eben neue und unbekannte Lehren, welche ſie verkündeten. Es war 

ſchon manchesmal gelehrt worden, daß alles Unheil Europa's von der 

Reformation datire, daß durch dieſe die Macht der höchſten Autorität 

in den Gemüthern erſchüttert worden, und ſeitdem auch die andern 

Autoritäten ihr Anſehen verloren hätten, daß es für die Kronen keine 

andere Rettung als in der Rückkehr zu den Autoritäten des alten 

Adelsſtaats und der alten Kirche gäbe. Aber noch nie war dieſe 

Doctrin in ſo anſprechender Form aufgetreten. Hier war kein Ge— 

danke an ſchwerfällige ſcholaſtiſche Erörterung, keine Spur von 

düſterer Weltverachtung, kein Schatten von Feindſchaft gegen die 

moderne Bildung. Im Gegentheil, die mittelalterliche Theokratie 

zeigte ſich in ihren wichtigſten Momenten als die rechte Vollendung, 

als das bisher nur mißverſtandene Ideal dieſer Bildung, und das 

Buch vom Papſte ließ ſich mit gleicher Leichtigkeit und Spannung 

leſen, wie irgend ſonſt eine Zierde der modernen Literatur. So war 

denn der Erfolg gewaltig, und Maiſtre trat ſofort in die erſte Reihe 

der feudalen Koryphäen. Warme Bewunderung von der einen, bit— 

terer Haß von der andern Seite hefteten ſich an ſeinen Namen, und 

außer Haller hat kein anderer Autor eine ſo umfaſſende Wirkung wie 

Maiſtre auf die Politik der Reſtauration gehabt. 
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Es fünnte bienach feheinen, daß jede Delprechung des bedeuten- 

den Mannes fofort in den Hader der politifch-firchlichen Theorien, in 

die Mitte und den Brennpunkt ihres Getümmels führen müßte. Und 

jicher ift e8, daß man nicht Maiſtre's Yeben erzählen und ſich dabei 

ein beitimmtes Urtbeil über feine Doctrin erjparen kann. Dennoch 

ift die lettere nicht unfer eigentliches Augenmerk. Wir gehören durch— 

aus und beſtimmt zu ihren Gegnern, glauben aber nicht, daR auf 

dem Felde der gefchichtlichen Wiſſenſchaft heute noch eine Discufjion 

derjelben ver Mühe verlohnt. Wer durch religiöfes Bedürfniß over 

durch praftifchen Nuten zum Anhänger päpitlicher Weltherrichaft ge- 

worden, ift durch hiſtoriſche Grörterungen nicht zu belehren: wer nicht 

in dieſem Falle ift, bedarf verjelben nicht mehr. Die großen That- 

jachen ver hiftorifchen Erfahrung ftehn feit, wie oft Maiſtre den 

bündigen Schluß wiederholen mag, daß wer im der Neligion nicht 

dem Bapfte gehorcht, auch im Staate unbändig gegen den König 

jein werde. Es fteht feit, dar im Mittelalter, zur Blüthezeit der 

päpitlichen TIheofratie, die Monarchie in ganz Europa mißachtet, die 

Staantsgewalt aller Orten ſchwach, die Sicherheit der Unterthanen 

jtets gefährdet war. Gerade erſt feit dem Bruche jener Theofratie 

beginnt die Entfaltung der eigentlichen Monarchie, der Monarchie, 

welche die Kraft hat, die Nation zu vertreten und die Einzelnen zu 

ſchirmen. Es fehlt dann nicht an Neibung und Ueberjehreitung, an 

defpotifchen Verfuchen und vevolutionärem Gegenftoß, auf katholiſchem 

wie auf proteftantifchem Boden. Es iſt ſehr leicht, für jede der 

Confeſſionen ein politifches Sündenregiſter in allen Karben anzırlegen, 

eben weil feine der ftreitenden Kirchen eine feſte politifche Farbe hat. 

Eine jede macht DOppofition gegen eine verfolgende und ift voll 

(opalen Eifers für eine ſchützende Staatsgewalt: der Katholicis- 

mus iſt monarchiſch unter Philipp II und revolutionär unter Hein- 

rich III, wie der Proteftantisinus in Schweden das Königthum 

jtütt und gegen Carl I vie Republik werfündet. Im Allgemeinen 

läßt fich nur fo viel jagen, daß feit dem Ende der Neligionskriege, 

alfo feit beiläufig 200 Jahren, unter ven katholifchen Nationen Eu- 

ropa's die politischen Bewegungen vurchgehends heftiger und gewalt- 

ſamer auftreten, während auf proteftantifchem Boden überall Die 

Neigung zu Ausgleichung und Vermittlung, zu Reform und Stätig- 
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keit erſcheint. So iſt die abſolute Monarchie in ihrer ſchärfſten Faſ— 

ſung von den katholiſchen Habsburgern und Bourbonen ausgebildet, 

und erſt von deren Nachahmern nach Deutſchland verpflanzt worden; 

dafür haben auch bis auf unſere Zeit die großen Revolutionen ihren 

Urſprung ſtets in katholiſchen Landen gehabt. Daß in der Ge— 

genwart das Verhältniß noch fortdauert, lehrt jede Vergleichung zwi— 

ſchen den Zuſtänden Frankreich's und England's, Oeſtreich's und 

Preußen's, der italieniſchen und der ſcandinaviſchen Staaten. 

Dieſen Thatſachen gegenüber dünkt uns ein ausführliches Ein— 

gehen auf Maiſtre's Syſtem überflüßig. Wohl aber ſcheint es uns 

eine ſchöne Aufgabe, einen Mann, der ein Menſchenalter hindurch 

beſtimmend auf das Thun ſeiner Zeitgenoſſen eingewirkt hat, in ſei— 

nem perſönlichen Werden zu verfolgen, ſeine Erfahrungen, ſeine Kräfte, 

ſeine Leidenſchaften zu erforſchen, und damit den lebendigen Grund 

ſeines Wirkens kennen zu lernen. Eine ſolche Betrachtung wird hier 

wie immer, auch dem doctrinären Gegenſatz ſeine Schärfe nehmen: 

in dem heftigen Widerſacher wird uns ein feſter, tüchtiger, erregter 

Menſch erſcheinen, und nebenbei wird uns ſein Lebenslauf eine An— 

zahl frappanter Aufklärungen über die wichtigſten Ereigniſſe der Re— 

volutionszeit in die Hände führen. Das Material für eine ſolche 

Forſchung ift jett im reicherm Maaße, wenn auch noch nicht in gan— 

zer Vollftändigfeit vorhanden. Im Jahre 1851 hat zuerjt der Sobn 

des Grafen einen Band reichhaltigen Briefwechſels nebjt einer Fur: 

zen Notiz über die äußern Schiefale feines Vaters veröffentlicht. 

Set find in Petersburg einige Briefe Maiſtre's an den ruffifchen 

Admiral Tiehitfchagoff herausgegeben worden, unerheblich für die po— 

(itifche oder literarifche Stellung des Schreibenden, aber fajt ausrei- 

chend für feine individuelle Charafteriftif. Ungleich wichtiger ift da— 

gegen das in Turin erfchienene Buch, welches Maiſtre's diplomatiſche 

Gorrefponvdenz aus St. Petersburg, von 1502 bis 1810, zum Theil 

in wörtlichem Aborude, zum Theil in ausführlichen Excerpten mit- 

theilt. Diefe Depejchen unterjcheiven jich höchlich von den meijten 

Actenſtücken ihrer Art, indem fie in jeder Zeile neben dem Gejchäfts- 

manne den Menſchen vorführen. Maiſtre war nicht einen Augen- 

blik im Stande, feine perfönlichiten Affecte aus feiner amtlichen Thä— 

tigfeit zu entfernen: jeder diplomatische Bericht iſt bei ihm auch eine 
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Confeſſion, ein Stück eignen Lebens. Seine Briefe find denn nicht 

bloß Lehrreich, ſondern intereffant und fpannend, wenn man fich gleich 

porjtellen mag, daß fie einen regelvechten Meinifter nicht felten unge- 

duldig gemacht haben. Sie find dann noch befonders ein Gegen- 

ſtand der Verwunderung geworden, weil ein großer Theil ihres In— 

halts mit der ſonſt befannten Parteiftellung Maiſtre's ſehr ſtark zu 

contrajtiren ſchien. Allein der Widerfpruch war nur feheinbar, oder 

entjprang aus einer Aenderung nicht des Schriftjtellers ſondern ver 

Zeitverhältniffe. Die Bücher des Grafen befümpfen die Revolution 

und verfünden das Princip der Autorität: es ift damit vollkommen 

im Einklang, daß in den Briefen die Autorität ſehr oft und fehr 

nachdrüdlich zu Einficht, Gerechtigkeit und Freifinnigfeit aufgefortert 
wird. Die Dücher feiern die Herrichaft des Papſtthums, und bei 
der heutigen Parteiftellung füllt e8 dann freilich auf, daß die Briefe 
überall mit beftigem Haſſe gegen Deftreih erfüllt find. Indeſſen 
da es damals weder ein öjtreichifches Concordat noch eine Maz— 
zinifche Propagandı gab, für Meaiftre alfo von feiner Seite her ver 

natürliche Gegenſatz zwijchen Deftreich und Piemont verdedt over 

modificirt wurde, jo iſt auch hier nicht im Geringften ein Widerſtreit 

zwischen dem katholiſchen Theoretiker und dem praftifchen Diploma— 

ten vorhanden. 

Der Turiner Herausgeber diefer Briefe, ein talentwoller, offen- 

bar noch etwas jugendlicher Mann, ift feinerjeits gerade durch dieſen 

Zorn gegen Deftreich zu der Publication beftimmt worten. Cr 
jucht Maiftre's Briefe als Manifeft gegen den großen Feind ver 
Menfchheit, wie er Deftreich nennt, zu verwertben. Wir bedauern 

dabei vor Allen, daß ihm Maiſtre's ſpätere Depefchen nicht gleich 

nüßlich zu feinem Vorhaben erjchienen find, und daß er ftatt mit 

ihnen einen großen Theil feines Buches mit eignen Deelamationen 

von unendlichen Schwulſte und maaßloſer Uebertreibung erfüllt hat. 

Wir haben hier feine Politik zu treiben, und deshalb feinen 

Grund, uns auf feine Erörterungen einzulaffen: wir bemerfen im Ge— 

gentheil, daß alles Schlimme, was er gegen Oeſtreich's italienifche 

Stellung beibringt, für Deutſchland's heutige Politik ganz beveutungs- 

(08 erjcheint. Denn die Frage, von welcher im Augenblick die Ent- 

ſcheidung unferer Zufunft abhängt, lautet nicht, wie viel Sympathie 
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Italien verdient, ſondern ob ſich Deutſchland gegenüber den Drohun— 

gen der fremden Großmächte von Oeſtreich losſagen darf. Nach un— 

ſerem Dafürhalten erwieſe man Oeſtreich einen ſchlechten Dienſt, wenn 

man dieſe beiden Geſichtspunkte mit einander zu vermiſchen ſtrebte. 

Ueber die Frage, ob Oeſtreich's lombardiſche Herrſchaft ein Vortheil 

für Deutſchland iſt, werden die Anſichten ſtets getheilt ſein: unge— 

theilt aber ſoll hoffentlich die Ueberzeugung bleiben, daß, gleichviel 

ob wegen oder trotz des italieniſchen Streites, Deutſchlands Platz in 

Europa neben Oeſtreich und nicht neben Frankreich oder Rußland iſt. 

Wir betonen dies, um dem Bedenken zuvorzukommen, ob es nicht im 

Angeſicht der augenblicklichen Gährung und Kriegsgefahr unpatriotiſch 

wäre, den Urſprung dieſer Zerwürfniſſe von Neuem zu beleuchten; 

im Gegentheil ſcheint es uns gerade jetzt eine Pflicht der Wiſſenſchaft, 

auch den kleinſten Beitrag zu klarerer Erkenntniß auf dieſem Gebiete 

nachdrücklich hervorzuheben. Und ſo treten wir mit voller Unbefan— 

genheit an Maiſtre's Lebenslauf heran, deſſen Sorgen nicht zum 

geringſten Theil ſich um den Gegenſatz von Oeſterich und Italien 

bewegt haben. 

Graf Joſeph de Maiſtre wurde am 1. April 1754 zu Chambéry 

in Savoyen geboren, in einer Familie des hohen Gerichtsadels, wo 

er in aller Strenge der alten Zucht erzogen, und ſeit der frühſten 

Kindheit an ernſtes Studium gewöhnt wurde. Sein Vater, ein ſtets 

gehaltener ſchweigſamer Mann, gewöhnte ohne Strafen den Sohn 

zu dem pünktlichſten Gehorſam; wenn er am Ende der Spielſtunde 

in der Gartenthüre, ohne Wort, erichien, jo flog Joſeph aus allem 

Jubel jofort zu den Dlchern zurück. Es war die Zucht nicht der 

Furcht, ſondern der Ehrfurcht; fie trieb ihre Wurzeln in dem Herzen 

des heranmwachjenden Sinaben, der auch nach Jahren auf der Univer- 

jität fein Buch ohne Erlaubniß des Vaters leſen wollte: aber fie 

tödtete nicht, fondern läuterte und jtühlte den Kern einer feiten, wil- 

lensjtarfen Natur. Mit gleicher Hingebung hing der Sohn an der 

zärtlich werehrten Mutter, von deren himmliſcher Milde er noch im 

hohen Alter nicht ohne Rührung ſprach. Sie war eine tief religiöſe 

Frau und eine treue Tochter ihrer Kirche; fie ſenkte in Joſeph's 

Seele den Keim des kirchlichen Eifers, welcher für fein Yeben und 

Wirken eine jo umfaffende Bedeutung gewinnen jollte. Die Ver— 
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ehrung des Papſtes, des Prieſterthums, dev Jeſuiten war unvordenk— 

liches Erbe in der Familie. Joſeph war acht Jahre alt, als er ein- 

mal in lärmendem Spiele in das Zimmer der Mutter hineinftürmte, 

und diefe ihn plöglich mit dem Worte hemmte: ſei nicht fo froh, mein 

Kind, ein großes Unglück iſt geſchehn. So eben war die Nachricht 

von der Ausweilung der Jeſuiten aus Frankreich eingetroffen. 

Sein Unterricht bis zur Univerfitit wurde denn auch dieſen 

Vätern anvertraut, welche die reiche Begabung des Zöglings fehnell 

bemerften, und ihm für immer die Nichtung auf feinen legten Beruf 

gaben, auf die Vertheidigung ihrer Kirche unter den Kindern diefer 

Welt. Einjtweilen jtudierte er in Turin die Nechtswilfenfchaft, trat 

mit zwanzig Jahren als Subjtitut des Advofatfisfal in die Magi— 

jtratur ein, und jtieg durch die Stufen diefer Amtshierarchie, bis er 

1788 zum Mitgliede der höchiten Gerichtsbehörvde, de8 Senats von 

Savoyen ernannt wurde. Diefes Tribunal hatte die angefehenfte 

Stellung und ähnliche Befugniffe wie die franzöfifchen Parlamente, 

namentlich das Necht, geſetzwidrige königliche Berfügungen zurückzu— 

weilen. Es fühlte ſich demnach als den Wächter der ſavoyiſchen 

Freiheit gegen die Uebergriffe der verhaßten Piemonteſen, ohne daß 

dieje Stimmung der begeifterten Yoyalität für den König, den Herzog 

von Savoyen, irgend Abbruch that. Diefe Evellente, welche feſt auf 

ihren Gütern ſaßen und die Städte vermieden, wo ſie unter einem 

königlichen Beamten oder Platzmajor hätten leben müſſen, ftürzten 

jich auf Jahre in Schulden, um einen furzen Beſuch des Königs 

glänzend zu begehen, und jtellten ihr Blut nicht minder freudig wie 

ihre Habe dem Monarchen zur Berfügung. Sie hatten die perfönliche 

‚ Treue des Bafallen gegen den Yehnsheren; von Staat und Staats- 

gewalt hatten fie feinen Begriff. Die großen Strömmmgen der Zeit 

hatten diefe entlegenen Alpenthäler noch nicht berührt. Sitten und 

Zuſtände waren einfach und patriarchalifch, die Familien hielten feſt zu— 

ſammen; die wäterliche Gewalt wırde in allen Berhältniffen ohne ir— 

gend eine Befchränfung geübt und geehrt. Im öffentlichen Yeben gab 

‚ 8 feinen dritten Stand in Savoyen, deſſen Theilmahme am Stante 

‚ irgend eine Bewegung in die Verhältniffe hätte bringen können; es 

gab auch Fein geiftiges Yeben, feine Schulen als die der Klöſter, Feine 

Bildung als die der Prälaten. In ver guten Gefellfchaft, meldete 
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einmal ein franzöſiſcher Geſandter, gilt Denken für eine Marotte und 

Schreiben für eine Unanſtändigkeit. 

In dieſer Umgebung ſtand der junge Maiſtre, in welchem 

der angeborene Genius mit ungeduldigem Ehrgeiz arbeitete, völlig 

einſam. Seit jener Anregung im Colleg verfolgte er die höchſten 

Probleme des menſchlichen Daſeins mit raſtloſer Forſchung, und warf 

ſeine ganze Kraft auf große wiſſenſchaftliche Arbeiten. Man ſah ihn 

auf keinem Spaziergang, bei keinem Vergnügen, bei keiner Feſtlichkeit. 

Er hatte trotz eines lebhaften Temperaments faſt feine Bedürfniſſe; mit 

drei oder vier Stunden Schlaf reichte fein Körper aus; jo fand er 

neben feinen Amtsgefchäften die Zeit, um Sprachen und Mathema- 

tif, Neligionsphilofophie und Gejchichte im weiteften Umfange zu 

treiben. Seine Yandsleute jtaunten ihn an, und wandten jich bald 

von dem eigenwilligen Sonderling hinweg. Was habe ich leiden 

müffen, jchrieb er jpäter einmal, weil ich Flüger als meine guten 

Allobrogen fein wollte. Daß ein Mann von gutem Haufe fich in 

den Staub der Bücher vergrub, war in Chambéry eine unerhörte 

Menerung, Die man fich nur durch die Annahme erklärte, daß 

Maiſtre überhaupt der neuernden Sekte angehöre, von welcher man 

aus Frankreich fo viel Uebles hörte, ver Sekte der wühlerifchen Frei- 

geilter und gottlofen Revolutionäre. Diefer Ruf drang bis in das 

fönigliche Gabinet nach Turin, und erzeugte hier ein bleibendes Miß— 

trauen gegen ven philofophivenvden Senator, welchen diefer den vol- 

len unabhängigen Stolz feines adeligen Sinnes entgegenjette, und 

dadurch die königliche Ungnade mit jedem Jahre jchärfte. Bald mit | 

ſchneidendem Wite bald mit hohem prophetifchent Tone wies er jeden 

Tadel, jeden Widerfpruch zurück; ev fette jich in Nefpeet, aber weis | 

chen und liebebedürftigen Herzens wie er war, empfand er auf das 

Ditterjte, daß er völlig allein jtand. 

Yeider vermochte auch feine Wiffenjchaft nicht, ihm die innere 

Erquickung zu geben, welche ſonſt ver fichere Yohn des ächten Flei— 

Bes ift. Wir werden fpäter die Stärke und die Schwäche feiner N 
Studien im Einzelnen fennen lernen: wir bemerfen hier das Allges ! 

meine, daß ihm die Wiffenfchaft ihren Frieden verfügte, weil ev nicht | 
um des Wiſſens felbft, ſondern um anderer Zwede willen arbeitete. 

Maiſtre war eine eminent praftifche, auf das, Äußere Leben ges 
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richtete Natur: er lernte, um mit jeiner Kenntniß zu wirken, und 

fnivjchte unter dem Mißgeſchick, welches ihn in dieſen verjchollenen 

Winfel der Erde geworfen, und damit, wie es ſchien, auf immer zu 

Nichtigkeit und Verſtummen verurtheilt hatte. Wie oft jank ich, 

fchrieb er zwanzig Jahre nachher feinem Bruder, auf meinen Seſſel 

zurück, ſah rings umher nur Keine Menfchen und kleine Dinge, bin 

ich denn verdammt, feufzte ich, hier zu leben und zu fterben wie 

eine Aufter an ihrem Felfen? Da litt ich viel, mein Kopf war be— 

laden, ermüdet, plattgedrüct durch das entfegliche Gewicht des Nichts. 

Einmal, 1812, in Petersburg, wurde mit Achſelzucken von der Her 

funft eines Diplomaten aus der Infel Zanthe geredet: nun ja, vief 

Maiftre, aber ich, wie ich hier fite, bin in Chambéry geboren, Sie 

jehen, daß man ſich in dieſem Sach Alles erlaubt. 

Sp gingen ihm die Jahre dahin, ohne Wechjel, ohne Hoffnung. 

Er war verheivathet, hatte Kinder, ſtand an der Schwelle der Vier: 

ziger. Ex glaubte. den beten Theil des Yebens bereits hinter jich zu 

haben. Da trat das Weltereigniß ein, welches Frankreich und Eu— 

vopa eine neue Gejtalt geben jollte. Die Revolution brach aus; nach 

drei Jahren erreichten ihre Wogen Italien, und mit dem Zuſammen— 

brechen aller alten Verhältniſſe ſollte auch für Maiſtre ein neues, 

es ſollte das eigentliche Leben, das Leben des Wirkens, des Leideus 

und des Ruhmes erſt beginnen. 

Am 15. September 1792 erklärte Frankreich dem König von 

Sardinien den Krieg, und acht Tage ſpäter beſetzte ein franzöſiſches 

Heer unter General Montesquiou Savoyen. Die königlichen Beam— 

ten und Offiziere, darunter drei Brüder Maiſtre's, folgten = 

abziehenden jardinifchen Armee über die Alpen; ein großer Theil d 

Adels ſchloß fich ihnen an, Maiſtre felbjt verließ das Yand im 

Dezember, und nahm mit den Seinigen in Aofta Wohnſitz. Diejer 

Schritt, fügte er auf der Höhe des Bernhard zu feiner Frau, ent— 

jcheivet über unfer Leben. Denn ſchon hatte die von den Franzoſen 

veranlaßte Nationalverſammlung zu Chambéry die Auswanderung als 

Verbrechen bezeichnet, und mit Confiscation der Güter bedroht. Die 

Gräfin de Maiſtre, damals im neunten Donate ſchwanger, aber wohl 

wiffend, daß ihr Gemahl ſich nimmermehr der Uſurpation fügen 

würde, benüßte eine furze Abwefenheit deſſelben, um mit ihren Kin— 

Hiftorifche Zeitſchrift I. Band. MH 
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dern im tiefen Winter die Alpen zu paſſiren, und zur Retkung ihres 

Vermögens nach Chambéry zurückzukehren. Er eilte ihr auf der 

Stelle nach, verweigerte aber den neuen Behörden jede Art von 

Schwur, jeden Schatten eines Verſprechens, ſo daß er nur zu bald 

in Händel und Verfolgungen verwickelt wurde, die ihn gleich nach der 

Niederkunft ſeiner Frau zu neuer Auswanderung, zur Trennung von 

den Seinen nöthigten. Er ſiedelte ſich zunächſt in Lauſanne an. Dort 

erfuhr er dann, daß auf den Antrag jener Nationalverſammlung Sa— 

voyen mit Frankreich vereinigt, und ſofort die geſammte revolutionäre 

Geſetzgebung und Verwaltung über das arme Land verhängt wurde. 

Raſch nach einander folgten ſich die Einziehung der Emigranten- und der 

Kirchengüter, die Verfolgung der Edelleute und der Prieſter: auch für 

die Gräfin de Maiſtre war kein Bleiben mehr in Chambéry, und 

mit ihrer Flucht nach Lauſanne fiel ihre geſammte Habe der Confis— 

cation anheim. Die Brüder des Grafen, welche, wie alle ihre Ka— 

meraden, treu bei der Fahne aushielten, erlitten dasſelbe Schickſal; 

die ganze Familie war mit einem Schlage in völliger Armuth. Mai— 

ſtre hatte für ſeine und der Seinigen Ernährung nichts als eine 

ſchmale Penſion von 2000 L., welche ihm der König angewieſen. Alle 

meine Güter find verfauft, fchrieb er einem Freunde, ich werde nicht 

Ichlechter deshalb jchlafen. Alle feine Gedanken, alle feine Sorgen 

waren bereits feinen perfönlichen Angelegenheiten entrüct inmitten 

des großen Streites, in welchem die Geſchicke Europa's gewogen 

wurden. 

Seine umfaſſenden Studien und Sammlungen fanden jest ihre 

Berwerthung in einem langjährigen literarifchen Kampfe gegen vie 

franzöfifchen Gewaltthaten. Er begann, wie zur Uebung, mit Heinen 

Gelegenheitsjchriften über die Verhältniffe Savoyens, und trat dann 

im legten Fahre feines Schweizer Aufenthalts mit der erften Schrift 

von umfafjender Bedeutung auf, welche jofort feinen Namen zu euro— 

päifchem Nufe erhob und neben Burke und Mallet in die erjte Reihe 

der confervativen Streiter ftellte. Cs find die Considerations sur 

la France Yondon (Yaufanne) 1796. Es war die Zeit des franzö— 

ſiſchen Directoriums, jener Herrfchaft einer aus den Reſten der Gi- 

rondiſten und Dantoniften gebildeten Partei, welche im Herbjte 1795 

durch Bonaparte's Kanpnen ſich gegen den offnen Aufjtand der 
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Hauptſtadt und den tiefen Wiverwillen der Nation am Ruder behaup— 

tet hatte. Unaufh Ban) hatte je mit dem täglich wachjenden Drange 
des Volfes nach Befeitigung dev revolutionären Männer und Doctris 

nen zu kämpfen; die Mehrheit ver Volksvertretung wurde bei jeder 

neuen Wahl ihr entjchiedener feindlich, und die Anhänger des Haufes 

Bourbon überliegen fich bereits ver frohen Hoffnung einer Durch ven 

Boltswillen, wenn nicht veranlaßten, jo doch begünitigten Neftaura- 

tion.  Diefer Hoffnung Bahn zu brechen und Anhänger zu werben, 

ſchrieb Maiſtre fein Buch. Es iſt merkwürdig nach dev allgemeinen 

Doctrin, auf die es feine Sätze jtüßt, merfwürdiger aber noch in Be— 

zug auf die praftifchen Folgerungen, welche e8 daraus für die Frage 

des Tages zieht. 

Maiftre beginnt mit eimer Schilderung des Geſammtcharak— 

ters der Nevolution, und man denkt fih, daß er ihn mit dunkeln 

Schatten zeichnet. Vor Allen frappivt ihn die völlige Unfreiheit ver 

handelnden Menjchen, ver Volksmaſſen, die ein Werkzeug gewiffenlofer 

Demagogen find, der Führer, welche ihrerfeits durch eine unwiderſteh— 

liche Berkettung der Umſtände ohne Wahl vorwärts getrieben werden. 

Er hat feinen Zweifel: e8 ift eine höhere Fügung, es iſt die Hand 

Gottes, welche den Strom der Revolution allein leitet. So erhebt er 

fih zu der allgemeinen Wahrnehmung, daß in den großen politifchen 

Dingen der Menſch überhaupt nichts erſchaffen kann. Er vermag 

einen Kern zu pflanzen, einen Baum zu veredeln, aber nicht ein Ge: 

wächs zu machen: noch viel weniger kann er, over kann eine Verſamm— 

lung von Mienfchen einen Staat machen oder eine Verfaſſung erfin- 

den. Er kann in feinen Gefesen Höchjtens anerfennen und aufzeich- 

nen, was die Natur dev Dinge, was Gott bereits hervorgebracht hat. 

Gott alfo, und die won ihm gefegte Weltorduung ift der Grund 

aller Staaten und Staatsverfaffungen. Und zwar volßieht Gott die 

Schöpfung des Staates ausnahmslos in der Weife, daß ev einen Ein- 

zelnen und deſſen Gefchlecht mit der Kraft des Herrſchens ausrüftet. 

Wie die Palme über die niederen Sträucher erhebt fih danıı ein fol- 

her Stamm in die Lüfte; ev kommt, man weiß nicht woher, ein le 

gitimer Ufurpator, und um ihn legen fich daun die dienenden Genof- 

fen an. Kein menfchlicher Willen kann vergleichen nachahmen. Erſt 

eine folche von Gott gefette Souveränität mag darauf den Untertha- 

[7 * 
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nen einzelne Rechte einräumen; aus folcher Wurzel entfproffen können 

fie Beftand haben, während jerer Berfuch, fie eigenmächtig zu ſchaffen, 

in Spott und Frevel endigt. Neben ſolche Königsfamilien pflegt dann 

Gott eine Neihe kleinerer, aber in ähnlicher Weife ausgezeichneter 

Racen zu fegen; auf ihnen ruht die breitere politische Entwiclung des 

ganzen Volkes, und die fchlimmfte Vergiftung ver Nation tritt ein, 

wenn gerade der Adel feines göttlichen Schöpfers vergißt, und der an— 

geftammten Religion den Rücken fehrt. Das aber ift feit hundert 

Sahren in Frankreich geſchehn; das ift die eigentliche Duelle der Re— 

volution, und fo wird nach vollbrachter Sühnung und Reinigung die 

Stärfung der katholifchen Kirche auch der letzte Abſchluß des großen 

Trauerſpiels fein. 

Diefe Theorie flingt denn ſchroff genug, und hat feit ihrem Er— 

ſcheinen, wie natürlich, den vielfachſten und umwilligiten Tadel von 

der liberalen Seite her erfahren. Wir wollen uns dadurch nicht ab— 

halten laſſen, die Nichtigkeit der Grundgedanken, von welchen fie aus- 

jetst, bereitwillig anzuerfennen. Es iſt in der That die Quelle und 

die Bollendung aller pofitiven Politik, jenes Geſtändniß, daß die Will- 

fir des oder der Einzelnen in dem Staatsleben nichts machen und 

erſchaffen kann, daß vielmehr die Aufgabe aller politifchen Weisheit 

darin befteht, die vorhandenen echte, Bedürfniſſe und Kräfte zu er- 

fernen, zu entwiceln und weiter zu bilden. Nur wird es darauf an- 

fommen, diefen höchjten aller politifchen Grundſätze richtig zu verwen— 
den. In feinem schten Sinne verkündet ev nichts anderes als ven 

Gegenſatz der radicalen und der gefchichtlichen Politik; er ſchließt die 
jubjective Willkür, die vevolutionäre fo gut wie die abfolntiftifche aus; 
er fordert Verſtändniß der Dinge und Gerechtigkeit des Handelns, 
für die Stellung des Monarchen jo gut wie für den Einfluß des 
Adels und die Rechte des Volkes. Er war alfo, den Sakobinern von 
1796 gegenüber, die völlig zutreffende Waffe. Dagegen iſt es will- 
fürlihe Erjchleichung, wenn man aus ihn die befonvdere Vorzüglichkeit 
einer fpeciellen Staatsform hat herleiten wollen, fo wie es Maiftre 
für feine Adelsrechte, oder fpätere Parteigenoffen für die feudale 
Monarchie verfucht haben. Es ift vielmehr die zwingende Conſequenz 
jenes Satzes, daß feine Staatsform an ſich vor der andern zu preifen, 
und eine jede nach den Rechten, ven Kräften und Bedürfniſſen des 



Graf Joſeph de Maiftre. 165 

gegebenen Landes zu beurtheilen it, eine Forderung, in deren jährlich 

weiterer Verbreitung fich vor Allen in Deutſchland der größte Forts 

Schritt der politifchen Bildung feit 1545 bethätigt bat. 

Zu ähnlichen Bemerkungen gibt die veligiöfe Haltung Maiſtre's 

in den considerations Beranlaffung. Aırch hier ift der leitende Grund- 

ſatz vortrefflich, jo wenig man die einzelnen Anwendungen billigen 

fan. Es war ein großes gejchichtliches Verdienſt, im Jahre 1796 

der von aller Religion abgefehrten gebildeten Welt zuzurufen, daß 

alle politifchen Einrichtungen, wenn fie Dauer haben jollen, an einen 

veligiöfen Grundgedanken anfnüpfen, auf einer religiöfen Stimmung 

ihrer menfchlichen Träger ruhen müſſen. Es war ein wahrhaft pro— 

phetifcher Geift, welcher damals inmitten des Waffenlärms und des 

PBrafjelns ftürzenver Throne ausrief: jeder Achte Philofoph wird es 

anerfennen, entweder daß fich eine neue Neligion zu bilden im Begriffe 

ift, oder daß das Chriftenthum in irgend einer außerorpentlichen Weife 

verjüngt werden wird. Wir haben ſeitdem gefehen, wie zuerſt in 

Deutfchland der proteftantifche Norden während der napoleonifchen 

Untertrüdung feine Kraft in einer tiefen Erregung des religiöſen 

Sinnes zufammengenommen, wie dann der Katholicismus in unver- 

muthetem Aufſchwung feine Herjtellung erlebt, feinen Einfluß erneu— 

ext, feine Anfprüche verdoppelt, wie endlich in Philofophie und Ge- 

ſchichte Die religiöfen Probleme die Aufmerkfamfeit aller Denkenden 

in Anfpruch genommen haben. Sp verfchieden die Meinungen über 

den rechten Inhalt der veligiöfen Vorſtellungen find, jo felten wird 

jetst noch ein Wivderfpruch gegen den Sat fein, daß irgend eine leben- 

dige Beziehung des Menjchen zu dem Urquell feines Dafeins erfor 

verlich it, wenn irgend ein fittliches Thun des Menfchen gedeihn und 

dauer fol. Was dann aber die Confequenzen dieſes Sates betrifit, 

fo it es offenbar, daß unferem Autor hier die Crimmerung an die 

Sefuitenfchule ähnlichen Schaden thut, wie auf dem politifchen Felde 

die Jugendeindrücke des ſavoyiſchen Adelsſtaats. So wenig aus dem 

hiſtoriſchen Charakter der ächten Politik die Alleinberechtigung des 

Adels, ſo wenig folgt aus der Nothwendigkeit des religiöſen Verhal⸗ 

tens die Alleingültigkeit der päpſtlichen Autorität. 

Wir ſehen, es iſt ein Edelmann des alten Regime von ächteſtem 

Korne, der in dieſer Schrift die Feder führt. Sein Geiſt erhebt ſich 
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mit ſtolzem Wuchſe in die höchſten Regionen der geiſtigen Atmoſphäre, 

aber ſein Weſen wurzelt durchaus in dem Boden ſeines Standes und 

Herkommens. Seine Argumentationen werden dadurch vielfach ge— 

gehemmt und verfälſcht, aber ſie erhalten dafür auch eine individuelle 

Friſche und markige Lebendigkeit, welche trotz aller Beſchränktheit des 

Politikers dem Manne die achtende Neigung jedes Leſers ſichert. Sein 

Adelsſtolz iſt frei von aller Brutalität gegen den Niedern, und ſeine 

Loyalität gegen den Höhern hat keine ſervile Ader. Man redet jetzt 

immer, ſchreibt ev einem Freunde, von der Nothwendigkeit einer ſtar— 

fen Regierung: nun, wenn die Monarchie euch in dem Maaße ſtark 

erfcheint, als fie abjolut ift, jo müffen euch Neapel, Madrid, Liffabon 

entzücken, obgleich alle Welt weiß, daß dieſe ſchwachen Ungehener nur 

durch die Kraft ver Trägheit fortbejtehen; wollt ihr die Monarchie 

ftärfen, jo meivet die Willkür und ftellt euch auf ven Boden des Ge— 

fees. In religiöfer Hinficht zeigt Maiſtre bei aller Kirchlichkeit kei— 

nen Zug von fanatifcher Weltwerachtung, von ſchwülſtiger Salbung over 

myſtiſcher Unklarheit. Er hat im Gegentheil vor Allem den Drang zu dia— 

lectifcher Confequenz wie Rouſſean, und ift, wie diefer, lieber oberflächlich 

in feinen Vorausjegungen, als daß er auf die formelle Bünpigfeit 

jeiner Folgerungen verzichtete. So fehr ev Voltaire als den geführ- 

lichſten Ketzerfürſten des Jahrhunderts, als den eigentlichen Erzeuger 

der frivolen Gottlofigfeit haßt, fo ift es doch fein perſönlichſtes Be— 

hagen, gegen Voltaire's Gefinnung mit Voltaire's Waffen, mit Wiß 

und Spott und Cauſerie, zu kämpfen. Man jehe 3. B. jenes Capitel 

der Conſiderationen, im welchem er die Äußere Miöglichfeit der Wie: 

vererhebung der Bourbonen in dem damaligen Frankreich erörtert. 

Er knüpft dabei au feinen erjten Sag über die Ohnmacht ver Volks— 

mafjen in den Nevolutionen, und malt dann die Unmündigkeit und 

den Leichtſinn gerade der franzöfifchen Nation. "Bier oder fünf Per— 

jonen, jagt er, werden diefem Yande einen König geben. Briefe aus 

Paris verfünden den Provinzen, daß Frankreich einen König hat, und 

die Provinzen rufen: e8 lebe der König. Sogar in Paris werden die 

Einwohner, etwa zwanzig ausgenommen, ganz umvermutbet eines 

Morgens erfahren, daß fie einen König haben. Iſt es möglich, rufen 

jie, das ijt ja etwas ganz Beſonderes. Zu welchem Thore wird er 

einziehn? Es wird Doch gut fein, fich Fenfter im Voraus zu miethen, 
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das Gedränge wird entfeglich werden. So wird das ſouveräne Volf 

befragt, in ſolcher Weife wird es die Reſtauration decvetiven.u Gleich 

neben diefe Schilderung jtelle ich, um ſofort den ganzen Umfang ver 

Tonleiter zu bezeichnen, welche dem Schriftfteller zu Gebote fteht, eine 

jpäter gefchriebene Ausführung, worin Maiſtre ich ebenfo gewaltig 

im pathetifchen Schwunge, wie vorher leicht und farbig im Spotte 

zeigt. Es handelt fi) um die Entehrijtlihung Frankreichs durch 

die Revolution, als die Hanpturfache der unendlichen Zerftörung. 

„Ein furchtbarer Auf, heißt es nun, angefchwellt durch taufend Stim— 

men, ertönte in Frankreich — weiche von uns, fchrien fie, follen wir 

ſtets vor deinen Prieftern zittern? foll die Wahrheit ſtets durch dei— 

nen Weihrauch verdunkelt werden? wir wollen nichts mehr von Dir 

wiſſen, alles Vorhandene ärgert uns, weil altes Vorhandene deinen 

Namen trägt; wir wollen Alles zerftören, und Alles heritellen ohne 

dich; verlaffe unfere Räthe, unfere Schulen, unfere Häufer, wir wollen 

allein fein mit unferer Vernunft und ohne dich, hinweg mit dir! — 

Wie hat Gott diefen entjfeglichen Wahnfinn gezüchtigt ? Er ſtraft ihn, 

wie er das Licht gefchaffen hat, durch ein einziges Wort. Er ſprach: 

thut nach euerem Willen. Und die Welt unſerer Staaten ftürzte in 

Trümmer zuſammen.*) 
Man ermißt leicht, daß ein fo begabter Geift nicht ohne Weiteres 

in das Gefchrei der großen Emigrantenmaffe auf einfache Herjtellung 

des alten Zuftandes einftimmen konnte. Wohl ſah auch er das eins 

zige Heil für Frankreichs Gedeihen und Freiheit in der Wiederaufs 

vichtung des legitimen Königthums, ja noch mehr, ev erklärte feine 

andere Verfaffung für haltbar, als eine auf die legitimen Geſetze des 

alten Staates gegründete. Aber auf das Nachdrüclichite begehrt er 

die Reinigung derjelben von der defpotifchen Verfälſchung, welche fie 

feit Ludwig XIV. erfahren hatte; und will feine Gefetgebung ned) 

Steuern, welche nicht von den Ständen bewilligt werden. Will man 

hierin nur feudale Tendenz und feinen Sinn für Freiheit und Recht 

erfennen, fo wird man wenigitens das Gegentheil engherzigen Stanz 

desgefühles wahrnehmen, wenn er die Eröffnung aller Aemter für jedes 

Verdienſt, und felbjt bei den höchften nur ſchwereren, nicht werjperrten 

*) a dit: FAITES! Et le monde politique a croule. 
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Zugang begehrt. Und was damals noch viel empfindlicher in bie 

Verhältniffe einfchnitt, er Tpricht die Unmöglichkeit aus, mit den 

Menfchen des alten Negime zu regieren: er beantragt Ammneftie für 

Alte, jelbft für die Mörder Ludwig XVI, wenn fie fich reuig eriwei- 

fen, und erflärte die Emigranten fin fchlechterdings unfähig, einen 

erheblichen Einfluß im neuen Frankreich zu erlangen. Er führt felbit 

das Wort König Carl II von England an, als man ihm bei der 

Rückkehr aus dem Exil einen Antrag auf Amneſtie, auf Vergeben 

und Vergeſſen vorlegte: „ich verſtehe, was ihr meint, meinen Fein— 

ven foll ich vergeben, meine Freunde muß ich vergeſſen.“ Mean er- 

innere ſich nun ver Greigniffe von 1814 und der folgenden Jahre, 

und man wird erfennen, daß Maiftre mit ſtaatsmänniſchem Geijte | 

in jenen Worten den innerjten Kern aller Schwierigkeiten und Ge- 

fahren ver Reſtauration ausgefprochen hat. Denn wohl gab es da- 

mals auch Gegenfüte ver Principien und der Parteien, ohne Zweifel 

aber der fehlimmfte und fehwierigfte Widerftreit war jener der Per- 

fonen, bier ver Emigranten und ihres Anhangs, dort der Macht- 

haber des neuen Frankreich, ein Kampf nicht jo jehr zweier Shiteme 

als zweier Bevölkerungen innerhalb deſſelben Neiches. Eine jo unbe— 

fangene Einficht darüber in fo früher Zeit befundet bet einem Mit- 

gliede der Emigration nicht bloß eine ſcharfe, ſondern auch eine höchſt 

unabhängige Kraft des Erkennens. 

Die Considerations hatten fofort bei ihren Grjcheinen einen 

großen literarifchen Erfolg, fonft in Europa und in Frankreich ſelbſt. 

Freilich kam es damals nicht zu der erfchnten Neftauration, vielmehr 

iberwältigte das Divectorium mit der Hülfe der Armee die Royali- 

ſten, und in Italien fchritt Bonaparte unaufhaltfam von Sieg zu 

Sieg fort. Auch hier unterfchted ſich Maiftre auf das Beſtimm— 

tefte von dem großen Hanfen feiner Unglüdsgenoffen. Wie Burke 

vor ihm, wie Kaifer Alexander in fpäterer Zeit, mahnte er zwifchen 

Frankreich und der Nevoluttion zu unterjcheiden, dieſe zu befümpfen, 

der Nation ihre Selbſtſtändigkeit und Unverletztheit zu gewährleiften. 

Schon im Jahre 1793, als fich eigennüßige Abfichten der Mächte 
offenbarten, als man von der Abreifung franzöfifcher Provinzen, von 

dem Plane einer Theilung Frankreichs hörte, erklärte er, ven Tod 

im Erile einer Herftellung um folchen Preis vorzuziehen. Er war herange- 
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wachfen im einer tiefen Abneigung gegen Deftreich, den Erbfeind 

des Haufes Savoyen, und den Bedränger der ultramentanen Kirche 

jeit Sofeph II; er meinte, lieber wolle er noch einige Jahre aus- 

harren, als daß „das arme Haus Deftreich” auf Koften Frankreich's 

vergrößert würde. Damals befaß nun Deftreich auf italienifchem 

Boden nur die beiden Provinzen Mailand und Manta, etiva 200 

Dnadratmeilen, abgetrennt won feinen Übrigen Beſitzungen; es war 

alfo weit entfernt von irgend einem herrſchenden over drückenden 

Einfluß auf der Halbinfel, und niemand font als der Ausbreitung 

Savoyens unbequem. Fand fich Schon durch ſolche Verhältniſſe 

Maiſtre's Stimmung gereist, jo mußte fich fein Gefühl zur glühen- 

den Entrüftung fteigern, als fich feit 1794 jene entjcheivende Wen- 

dung der öftreichifchen Politik entwidelte, durch welche der Miniſter 

Thugut dieſem Staate feine moderne Stellung gegeben bat. Sie 

laßt ſich kurz dahin ausprüden: Verzicht auf Belgien und damit 

Preisgabe der deutſchen Weftgrenze, dafür Ausdehnung der italieni- 

jchen Provinzen bis zu einer ganz Italien dominivenden Stellung. 

Diefer Gedanke fchlug zuerſt in ver ruſſiſchen Unterhandlung über 

die Theilung Polens an, wo der Minifter Thugut Anfprüche auf die 

venetianijchen Provinzen anmelvete; er zeigte fich dann in der tiefen 

Unluſt, womit Defterreich den König von Sardinien gegen die Fran— 

zojen unterjtütte; er wirkte, nach den Umſtänden mopdificirt, 1797 

bei dem Frieden von Campo Formio, wo Deftreich den Franzoſen 

das linke Rheinufer überlieh, um fir ven Verluſt Mailands mit 

Venedig und deſſen Terrafirma entjchädigt zu werden; er brach end— 

lich rüchaltslos an das Yicht, als bei dent neuen Krieg von 1799 die 

faiferlichen Heere, durch Suworow geführt und unterjtüßt, ganz Ober— 

italien einnahmen. Damals erhob ſich der König von Sardinien, 

von den Franzoſen auf feine Inſel wertrieben, um in die heimifchen 

Beſitzungen zurüczufehren. Aber Deftreich verbot es auf ver Stelle, 

in der Meinung, Piemont oder doch den größeren Theil vejfelben 

für fich jelbjt zu behalten. Es ftarb ver Papſt in franzöfifcher Ge- 

fangenfchaft, und die Cardinäle traten zur neuen Wahl in Venedig 

unter faijerlihem Schutze zufammen; Deftreich verbot die Wahl 

eines Sardiniers, und ließ die Abficht erfennen, die den Franzofen 

entrifjenen Yegationen zu feinem Eigenthum zu machen. Diefe Pläne 
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ſcheiterten damals an der Abneigung England's und dem Wider— 

ſpruche Rußlands; eben aus Zorn hierüber rief Kaiſer Paul ſeine 

Truppen ab, und ein Jahr nachher warf Bonaparte zu Marengo 

die Entwürfe des öſtreichiſchen Ehrgeizes für's Erſte in Trümmer. 

Man ermißt leicht, mit welchen Gefühlen ein warmer und ener— 

giſcher Patriot, wie Maiſtre, dieſe Ereigniſſe erlebte. Er war 

1796 nach Turin zurückgekehrt, hatte zwei Jahre ſpäter, als ein 

franzöſiſcher Heerestheil die Stadt beſetzte, zum zweitenmale flüchten 

müßen, und war mit ſeiner Familie inmitten des Winters zu Schiff 

den Po hinabgeeilt, zwiſchen treibenden Eisſchollen und feindlichen 

Vedetten hindurch, um ein Aſyl in Venedig zu ſuchen. Dort lebte 

er in der bitterſten Noth, von dem Erlöſe einiger geretteter Silber— 

geräthe, ohne Verbindung mit ſeinem Hofe, ſonſt in der Welt ohne 

jegliche Ausſicht. Mit welcher Spannung ſah er die Erneuerung des 

Krieges, mit welchem Jubel die Verjagung der Franzoſen, mit wel— 

chem Knirſchen die neue Ausweiſung ſeines Königs durch die eignen 

Bundesgenoſſen. Der Haß gegen Oeſtreich blieb ſeitdem der Grund— 

ton ſeiner politiſchen Anſchauungen. Er blieb es, auch als Napoleon 

Schritt auf Schritt ſich ganz Italien aneignete, als er Oeſterreich 

aus einer Erniedrigung in die andere ſtürzte, als in den Gedanken 

der anderen Menſchen jede Erinnerung an die frühern Machtver— 

hältniffe Europa's verblaßte. Denn in dem jeharfen und unerjchüt- 

terlichent Geifte Maiſtre's verfchwand feinen Augenblid die Ueber- 

zeugung, daß das revolutionäre Kaiſerthum Leinen Beſtand haben, 

daß es nach Erfüllung feiner Miffion den legitimen Gewalten wieder 

Pla machen würde: für die Neftauration, wiederholte er unaufhör- 

lich, it nicht das Ob fondern nur das Wann zweifelhaft. Eben 

diefe Zukunft, welcher jeder Schlag feines Herzens entgegen flog, 

ſah er fir fein Vaterland durch die neue Richtung der öftreichifchen 

Politif bedroht, fein ganzes Wefen fam dadurch in ficberhafte Erre- 

gung: wenn Deftreich über Venedig und Pavia herrſcht, rief er, 

jo ijt e8 vorbei mit dem Haufe Savoyen, vixit. 

Er follte diefen Sorgen noch manches fehwere und mühevolle 

Jahr jeines Yebens widmen. inftweilen aber wurde ex ihnen durch 

einen aus Florenz datirten Befehl feines Königs entrückt, worin ihn 

diefer zum Präfivdenten der Kanzlei ver Infel Sardinien ernannte. 
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Es war eine der wichtigften Stellungen des Staates, welche das 

ganze Yuftiziwefen und, einen anfehnlichen Theil der Verwaltung ver 

Inſel umfaßte. Aber auch die Anftrengung, zu welcher fie ven In— 

haber nöthigte, war übermenſchlich. Die Inſel war kurz vorher 

durch einen blutigen Aufftand ihrer halbwilden Gebirgsbewohner auf 

das Tiefſte erjchüttert worden; ein ımüberwindlicher Haß gegen jede 

Neuerung, eine grimmige Crbitterung gegen alle Fremden, der fich 

am Lebhafteften gegen die Piemontefen richtete, trat den föniglichen 

Beamten auf jeden Punkte entgegen. Dazu famen in den Hafen- 

jtäpten die verdrießlichſten Reibungen zwifchen den Echiffen der frieg- 

führenden Nationen; die Engländer nahmen mitten im Hafen von 

Cagliari, ohne auf ven Widerfpruch der Behörden zur achten, fran- 

zöfische Fahrzeuge weg, und der König mußte fich bequemen, ven 

Werth verjelben aus ver eigenen Tafche der franzöfiichen Negterung 

zu erjeten. Diefe Nöthe erleichterten dem Grafen die Trennung 

von der Heimath, als der König ihn im September 1802 zum Ge- 

jandten in Petersburg ernannte. ES war auch dies allerdings fein 

lockender Auftrag; er entfernte ihn auf unbeftiinmte Zeit won feiner 

Familie und stellte ihn in eine völlig fremde Welt, unter Umftänden, 

welche wenig Hoffnung auf befriedigendes Gelingen gewährten. Bo— 

naparte hatte Deftreich zum Frieden von Yıneville gezwungen, in 

Stalten und Deutſchland war fein Wille allmächtig, endlich hatte 
auch England jich zu dem Bertrag von Amiens bequemt, und in die- 

jem auf jeve Erwähnung des Königs von Sardinien verzichtet. Die- 

jer hatte Savoyen und Nizza längit an Frankreich abgetreten; feit 

1795 war auch Piemont in franzöfifchen Händen; der König fette 

feine ganze Hoffnung auf ven Kaiſer Alexander, um durch deſſen ge— 

wichtige Berwendung werigftens eine anſtändige Entfchädigung von 

dem franzöfischen Herricher zu erhalten. Aber es war mehr als zwei- 

felhaft, wie viel auch die Fräftigften Schritte des Kaiſers wirken, 

und noch mehr, ob dieſer fich eben jest, wo er gemeinfam mit Bo— 

naparte die deutjchen Säculariſationen verhandelte, zu einem nach» 

drüclichen Worte entjchliefen wirde. Indeſſen Maiſtre hielt es 

für feine Pflicht, feinem füniglichen Herrn, am unbedingtejten in den 

Ihlimmen Zagen, zu dienen, und machte fich Februar 1803 zu fei- 

nem diplomatischen Abentener auf ven Weg. Er ging zumächit nach 
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Rom, wo der König damals lebte, um ſich ſeine näheren Inſtructio— 

nen zu holen. Unterwegs in Neapel ſah er den franzöſiſchen Ge— 

ſandten Alquier, mit dem er perſönliche Beziehungen aus früherer 

Zeit hatte. Er ſagte ihm bei einem politiſchen Geſpräche: ihr habt 

wohl gethan, das Wort Monarchie abzuſchaffen, und dafür Herrſchaft 

eines Einzigen zu ſetzen; unſere Sprache iſt reich genug, warum aus 

dem Griechiſchen borgen? Alquier lachte, und begann von den ita— 

lieniſchen Verhältniſſen zu reden. Der Graf erörterte ſie darauf mit 

ſo ſcharfen Accenten, daß Alquier mehr als einmal ausrief: was 

wollt ihr in Petersburg; entwickelt dieſe Dinge dem erſten Con— 

ſul; niemals hat man ſie ihm geſagt, oder doch nicht auf dieſe Weiſe. 

Indeſſen ehe Maiſtre zu einer Erwägung des Vorſchlags kam, em— 

pfing der König in Rom eine franzöſiſche Note, worin Bonaparte 

ihm Siena und Orbitello und eine jährliche Penſion als Entſchädi— 

gung anbot, wenn der König auf ſeine alten Staaten förmlich ver— 

zichte. Rußland rieth anzunehmen; je unglnftiger ſich hienach die 

Stimmung in Petersburg herausſtellte, deſto eifriger drängte der 

König den Grafen de Maiſtre zur ſchleunigen Abreiſe. Er wollte 

verzichten, wenn Bonaparte ihm Genua und Savona überließe, an— 

dern Falls aber feine völlige Beraubung ertragen und auf vie Zu- 

funft hoffen. 

Im März 1803 eilte alfo Miaiftre nach Petersburg. Wider— 
wärtigfeiten aller Art begleiteten ihn vom erſtem Augenblide an. 

König Victor Emanuel, des beiten Theiles jeiner Länder entbehrend, 

und jelbjt als Flüchtling in Rom lebend, war fortvauernd in finan— 

zieller Bedrängniß, und nicht im Stande, jeine Miniſter glänzend 

anszuftatten. Dazu kam, daß Maiſtre zwar nicht mehr wie in 

alten Tagen für einen heimlichen Jakobiner galt, bei aller Loyalität 

und Aufopferung aber es doch täglich bei dem Könige Durch die un— 

beugjame Selbſtſtändigkeit und Yebhaftigfeit feines Auftretens ver- 

darb. Er war, als man jeinem Talente eine Unterhandlung über 

die Eriftenz des Staates anvertraute, in offener Ungnade, und hatte 

mit den Aeußerungen verjelben unaufhörlich zu fümpfen. Man gab 

ihm einen Neifewagen, ver auf jever Station zerbrochen ankam; 

man verbot ihm alle wichtigen Schritte in jeiner Unterhandlung 

ohne jpecielle Anfrage in Non, worüber dann Monate vergingen 
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und mittlerer Weile die Welt ihre Geftalt verändert hatte; man un— 

tevwarf ihn den Weiſungen eines jüngeren Collegen, des ſardiniſchen 

Gejandten in London, verweigerte ihm die angemefjenen Drven, gab 

ihm häufig genug ein beſtimmtes Mißtrauen in feine Redlichkeit zu 

erfennen. Alle dieſe Bitterfeiten wurden gefchärft durch ein endloſes 

Kingen mit harter Armuth. Sein Gehalt erwies fich bei den An— 

jprüchen des rufjischen Yurus als völlig unzureichend. Auf Zulagen 

hatte er nicht zu hoffen, Schulden wollte er nicht machen: fo legte 

er jich mit umerjchöpflichem Muthe die drückendſten Entbehrungen 

auf, mochten feine glänzenden Standesgenofjen darüber noch fo weg- 

werfend die Achjeln zuden. Den Befucher empfing auf ver dunfeln 

Treppe des kleinen Quartiers der einzige Diener mit der bejcheidenen 

Dellampe; jtatt des unerſchwinglichen Pelzes that auch im ruffischen 

Winter der alte ſardiniſche Mantel feinen Dienft; es fam endlich fo 

weit, dag ver Geſandte, ohne Mittel, um ftandesmäßig zu fpeifen, 

für mäßiges Koſtgeld am Tiſche feines Devienten aß, und eine Zeit- 

lang deſſen Stelle einem entfprumgenen Verbrecher anvertraute, welcher 

das Aſyl des Geſandtenhauſes ſich anftatt der Yöhnung anrechnen 

lief. 

In allen diefen Nöthen blieb ev ungebeugt, und fühlte fich in 

dem Bewußtſein, daß er vie Blößen ver äußeren Stellung durch die 

Kraft feines Geiftes und die Eicherheit feiner Haltung zu decken hate, 

Die Aufgabe war um jo jchwieriger, als Kaiſer Alexander damals 

im beiten Vernehmen mit Bonaparte ſtand, und im feiner enthufiaftis 

jchen Weife gemeinfam mit dem großen Manne aus ganz Europa ein 

weites Neich des Friedens und der Gerechtigkeit zu machen hoffte: 

der Gefandte alfo des Königs ven Sardinien, ver feine andere Auf- 

gabe als Widerſtand gegen Bonaparte hatte, fand als folcher eine 

eifige Aufnahme bei Aleranvder und deſſen Miniftern. Perſönlich aber 

frappirte und eroberte er den Kaifer gleich bei ven erjten Gefprächen 
durch die originelle Präcifion feiner Wendungen, die blitzenden Fun— 

fen jeines Wites, die Sicherheit und Clafticität feines Geiſtes, deſſen 

Stolz doc immer durch Begeifterung und Güte durchwärmt war. 

Bald fanden ſich nahe Freunde innerhalb des vdiplomatiichen Corps, 

der wirdige Serra Capriola von Neapel, der derbe und eifrige Ste— 

ding von Schweden; vor Allem aber nahmen ihn die Nejte des alten 
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Hofes, die Magnaten aus der Zeit Catharina II, als Verfechter der 

einzig haltbaren Politik mit froher Bewunderung auf, Männer wie 

Graf Strogonoff und Admiral Tſchitſchagoff, die ihre thätige Zeit 

in dem Kampfe gegen die Revolution zugebracht hatten, und in Ale— 

xander's Neigungen nichts als verderbliches Träumen und Schwär— 

men ſahn. Maiſtre ſelbſt betrachtete den jungen Kaiſer mit ſehr 

gemiſchten Gefühlen. Es war unmöglich, der Liebenswürdigkeit und 

edlen Richtung feines Weſens zu widerſtehn, dem beinahe melancholi— 

ſchen Zuge eines tiefen Ernſtes über allem fürſtlichen Glanze, der an— 

muthigen Schüchternheit bei allem monarchiſchem Selbſtbewußtſein, 

der hinreißenden Begeiſterung für jeden großen weltumfaſſenden Ge— 

danken. Den Duft der Jugendfriſche, welcher damals auf Alexan— 

der's Weſen lag, wußte er völlig zu würdigen, ohne ſich durch ein— 

zelne Unbeſonnenheiten irren zu laſſen. Als Einer äußerte: um ihn 

zu mäßigen, müſſe ſtets ein Graukopf in ſeiner Nähe ſein, ſetzte 

Maiſtre hinzu: ganz recht, nur ohne Puder. Um ſo mehr aber be— 

klagte er, daß dieſer erregbare Menſch durch ſeinen erſten Erzieher 

(La Harpe) in die Bahn der franzöſiſchen Aufklärung geworfen wor— 

den ſei, daß er den Sinn für ſeine Nation und Kirche verloren habe, 

und ohne feſten Ausgangs- und Zielpunkt unbeſtimmten Idealen des 

Fortſchritts und der Weltbeglückung nachjage: auf dieſem Boden, 

meinte Maiſtre, ſei jetzt die Neigung zu Bonaparte und-dem fran— 

zöſiſchen Syſtem erwachſen, und werde ſich weiterhin unausbleibliche 

Täuſchung und Zerſtörung ergeben. 

Eine ſolche Fürſtengeſtalt hob ſich doppelt auffallend von dem 

halb aſiatiſchen Grunde ihrer Petersburger Umgebung ab. Hier la— 
gen die grellſten Gegenſätze dicht und heftig neben einander. In der 

höheren Geſellſchaft herrſchte ein maaßloſer Luxus, der mit unge— 

heuern Summen die Genüſſe aller Himmelsſtriche um ſich verfam— 

melte, und mit höchſter Unbefangenheit alle Schranken der Sitte 

überſprang. Das Weib, bemerkt Maiſtre, iſt hier noch wie im 

Orient eine Waare, die von Hand zu Hand geht; ein Ehrenmann, 

der fein Kind nicht dem Findelhauſe überweist, ſondern dafür ſorgt 

oder gar um jeinetwillen die Mutter heivathet, gilt für einen Phönix, 

für einen Heiligen. Dabei waren die großen Familien durchgängig 

in zerrütteter Vermögenslage und unheilbar verjchuldet. Was den 



Graf Zojeph de Maiftre. 175 

Staat betraf, fo waren kaum drei Jahre feit der Ermordung des 

Kaiſer Paul verfloffen, und die Unficherheit und Gewaltfamfeit des 

Zuftandes noch frifeh in aller Bewußtfein. Als weiterhin einmal 
Rede davon war, daß Alexander ſelbſt ein Heer nach Deutfchland 

führen follte, verhinderten es die Minijter, und einer von ihnen fugte 
ganz ernfthaft: wir wollen ihn nicht den Gefahren des Krieges aus— 
jegen, wenn wir ihn verlieren, fo hätten wir wieder Einen (ven Groß— 
fürften Conſtantin) den man todtfchlagen müßte. Die Extreme berüh— 
ven fich, fand Maiſtre. Hier in diefer abfoluten Monarchie ſtößt 

der Fürſt auf mehr Hinderniffe feines Willens als vielleicht in einer 

Republik. Catharina II. wollte einmal einen ftatiftischen Bericht über 

den Zuſtand einer Provinz druden laffen: da erklärte ihr der Gene- 

ralprokurator, er könne damı fein Amt nicht mehr verwalten, und 

Catharina gab nach. Alexander, lebhafter in feinem Triebe für Fort- 
ſchritt und Givilifation, gab ſelbſt 600 Rubel für die Gründung eines 
Journals, in welchem jein gleichgefinnter Miniſter, Kotſchubey, die 
wichtigiten Actenſtücke feiner Verwaltung befannt machte. Die Gou— 

verneure der Provinzen murvten, das Journal aber warf gleich im 
erjten Jahre einen Gewinn won 13000 Rubeln ab, und Alexander be- 

ſtärkte fich in feinen Reformgedanken. Eines freilich vermochte er bei 
, dem wärmjten Eifer nicht zu ändern, daß es ein Hinderniß fir das 
Vorwärtskommen eines Beamten war, wenn er für unbejtechlich galt. 

Indeſſen gingen die großen Creigniffe der europäiſchen Politik 
| ihren Gang. Kaum hatten Rußland und Frankreich die neue Ord— 

nung der deutſchen Staaten durchgeſetzt, jo brach ver mühſam gefit- 
| tete Frieden zwifchen Bonoparte und den Engländern. Es war der 

erjte Hoffnungsſtrahl auch für Maiſtre. Pitt hat fehr Recht, vief 
| er gleich damals feiner zweifelnden Negierung zu, wenn er jagte, daß 

| diefer Krieg länger und fchreeklicher werden wird, als der erjte. Als 

eifriger Katholif und Sranzofe im innerften Mark liebte ev fonft vie 

\ Größe Englands nicht: es ift äußerſt verorießlich, ſagte er eines Ta- 

ges, daß gerade die unausſtehlichſten Yeute die einzigen Vertheidiger 

der guten Sache find. Indeſſen ließ er fich durch eine folche Antipa- 

thie fein politifches Uxtheil nicht werdunfeln. Als der fpanifche Ge- 

‚ fandte ihm Elagte, daß fein Hof fich nicht zwifchen Frankreich und 

England zu entjcheiden wife, da die Gefahr auf beiden Seiten gleich 
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ſei, brach er aus: aber nicht die Ehre. Es war ganz zutreffend, 

wenn er ſich über ſeine Mißſtimmung gegen England dahin ausſprach, 

man möge nicht glauben, daß er den Britten nicht volle Gerechtigkeit 

widerfahren laſſe. „Ich bewundere ihre Verfaſſung (ohne freilich zu 

glauben, daß man ſie ohne Weiteres anderswohin verpflanzen könne,) 

ihre Strafgeſetze, ihre Kunſt und Wiſſenſchaft, ihren öffentlichen Geiſt. 

Aber das Alles wird in den auswärtigen Beziehungen durch unerträg— 

liche nationale Vorurtheile und einen maaßloſen Hochmuth verdorben, 

der alle andern Nationen abſtößt. Neuerdings politiſirte ich mit ihrem 

Botſchafter. Jeder rechtſchaffene Europäer, ſagte ich, muß eben als 

Europäer für euch ſein. Wäre ich Souverain und hätte euch mein 

Leben lang auf den Tod bekämpft, heute würde ich für euch ſein, 

denn es handelt ſich um ganz Europa. Vortrefflich, entgegnete er, 

aber man muß viele Köpfe vereinigen und das iſt ſchwierig. Ich ant— 

wortete: ihr könnt es, denn Wilhelm III. hat es bei ähnlichem Anlaß 

gefonnt. Er eroberte das Vertrauen aller Cabinette, er ſchmeichelte 

dem fremden Stolze, ev vereinigte in feiner jtarfen Hand alle Inte— 

rejjen, und ihr wißt, wohin ev endlich Ludwig XIV. gebracht bat. 

Es kann euch jo gut gelingen wie ihn.“ 

Er hatte dann die Genugthuung, daß England fehr bald diefen 

Gefichtspunft jelbjt ergriff, und Bonaparte jeinerjfeits durch immer 

neue Uebergriffe eine Macht nach der andern in das britifche Bündniß 

drängte. Alexander hatte freilich gleich beim Beginne des Krieges 

feine Bermittlung angeboten, und Bonaparte zum Schreden Mai— 

jtre’s Die ganz auf Des Kaiſers erregbare Großmuth berechnete Ant— 

wort gegeben: ich lege die Sache völlig in feine Hand, möge er ent= 

ſcheiden wie er will. Indeſſen als Alexander fich dadurch nicht unbe- 

Dingt für die franzöfifchen Anfprüche begeiftern ließ, als ev das Ur— 

theil abgab, daß beide Mächte auf ven Standpunft der legten Fries 

densſchlüſſe zurücktreten follten, da ſchlug das Verhältniß plöglich um, 

und Bonaparte wies die ruſſiſche Vermittlung in berrifcher Kürze zus 

rüd. Mlerander empfand es mit jehmerzlichem Zorne, und Fam jett 

auf den Gedanken, ſich aus eigener Kraft als bewaffneten Schiedg- 

richter des Streites und Schöpfer einer neuen europäifchen Ordnung 

zu conftituiven. Die Pläne, welche aus dieſer Nichtung entjprangen, 

hat bereits vor einigen Jahren Ihiers ausführlich mitgetheilt: es hans 
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delte fich um die Einfehränfung Frankreichs, die Organifation Deutfche 

lands, Staliens, der Schweiz, um die fürmliche Ausarbeitung eines 

neuen Bölferrechts: da ſchien fich denn einen Augenblick auch für 

Maiftre und deſſen Monarchen die Ausficht aufzuhellen. Ihr Brief 

wechjel zeigt, daß die. ruffifche Regierung über Italien Maiſtre's 

Aufſchlüſſe und Rathſchläge mit bereitwilligem Ohre anhörte, und fich 

ihrerfeits völlig einverftanden erklärte, als er die europäiſche Noth— 

wendigfeit eines jelbjtftändigen Italien evörterte, eines großen Staa— 

tes im Norven der Halbinfel, welcher Piemont nıd Genua, Mailand 

und Venedig umfaßte, und damit die Kraft befüße, zwifchen Frankreich 

und Oeftreich für fich und die füdlichen Staaten eine eigene politi= 

ſche Haltung zu behaupten. Alexander und fein Miniſter Czartorisky 

gingen in jedem Sinne auf diefe Gefihtspunfte ein, jedoch zeigte ich 

bald, auch außer der nächjten Schwierigkeit, der Beſiegung Napoleon's, 

noch eine Neihe anderweitiger Hinderniffe. Einmal hatte Alexander 

fein befonderes Zutrauen zu der Fähigkeit und den Grundſätzen des 

Königs von Sardinien. Wird es ihm möglich fein, fragte Czartorisky 

ven Gefandten, als Beherrſcher jener mannichfaltigen Lande ven For— 

derungen der Zeit Genüge zu thun: nach einer Erjehütterung wie bie 

franzöfifche Revolution kann man doch fchlechterdingd nicht in dem 

alten Geleiſe fortregieren. Was die perfönliche Anficht Maiſtre's 

betraf, fo hatte ev nicht das Mindefte dagegen zu erinnern, vielmehr 

beurtheilte ev die fardinifche Neftauration nach venfelben Grundfägen, 

wie in den Confiderationen die franzöfifche. Eine Revolution, fagte er, 

kann nicht durch Rückkehr zum alten Zuftande endigen; fie verwandelt 

ihre Freunde und ihre Befämpfer: die Völkerwanderung ſchloß nicht 

mit der Bertreibung dev Barbaren aus den römifchen Provinzen, ſon— 

dern mit ihrer Feftfegung dafelbjt und neuen Civilifatton. Er benuste 

alfo die ruffifche Erörterung, um feinem Könige die Nothwendigfeit 

liberaler Reformen mit dem höchften Nachdruck zu predigen. Beim 

Anblick diefes afintifchen Hofes, diefes allmächtigen Herrſchers, ſchrieb 

er ihm, wer dächte nicht, daß Ew. Majeſtät in ihm die fejtefte Stütze 

der abſoluten Monarchie Haben würden? Aber das gerade Gegentheil 

ift dev Fall. Der Kaifer ift Philoſoph, ift es vielleicht zu jehr. Seine 

ganze Umgebung ift von dem neuen Ideen erfüllt; wäre fein Volk für 

eine VBerfaffung reif, jo würde er fie mit Begeifterung ertheilen. Und 
Hiftorifhe Zeitſchrift J. Band, 12 
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wenn Ew. Majeftät auf Ihren Thron zurückkehren, und die Vertreter 

Ihres Volkes dies oder jenes Privileg, diefe oder jene Pepräfentation 

begehren follten, jo würde zweifellos das erite Wort des Kaiſers fein: 

vortvefflich, ſo ift es Recht. Der König, ſchloß demnach Maiftee, 

müffe fich darauf gefaßt machen, in Zurin König, in Genua aber 

nur Doge zu fein; er möge ſich alle Negierungsrechte vorbehalten, 

aber Geſetzgebung und Beltenerung von ftändifcher Bewilligung ab- 

hängig machen. Er entwicelte dieſe Sätze unermüdlich, und wenn 

man feine damaligen Briefe mit feinen fpäteren Drudjchriften ver 

gleicht, fo erjcheint das Wort, welches fein Herausgeber an die Spike 

der Memoiren geftellt hat, in vollem Lichte: man muß ſtets den Völ— 

fern Achtung vor der Autorität und den Fürſten Achtung vor Der 

Freiheit verkünden. Aber allerdings, er hatte hiev bei dem Fürften 

nicht beffeven Erfolg als feine Bücher bei den Völkern. Victor Ema- 

nuel zog aus feinen Lehren nur ven Schluß, daß Maiſtre noch im- 

mer ein halber Nevolutionär fei, weigerte hartnädig das geringjte 

Eingehen auf Alerander’s Denfweife, und ftimmte damit den Eifer des 

Kaiſers um ein Bedeutendes herunter. 

Schlimmer aber als diejes Mipverftehen im Innern war für die 

Herſtellung Stalins ein auswärtiges Verhältniß. Es zeigte fich nur 

zu bald, daß Oeſtreich auch im Jahre 1804 an den Plänen von 

1799 feſthielt, ohne ſich der unheilvollen Folgen ſeiner damaligen Be— 

ſtrebungen zu erinnern. Alexander war ſo durchdrungen und begeiſtert 

von ſeinem neuen europäiſchen Syſteme, daß er dem Wiener Hofe für 

die Räumung Venedigs nichts Geringeres als die Beſitznahme der 

Moldau und Walachei anbot, eine Conceſſion, welche das ganze Ge— 

biet der niedern Donau und damit die Zukunft des Orients in Oe— 

ſterreichs Hand gelegt hätte, deren Wichtigkeit alſo gerade für Ruß— 

land ganz unermeßlich war. Allein das Miniſterium Cobenzl blieb in 

den von Thugut vorgezeichneten Wegen, lehnte die Abtretung Venedigs 

ab und forderte umgekehrt als Preis ſeines Bündniſſes gegen Napo— 

leon eine Erwerbung auf italieniſchem Boden. Darüber geſchah, daß 

Napoleon den Herzog von Enghien gefangen nehmen und erſchießen 

ließ, eine Gewaltthat, welche bei Alexander die lebhafteſte Entrüſtung 

hervorrief, und den Bruch zwiſchen ihm und Frankreich unheilbar 

machte. Ze näher aber die Ausſicht auf einen bewaffneten Zuſam— 
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menftoß rückte, deſto ſchwerer fiel zu Petersburg das Anſehn DOeft- 
reichs im die Wagfchale, ohne deſſen Mitwirkung die Ruſſen einen 
Krieg gegen Frankreich gar nicht eröffnen Fonnten. Der Allianzver- 
trag, welchen beide Mächte im November 1804 abfchloffen, war denn 
wejentlich im Deftreichifchen Sinne gedacht. Der Krieg follte unter- 

nommen werden, nicht zur Schöpfung eines neuen europäifchen Syſtems, 

jondern im Falle weiterer Uebergriffe Napoleon’s in Stalten. Wenn 

die Befiegung der Franzoſen gelänge, fo follte nicht ganz Oberitalien 

als ſelbſtſtändiger Staat conftituirt, fondern das öſtreichiſche Gebiet 

bis an den Po und die Adda ausgedehnt werden. Schon diefes Zu- 

gejtändnig traf die Hoffnungen Maiftre's auf das Bitterfte, und 

das Wiener Cabinet war nicht einmal gefonnen, auf der fo erreichten 

Linie jtehen zu bleiben. Mit dem Frühling 1805 begannen aller Or— 

ten die Rüftungen: Napoleon verleibte damals Genua und Yucca fei- 

nen Beſitzungen ein, und verwirflichte hiemit den tm November vor- 

gejehenen Kriegsfall; die öſtreichiſchen und ruſſiſchen Heere fetten 

fih im Laufe des Sommers zu dem großen Kampfe in Bewegung. 

Man hat fich num oft über die Kurzfichtigfeit gewundert, mit welcher 

Dejtreich jeinen beiten Feldherrn, ven Erzherzog Carl, und fein 

ſtärkſtes Heer an der Etſch aufftellte, und die Beſchützung feiner deut- 

chen Lande dem unfähigen Mac und den weit entfernten Nuffen an- 

vertraute, während Napoleon über 200000 M. an den Ufern des 

Canals, in Holland und Hannover aufgeftellt hatte, und alfo feine 

ſtärkſten Schläge ohne Zweifel in Deutfchland zu erwarten waren. 

Die Correſpondenz Maiſtre's gibt jest die Erflärung. Oeſtreich 

hatte jich wieder wie 1799 die Erwerbung nicht bloß der Addalinie, 

auch nicht bloß des mailändifchen Gebietes, ſondern dazu noch Pie- 

mont's vorgefegt: um dieſen Zwed mit möglichiter Sicherheit zu er— 

reichen, jchwächte es fich an der Donau, ſammelte alle Sträfte in Ty- 

vol und DBenetien, und wies die Ruſſen, die Freunde umd Befchüter 

Piemont’s, auf den deutfchen und höchſtens den neapolitanifchen Striegs- 

ſchauplatz. Sein Gefandter in Petersburg, Graf Stadion, war eifrig 

bemüht, ven Kaifer Alexander für diefe Tendenzen zu gewinnen. Gr 

erörterte, daß man Italien nur dann vor den Franzofen ficherte, wenn 

man die Hut der Alpen einer Kriegsmacht erjten Ranges anvertrane, 

und fprach die Ueberzeugung aus, daß wenigſtens während der Dauer 
I2* 
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des Krieges Piemont unter öfterreichifcher Verwaltung bleiben müſſe. 

Es wurde Maiftre nicht ſchwer, dem Kaiſer die Widerlegung die— 

fer Säge zu liefern. Er bemerkte, daß das einzige Mittel zur Ver— 

hütung eines ewigen Kampfes zwifchen Dejtreich und Frankreich das 

Aufhören ihrer Grenznachbarſchaft und die Bildung eines ungeführ- 

lichen aber in fich feſten Zwifchenjtaates fein würde. Er erinnerte 

weiter an die Erfahrung von 1799, wo Deftreih in Piemont bei 

der tiefen Abneigung ver Einwohner nicht im Stande gewejen war, 

ein Bataillon Frenvilliger zum Kampfe gegen die Franzofen zuſammen 

zu bringen, während viele Zaufende nur auf das Erſcheinen des na— 

tionalen Herrſchers warteten, um Gut und Yeben für die große ge— 

meinfame Sache einzufegen. Diefe Verhandlungen dauerten noch fort 

in der Mitte des September, als die franzöfifchen Colonnen bereits 

am Ahein und Schwarzwald anlangten: es geſchah darüber nichts, 

das vereinzelte Mack'ſche Heer zu verjtärfen oder zu jtüßen, und fo 

wiederholte fich die Nemefis von 1799 in erhöhten Maag. Vier Wo- 

chen nachher ſtreckte Mack bet Ulm die Waffen, in reißendem Sieges— 

laufe z0g Napoleon gegen Wien, Erzherzog Carl eilte ſtatt nach Pie- 

mont nach Ungarn zurück, und che das Jahr zu Ende fan, lieferte 

der Preßburger Frieden das Ergebniß, daß Deftreich feine venetia- 

niſchen Befisungen nicht bis an die Alpen oder die Adda erweiterte, 

jondern an das napoleonifche Königreich Italien abtreten mußte. 

Es würde uns hier zu weit führen, auf das Detail ter Schlacht: 

berichte einzugehen, welche Maiſtre für feinen Hof aus den Erzäh- 

lungen der ruſſiſchen Offiziere zuſammen ftellte. Zhre Summe ijt wi- 

derjtrebende Bewunderung für Napoleon und verachtender Haß gegen 

die deutfchen Verbündeten: die Einzelnheiten find für uns wenig er- 

baulich, indeß wäre es ein fehr übel angebrachter Patriotismus, einen 

jo verlorenen Posten wie unſere Kriegs- und Staatskunſt von 1805 

zu bejehöntgen, oder dem Ausländer die jchärffte Kritif darüber zu ver— 

übeln. Sich felbjt ſchonen übrigens die ruffischen Gewährsmänner Mais 

ſtre's ebenſo wenig; man iſt erſtaunt über die innere Auflöfung, die 

völlige Anarchie in diefem Heer, deſſen Yenfer mit leichtfinniger Keck— 

heit dem erjten Feldherrn des Jahrhunderts die Schlacht anboten. 

Der officielle Führer, General Kutuſoff, warnte, und bat den Kaifer 

pringend, jedes große Treffen zu vermeiden. Aber die andern Officiere 
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des Hauptquartiers erklärten, daß jeder Aufſchub verderblich, daß in 
den nächjten Wochen Feine Verſtärkung zu erwarten, daß die längere 
Ernährung der Truppen unmöglich fei. Mit folchen Erörterungen be- 
jtürmten fie den Kaiſer, ohne zu wiffen, daß General Effen mit einem 
jtarfen Armeeforps nur noch drei Märſche weit entfernt, daß wenige 
Zagreifen rüchvärts colofjale Magazine aufgehäuft waren. In völli— 

ger Unkenntniß der Yage alſo wurde der Kampf befchloffen, welcher 

über Europas Schickſal entjcheiden follte. Als Alerander fein Ja 

ausgefprochen, wagte Kutufoff feinen Wivderfpruch mehr, fondern kam 

tief zerknirſcht zum Hofmarſchall, mit dev Bitte, durch feinen Einfluß 

die Schlacht zu verhüten: dieſer aber fuhr ihn zornig an, ev forge 

nur für Küche und Keller, ver Krieg fei die Sache ver Generale, und 

das Unglüd möge den Officter treffen, dey bei ihm fich Raths erholen 

wolle. Unterdejjen fam eine Botfchaft von Napoleon, mit der Bitte, 

daß Alexander ihm eine perfänliche Zufammenfunft gewähren möge. 

Die Ruſſen fahen darin ein Zeichen von Furcht, uud beftärkten fich 

in dem Eifer, balomöglichit dreinzufchlagen und die Franzofen nicht 

entrinmen zu laſſen. Alerander lehnte alfo die Zufammenfunft ab, und 

jandte ftatt feiner den Fürften Peter Dolgerufi, um fich nach Napos 

leons Wiünfchen zu erfundigen. Das Gefpräch, welches diefer mit 

dem franzöfiichen Monarchen hatte, ift nun äußerſt merkwürdig. Bis— 
her lagen darüber nur franzöfifche Angaben zweiter Hand vor, welche 

bie wichtigjten Züge desſelben verwifchten; Maiſtre liefert dagegen 

einen eingehenden Bericht unmittelbar nach einer Mittheilung des 

Fürſten Dolgorufi felbit. Napoleon empfing den Ruſſen auf freiem 

Felde, von jeiner Garde umgeben, ließ dann aber die Truppen ab- 

rücken und begann das Gefpräch unter vier Augen. Dolgorufi fagte, 

daß fein Kaifer nicht abjehe, was der Zweck der gewünfchten Zufam- 

menfunft dev Monarchen fein könnte. Der Frieden, rief Napoleon; 

ich begreife nicht, warum Ihr Herr fich nicht mit mir verftändigen 
will; ich verlange nichts, als ihn zu ſehen; vielleicht wäre es vie 

Sache des Siegers, Gefete worzufchreiben, aber ich will ihm ein wei- 

Bes Dlatt, gezeichnet Napoleon, überreichen, auf welches er felbft dann 

die Friedensbedingungen jchreiben mag. Dolgorufi aber, einer der 

hitzigſten unter der ruſſiſchen Kriegspartei, ließ fich) auf dieſen Ton 

nicht ein, jo daß dann auch Napoleon heftig wurde, und nach einer 
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lebhaften Erörterung das Geſpräch mit den Worten abſchloß: wohlan, 

wir werden kämpfen, bringt mir mein Pferd. Man ſieht deutlich, daß 

er nicht, wie oft geſagt worden iſt, durch ſcheinbare Furchtſamkeit die 

Verblendung der Ruſſen ſteigern wollte, ſondern daß er ernſtlich daran 

dachte, auf die Politik von 1803 zurückzukommen, und Alexander 

aus dem Kriegsgetümmel heraus wieder in ſein Bündniß hinüberzu— 

ziehen. Er blieb dann auch in dieſer Haltung, als die Schlacht bei 

Auſterlitz geliefert und das verbündete Heer zertrümmert war. Er gab 

den gefangenen ruſſiſchen Gardeofficieren die Freiheit, er ließ Alexan— 

der über deſſen perſönliche Tapferkeit complimentiren. Gerade im Ge— 

genſatz dazu überhäufte er den Kaiſer Franz während eines Geſprä— 

ches auf der Landſtraße bei Naſiedlowicz mit rauhen Vorwürfen und 

brutalen Belehrungen; Franz kam entrüſtet und ingrimmig zurück; jetzt, 

wo ich ihn geſehen habe, ſagte er, kann ich ihn nun gar nicht 

leiden. Ueber den Einfluß, welchen dieſe Dinge auf die Friedens— 

Unterhandlungen hatten, war bisher die Anſicht verbreitet, Franz 

hätte, völlig geknickt und eingeſchüchtert, den Abſchluß um jeden Preis 

begehrt; darauf hätte Alexander mit großmüthigem Zorne die Erklä— 

rung abgegeben, Franz möge thun, was er unvermeidlich erachte, er 

aber, Alexander, wolle damit nichts zu ſchaffen haben, und ſich und 

ſein Heer in die Tiefen ſeines unnahbaren Reiches zurückziehen. Auch 

Maiſtre vernahm anfangs dieſen Hergang; bald nachher aber ge— 

wann er die Ueberzeugung, daß gerade umgekehrt Franz bereit gewe— 

ſen ſei, um jeden Preis den Kampf fortzuſetzen, — in der That er— 

focht damals Erzherzog Ferdinand Vortheile in Böhmen, Erzherzog 

Carl langte mit ſtarkem Heere vor Wien an, Preußen war in voller 

Rüſtung begriffen — auf dieſe Kriegspläne, nicht aber auf einen 

Friedensantrag, habe Alexander jene Aeußerung gethan, daß er mit 

nichts mehr zu ſchaffen haben wolle, und habe Kutuſow erklärt, nicht 

einen Augenblick werde er den Rückzug des Heeres verzögern. Bei 

Maiſtre's Haß gegen Oeſtreich, bei ſeiner Verehrung für Alexander 

können wir ſicher ſein, daß er Angaben dieſer Art nicht ohne feſte 

Bürgſchaft wiederholt hat; auch ſtimmt völlig dazu, was er noch 

1505 von Dolgoruki und andern Ruſſen des Hauptquartieres über 
die Stimmung der maaßgebenden Streife erfuhr. Er ſelbſt faßt e8 in 

den Worten zufammen, daß Alexander von allen Fürften der geeignetjte 
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zum Berfehr mit Napoleon fei, daß zwifchen Beiden feine Verhegung 

durch Charakter, Berhältniffe oder Nationalität liege. Diefe Punkte 

find offenbar von großer gefchichtlicher Bedeutung, denn fie zeigen das 

Borfpiel zu dem ungeheuern Umfchlag der ruſſiſchen Politik beim 

Tilfiter Frieden: fie laffen zwei Tage nach Aufterlig die Keime der 

Geſinnung erkennen, aus welchen anderthalb Jahre fpäter das Bünd- 

niß der beiden Kaiſer zur Weltbeherrfchung erwuchs. 

Die Hoffnungen des Königs von Sardinien lagen jeit Aufterlit 

und Preßburg völlig darnieder. Es fam zu der gewünfchten Vereini— 

gung Staliens, aber freilich nicht unter einheimifcher, ſondern napo— 

leonifcher Herrfchaft; Victor Emanuel mußte Rom verlaffen und auf 

der Inſel Sardinien cine leiste Zuflucht fuchen. Ym Sommer 1506 

zeigte fich die Verſchlechterung feiner Lage im einem vedenden Symp— 

tom: bei der damals verfuchten Frievensunterhandlung erklärte fich 

Rußland bereit, feine bisherige Forderung, das Napoleon dem Könige 

einen Erſatz für Piemont fehaffen folle, aufzugeben. Allerdings kam 

es hier noch nicht zum Abſchluß zwifchen den beiven Kaiſern; viel— 

mehr brach gleich nachher der preußifche Krieg aus, amd beſtimmte 

Alexander nochmals, einen Gang gegen Napoleon zu verfuchen. Diejer 

aber fiegte bei Jena, überſchwemmte im vier Wochen die ganze preis 

Fische Monarchie und verfezte den Kriegsſchauplatz mit einem Schlage 

an die Ufer der Weichfel. Nach diefen furchtbaren Kataſtrophen bo— 

ten im Frühling 1807 die Verbündeten Alles auf, um Dejtreich 

zum Beitritte und zur Erhebung gegen Napoleon zu veranlaffen; und 

wirklich gab es einige Wochen, im welchen die Haltung des Wiener 

Hofes Ausficht auf einen folhen Entfchluß gewährte. Dieſe Verhält— 

niffe übten auch auf Maiſtre eine ganz außerordentliche Wirkung 

aus. Die Gefahr war auf eine fo betäubende Höhe geftiegen, ver 

Gegner jo colofjal herangewachfen, das Vertrauen auf den bisherigen 

Schub Alexanders fo vollftändig gebrochen, daß ver elaftifche Geiſt 

des Grafen ganz und gav aus dem bisherigen Geleife hinausgeſchnellt 

wurde, Er fam auf ven Gedanken, daß, was die Freunde, was Ruß— 

fand und England nicht vermocht hatten, vielleicht bei den Todfein— 

den, bei Deftreich und Frankreich zu erreichen ſei. Er hatte den 

öftreichifcehen Gefandten in Petersburg fondirt, und aus einigen 

Aeußerungen vefjelben die Vermuthung gejchöpft, Kaiſer Franz würde 
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im Falle eines glücklichen Kriegs gegen Frankreich geneigt ſein, dem 

König von Sardinien Venedig zu überlaſſen, wenn Oeſtreich dafür 

Mailand und Piemont empfinge. Im Vergleich zu den früheren 

Plänen auf ein ſelbſtſtändiges Italien erſchien dieſer Vorſchlag wie 

ein reiches Almoſen anſtatt eines ſoliden Vermögens: Maiſtre 

aber ſchien damals die Welt ſo heillos verſunken, daß er alle Mittel 

ſeiner Dialektik aufbot, um zuerſt ſich ſelbſt und dann ſeinem Könige 

dieſe Auskunft als eine glänzende Verbeſſerung darzuſtellen. In grel— 

lem Widerſpruch gegen ſeine Doctrin von 1805 führte er aus, daß 

ein König von Piemont unter allen Umſtänden zwiſchen Frankreich 

und Oeſtreich erſticken müſſe, daß er nie die Möglichkeit zu Gedeihn 

und Wachsthum haben werde, daß zur Hut der Alpen gegen Frank— 

reich ein ftärferer Arm erforderlich ſei — eben wie es 1805 Graf 

Stadion zum höchften Aergernig Maiſtre's den ruſſiſchen Mini» 

ftern vorgetragen hatte. Indeß erfparte ihm das Schidjal Die Des 

müthigung, diefen Abfall von den Grundſätzen feiner ganzen Vergan— 

genheit in öffentlichen Thaten zu vollziehn: Napoleon ſchlug die 

Schlacht bei Friedland, und Alexander widerſtand der dämoniſchen 

Kraft nicht länger, mit welcher das Bild des franzöfifchen Bundes 

und der Theilung dev Welt feinen Sinn umftridt hatte. Er ſchloß 

den Tilfitr Frieden; von einem öftreichifchen Kriege, von einer 

Vertreibung der Franzofen aus Italien, und folglich auch von den 

Tauſchplänen Maiſtre's war feine Rede weiter, 

Hierauf griff diefer, noch nicht völlig entmuthigt, zu einem letzten, 

ziemlich abenteuerlichen Mittel. Er wußte, daß fein Name dem Kaiſer 

Napoleon nicht unbekannt war: unter den Gegnern deſſelben hervor— 

vagend hatte er vie feltene Erfahrung gemacht, daß Napoleon ihm 

mehrmals eine gewiſſe Achtung bethätigt hatte — während ſonſt in 

diefer Zeit der Kaiſer gegen einen gefährlichen Wiverfacher fein Mit- 

tel der Verfolgung und Kränkung unbenutzt zu laffen pflegte. Mai— 

jtre, überall gewohnt, im perfönlichen Berfehr zu wirken, erinnerte fich 

jett an jenen Vorſchlag Alquier's, und glaubte einen untrüglichen 

Weg zur Rettung feines Königs gefunden zu haben, wenn es ihm 

nur gelinge, eine Stunde lang mit Napoleon unter vier Augen zu 

reden. Er wußte jehr gewiß, daß der König ihm eine Neife nach 

Paris nicht geftatten würde: ev meinte aber feiner Sache jo ficher zu 
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jein, daß er auf eigene Hand fein Gefuch zuerft an Alerander, dann 
an den franzöfiichen Gefandten Savary brachte. Natürlich fragte diefer 

vor Allen, was Maiftre dem Kaiſer vorfchlagen wollte: der Graf 

antwortete, er werde vom Haufe Savoyen reden, jedoch nicht Piemont 

begehren, und überhaupt feine Forderung ftellen, zu welcher ihn Napo— 

leon nicht veranlaſſe. Mehr aber vermochte der Gefandte nicht aus 

ihm herauszuloden: was er zu eröffnen habe, fagte ver Graf, fei für 

den Kaiſer allein, und Fein anderer fterblicher Menfch werde es jemals 

erfahren. Savary erjtattete davanf Bericht nach Paris: Napoleon 

nahm das kecke Gefuch nicht ungnädig auf, wie Maiftre ans dem 

weitern Benehmen der franzöfifchen Gefandtfchaft gegen ihn erfennen 

konnte, gab der Bitte ſelbſt aber feine Folge und ließ ven Grafen 
ohne Antwort. 

Die politifche Rolle Maiſtre's in Petersburg war mit diefem 

krauſen Nachipiel auf lange hin beendigt. Für den fardinijchen Ge- 

jandten gab es Feine Stelle mehr an dem vuffifchen Hofe, ſeitdem 

diefer mit Napoleon im engſten Bündniß ftand umd deffen Botfchaf- 

ter die erjte Stelle in der faiferlichen Gunft behauptete. Maiſtre's 

Lage war um fo peinlicher, als fein König über den eigenmächtigen 

Parifer Plan des Grafen wiüthete, und ihn mit immer härteren Zei- 

chen feiner Ungnade heimfuchte. Unter diefen Umftänden bat Mai- 

jtre mehrmals um feine Rücberufung oder Entlaffung, worauf dann 

aber jtets die trodene Antwort folgte, ver König wolle, daß er feinen 

Dienſt fortfege. Dazu fam, daß Mlerander in demfelben Grade, in 

welchem er ſich von dem ſardiniſchen Hofe abwandte, feine perjönliche 

Neigung zu dem Grafen fteigerte: er bot ihm ein über das andere 
Mal die glänzenpften Stellungen in feinem Dienfte an, gab dem 

Bruder und dem Sohne deſſelben jtattliche Aemter, verhieß ihm, in 

Cagliari ohne alles Zuthun Maiſtre's deſſen Berabfchtedung zu er- 

wirfen. Diefer aber wies in höchiter Dankbarkeit ftets mit derfelben 

Ruhe alle Bitten des Kaiſers zurück, und fuhr fort, in Hunger und 

Kummer feinem Könige einen hoffnungslofen Dienjt zu widmen. Ich 

habe ihm gefchworen, fagte er, ohne die Bedingung, daß es mir gut 

in feinem Dienfte gehe. Es war wieder die ächte ritterliche Treue, 

welcher die Gunft des Herrn völlig gleichgültig und das Bewußtſein 
der eigenen Ehre der einzige Lohn tft. 



186 Heinrich v. Sybel, 

Was die große Politik betraf, ſo war Maiſtre fortan auf die 

Stellung des unthätigen und zurückgezogenen Beobachters beſchränkt. 

Seine Beziehungen waren immer noch ſo beſchaffen, daß er mehr und 

beſſer zu ſehen vermochte als hundert Andere, und ſeine Depeſchen 

auch aus dieſer Zeit find keineswegs ohne geſchichtliches Intereſſe' 

Eine Anzahl lehrreicher Notizen über die ſchwediſche Revolution von 

1809 ſind ihm zugekommen; ſeine Angaben über Alexander's Verhält— 

niß zu dem neuen Kriegsminiſter Araktſchejeff, ſo wie zu dem fran— 

zöſiſchen Geſandten Caulaincourt klären manche wichtige Punkte der 

politiſchen Entwicklung auf; man ſieht z. B., daß der Kaiſer viel 

früher als es Thiers Wort haben will, von dem Zauber der napo— 

leoniſchen Freundſchaft zurückgekommen iſt. Dann finden ſich perſön— 

liche Züge der intereſſanteſten Art, Situationen und Stimmungen, 

welche nur in einer ſolchen Zeit der Weltrevolution möglich waren. 

Da erſcheint im Frühling 1808 ein neuer Geſandter König Carl's 

von Spanien: che er feine Antrittsaudienz erhält, foimmen die Nach— 

richten Schlag auf Schlag von dem Sturze Carl's, der Erhebung 

Ferdinand's, dev Thronbefteigung Joſeph's, und jeder diefer Könige 

überſchickt ihm auch fofort die Ernennung zu feinem Gefandten. Da 

hat er die drei Vollmachten, und weiß lange nicht, welche gebrauchen, 

jo daß Maiftre ihm anräth, dem Kaiſer Alexander die Wahl zu laſ— 

jen, Der entfcheivet dann für Joſeph, und der würdige Grande ift 

jeitdem der Vertreter eines Bonaparte. Aber wenn ihm dann Maiftre 

zu einem Siege Joſeph's über die vebelliichen Spanier gratulirt, 

braust doch das caftilifche Blut auf: ihr werdet es fehn, daß Spa— 

nien unüberwindlich iſt. 

Immer bilden aber dieſe Beobachtungen, ſo dankenswerth ſie 

ſind, ſeit 1808 nur den kleineren Theil von Maiſtre's Thätigkeit. 

Seine unfreiwillige amtliche Muße machte es ihm möglich, mit voller 

Kraft wieder zu den literariſchen Beſtrebungen ſeiner Jugend zurück— 

zukehren. Auf's Neue verſenkte er ſich in hiſtoriſche und politiſche, 

in theologiſche und philoſophiſche Studien, und begann ſeit 1810 die 

Werke zu entwerfen, welche das Andenken ſeines Namens lebendig 

erhalten und ihn zu einem einflußreichen Parteihaupte der Reſtau— 

rationszeit gemacht haben. Abgeſchloſſen und veröffentlicht wurden 

ſie zum Theil erſt nach ſeiner Rückkehr aus Rußland, in ſeinen letz— 
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ten Lebensjahren: feine Correfpondenz zeigt jedoch, daß fie in alfen 

wefentlichen Stücen bereits vor 1812 ausgearbeitet waren, und fo 

ijt hier die Stelle, jo weit es unfer Zweck erfordert, über ihren In— 

halt und ihren Standpunkt zu reden. 

Zuerft verfaßte er die Fleine Schrift: Essai sur le prineipe 

genérateur des eonstitutions politiques. Wir können uns kurz 

darüber faſſen, da fie nichts enthält als eine ſyſtematiſche Zuſammen— 

stellung der Grundſätze, welche wir ſchon oben als den dogmatifchen 

Beſtandtheil der Considerations sur la France kennen gelernt ha— 

ben. Was die Hauptfrage angeht, die Unabhängigkeit der Staats— 

entwicklung von der individuellen Willfür, fo erfcheinen die liberalen 

Conſequenzen, welche auch auf diefem Standpunfte möglich find, bier 

unbefangener und ausprüdlicher als in ver früheren polemifchen 

Schrift. Dagegen machen ſich die Firchlichen Nutzanwendungen in 

‚dem Essai noch viel breiter als in den Betrachtungen: man ift er: 
| jtaunt, am diefer Stelle einev höchſt vetaillivten feitenlangen Lobrede 

| auf ven Orden der Jeſuiten, ihre wiljenjchaftlichen Erfolge, ihre mu— 

jitalifchen Yeiftungen, ihren Unterricht und ihre Miffionen zu begeg- 

nen. Es hing das mit einer praftifchen Frage zufammen, welche 

| ‚allmälig zu einer hohen politifchen Bedeutung heranwuchs, und welche 

‚auch auf Maiſtre's Schriften den tiefften Einfluß gewann. Wir be- 

mertten ſchon früher, daß er niemals ein Mann der bloßen Theorie 

| war, daß er nicht lernte nur um zu wiljen, fondern das Wiſſen auf- 

ſuchte, weil es Macht iſt. Gerade damals bot ſich ihm nun eine 
glänzende Gelegenheit, ſowohl ſein ſchriftſtelleriſches als ſein diploma— 

‚ti ſches Zalent für das liebſte Ideal feiner Jugend wirken zu laffeı. 

Der Krieg iſt nicht bloß ein Zerftörer, fondern auch ein Erzieher. 

Wie mächtig auch Catharina IL. ihr Reich in der europäiſchen Bolitif 

‚emporhob, wie lebhaft fie mannichfaltige Neformen im Innern an- 

‚regte: im Ganzen und Großen blieb die geiftige Phyſiognomie des 

ruſſiſchen Volkes bis zum Ende ihrer Negierung diefelbe, die fie zu 

Anfang gewejen. Ihre Heere fümpften mit Polen und Türfen: was 

ließ fich dabei lernen, was auf dieſem Boden erleben? Seitvem aber 

hatten die ruſſiſchen Maffen in Stalien und Holland, in Süd- umd 

Norddeutſchland gefochten; fie hatten unter furchtbaren Kataſtrophen 

mit dem Weltbefieger um die Herrfchaft Europa's gerungen; fie hat- 
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ten die Wellenſchläge der großen Zeitſtrömung in unmittelbarer Be— 

rührung empfunden. Daſſelbe Verhältniß hatte in Deutſchland vor— 

nehmlich auf dem politiſchen Felde Wirkung gehabt: der Kampf ge— 

gen das neue Frankreich hatte in den deutſchen Staaten eine Menge 

demokratiſcher oder bonapartiſtiſcher Einrichtungen hervorgerufen. In 

Rußland, wo der Staat dem neuen Geiſte ſchlechterdings keine Be— 

rührungspunkte darbot, äußerte ſich der entſprechende Rückſchlag zu— 

nächſt auf dem religiöſen Gebiete. Die Geiſter, hier von franzöſiſcher 

Aufklärung, dort von deutſcher Philoſophie, heute von lutheriſcher, 

morgen von anglicaniſcher Theologie berührt, geriethen weit und breit 

in Schwanken. Das ruſſiſche Prieſterthum, längſt vom Czaren ab— 

hängig, ſeit der Confiscation der Kirchengüter durch Catharina völlig 

unfrei, war entfernt nicht im Stande, die Gemüther im altgewohn— 

ten Geleiſe feſtzuhalten. Die Bewegung wurde um ſo ſtärker, je leb— 

hafter durch die Leiden und Erſchütterungen der Kriegsjahre der re— 

ligiöfe Sinn in allen Klaſſen angeregt wurde. Nirgendwo that die 

orthodore Kirche dem Bedürfniß der Geiſter Genüge. Unter dem 

niederen Volke gewann die fanatifche Secte der Nasfolnifen täglich 

jtärfere Ausdehnung; im der gebildeten Gefellfchaft erwarb die allem 

Priefterthum abgefehrte, nach innerer Erleuchtung jtrebende Myſtik 

St. Martin’s zahlreiche Anhänger. Weite Kreife wandten fich ratio- 

naliftifchen Anschauungen aller Farben zu; ein ruffiicher Bifchof felbft 

verbreitete deutſchen Pantheismus, und ein Einfchreiten des Kai— 

jers war nöthig, um einen großen Ausbruch des Glerus bei diefem 

Anlaß zu verhüten. Inmitten Diefer Bewegung fahte die engliſche 

Bibelgefellfchaft Fuß im Yande; ver Kaiſer fprach fich günftig über 

ihr Streben aus, es bevurfte nicht mehr, um einen griechifchen 

und einen fatholifchen Erzbifchof zu Agenten derſelben zu machen. 

Mit einem Worte, die mannichfaltigften Richtungen Green in dem 

weiten Neiche durch und gegen einander. 

Es fonnte nicht fehlen, daß in dieſem allgemeinen Aufbruche 

auch die römische Kirche ihren Bortheil erfah. Seit den polnifchen 

Theilungen hatte Rußland mehrere Millionen fatholifcher Unterthanen 

mit einem Glerus, dejjen Begabung Maiftre nicht eben rühmt, ver 

aber reich begütert war, und ſchon dadurch fich vor dem griechifchen 

hervorhob. Dazu kam, daß der Orden der Jeſuiten 1772 fonjt auf: 
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gehoben war, daß aber Katharina die im ihrem Gebiete befindlichen 

Eollegien hatte fortbeftehen laffer. Die Väter übernahmen die Er- 

ziehung der Fatholifchen Jugend, und erhielten Dafür won der Regie— 

rung die Steuerfreiheit ihrer Güter. Es waren tamals 177 Mit- 

glieder; fie blieben unter Catharina und Paul in bejtem Verhältniß 

zur Negierung, gediehen und nahmen zit, gründeten 1800 ein Haus 

in Petersburg, und fuchten vorfichtig ihren Wirkungstreis zu evwet- 

tern. Im Mai 1801 ftellte Papſt Pius VII. den Orven für Ruß— 

land förmlich wieder her. Damals gab es einige Neibungen mit der 

Regierung Alerander’3, weil der Orden, über den Unterricht der rö— 

mischen Katholiken hinausgreifend, einige Bekehrungen ruſſiſcher Or— 

thodoren durchgefett hatte. Indeſſen wurde das gute VBernehmen 

bald erneuert: Alexander hatte feine verfolgungsfüchtige Ader, und 

war fo wenig wie einer feiner Untertbanen für das vuffifche Kirchen— 

thum begeiftert; er ſpähte vielmehr mit ſchwankender Sehnfucht nach 

wärmerer Religioſität und tieferer Bildung, und war alfo in jeder 

Hinficht geneigt, die guten Seiten auch ver Jeſuiten anzuerfenen. 

Im Jahre 1810 handelte es ſich um eine umfaljende Reform des 

gefammten Unterrichtswefens, und fehwerlich gefchah es ohne Vor— 

wiſſen Alerander’s, daß der Minijter Raſumovsky won dem Grafen 

de Maiſtre ein Gutachten über den neuen Schulplan begehrte. Maiſtre 

griff auf diefen Anlaß mit beiden Händen zu, um dem Miniſter die 

Methode und die Talente der Yefuiten zu empfehlen. Er mahnte den 

Kreis der Lehrgegenjtände auf Latein und Mathematif und das 

Vorleſen einiger hiftorifchen Schriften während ver Mahlzeiten zu bes 

ſchränken. Die Hauptjache fei die Erziehung zur Sittlichfeit nnd Un— 

terthanentrene, und hierin hätten die Jeſuiten ſeit zwei Jahrhunder— 

ten ihre Meifterfchaft bewährt. Die Lehren Luther's und Calvin's 

hätten die Revolution in die Welt gebracht, die Jeſuiten predigten 

unbedingten Gehorfam gegen den Monarchen. Zunächft bedürfe es 

1 nichts weiter, als daß man ihr großes Seminar zu Polotzk unabhän— 

\ gig Stelle, und es von der Aufficht der feindlich gefinnten Univerfitätg- 

behörven befreie: dann werde der Kaifer bald mit Freude die glän- 

zenden Früchte ihrer Thätigfeit wahrnehmen Der wirdige Raſu— 

movsky, welchem Maiſtre's gelehrte Eitate nicht wenig imponiven moch- 

ten, und die Kehrſeite des Bildes gründlich unbefannt war, ließ fich 
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denn im der That beftimmen, dein Seminar in Polozt die gewünfchte 

Unabhängigkeit zu gewähren, und im Jahre 1811 die Verwandlung 

dejjelben in eine Univerſität zu genehmigen. 

Graf de Maiftre hatte um jo mehr Grund, mit feinem Erfolge 

zufrieden zu fein, als in den höchjten Streifen der Petersburger Ge— 

jellfehaft fein Einfluß der römischen Kirche wichtige Profelyten zuzu— 

führen begann. Er vermied e8 forgfältig, wie er ſpäter dem Kaiſer 

jelbit jagte, für feinen Glauben zu werben, hielt es jedoch für feine 

Pflicht, feine Meinung nicht zu verfchweigen, wenn ihm Jemand un— 

aufgefordert religiöfe Scerupel vortrug. Vor Allem aber verdoppelte 

er feinen Eifer auf dem literarischen Felde. Anfang 1812 veröffent- 

lichte ev eine Abhandlung gegen den Erzbifchof Methodius von Twer, 

der in einem Firchengefchiehtlichen Werke das Alter und die Wichtig- 

feit des päpftlichen Primates in Abrede geftellt hatte; er arbeitete an 

den Büchern „vom Papſte“, „don der gallicanifchen Kirches, „von 

den Zögerumgen der göttlichen Gerechtigfeita; er war tief in den 

Studien und Sammlungen, aus welchen fpäter die „Abende von St. 

Petersburg» und die Kritik dev Philofophie Bacon's hervorgingen. 

Wenn man diefe Schriften überblict, jo fallen einige ihnen allen ge- 

meinjame Züge jofort in das Auge, welche fowohl feine Methode als 

das Publifum, an welches er fich richtet, ſehr bejtimmt charafterifiren, 

die wir uns alfo kurz vergegenwärtigen wollen, um feine literarge- 

Ihichtliche Stellung aufzufaffen. 

In der Schrift gegen Methodius, wo es fich um die Eriftenz 

des päpftlichen Primates in der Urkirche handelt, machte Maiftre gar 

nicht einmal den Verſuch, die hiftorifche Frage zu erörtern. Im Ge- 

gentheil, es dünkt ihn ganz in der Ordnung, daß das Papftthum aus 

unfcheinbaren Anfängen evwachjen fe: wer darin einen Beweis gegen 

jeine Berechtigung fände, jet ebenſo lächerlich, wie wer ſich wundere, 

daß Cäfar in der Wiege nicht eben fo viel Musfelfraft wie auf 

dem Schlachtfeld von Pharfalus gehabt. Die Hauptfache ift ihm 

der firchlich = politifche Beweis, daß die päpitliche Macht nothwendig 

aus dem Begriffe der Kirche folge. Diejen Beweis führt er aber 

aus dem Weſen der Souveränität, welche die Einheit überall zur 

Bedingung ihres Dafeins habe. Eine Kirche ohne Haupt, fagt er, 

das iſt eben ſolch ein Widerſinn, wie ein ruſſiſches Seaiferreich ohne 



Graf Joſeph de Maiftre. 191 

‚ einen Kaifer von Rußland. Denn freilich, fett er hinzu, ift dev Wir- 

fungsfreis der beiden Gewalten verfchieden, indem der Staat die äu— 

ßeren Dinge und die Kirche die Gewiſſen regiert; aber die Natur 

und Subjtang der Macht ijt auf beiden Seiten diefelbe, und was fonft 

die fouverine Gewalt charakterifirt, Einheit und Untrüglichkeit, das 

muß alfo auch won der firchlichen Herrſchaft gelten. Auf den erſten 

Seiten des Buches vom Papfte führt er diefe Gedankenreihe weiter 

aus, indem er von ver vielbefprochenen Untrüglichkeit des Papftes 

handelt. Er gibt auch dafür weder hiſtoriſche noch theologifche Be— 

weife. Er geht vielmehr wieder auf den Begriff ver Souveränität 

zurück, welche überall, wo fie erfcheine, die Untrüglichkeit in Anfpruch 

nehme. Jeder höchjte Gerichtshof werde für untrüglich in feinem 

Urtheil angenommen; jeder Gefetgeber, heiße er Sultan oder Par— 

lament, dulde feinen Wiverfpruch gegen feine Satzungen. Da die 

Kirche, fehließt er, regiert werden muß, jo muß auch ihre Regierung 

untrüglich fein, font wäre fie eben feine Regierung mehr. 

Schen hier ſieht man deutlich, wie ſcharf der Autor den Leſer— 

freis begränzt, deſſen Zuftimmung ev zu erwerben wünfcht. Offenbar 

jchreibt er nicht, um einen Proteftanten oder font einen principiellen 

Gegner zu befehren. Denn ein ſolcher wirde die ganze Deduction 

ſehr einfach durch Ablehnung ihres Grumdgevanfens auf die Seite 

ſchieben — durch die Verneinung jener Souveränität und Regierungs— 

gewalt der Kirche, welche Maiſtre als jelbjtverjtändlich ohne den 

Schatten eines Beweifes vorausfegt. Er jehreibt vielmehr für die 

Schwachen im eignen und die Schwantenvden im feindlichen Yager; er 

enthält fich fo viel wie möglich der fachwiffenfchaftlichen Erörterung ; 

er will nicht ftreitenden Theologen die Wahrheit feiner Doctrin ers 

härten, fondern dem gebildeten und weltfinnigen Publitum die Harz 

monie derjelben mit der feinften Bildung, mit Sitte und Anſtand, 

und vor Allem mit monarchifcher Politik darthun. Wie man jich 

denfen kann, Liegt ihm befonders Frankreich nahe am Herzen, wo 

eben damals Napoleon ven Papft gefangen hielt, und alle Mittel auf 

bot, um die Bifchöfe zu einer nationalen gallicanifchen Oppoſition 

gegen Nom nach dem Mufter Ludwig XIV. um fich zu vereinigen. 

Dem Grafen evjchien dies mit Necht als eine Frage von höchjter 

Bedeutung; er behandelte aljo die gallicaniſchen Doctrinen mit bün— 
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diger, drängender Dialektik und in folcher Ausführlichfeit, daß man 

jpäter ven Schwerpunkt des ganzen Buches in diefem Theile gefucht 

hat. Allerdings, als es im Druck erſchien, 1817, mag der Autor 

ſelbſt dieſer Meinung gewefen fein: damals war Napoleon's Macht 

freilich geſtürzt, aber die franzöfifche Nation in tiefer Ervegung durch 

den Entwurf eines neuen Goncordats mit Nom, gegen welchen 

jetst die liberale Partei alle gallicanifchen Stimmungen wach zu 

rufen fuchte, fo daß Maiſtre's Erörterung von Neuem ein actıelles 

Intereſſe erhielt. Was aber die urfprüngliche Anlage des Buches 
angeht, jo haben wir feinen Zweifel, daß die Polemik gegen Boſſuet 

im Sahre 1312 für Meaiftre immerhin wichtig, aber doch nur ein 

Nebenpunft war. Den letten innerjten Kern der Aufgabe jah er 

nicht in Frankreich, fondern in Rußland, und ſchwerlich würde der 

irren, welcher als das eigentliche Augenmerk des Buches vom Papft 

geradezu die Bekehrung Kaiſer Alexander's bezeichnete, Sowohl die 

Auswahl des Stoffes als die Art der Behandlung läßt uns darüber 

faum einen Zweifel. Nach Erledigung der gallicanifchen Frage wen— 

det ſich Maiftre zu größeren Dingen, zu ven Nuten des Papſtthums 

für die menfchliche Sitte und Bildung überhaupt. As die Wohl: 

thaten, welche das Papſtthum der allgemeinen Gefittung erwiejen, 

zählt ev dann auf: die Heivdenbefehrung, welche allein der römischen 

Kirche gelinge — ferner die Befreiung der Leibeigenen ımd die Erhe- 

bung des weiblichen Gefchlechts zu einer geachteten Stellung — dar— 

auf den Cölibat, der nicht bloß den Priefter jelbjt adele, jondern 

ihn zu einer Auffiht über die innerjten Geheimniffe des ehelichen 

Lebens befühige, die für Moral und Volksvermehrung äußert heil- 

ſam jei — endlich die Erziehung und Heranbildung der europäiſchen 

Monarchie, veven Eigenthümlichfeit darin gefunden wird, daß fie nicht 

jelbft Todesurtheile fälle, und dafür von den Unterthanen heilig und 

unverfetlich erachtet werde, während der afintifche Defpot beliebig 

föpfen laffe, dafür aber auch täglich felbft feine Ermordung befahre. 

In all diefen Beziehungen hat num ohne Frage das Papſtthum feine 

großen biftorifchen Vervienfte gehabt; in der Gegenwart aber find 

für das Abendland jene Fragen ſämmtlich erledigt, und fein Menfch 

würde ihretwegen ſich zu einem Wechfel des Firchlichen Bekenntniſſes 

entfchließen. Leibeigene gibt es weder in Fatholifchen noch in protes 
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jtantifchen Yanden; die Frauen find hoch geachtet ohne Unterfchied der 

Confeſſion; die Reinheit des Yumilienlebens und die Keuſchheit ver 

Ehen jteht im yprotejtantifchen Norden auf feinem jchlechteren Fuße 

als im Fatholifchen Süden. Aller Orten ift die Cabinetsjuftiz auf 

gegeben und verfchollen; Attentate auf gefrönte Häupter find verab- 

ſcheute Seltenheiten, und überhaupt würde jeder Staatsmann unferer 

Kationen die Weisheit dürftig finden, welche in dieſen beiden Punk— 

ten die Pole der politifchen Entwicklung und die Löſung der politi- 

Ihen Probleme erblickte. Dagegen für Rußland im Jahre 1812 hat- 

ten jene Erörterungen ihren ſehr handgreiflichen praftifchen Werth: 

in einem Weiche, wo bis dahin Cabinetsjuftiz und PBalaftrevolutionen 

den Hauptinhalt der inneren Politik gebildet hatten, in einem Augen- 

blick, wo griechifche und jefuitifche Miſſionen in China offenen Kampf 

gegen einander führten, in einer veligiöfen Bewegung, bei der unauf- 

hörlich von Entwürdigung der Popen und Fäulniß der Sitten Die 

Rede war, unter einem Kaiſer endlich, welcher Sinn für bürgerliche 

Sreiheit beſaß, und mit Scham fein Neich durch vie Yeibeigenfchaft 

befleckt ſah. Dort konnte ein Schriftjteller zu wirken hoffen durch 

die Bemerfung, daß die durchfchnittliche Iegierungszeit ver Monarchen 

während ver legten Jahrhunderte in dem fchismatifchen Rußland dreizehn, 

in dem fatholifchen Srankreich fünfundzwanzig Jahre gewefen: heute hat 

fi) das Facit diefes Erempels beinahe umgefehrt, damals war es in 

Petersburg, wo binnen fünfzig Jahren drei Kaiſer ermordet worden, 

von befonderer Eindringlichkeit. Aehnlich fteht es dann um die polis 

tifjche Theorie, nach welcher Maiftve das Papſtthum als das befte 

Bollwerk der monarchifchen Ordnung bezeichnet. Er geht dabei aus 

von dem echte des Wiverjtandes gegen Unterdrüdung. Er wieder: 
holt das alte Dilemma: wer dies Necht bejaht, überliefert die Welt 

dev Revolution, wer es läugiet, dem Defpotisinus. Er ſchließt alfo, 

daß es der Monarchie felbjt erwünſcht fein müſſe, eine höhere Behörde 

über fih zu haben, und bei einem Fehltritt nicht von wilden Pöbel- 

haufen, jondern von einem geiftlichen Monarchen controlivt zu werden. 

Der einzelne König könne darunter leiden, das monarchifche Princip 

bleibe ungefchädigt. Auch hier würde nach abendländifchem Maaßſtab 

die Erörterung äußerſt ſchwach erfcheinen. Die urſprüngliche Schwie- 

rigfeit, die Grenze zwifchen bevechtigtem und unberechtigtem Wivderjtand 
Hiſtoriſche Zeitſchrift I. Band. 13 
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zu finden, wird nicht gehoben, ſondern nur verlegt; und offenbar lei— 

det das monarchifche Prineip weniger bei einem momentanen Gewalt- 

ansbruch als bei einer bleibenden Unterordnung unter eine andere 

Spuveränität. Man muß fich wieder auf ruffifchen Boden verfegen, 

um den Schriftfteller im rechten Lichte zu fehen. Man erinnere fich 

an ven tiefen Eindruck, welchen die jacobinifchen Frevel und Paul’s 

Ermordung auf Alerander gemacht hatten, an das frifche Bild der 

Schwedischen Revolution von 1809, welcher Maiftre ein ganzes aus— 

führliches Capitel widmet — und man wird den Verſuch begreifen, 

auf Alerander’s Stimmung felbjt mit jo durchfichtigen Argumenten zu 

wirken. So befchäftigt fich denn auch der legte Theil des Buchs aus— 

ſchließlich mit der ovientalifhen Kirche, und erörtert die Sätze, daß 

ihre Trennung von Nom den Clerus zu unbedingter Knechtſchaft uns 

ter der Staatsgewalt entwürdigt, daß dieſe aber damit nichts gewon— 

nen, fondern nur dem Eindringen caloiniftifcher und revolutionärer 

Elemente das Thor geöffnet habe. 

In der That lich damals, 1512, Kaiſer Alerander dem Grafen 

ein bereitwilliges Ohr. Blanc bemerkt, daß nach Maiſtre's Briefen 

der Einfluß vejjelben auf den Monarchen während des denkwürdigen 

Feldzugs die höchfte Stufe erreicht hatte. Es ift micht zu bezweifeln, 

daß im dem Verkehr der beiden Männer während der ungeheuern 

Krifis nicht bloß von Papft und Yefuiten die Rede geweſen iſt: bie 

Bekanntmachung von Maiftre's Depefchen aus diefer Zeit würde 

höchft wahrfeheinlich auch Die politifchen Kataſtrophen mehrfach neu 

beleuchten, und vielleicht ein intereffantes Gegenbild zu Stein’s dama— 

(igen Briefen liefern. Es gehört auch das zu den wunderbaren Er- 

fcheinungen diefer wunderbaren Epoche, ein vuffiicher Selbjtherrfcher, 

ver fich in dem größten Kriege feines Neiches die geiftige Kraft bei 

zwei politifchen Flüchtlingen, hiev dem großen deutſchen Protejtanten, 

dort dem geiftreichen katholiſchen Romanen fucht. 

Indeß war für Maiftre der Höhenpunft auch der Augenblick der 

Wendung. Alexander verließ Ende 1812 Petersburg, um die Deere 

Europa's gegen Paris zu führen; Maiftre erlebte, daß mit der Tren⸗ 

nung ſein Einfluß verſiegte, und der Kaiſer auch in religiöſer Bezieh⸗ 

ung einer ganz andern Strömung anheimfiel. Statt ſich der feſtge— 

gliederten römiſchen Kirche zu nähern, öffnete er ſein Herz den my— 
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ſtiſchen Lehren einer innern, individuellen Erleuchtung auf deren We- 

gen der Unterfchied der Äußeren Kirchen geringfügig und gleichgültig 

war. Maiſtre und feine geiftlichen Freunde fetten einftweilen in Pe— 

tersburg ihre Bejtrebungen fort, und eine Weile wirfte die frühere 

Gunſt des Kaiſers für fie noch äußerſt förderlich nach. Die Zahl 

der Jeſuiten in Rußland ſtieg allmälig bis auf beinahe fiebenhun- 

dert; ihre Wirkſamkeit vehnte fich nach allen Seiten aus; ihr Gene: 

ral Thaddäus Bzozowski wurde 1814 nach der Herjtellung des Or- 

dens zum Haupte feiner Gefammtheit erhoben, und dadurch in An— 

jehen und Mitteln nicht wenig verſtärkt. Jedoch rief ver Erfolg auch die 

Gegenwirkung hervor. Der Cultusminiſter Fürſt Gollizyn, deſſen 

Neffe ſich unter den Convertiten der Väter befand, zürnte heftig; der 

Orden fand Erſchwerungen aller Art auf ſeinem Wege, bei der Auf— 

nahme ausländiſcher Mitglieder, bei der Correſpondenz mit Nom u. ſ. w. 

Ein harter Schlag für Maiftre war dann 1815 die Unterzeichnung 

der heiligen Allianz durch Kaiſer Alerander. Er ſah in diefer Ur- 

Funde, im welcher fich griechifche, evangelifche und Fatholifche Monar- 

chen im gemeinſamen chriltlichen Befenntnig verbrüderten, den wöllt- 

gen Sieg der antifirchlichen Nichtung bei feinen faiferlichen Gönner, 

und redete über die Alltanz mit ebenſo unumwundenem Aerger wie 

jeine verhaßten Liberalen Gegner. Als Alexander nach Petersburg 

zurückkam, wurde das Verhältniß nicht bejfer. Der Kaiſer verkündete 

nach wie vor auch der römifchen Kirche Toleranz, wenn fie fich den 

Landesgefegen füge: Maijtre fand, daß es das Gegentheil aller To— 

levanz fei, der Kirche nach diefen Gefeten die befehrende Thätigkeit 

und die freie Correfpondenz mit Nom zu verbieten. Er war um fo 

beforgter, als er felbjt bei dem General Thaddäus freilich große 

Frömmigkeit, aber geringe Umficht und einen oft blinden Eifer fand, 

und in der That kam im December 1515 das Ungewitter zum Aus- 

bruch. Am Morgen des 23. wurden plößlich die Jeſuiten in Peters- 

burg verhaftet, und gleich nachher aus allen Theilen des Reiches nach 

Witepsk und Polozk verwiefen. Meaiftre war tief betroffen; er ſah 

in dem Schlage ein euvopäifches Unglüc; er fand es unmöglich, wie 

er bisher wohl gewünfcht hatte, fein Leben in Petersburg zu befchlte- 

Ben. Perfönlich Tieß ihn der Kaiſer die Ungnade gegen feine Freunde 

nicht entgelten, immer aber bedurfte er der höchjten Vorficht bei jedem 
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Schritte und jedem Worte, und verſank in völlig trübe, gedrückte 

Stimmung. Man ſieht die Farbe derſelben in den „Abenden von 

St. Petersburg,u die er in dieſer Zeit dem Abſchluß nahe brachte, 

einer Reihe philofopbifcher Gefpräche, welche eine Iheodicee vom ka— 

tholifchen Standpunkte aus entwickeln. Die Yeichtigfeit und Elafticität, 

die Schärfe und Helligkeit, welche er fonft der Erörterung der tro— 

ckenſten und der tiefjten Probleme zu geben wußte, ift verfchwunden ; 

ein jchwerer umd fchwerfälliger Ernſt liegt auf der Verhandlung, 

welche, immer noch reich an prägnanten Gedanken, ſich in mühjamen 

Formen ohne eigentlichen Zielpuuft fortarbeitet. 

Koum war das Jahr 1816 zu Ende gegangen, jo erwirkte oder 

empfing er feine Abberufung von Petersburg. Er ſchied von der 

Stätte, die ihm durch lange Gewohnheit, zahlreiche Freunde, große 

Hoffnungen und Leiden werth geworden, wie von einer zweiten Hei— 

math. Alexander entließ ihn mit allen Zeichen ehrender Anerkennung, 

der nun wiederhergeftellte König von Sardinien berief ihn zu einem 

der erften Aemter feines Neiches. Wenn er die politifche Weltlage 

überblidte, jo ſah er die meijten feiner Vorausfagungen erfüllt, 

Frankreich unter bourbonifcher Herrfchaft, das Haus Savoyen gekräf— 

tigt, jeine Parteigenoffen in den meiften Staaten herrſchend, in den 

andern jtarf heramvachfend. uch von feiner Kirche war das napo— 

leonifche Zoch hinweggenemmen, der Papſt vefivirte wieder in Nom, 

erhob fich täglich ftärfer zu einer neuen Epoche geiftiger Herrfchaft. 

Maiſtre's Schriften, welche jest im raſcher Folge erfchienen, machten 

gewaltigen Eindrud und wurden im Decivent das Banner einer durch 

alle Staaten bindurchfluthenden Parteibewegung. Aber das Alles 

entſchädigte ihn nicht völlig für die vuffifche Stataftrophe. Er ſchil— 

derte im Sahre 1819 einem Freunde die Ausfichten des Chriften- 

thums in Europa. In zwei Worten, begann er, ijt Alles gejagt: 

jehet und weinet. Näher eingehend erklärte er dann, welch eine uns 

geheure Aufgabe in Alerander’s Macht gelegen, die Vereinigung ber 

ganzen Chriftenheit in der wahren Kirche; leider habe er ſie zurüd- 

geftoßen. Er habe Toleranz verkündet, und nicht gewußt, was Gerech— 

tigfeit jet. Er habe das Chriſtenthum auf den Tod getroffen, indem 

er Genf, ven Sit aller Rebellionen beſchütze, indem er die Bibelge- 

jellfchaft, dies ganz unchrijtliche Unternehmen befördere, indem er dem 
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römiſchen Clerus in feinem Reiche die Verbindung mit Nom erfchwere 

und ihn einem profanen Gultminifter unterjtelle, indem er das deut— 

jche Gift einer allgemeinen Neligiofität im ſich ſauge. Wer fol, ſchloß 

er, ihm diefe Dinge eröffnen? Wenn man fich fragt, durch welches 

Organ die Wahrheit bis zu einem Kaiſer von Rußland vringen 

möchte, fo laſſen ſich unter allen Gefchöpfen nur zwei entdecken: ein 

Engel oder eine Dame. 

Noch immer find Prophet und Weltfind in ihm dicht beifammen. 

Sn Rufland blieben freilich Engel und Dame aus dem Spiel. 

Statt dejjen famen immer ungünftigere Berichte aus Polozk nach Pe— 

tersburg. Die Sefuiten, hieß es, fuhren fort in ihren Belchrungen, 

ftiegen zu dem niederen Volke herab, verfimdeten — und dies erregte 

den Zorn des Gzaren am heftigjten — den Soldaten, daß es feine 

Seligfeit ohne Unterwerfung unter Nom gebe. Es ſei der Beiftand 

der Ortsobrigfeit nöthig, um jüdischen Eltern ihre Kinder aus den 

Erziehungshäufern der Jeſuiten wieder zu fchaffen: auf feinen Gütern 

in Polen habe der Orden 22000 Bauern, die er ganz in Elend und 

Unwifjenheit verwildern lafje. Am 13. Mai 1520 verfügte Alerander 

die Ausweifung der Jeſuiten aus feinen Weichen und die Konfiscation 

ihrer Güter. 
Was Maiftre betraf, fo hatten unterdeffen, wie fein Sohn er— 

zählt, die Ermüdung dev Seele, die Arbeit des Geiftes, der Kummer 

des Herzens feinen Fräftigen Körper untergraben. Seitdem ev 1818 

feinen Bruder Andreas, Bifchof von Aofta, verloren, wurde feine Ge- 

ſundheit, welcher das Petersburger Klima nichts angehabt hatte, 

ſchwankend. Nur der Kopf behielt feine Kraft und Friſche, und mit 

immer gleicher Unermüdlichkeit lag er der Mafje feiner Gefchäfte ob. 

Noch ein bitterer Kummer war ihm zu erleben bejtimmt. “Die Re— 

jtauration in Piemont war, wie man weiß, das italienische Gegen— 

bild zur den gleichzeitigen Vorgängen in Kurheſſen, ein thörichter Ver— 

juch, ein langjähriges Zwifchenveich als nicht gefchehen zu betrachten. 

Wir haben gefehen, mit welcher Verwerfung Maiſtre auf eine jolche 

Beſchränktheit hinabblickte; er zürnte, warnte, wurde nicht gehört. 

Bald genug wurden die Folgen fichtbar. Der revolutionäre Geift, 

weit und breit in Stalten vertreten, erreichte auch die ſardiniſchen Yande, 

und Anfang 1821 geriet) die Regierung bei der täglich wachjenden 
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Gährung in ernftlihe Beſorgniß. Maiſtre wohnte noch einem Mini- 

jterrathe bei, in welchen zur Beſchwichtigung der Unruhe wichtige 

Reformen in der Berfaffung vorgefchlagen wurden. Er gab, ohne zu 

ihwanfen, feine Meinung dahin ab, daß der Plan gut und felbit 

nothwendig, aber der Zeitpunkt verfehrt fei. Er fteigerte ſich allmälig 

zu einer fürmlichen Rede, und ſchloß mit den Worten: die Erde bebt, 

meine Herren, und Site wollen bauen. 
Kurze Zeit nachher jtarb er, am 26. Februar 1821, fieben und 

jechzig Jahre alt. Ein Menfh, den man nicht den Geiftern erjten 

Ranges zuzählen kann, deſſen Mängel man am leichteften evmißt, 

wenn man ihn mit Burke und Gen zuſammenſtellt, deſſen Stärken 

nicht minder beſtimmt hevvortreten, wenn man ihn mit Haller und 

Görres vergleicht. Bor Allem darf man nicht vergeffen, daß 

bet ihm das jchriftjtellerifche Verdienſt nicht die hervorragendſte 

Seite feines Weſens darftellte. Um ihn vichtig zu Fchäßen, muß man 

nicht feine Bücher, ſondern fein Yeben aufjchlagen: ev felbjt hat den 

Inhalt deſſelben in der Devife feines Wappens zufammengefaßt: - 

fors Ihonneur nul souci. 
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Neberjicht der hiftorifhen Literatur des Jahres 1858. 

1. Allgemeine Weltgefchichte. 

Weber, G., Dr., Profeffor und Echufdirector. Allgemeine Weltge- 

ſchichte, mit befonderer Berüdfihtigung des Geiftes- und Culturlebens der 

Völker und mit Benütung der neueren gefhichtlihen Forfhungen für bie ge— 

bildeten Etände bearbeitet. Leipzig, W. Engelmann. IT. Bd. 1. Hälfte. 

480 ©. 8. 

Bon den uns vorliegenden neuen Weltgefchichten nimmt Webers 

Werk mit Recht die erfte Stelle ein; denn nach dem umfafjendften Plane 

angelegt — es ift auf 10—12 Bde. berechnet — enthält es das reichſte 

Material, ſorgfältig durchgearbeitet und lichtvoll geordnet, in beſonders 

überſichtlicher und anſprechender Form. Wie der Stil des Verfaſſers flie— 

gend und anziehend iſt, ohne gerade glänzend zu fein, fo hat freilich auch 

feine verftändige und nüchterne Auffaffung der Dinge wenig gemein mit 

einer geiftreihen Behandlung der Geſchichte; aber gerade diefe einfache und 

befonnene Art dürfte die Brauchbarkeit des Buches nur erhöhen. Denn je 

weniger fi) der VBerfaffer in geiftreichen Apergus oder kühnen Combi- 

nationen ergeht, um fo grümblicher verführt er in der Sammlung und 

Sichtung des weitfchichtigen Materials und um fo jorgfültiger in ber 

Durcharbeitung des Details. 

Der erſte ſchon 1857 erſchienene Bd. umfaßt die Geſchichte des 

Morgenlandes; der 2te, von dem und die erfte Hälfte vorliegt, behandelt 

die Gefchichte des hellenifchen Volkes. Wir werden auf diefe nad) Dem 

Erſcheinen der 2ten Hälfte zurückkommen. 
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Faber, 3. F., Dr., Allgemeine Weltgefhichterin zufammenbängender 

Darstellung für gebildete Leſer aller Stände In 3 Theifen. 1. Th. Alte 

Geihichte, 404 ©. 2. Th. das Mittelalter, 406 S. 3. Th. Neue Geſchichte 

(ſeit dem 18. Jahrh.) 580 ©. in 8. Etuttgart, Metzler'ſche Buchhandlung. 

Statt der Fülle des hifterifchen Materials und des forgfültig verar- 

beiteten Details, welche Webers Werk auszeichnet, iſt es die Auffaſſung 

und Darftellung der Gefchichte im — auf die Faber alles Ge— 

wicht legt. Er will ein „philoſophiſch-raiſonnirendes Leſebuch- für den 

Kreis des gebildeten Publikums, welcher hiftorifches Intereſſe hat, ſchrei— 

ben; das Material ſoll in der Weife verarbeitet werden, die man früher 

Ideen zur Gefchichte over zur Philofophie der Geſchichte nannte,“ umd Der 

neuerdings beliebten falſchen Objectivität gegenüber foll feine Darftellung 

einen mehr fubjectiven Charakter tragen, wodurch ev dem gebilveten Pu— 

blifum nach feinen gegenwärtigen Bedürfniſſen in der Art zu genügen 

hofft, wie es für feine Zeit Notted fo jehr gelungen ift. 

Die Ausführung diefes Planes ift nicht jo ſchlimm, oder, wenn man 

lieber will, nicht fo gut, als man nad dem angedenteten Programm er 

warten möchte. Der Berfaffer hat ein im Ganzen brauchbares Leſebuch 

gefehrieben, aber aud) nicht mehr. Einen befondern Ideenreichthum ent— 

widelt ev nicht, und ftatt des philofophifchen Naifonnements findet man 

fo viel hifterifches Material, als man in 3 mäßigen Bänden erwarten 

kann. Dabet ift freilich die Auswahl des Details nicht immer die glüd- 

lichfte, und hie und da vermiſſen wir zwifchen den loſe an einander ge— 

veihten Fakten ven rechten Zuſammenhang. Die Darftellung, im Ganzen 

anzichend und gewandt, ift nicht frei von Mängeln, die bei einer ſorgfäl— 

tigen Durchficht hätten vermieden werden können. 

Fehr, 3. F., Dr., Privatdocent der Gefchichte in Tübingen, Handbuch 

der hriftliben Univerſalgeſchichte. Vom Standpunkte der Neligion 

und Cultur. 1. Bd. A. n. d. T.: Einleitung und Geſchichte der Kirche und 

der Staaten im Mittelalter bis zum Tode Karls des Großen. Stuttgart, 

Scheitlin. X, 832 ©. in 8. 

Herr Fehr behandelt die Gefchichte des Alterthums blos in einem 

Ucberblit von 30 Seiten, um deſto ausführlicher die Entwidlung der 

hriftlichen Kirche darzuſtellen, und hier, wo eine Heilung wahrhaft noth 

thut,u fo viele falſche und fehiefe Anfichten zu befeitigen. Das kann na- 

türlich nicht anders als durch eiue quellenmäßige Behandlung der Geſchichte 
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geſchehen, und ımfer Autor giebt ſich auch gern den Schein, als’ ob fei- 

nen Ausführungen tiefgehende Studien zu Grunde liegen. Schen wir 

indeß genauer zu, fo ift fein Buch nichts als eine Compilation, die 

fi) nur dadurd) von andern unterfcheidet, daß fie mit einer ihr übel an- 
ftehenvden Prätenfion auftritt. Ja noch mehr, Herv Sehr fteht in einzelnen 

Partien feines Buchs tief unter dem Niveau der ordinären Compilatoren : 

er hat ganze Seiten oft wörtlid aus fremden Werfen ausgefchrieben, ohne 

in feinem chriftlichen Eifer- redlich genug zu fein, ſolches einzugeftehen. 

Wem diefes Urtheil zu hart erfcheint, vergleiche z. B. den Abjchnitt rüber 

die Verfaffungs- und Nechtsverhältniffe der Karolingiſchen Monarchie— 

(S. 307—27) mit den betreffenden Gapiteln in Walter deutſcher Nechts- 

gefchichte. Was Fehr über das Kriegsweſen erzählt iſt bis auf unwichtige 

Veränderungen aus Walter'ſchen Sätzen zufammengeflidt, Walter 109. ff. ; die 

» Handhabung der öffentlichen Sicherheits iſt wirtlid) aus Walter ©. 117 u. 

118 abgefchrieben; ftatt feiner wird in einer Note, die ebenfalls Walter gehört, 

die Lex Rachis c. 10 eitirt. Das Capitel über die Sitten ift gleichfalls 

wörtlich) dorther entlehnt; ftatt Walter aber, auf den Fehr nur in Betreff 

der Geſetzgebung über diefe Punkte verweiſt, citirt er eine eigene Abhand- 

lung über den Aberglauben im Mittelalter. Aehnlich verhält es fich mit 

der »Wohlthätigfeitspflege,a dem „Königthum,“ dev „Vaſſalität- und vor 

allem der „Verwaltungs, wo fogar die einleitenden Bemerkungen und Re— 

flerionen wörtlih aus Walter abgejchrieben find, während es in einer 

Note blos Heißt: die Beweisftellen bei Walter ©. 74.u Dann folgen 8 

Seiten, von denen uur einige wenige Säge anders als bei Walter lauten, 

nur daß bei diefen wohl die Reihenfolge des Einzelnen eine andere ift. 

Bei Gelegenheit der »Einfünftes wird einmal des Weitern wegen auf 

Waitz verwiefen, Walter aber, dem ev Alles und jelbjt dieſes Citat ent- 

nommen bat, nicht genannt. 

Während in diefen Theile des Fehr'ſchen Buchs ein immerhin gutes 

Werk (freilich ftatt in der zweiten nur im der erften Auflage) mit fo maß— 

Lofer Freiheit benutzt worden ift, hat der Compilator in andern Partien 

fih an weniger zuverläßige Gewährsmänner gehalten, wie fie ihm eben 

jein Parteiftandpunft angenehm machte. Sp find 3. B. Gfrörer's Urge- 

ſchichte und Leo's DVorlefungen fleißig benütt. Letzterem verdankt Herr 

ehr vornehmlid feine Weisheit in etymologifhen Dingen, wo er ſich 
— 

freilich einmal jo ſicher fühlt, daß er ©. 322 gegen den »bekannten 
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Sprachforſcher 3. Grimma eine Ableitung des Namens Germant (aus 

den Waffe Ger) geltend macht, nur daß auch dieſe längſt befeitigt und 

feineswegs, wie fih Fehr den Schein giebt,. als nem zu erachten ift. 

Schließlich noch folgende Proben der Unzuverläßigfeit dieſes Autors aud) 

in andern Dingen: ©. 684 wird Negino von Prüm, der nur aus den Ann. 

Lauriss. maj. gejhöpft, Einhard gegenüber als Quelle benußt, um das Blut— 

bad an der Aller zu verringern. ©. 598 wird König Dagobert in's Jahr 583 

geſetzt; ©. 417 der Fall des burgundiſchen Königshauſes ganz unrichtig unmit— 

telbar vor die Schlacht won Chalons geſetzt, ©. 380 werden die Cimbern 

und Teutonen unvichtig auf Pytheas zurückgeführt. Endlich unftatthaft find 
m. 

Ausdrüde wie: „geeigenſchaftet“ (S. 7) und Zuchtſauen- (©. 624). 

Zarandfi, Stanisl., Minift.-Coneipift, Weltgeſchichte in Annalen, Chro- 

nifen- und Hiftorienweile m. e. finnbildlich-hronolog. und geographiſchen Ge- 

Ihichtsfarte 1. Bo. A. u. d. T.; die riftl. Zeit vom J. 1 bis 1000. Wien, 

typograph.-lit.-artift. Anftalt. V. und 442 ©. 8. 

Schon die erften Hefte dieſes Werks, das auf 6 Bände berechnet tft, 

wovon 4 die hriftl. und 2 die vorcriftliche Zeit umfaſſen jollen, wurden 

vor zwei Jahren bei ihrem Erjcheinen von öſterreich. Blättern aufs wärmſte 

empfohlen, nicht allein für den Schulunterricht, der durd die hier gefun- 

dene finnveiche und praftifche Methode jo jehr vereinfacht werde, ſondern 

auch zur Peftüre für alle Gebilveten, um jo mehr als „das Unternehmen 

echt öſterreich. Geiſt beherberge“ (Grazer Telegraph Nr. 142, 1856), „der 

Berfaffer Defterreiher und Katholif ſei,/ (Defterr. Zeitung Nr. 631, 

1856) und jet zum erften Male das Bedürfniß derjenigen, welche ihre 

Bildung nicht aus umfangreichen Werfen ſchöpfen fünnen, vollfommen ge— 

det werde‘ (ver kath. Wahrheitsfreund Ir. 46, 1856). 

Schen wir ab von der hier gepriefenen guten Geſinnung« des Ver— 

faffers, Die übrigens in feinem Buche nur mäßig hewvortritt, jo müſſen 

wir Bedenken tragen, in jenes allfeitige Yob einzuftimmen; denn wir kön— 

nen weder die Hoffnung theilen, daß Durch Div hier eingeſchlagene viel zu 

fünftliche Methode dem Gefchichtsunterricht eine neue Bahn "gebrochen 

werde; noch weniger aber glauben wir, daß die jeltfume Gliederung ja 

Zerrigenheit des Stoffs bei der ganz Auferlichen Einteilung in Jahrhunderte 

das Buch geeignet mache, ein wahres Verſtändniß der Geſchichte in weite— 

ven Kreifen zu verbreiten, wenn auch das Einzelne, was der Verfaffer 

giebt, nicht unbrauchbar ift. 
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Schöppuer, A., Dr., Charafterbilder der allgemeinen Ge- 

ſchichte. Nah den Meifterwerken der Geſchichtſchreibung alter und neuer Zeit. 

Den Studierenden höherer Lehranftalten, fo wie ben Gebildeten aller Etände 

gewidmet. 2. umd 3. Theil: Das Mittelalter und die neuere Zeit (dev fpäter 

erfchienene 1. Bd. ift ung noch nicht zugegangen) XIV. u. 652 ©, VII. u. 

6738 ©. Scaffhaufen, Hurter. 8. 

Dies Buch, welches zu nichts geringerem beftimmt ift, als die prote- 

ftantifchen Leſebücher hiſtoriſchen Inhalts, die in den Händen vieler fatholifchen 

Studirenden getwoffen werden („was fi) eines Theils aus der großen 

Toleranz fathol. Yugendberather, andern Theils aus dem Mangel entfpre- 

chender Lefebücher erklärt” — Borw. ©. VI zum 2. Bd.), zu erſetzen, 

verdankt feinen bunt zufammengetragenen Stoff neben vielen andern auch 

folgenden „Meiſterwerken“: Krebs deutſche Gejchichte, die ter Verf. Il, 645 

ein »grümdliches und gut erzählendes Geſchichtsbuch- nennt, Höfler's Lehr- 

buch der Geſchichte („das jid) vor vielen ähnlichen durch uellenftudien 

auszeichneta I, p. 651), Damberger's ſynchroniſt. Geſchichte, Bumüller’s 

Weltgeſchichte, die hiſtoriſch-politiſchen Blätter. 

Zeiß, Guft., Dr., Gymn.-Prof., Lehrbuch der allgemeinen Ge 

ſchichte vom Standpunkte der Kultur. 3. Th. 2. Abth. A. u. D. T.: Lehr- 

buch der Gefchichte der neueren und neueften Zeit. 2. Abth. ©. 321- 824. 8. 

Weimar, Böhlan. 

Springer, Nob,, Allgemeine Weltgefhihte von dem älteften Zeiten 

bis auf die Gegenwart. Für alle Stände. (In 40 Lgn.) 5—9I Lg. Berlin, 

artift. Anftalt. ©. 257—576. 8. | 
Die beiden letsten Werfe find uns nicht zugefommen, 

Leu aufgelegt wurden, von den eigentlichen Schulbüchern abgefehen: 

Be, Iojeph, Dr., Geh. Hofrath, Lehrbuch der allgemeinen Ge- 

ſchichte für Schule und Haus. 2. Eurfus. A. u. d. T.: Die Gefhichte der 

Griechen und Römer mit Beziehung auf die vorzügligern Völker, die mit jenen 

in Berührung famen, und mit befonderer Rückſicht auf Archäologie und Yite- 

ratur. Ein Hand- und Lehrbud. 3. Ausg. in neuer Bearbeitung. Hannover, 

Hahn, X, 503 ©. 8. 

Wernide, C., Dr., Oberlehrer, Die Gefhichte der Welt. 2. ver- 

befferte Auflage. 1. u. 2. Halb-Bd. Gefchichte des Alterthums. Berlin, Duns 

fees ıV.7756,68.758. 
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Bumüller, Joh., Dr., Die Weltgeſchichte. Ein Lehrbuch fin Mittel- 

fchufen und zum Selbſtunterricht. 4. verbeif. Aufl. Freiburg, Herder. 3 Bde. 

von 392, 347 und 749 ©. in 8. 

Das Werk des Herrn Be iſt eim überfichtliches Handbuch der alten 

Sefchichte, im welchem man das Wiffenswürdigfte aus dem Leben der 

alten Völker klar und gedrängt dargeftellt findet; Wernides Gefchichte ift 

mehr ein Pejebuch für weitere Kreiſe, und nicht für gelehrte Zwecke be- 

ftimmt. Gegen diefe forgfältig gearbeiteten Bücher tritt aber das Werk 

Bumüllers aud in der Aten „verbeſſerten“ Auflage fehr zurück; denn In— 

halt und Form laffen gleich viel zu wünſchen übrig, indem der Berfajfer 

ſich ebenſo nachläßig als einfeitig, went nicht unfundig erweist. 

Gantu, Cäſar, Allgemeine Weltgeſchichte. Nah der fiebenten 

Originalausgabe für das katholiſche Deutichland bearbeitet von Dr. G. A. M. 

Brühl. 9. Bo. IL. u. 1. Abt. A um. d. T.: Allgemeine Geſchichte der 

neuern Zeit, 1. Bd. Schaffhaufen, Hurter, 1857 und 1858. X, 1128 ©. 8. 

Wir haben es hier nicht mit der urſprünglichen Arbeit von Cantu 

zu thun, welche bekanntlich won gewiffer Seite fort und fort als die beſte 

Weltgefchichte angepriefen wird, indem man ihr ſelbſt wor deutſchen Bü— 

hern gern den Vorrang zugefteht. Nur auf die eigenthümliche Art, wie 

man das Werk des Italieners ver deutſchen Yefewelt zugänglich) macht, 

glauben wir hier aufmerffam machen zu müſſen, wenn auc) die Bearbei- 

tung, wie auf dem Titel ausdrüdlich hervorgehoben wird, zunächſt nur für 

das katholiſche Deutſchland beftimmt ift. 

Wohl hat Herr Brühl recht, wenn er behauptet, „der eminente Ge— 

Ihichtichreiber« (Cantu) ftehe in der Gefchichte der germanischen Völker nicht 

jo hoch, als in der Darftellung der Gefchichte und Cultur der Romanen. 

Allerdings hätte ſich auch hier vielfach Gelegenheit zu Berichtigungen umd 

Bervollftindigungen gefunden; doch wir geben zu, daß dies vor allem in 

der Gefchichte Deutjchlands noth that, wo es galt, um mit Herrn Brühl 

zu veden, „ben gegenwärtigen Standpunkt deutſcher wiffenfchaftlicher For— 

fhungs zur Geltung zu bringen. Aber freilich fteht in den Augen des 

Bearbeiters nur Das auf der Höhe der Wiſſenſchaft, was einen ausge— 

prägt ultwamontanen Charakter an fich trägt; da ift ihm Feine leidenſchaft— 

liche Parteischrift, auch die fchlechtefte nicht zu fchlecht. Alles was in den 

letzten Decennien in diefer Beziehung für die Gefchichte der Neformation 

geleiftet ift, wird, jo weit e8 Herrn Brühl unter die Hände fommt, excer= 
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pivt oder noch Lieber ausgefchrieben, um Cantu's Werfe einverleibt zu 

werden. Zu einer eigentlichen Durcharbeitung bringt ev e8 nicht, jo wenig 

er auch ſonſt ven —— verſchont; oft findet er es bequemer, 

ſeitenlange Noten unter dem Texte fortlaufen zu laſſen, die nichts find 

als Stücke, aus den ihm gerade paffenden Schriften von Döllinger, wel 

her übrigens das bei weiten Befte hergeben muß, bis herab zu Jarcke, 

deſſen „vortreffliche einſchneidende Unterſuchungen“ dem Bearbeiter ganz be: 

ſonders genehm ſind, weshalb er ſie denn auch in freiſter Weiſe benutzt 
und ihnen die unwürdigſten Auslaſſungen, namentlich über Luther, gern 

entnimmt. Bezeichnend iſt es noch für Herrn Brühl, daß er einige Male 

ſein Rüſtzeug ſogar einem verſchollenen hifter. Noman von W. Meinhold 

entlehnt und dabei noch naiv genug iſt, der proteſtantiſchen Kritik vorzu⸗ 

werfen, Daß „es ihr wirklich nahezu gelungen ſei, jenes Werk todt zu— 
Ihweigen‘“ (©. 166). 

Sp viel zur Charakteriſtik eines Buches, das ſich mit der Auf- 
gabe brüftet, Die „deutſche Geſchichte won der fort und fort ſich erben- 

den Krankheit der willfürlihen und unwillkürlichen Fälſchungen zu 
ſäubern- oder die deutſche Wiſſenſchaft gegenüber dem Staliener zu 
Ehren zu bringen. Vor einer folden Bearbeitung verdient Cantus 
urſprüngliches Werk entſchieden den Vorzug: es ift zwar einfeitig, 
mangelhaft und nicht frei von Irrthümern und Fehlern, aber es ift doch 
ein Werk nicht ohne Geiſt und aus einem Guß, während Brühl's Bear— 
beitung nichts iſt als eine geiſtloſe und ungeſchickte Compilation, die im 
Tone einer Parteiſchrift gehalten, wenig von der Würde eines Geſchichts— 
buches an ſich hat. K. 

2. Alte Geſchichte. 

Laßen, Chr., Indiſche Alterthumskunde. 3. Bd. Geſchichte des 
Handels und des griechiſch-römiſchen Wiſſens von Indien und Geſchichte des 
nördlichen Judiens von 319 n. Chr. Geb. bis auf die Muhamedaner. 2. Hälfte 

2. Abth. Leipzig, Kettler. p. IX — X, 785 — 1199. 8. 

Weber, Albr., Dr., Indiſche Studien, Beiträge fir die Kunde des 
indiſchen Alterthums. Im Vereine mit mehreren Gelehrten hersg. 4. Bd. 

2. Hft. (117 336 S.). Berlin, Dümmler. 8. 



206 Meberficht der hiftorifhen Literatur 

Prinsep, J., — Essays on Indian antiquities, historie, numis- 

matic, and paleographie to which are added his useful Tables, illustrative 

of Indian History, Chronology, modern Coinages, Weights, Measures 

ete. Edited, with notes, and additional matter by Edw. Thomas, with 

numerous illustrations, London, 800 p. 8. 

Dies iſt eine Sammlung der verfchiedenen Aufſätze des beſonders 

durch jeine Entzifferung der alten indischen Injchriften berühmten Vfs., 

die früher meift int As. Journ. of Bengal erjchienen waren, mit manchen 

Zufäsen. Sie wird den Freunden der indischen Alterthumskunde willkom— 

men fein. Dev Wiederabdrud feiner Useful tables macht fie indeß aud) 

für neuere Gefchichte und neuere Verhältniſſe werthvoll. BI: 

Gutihmid, Alfr. v., Beiträge zur Geſchichte des alten Drients. 

Zur Würdigung von Bunfens Aegypten. Bd. IV und V. Leipzig, Teubner. 

Yu. 156 &2'8, 

Abdruck einer Kritif von Bunfen’s Werfe aus dem Rhein. Muſeum 

(R. 5. X, ©. 1—45) mit einer Entgegnung auf Bunfens Angriffe in 

der Vorrede zur 2. Abth. d. V. Bo. 

Brugſch, H., Geographiſche Inſchriften altägvptifher Denf- 

mäler, gejammelt während der auf Befehl S. M. d. Königs Friedrich Wil- 

beim von Preußen unternommenen wifjfenihaftlihen Reife in Aegypten, erläu- 

tert und herausgegeben. 2. Bd. A. u. d. T.: 

Die Geographie der Nachbarländer Aegyptens nah den altägyptiichen 

Denfmälern zum erften Male zufammengeftellt und verglichen mit den geogra- 

phifchen Angaben der hl. Schrift und der griehifchen, römiſchen, koptiſchen und 

arabiſchen Schriftfteller. XI, 96 €. in 4. nebft 23 Tafeln und 2 Karten. 

Leipzig, Hinrich's Verlag. 

Ein wichtiges Werk, worin Brugſch die Nefultate feiner hieroglyphi- 

jhen Forſchungen über die Geographie Des alten Aegyptens niedergelegt 

hat. Die altägyptichen geographifchen Namen find von den Griechen 

nur ſehr mangelhaft wiedergegeben worden. Champollion de 3. (L’Egypte 

sous les Pharaons. Paris 1814. 2 Bde. 8.) hatte nur die Foptifchen Na- 

men wieder herzuftellen geſucht. Brugſch hat zuerft die altägyptifchen und 

hieroglyphiſchen Schriften aus den Denfmälern ermittelt. Er handelt in 

dem 2. Theile des vorliegenden Werkes in 4 Gapp. von den Ländern 
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und Bölfern im ©., D., N. und W. des Pandes und im Sten vou den 

4 Menfchenracen der alten Aegypter. Brugfch folgt den Grundprinzipien 

der Entzifferung Champollions mit Lepſius, Bird u. A. Die Deutung 

der geoograph. Namen ift meift durch) Parallelitellen gefichert. Bei feinen 

Bergleihungen ift er mit Vorficht zu Werfe gegangen und benutte daher 

die Entzifferungen der aſſyriſchen Keilfehriften durch Rawlinſon, Hinds, 

Layard, Oppert u. a. noch nicht als ſchon genug gefichert, obwohl über- 

zeugt, daß die Denkmäler an den Ufern des Tigris und Euphrat einft 

die am Nile ergänzen werden. Pl. 

Lepſius, C. R., Königsbud der alten Aegypter. 1. Abth. Tert u. 

Dynaftientafeln. II. Abth. die hieroglyph. Taf. Berlin, Her. VII, 188 5 in Fol. 

Die 63 Tafeln von Yepfins lange erwartetem Königsbuche enthalten 

die reichſte Sammlung aller ägyptiſchen Königsſchilder und ver ihrer Fa— 

milien, leider noch ohne Nachweis der Monumente, welchen jede ägyptiſche 

Legende entnommen iſt und ohne die philologiſche Begründung der Deu— 

tung derſelben, ſo wie endlich ohne eine Rechtfertigung ſeiner chronologi— 

ſchen Aufſtellung im Einzelnen Dieſe wird erſt der 2te Theil ſeiner 

Chronologie der Aegypter bringen; der beigegebene furze Text ſoll nur 

im Allgemeinen zur Nechtfertigung dienen ine ausführliche Kritif des 

Werkes muß Daher einer fpätern Zeit vorbehalten werden; vorläufig haben 

wir die vornehmften feiner Anfichten ſchon in unſerm 2. Artikel über 

Bunſens Werk in den Mind. Gelehrt. Anzeigen 1858 Nr. 16 — 20 

mitberücjichtigt. Hier nur die Bemerkung, daß Pepfins im Allgemeinen 

bei jeiner bisherigen Anficht der Gleichzeitigfeit Manethoniſcher Dynaſtien 

und rer Annahme der Zahl von 3555 Jahren für den Umfang der ägyp- 

tiſchen Gejchichte nad) Manetho, die er hier S. 9—12 und in einer befon- 

dern Abhandlung: Ueber die Manethonifche Beftimmung des Umfanges 

der ägyptiſchen Geſchichte/ (Abhandl. d. Berl. Afad. d. Wifj 1857) noch 
näher zu begründen werfucht hat, beharrt. Er ftimmt in beiden Punkten 
mit Bırafen überein. Wir vermögen aber mit Böckh nicht einzufehen, daß 
die Manethoniſchen Diynaftien nad ihm und den Aegyptern gleichzeitig zur 

jegen jeien. Die Summe von 3555 Jahren würden wir gern anneh- 

men, aber die entgegenftehenden Bedenken ſcheinen uns aud) jegt noch Yep- 

fius allzu zuverſichtliche Sprache nicht zu rechtfertigen. Obwohl Bunfen 

Manetho nicht genug erheben kann, legt ev doch bei feiner Chronologie 

des Eratojthenes Yatereulus zu Grunde, und ſchneidet darnach den Ma- 
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netho zur. Pepfins zwar gibt auch jest noch auf den Paterculus nichts 

und weicht darin von Bunfen ab; fein Prineip aber (©. 18), nur die 

memphitifchen Dymaftien als fortlaufende anzunehmen, möchte ebenfo wenig 

haltbar fein. Ueberhaupt fieht man, wie jeder, welcher die Manethonifchen 

Dynaftien nicht alle als fucceffiv betrachtet, fondern mehr oder weniger 

als gleichzeitig, zu allerlei willfürlichen Annahmen getrieben wird, wie 

denn auch Pepfius und Bunfen vielfach weit auseinander gehen. Pl; 

*1) Uhlemann, Mar, Dr., Sandbud der gefammten ägyptiſchen 

Altertbumsfunde. 3. Thl. Chronologie und Geſchichte der alten Aegypter. 

Mit 2 lith. Tafeln. X, 278 p. 4. Thl.: Die Literatur der alten Aegypter 

an Beifpielen erklärt und erläutert. Mit 2 lith. Taf. VII, 346 p. Leipzig, 

D. Wigand. 8. 

Schulze, Lud., Dr., lic. theol. De fontibus ex quibus historia Hyc- 

sorum haurienda sit. Berlin, Schlawitz. 82 8. 8. 

Ewald, Heintih, Gefhihte des Volfes Jfrael. 2. Ausg. 6. Bd. 

U. u. d. T.: Geſchichte des apoftoliihen Zeitalters bis zur Zerſtörung Jeru— 

falenıs. Göttingen, Dietrid. X, 755 © 8. 

Curtius, Ernſt, Griechiſche Geſchichte. 1. Bd. Bis zur Schlacht bei 

Lade. 2. unverändert. Abdr. Berlin, Weidmann. V, 518 ©. 8. 

Mone, Fr., Dr. phil. und Privatdoz. der Geſchichte in Heidelberg, Grie- 

chiſche Geſchichte. Erfter Band. Syſtem der Entwidelungsgefege der Ge- 

jellihaft, der Volkswirthſchaft, des Staates und der Cultur des griechiichen 

Bolfes, chronologiſch Dargeftellt von der achäiſchen Wanderung bis zum Unter- 

gang des achäiſchen Bundes und der helleniftiihen Neiche. Berlin, F. Heinide, 

1858. 8. 

Ein ungeniegbares Gebräu aus Vielwiſſerei, falſch angebrachter Ge— 

ſchichtsphiloſophie und umverdauten modernen Staats- und Volkswirth— 

Ichafts- Theorien, zu deſſen unverholener Prätenfion auf den höchften Preis 

der Gefchichtfchreibung der alte Theognis, wenn er milde urtheilen wollte, 

kopfſchüttelnd ſagen würde: )89 nal veorys inıxovgida vooV avöpos. 
au Pe 

) Die mit * bezeichneten Schriften ſollen ſpäter beſprochen werden. 
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Gottſchick, A. F, Dr., Gefhichte der Gründung und Blüthe des 

hellenifhen Staates in Kyrenaifa. Leipzig, Teubner. (40 ©.) gr. 8. 

Romeijn, A, Phocion. Eine historische Studie. Rotterdam, Drajer. 63 8. 8. 

Markhauſer, W., Der Geſchichtſchreiber Polybius, feine Weltan- 

ſchauung und Staatslehre mit einer Einleitung über die damaligen Zeitverhält- 

niffe. Eine gefrönte Preisſchriff. Münden, Nieger. VIII u. 155 © 8. 

Eine forgfültig gearbeitete Darlegung des polybianifchen Weſens und 

Werkes, geftütt auf eine möglichſt volltändige Sammlung dev in letterem 

über Zeit, Weltanfhauung, Politif und Methode des Autors enthaltenen 

Angaben. Es mag im Allgemeinen gerathen und thunlich fein, einen 

Schriftjteller in dieſer Weiſe aus fich ſelbſt Darzuftellen; nur hätten wir 

gewünſcht, daß deßhalb anderweitige Zeugniſſe und Ergebniffe nicht jo gar 

fürglic) zu Nathe gezogen wären Bei der einleitenden Darftellung ver 

allgemeinen Zeitverhältniffe, in welche das Leben des Polybius fällt, iſt 

dieſe Beſchränkung fogar ein wirklicher Mißgriff. Dankenswerth ift da- 

gegen der erſte Hauptabſchnitt der M.'ſchen Schrift, welcher „Polybins- als 

Hiſtoriker ſchildert. Hier genügt es, wenn Theorie und Praxis der po— 

lybianiſchen Hiſtoriographie aus dem Werke ſelbſt vollſtändig entwickelt 

werden. Nur in einem Hauptpunkte, nämlich in der Auffaſſung des be— 

kannten polybianiſchen „Pragmatismus“ können wir die an Schweighäuſer 

ſich anlehnende Erklärung auf p. 97 u. ff. nicht billigen, indem wir 

ung hierin vielmehr Nitzſch anſchließen, der die Pragmata des Poly- 

bins, ganz im Sinne der univerſalhiſtoriſchen Auffafjung des Geſchicht— 

jchreibers, für das nimmt, was wir heute die „internationalen Beziehun- 

gen‘ der Staaten nennen, Hie und da durch hübſche Parallelen beleuchtet 

ift das Bild, welches der Verf. ſodann von „Polybius Weltanſchauung“ 

entwirft. In dem legten Theile endlich, welcher „Polybius Staatslehre“ 

behandelt, jeheint uns die breite Wiederholung des früher ſchon über den 

Pragmatismus Beigebrachten nicht am Plag zu fein. v. 1. 

Fustel de Coulanges, N., Polybe, ou la Gröce conquise par les Ro- 

mains. These presentee à la Facul’& des leitres de Paris. Amiens. VI 

109 p. 8. 

Born, Dr., Oberlehrer, Zur makedoniſchen Geſchichte, Berl. 35 ©. 4. 

Ein speeimen eruditionis in Geftalt eines Programms, welches ſich auf 

den erften Blick als ein trockener Auszug aus dem befannten trefflichen 
Hiftorifhe Zeitfehrift I. Band, 14 
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Jugendwerke O. Abel's Fund giebt, ohne daraus auch in ven reichlich an- 

gebrachten Citaten weiter ein Hehl zu machen. Nur der Schluß führt 

die Erzählung der Geſchichte Philipps I. noch um ein Geringes weiter, 

als es bei Abel der Fall ist, nämlich bis zur Befiegung der Illyrier 

im 3. 358. v. L. 

*Gerlach, Fr. Dor., Zaleufos, Charondas, Pythagoras. Zur 

Culturgeſchichte von Großgriehenland. Baſel, Bahnmaier. II, 160 p. 8. 

Arnold, Thomas, History of Rome. New edit. 3 vol. London 

Fellowes. 8. 

Linker, Guſt., Dr., Die ältefte Sagengeſchichte Roms. Ein Vor— 

trag. Wien, Gerold’ Sohn. 27 ©. 8. 

Lewis, Sir George Cornwall, An inquiry into the eredibility of the 

early Roman history. 2 voll. London 1855. 8. 

Derselbe: Untersuchungen ü. d. Glaubwürdigkeit d. alt- 

röm. Geschichte. Deutsche v. Verf. vermehrte und verbesserte, sowie 

mit einem Nachtrag versehene Ausgabe, besorgt durch Felix Liebrecht. 

BdL sw Il: <Hannover,, VIL,.510,; WI] ..497.-..8: 

Bröder, 8%. O., Unterfuhungen ü. d. Glaubwürdigkeit der 

altrömifchen Verfaſſungsgeſchiche. Hamburg, V, 172 © 8. 

Schwegler, A., Röm. Geſchichte. Dritter Band. A. u. d. T.: Röm. 

Gefhichte im Zeitalter des Kampfes der Stände 2 Hälfte Vom erſten 

Decempirat bis zu den lieiniſchen Gefegen. Nach d. Berf. Tode herausg. von 

Gymm.-Prof. Dr. Baur. Tübingen, Laupp. XLI, 380 ©. 8. 

Der Englifhe und der Deutſche Verf. (Lewis und Brüder), welche 

in den vorftehenden Schriften die Glaubwürdigkeit der älteren Röm. Geſch. 

von Neuem unterfucht haben, find zu Diametral entgegengefegten Nefultaten 

gelangt, ftimmen aber in dem Einen Punkt vollftindig überein, daß fie 

die Methode und die poſitiven Ergebnifje der Niebuhr'ſchen Kritik durchaus 

verwerfen. Beide behaupten bei ihrer Forſchung die einfachen Kegeln des 

gewöhnlichen Denkens zur Geltung gebracht zu haben und verwerfen, auf 

dieſe geftügt, die Anfichten Niebuhr's und der Neueren über die ältere 

Geſch. Noms als die unhaltbaren Erzeugniſſe wiſſenſchaftlicher Willfür, 
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Fleiß, Beleſenheit uud ein aufrichtiges Streben nad) ficheren Nefultaten 

wird Herrn Bröcker's früheren größeren Buch ebenfowenig wie dem jett 

erfchienenen abgefprochen werben können, und fein Englifcher Antipove fteht 

ihm darin wollfommen gleich. Deſſenungeachtet liegt in dem Widerfpruch, 

in dem fid) beide befinden, ſchon ein hinreichender Grund vor, an ver 

Sicherheit dieſer „nüchternen- Kritik zu zweifeln. Und wenn Hr. Bröder 

die altrömische Berfaffungsgefchichte bei Livius, Cicero und Dionys für voll- 

fommen unverfälſcht hält, Siv Cornwall Yewis dagegen Die ganze ältere 

Gefchichte Noms vor Pyrrhus für ganz und gar unzuverläßig erklärt, fo 

möchte der allernüchternfte Menjchenverftand vielleicht zur dem Ausweg ge- 

drängt werden, dieſe beiden waderen Yeute hätten jeder etwas Necht und 

etwas Unrecht d. h. die Wahrheit liege, wie die Niebuhr'ſche Hypotheſe, 

in der Mitte, 

Es follte freilich unnöthig fein, immer von Neuem auf den eigentli- 

hen Charakter einer wiſſenſchaftlichen Perſönlichkeit aufmerkſam zu machen, 

die wie Niebuhr jo viel und fo ausführlich befprochen und befümpft worden 

it. Indeß ift e8 das feineswegs, und e8 will ung bedünfen, als wäre es 

and) diefen Schriften gegenüber nothwendig. Niebuhr's Anficht über die 

ältere Gefchichte Noms war das Nefultat feiner allgemeinen Anſchauung 

über den Gang aller Hiftoriographie und aller Verfaſſungsgeſchichte über— 

haupt. Er glaubte, daß Nom eben fo gut wie Florenz oder Köln, wie 

Ditmarfchen oder die Schweiz feine alte Gefchichte, fein Mittelalter und feine 

moderne Zeit gehabt, und da er überall für jede diefer Perioden eine ge- 

wiſſe Bildung der politifchen Organe und der Tradition vorfand, glaubte 

er fich berechtigt, fie auch bei einer Verfaſſung und einem Volke auf- 

zuführen, das ganz befonders gefund die früheren Perioden feines poli- 

tiſchen Pebens zurücgelegt hatte. Ein Grundzug in einer folden Entwid- _ 

lung war für ihn die naive und umveflectirte Ueberlieferung der politifchen 

Inftitute und der hiftorifchen Tradition: und zwar fo, daß die Inſtitute 

meift ihre alte Form bewahrten, lange nachdem ſchon der bewegende Ge- 

danke ihres ſchöpferiſchen Moments verſchwunden war, und daß die Tra- 

Dition viel weniger rationaliſtiſch erfindet, als vielmehr Stüd für Stüd 

originale Weberlieferungen ver Poeſie oder Profa mit großer Stütigfeit 

aber wenig Umficht zufammenträgt und fortpflanzt. Beweifen, d. h. Punkt 

für Punkt thatfächlic belegen konnte für die ältere Röm. Geſch. Nies 

buhr dieß eben fo wenig, als uns dieß heut zu Tage möglid iſt, aber 

14 * 
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auf einer Menge anderer hiftorifcher Gebiete hat die neuere Wiſſenſchaft 

nach ihm die Gefchichte der Berfafjungen und der Hifteriographie unter- 

jucht, und überall ift feine allgemeine Anſchauung wejentlich als die richtige 

conftatirt, wenn auch manche Eigenthimlichfeiten zu Tage getreten find, 

von deren feiner übrigens umfere beiden Verfaſſer genügende Kenntniß zu 

haben jcheinen. Sir Cornwall Lewis, der bis zum Ueberdruß den Charak— 

ter der älteften mündlichen Römiſchen Tradition erörtert, kennt z. B. die 

merfwirdige Thatſache einer faſt zweihundertjährigen fejten, chroniſchen 

mündlichen Ueberlieferung nicht, wie fie neuerdings in dem Isländiſchen 

Sagas conftatirt ift und Herr Bröcker ſcheint nicht zu ahnen, daß überall 

die Begriffe der älteren ariftofratiihen VBerfaffungen den fpäteren Jahr— 

hunderten gerade eben jo unklar waren, und doch ſo ſicher erſchienen wie 

Niebuhr Das bei den Römern annimmt, man vwergleihe nur mit den 

„‚patres““ die „Bürgerſchaften- unſerer Städte oder den „Herremann« der 

dänischen, den „Dienſtmann- der deutſchen, die „‚ricoshombres‘‘ der jpa= 

nischen Ariftofratie. Allerdings ift die Folge jener allgemeinen und tief 

gehenden Unterfuchungen auf allen anderen Gebieten gewejen, daß man 

die Unmöglichkeit, auf demſelben Wege auch in die ältere Römiſche Ge— 

ſchichte einzudringen, deſto ſchmerzlicher empfinden mußte, weil eben hier 

das Material dazu fehlte: aber es bleibt eine wiſſenſchaftliche Kurzſichtig— 

feit, die Niebuhr'ſche Anficht und Methode deßhalb zu werwerfen, weil fie 

nur auf diefem Gebiete nicht jo ftreng conftatirt werden kann, als fonft 

auf allen übrigen. Wer dieß thut, ficht fi) natürlich genöthigt, weil er 

die Möglichkeit der gewöhnlichen Entwicklung als unerwieſen hier nicht 

anerfennen will, eine ebenfo umerwiefene Singularität anzunehmen. Für 

eine ſolche Singulavität fehlen gerade eben jo jehr die legten Beweiſe, 

‚wie für das Gegentheil; jo z B. in Rubino's Unterfuhungen und in Hrn. 

Bröcker's früherer Schrift, und jevenfalls Hilft e8 fehr wenig, wie in den 

vorliegenden Unterfuchungen vejjelben Verf. geſchehen, fie durch moralifi- 

rende Declamationen zu erſetzen. 

Es will uns bevünfen, als hätten beide Verf. von dieſer allgemeinen 

Page der neueren hiftorischen Kritik und daher auch won der beſonderen 

der alten römiſchen Geſch. Feine klare Borftellung. Die Borftellungen, 

gegen welche fie anfümpfen, find durchaus unklar oder verzerrt, und weil 

fie von dem Standpunkt der Niebuhr'ſchen Hypotheſen im ganzen Zuſam— 

menhang der Wiffenfchaft entweder Feine oder nur unklare Eindrüde ha— 
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ben, müſſen nothwendig auch ihre Deductionen, fo weit fie eben gegen 

jene gerichtet find, zum größten Theil worbeitveffen. 

Die ältere Gefchichte Noms bietet Das eigenthiinliche Bild einer im 

Ganzen zufammenhängenden Ueberlieferung, in der die evfichtlich fagen- 

haften Beftandtheile gegen Die anderen ſcheinbar rein hiftorifchen im Gan— 

zen fehr zurücktreten. Die Erzählung, jo lüdenhaft und zerrüttet fie aud) 

an manchen Stellen erfcheint, trägt doch im Ganzen ven Charakter that- 

fächlicher, ja indivionell lebendiger Anſchauung. Sir Cornw. Lewis nimmt 

an, daß fie im Ganzen allen ihren Hauptbeftandtheilen nad) von den Hi- 

ftorifern feit Fabius Pieter aus mündlicher Ueberlieferung zufammenge- 

fchrieben fei, und zwar fo, daß diefe Schriftfteller die eigentliche, meift 

nüchterne Faſſung einer Erzählung gegeben hätten, die, wäre fie unmittel- 

bar nad) der mündlichen Tradition und durch diefelbe firirt geblieben, viel 

„legendarifcher” ausgefallen fein wirde umd nicht jo „businesslike and 

simple“. Seine Hauptbeweife find einmal die Thatſache, daß Livius, 

Dionys und Cicero feine älteren Hiftorifer al8 Fabius kennen, daß wir 

alfo nicht berechtigt find, die Abfaffung der Gefchichte jemand anders als 

jenen Schriftftellern zuzufchreiben, die von Fabius bis auf Livius die ältere 

Gefhichte und zwar meift a. u. c. darftellten. Daß dann aber diefe aus 

mündlichen Quellen jchöpften, das glaubt ev annehmen zu müſſen, 1) weil 

wir von fehriftlichen Quellen jo wenig wiffen und 2) weil aud in unfrer 

jetsigen Ueberlieferung bei Livius u. ſ. w. über die wichtigften Creigniffe 

nad) dem Geſtändniß der Chriftfteller die größten Widerfprüche ſich 

finden, die bei einer gleichzeitigen Aufzeichnung gar nicht denkbar wä— 

ven. Endlich aber kann eben die fo von den Schriftftelleen zus 

ſammengeſetzte Gefchichte nicht die veine, naive alte Ueberlieferung fein, 

weil feiner Meinung nad) eine derartige Weberlieferung nothwendig einen 

viel wundergläubigeren und poetifcheren Charakter tragen würde, Es liegt 

auf der Hand, daß allerdings bei einem ſolchen Urſprung die betreffende 

Ueberlieferung zu der ſchlimmſten und unzuverläßigſten Claffe hiftoriicher 

Arbeiten gerechnet werben müßte: eine ganze Literatur im Stil des Saxo 

Grammaticus oder des Gottfried von Monmouth, eine Hiftorie ing Blaue 

hinein, eine Welt von individuellen Muthmaßungen durchſetzt mit wenigen 

Gran von Wahrheit. Mit Einem Wort, fehen wir recht, eine römiſche 

Geſchichte, wie fie fich etwa Hr. Bröder als eigentliche Grundidee der un— 

Elaven Niebuhr'ſchen Vorſtellungen denkt: das Eigenthümliche dabei wäre, 
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daß diefer Art von Gefchichtsflitterung, Die wohl in einzelnen Literaturen in 

einzelnen glänzenden Beifpielen wie den eben genannten vorkommt, hier 

eben die wiffenfchaftlihe Ufance einer ganzen Literatur von faft zwei Jahr- 

hunderten geblieben fein follte, und daß dann deſſenungeachtet bei einer 

folhen Richtung die Geſchichte Des ältern Noms fi) quantitativ in jenen 

fnappen Gränzen der Darftellung gegenüber der fpäteren gleichzeitigen Auf- 

zeichnung gehalten haben follte, da doch weder der Nationaleitelfeit noch 

der Erzählungstuft ivgend eine Gränze geftedt war. Saxo jchrieb zehn 

Bücher folder Vorgefhichte und nur ſechs feiner Zeit; wie ganz anders 

ift die Verhältniß bei allen Nömern von Cato bis auf Livius. Gerade 

diefe relative, auch vom Verf. bemerkte Kürze der älteren Gedichte läßt 

ichliegen, daß hier in einem faßlich vorhandenen und refpectivten Material 

der Grund einer folhen Begränzung lag. Mit Einem Worte, eine ſolche 

Piteratur würde eine der väthfelhafteften und fingulärften Erſcheinungen 

zumal bei einem Bolt wie das römifche fein, das ſich der Verf. noch 

dazu jo ſchreibfaul Denkt, daß er alles Ernſtes bezweifelt, ob es je vor 

Erfindung der Buchdruderfunft mehr als einige hundert Codices des Horaz 

oder Virgil gegeben habe (p. 197)? Mommfen, der fi) in einigen Par- 

tien feiner geiſtreichen Darftellung allerdings ſolchen Anfihten won einer 

Chronikenfabrik nähert, wird dazu durch die unglüdliche Parallele mit den 

neueren Literaturen veranlaßt. Aber wenn wir ung die Römer nicht fo 

wenig fchriftftellerifch denken wie der Berf., fondern nur nad dem Maaße 

etwa unſrer mittelalterlihden Schriftftellee und Schreiber, jo bleibt es ein 

höchft abnormer Gedanke, daß bei vem Werth und der Schwierigfeit einer 

jolhen Schriftftellerei, eine ganze Neihe von bedeutenden Männern an 

ſolche Eonceptionen ihre Zeit und Arbeitskraft gewandt haben follten. Und 

jo innerlich unwahrfcheinlich die Hypotheſe des Verf. ift, ebenfo wenig 

wird fie durch die Außeren Kennzeichen wahrjcheinlich, die er dafür anführt. 

Die alten isländischen Sagas über die innere Gefchichte der nordischen 

Republik, find nod) vielmehr businesslike and simple als dieſe römischen 

und find doch nachweisbar nicht 60 oder 80, fondern 150 ja 200 Jahr 

mündlid) fortgepflanzt worden. Es liegt alfo darin bei dem Römiſchen 

nicht nothwendig eine Spur fpäterer Schriftfteller vor. Was aber bie 

Differenzen über die wichtigften Thatſachen angeht, aus denen Dagegen der 

Verf. auf eine urſprünglich mündliche Tradition ſchließt, ja die er mit 

einer gleichzeitig ſchriftlichen für unvereinbar erklärt, jo bat er vielleicht 
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die Geſchichte des zweiten puniſchen Kriegs z. B. nicht mit feiner Fritifchen 
Alribie durchgearbeitet, wo derartige Differenzen gerade eben fo häufig 
find, wie fpäter z. B. über den Proceß der Scipionen (Piv, 38, 56), 
War aber diefen Perioden eine gleichzeitige Geſchichtſchreibung zur Geite, 
je beweist eine ſolche hiſtoriſche Unficherheit auch früher nicht gegen eine 
ſolche. Und unſerer Meinung nad kann Niemand, der überhaupt nur die 
gleichzeitigen Ueberlieferungen der neueren oder mittleren Gefchichte kennt, 
zu einer ſolchen Schluffolgerung gelangen. 

Naunten aber Livius und Dionys und alfo auch Fabius keinen 
Schriftſteller, Der dieſem letzteren vorausging, jo beweiſt dieſe Thatſache 
am allerwenigſten, wenn man überhaupt auch hier die Erfahrungen gelten 
läßt, welche die neuere Kritik über die Geſchichte älterer Annalen und An— 
naliſten gemacht hat. Es iſt jetzt in unzähligen Fällen nachgewieſen, daß 
genannte oder ungenannte Autoren eine oder mehrere namentlich bekannte 
Quellen wörtlich ausſchreiben, ohne mit irgend einer Andeutung dieſes 
Umſtandes zu erwähnen und daß gerade auf dieſem Wege Annalen von 
großem Werth und Schriftſteller von eminentem Verdienſt lange Zeit 
hindurch für die Geſchichte der Geſchichtſchreibung nur unter dem Namen 
ihrer Ausſchreiber exiſtirten. Dieſes Ausſchreiben ohne zu citiren iſt bei 
allen älteren Geſchichtſchreibungen ein ſo überaus häufiger Gebrauch, ja 
er erſcheint bei einer nur mit der Feder arbeitenden Hiſtoriographie ſo 
allgemein, daß es jedenfalls ſehr auffallend wäre, wenn die ältere römiſche 

Annaliſtik davon ganz oder faſt ganz frei geblieben ſein ſollte. Und wenn 
Livius auch den Polybius an manchen Stellen erwähnt, an wie vielen 
hat auch er ihn ausgeſchrieben, ohne ihn zu nennen? Dieß aber iſt für 
die Republik das einzige Verhältniß dieſer Art, das wir controliren kön— 
nen. Weiter zurück fehlt uns ein ähnliches Material, aber man darf nun 
doch dieſen Mangel, wie ſchon geſagt, nicht zu einem Beweiſe verwenden 
und den natürlichſten Erklärungsgrund für Geſtalt und Werth der älteren 
Geſchichte deshalb zurückweiſen, weil die römiſche Forſchung über ihre äl— 
teſten Quellen nicht zu den Aufklärungen gelangte, die bei uns ſeit der 

Erfindung der Buchdruckerkunſt und der Reſtauration der Kritik durch die 

Reformation erſt ſehr allmählich gelungen ſind. 
Dieß iſt die eine Grundanſicht Niebuhr's, die Wahrſcheinlichkeit be— 

deutender vorfabiſcher Quellen. Und wie indignirt auch unſer engliſcher 
Verf. ſie verwirft, wir finden in ſeiner Auseinanderſetzung keinen ſtichhal⸗ 
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gen Grund, ihm beizuftimmen, nachdem daſſelbe Geſetz für ältere Annaliſtik 

neuerdings faft überall ſonſt nachgewiefen ift. Die Annaliſtik beginnt überall 

entweder mit gleichzeitigen Aufzeichnungen oder mit der Copie älterer Schrift- 

ſtücke, meift ohne die Quellen zu eitiren. Eine Gefchichtichreibung über ältere 

Geſchichte ganz überwiegend nur aus miündlicher Ueberlieferung ift nad) 

allen Beobachtungen eine Singularität, für die ſich wohl einzelne indivi— 

duelle Beifpiele, aber nivgend fenft eine ganze umfangreiche Literatur als 

Beleg anführen läßt. 

Die andere fir die Kritik wefentlihe Behauptung Niebuhr's iſt Die, 

daß eben die fpäteren lateinifchen Schriftfteller won den Inſtituten und Be— 

griffen der Älteren Verfaſſung feine klare Vorftellung hatten. Es Fünnte 

icheinen, als wäre diefe Annahme um fo unbegreiflicher, je beftimmter der— 

jelbe Forſcher gerade von einer vorfabiſchen Geſchichtſchreibung ſpricht. Herr 

Bröder hat diefen Punkt gerade zum Gegenftand feiner Erörterung ge— 

macht, doch urgirt ev jenen ſcheinbaren Gegenſatz nicht. Seine Deduction 

folgt einer anderen Richtung. Schon Rubino hat bekanntlich fin die ſtaats— 

vechtlichen Begriffe eine Continuität dev ſtaatsmänniſchen, nicht der hifteri- 

ſchen Tradition zu Nom behauptet. Diefe ganze Vorftellung hat für Ref. 

bis auf den heutigen Tag etwas Unklares behalten, denn, wenn ihre An- 

fichten den hiſtoriſchen Thatſachen nicht überall entfprechen, wie Rubino 

ſelbſt annimmt, wann eniſtanden ſie? und wie? und wann wurden durch 

ſie die hiſtoriſchen Thatſachen vollſtändig in der Tradition verſchoben? Auf 

alle dieſe unumgänglichen Fragen fehlt noch immer die Antwort. Momm— 

ſen acceptirte Rubino's ſo gewonnene Reſultate über das Imperium, und 

war nur die Auctorität Varro's und ſeiner Zeitgenoſſen anerkannt, ſo ſuchte 

Mommſen an einem zweiten Punkt die ununterbrochene Continuität der 

römiſchen Tradition nachzuweiſen, nemlich in der Geſchichte der Volks— 

eintheilung, der Aushebung- und Stimmordnung. Der außerordentliche 

Scharfſinn und die rückſichtsloſe Verwegenheit feiner Exegefe führten hier 

zu einem Nefultat, das auf einen anderen Gebiete dem Rubino'ſchen an 

Neuheit entiprach, hier aber war die Frage nad der Zuverläßigkeit der 

Tradition nicht, wie bei Rubino, durch eine Theorie umgangen, ſondern Dur) 

eine energifche und dreiſte Eregefe kurz und bündig bejahend entſchieden. 

Bröder hat über noch andere Punkte, nemlich die Beftandtheile und die 

Thätigkeit der Curiateomitien ebenfalls den Nachweis verfucht, daß tm All— 

gemeinen die ganze römiſche Literatur vor wie nad Varro diefelbe Anficht 
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gehabt habe. Merkwirdig genug geht er hier auf jene Unterfuchungen feiner 

Borgänger gar nicht ein. Und doch kann er unmöglic) verlangen, da man 

ihm für die ganze ältere Gefchichte dev Republik einen ſolchen consensus au- 

etorum zugeftehen fell, fo lange neben den von ihm befprochenen Gegenftän- 

den andere wie die Zahl und Eintheilung der Tribus oder die Machtvoll- 

fommenheit und dev Amtsbezirk der Quäſtur durchaus controvers waren, 

Es iſt nun nicht unfere Abficht, hier der Zufammenftellung des Verf. wei— 

tev zu folgen. Das Bemühen, zunächſt die Anficht des einzelnen Autors 

für fich, und dann die Uebereinſtimmung des einen mit dem anderen zu con- 

ftativen, verdient gewiß alle Anerkennung. Herr Bröcker ift dabei freilich 

zumeilen ſehr hisig zur Werk gegangen. Er findet es 3. B. ganz gegen 

allen gefunden Menſchenverſtand, daß eine patriciſch gefinnte Verſammlung 

plebejifch gefinnte Magiftrate und umgefehrt eine plebejifch gefinnte Ver— 

jammlung patriciſch gefinnte Beamtete gewählt habe (Unterf. p. 34 u. 49) 

Der einfache Umftand, daß eben jene Verſammlnng Plebejer und diefe Pa- 

tricier gefetslich wählen mußte, hat bisher ven Meiften zur Erklärung die- 

jes Räthſels genügt, freilich nicht dem Verf. zur Aufftellung einer neuen 

Hypotheſe. Wie geſagt, wir wollen hier auch mit Herrn Bröder ebenfo 

werig wie mit feinem englifchen Antipoden über das Detail rechten. Unfer 

Einwinf gilt auch hier nur der Gefammtanficht. Wäre wirklid) die ſtaats— 

rechtliche oder verfalfungsgefchichtlihe Tradition der Römer fo ftätig und 

zuverlißig geblieben, wie Rubino, Mommfen und nun Bröder dieß be- 

hauptet haben, d. h. wäre wirklich der Begriff des imperium, der creatio, 

das Grundſchema der Tribus, der Charakter und die Stellung ver curiae 

aus den bewegten Zeiten der erften Nepublif mit der vollen Klarheit ihrer 

fritheften Geitaltung die Jahrhunderte hindurch in der Ueberlieferung immer 

deutlich verftanden und dargeftellt worden, fo wäre das ein Factum, wie 

e8 jonft nie und nirgends, wenigſtens bei den Völkern oder Städten vor- 

fommt, deren Berfaffungsgefchiehte wir in der möglichſt vollftändigen Neihe 

vom möglichjt früheften Anfang zu überſchauen vermögen. Ueberall ift die 

ältere Gejchichte gerade der wichtigften Inſtitute, ift ihr Grundbegriff und 

ihre Urform einer ſich allmählig verfchiebenden und verdunkelnden Ueber— 

lieferung unterworfen, die fpätere Vorſtellung tritt um fo ficherer auf, da 

fie fih) auf den lebendigen Sprachgebrauch der Gegenwart ftüßt, fie ver- 

ändert fi) wieder unter den Händen der Ueberlieferung, je länger das In— 

ftitut oder der Begriff in dem täglichen Verkehr der Gewalten von Hand 
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zu Hand geht. Allerdings führt eine Gefchichtfehreibung, die wie jebe 

ältere Annaliftit mehr ausfchreibt als umarbeitet, oft lange Zeit eine 

ſolche Uxformation unverändert, ohne es zu wiffen, mit fid) fort, aber fie 

hat anderer Seits auch nicht den bewußten wiſſenſchaftlichen Takt, mit der 

änferen Thatſache das innere Verſtändniß zu bewahren. Wir haben oben 

ſchon auf eine Reihe gerade ariftefratifcher Begriffe und Inſtitute hingewie- 

fen, die eben auf diefe Weife nod heutzutage zum Theil väthjelhaft wor 

unferer Kritik daliegen. Diefe Neihe wire noch außerordentlich zu ver— 

mehren. Die fritiihe Unterfuhung jeder Verfaſſungsgeſchichte ſtößt auf 

ſolche Beifpiele und nur die römische follte trot eines hundertjährigen er— 

bitterten Ständefampfes, troß furchtbarer folgender Nevolutionen in allen 

wichtigften Fragen Nichts der Art erfahren haben? „Der Tadel,“ jagt 

Herr Brüder a. O. p. 147, „daß ein Autor über einen Grundzug ber 

altrömiſchen Verfaſſungsgeſchichte Falfches oder Anderm Widerſprechendes 

berichte, wurde im ganzen Bereich der antiken Literatur nur in ganz un— 

gemein ſeltenen Fällen erhoben und betrifft ſelbſt in dieſen im Grunde doch 

nur weſentlich chronologiſche Data.“ Dieſes Lob, das wir einmal trotz 

anderer Ueberzeugung gelten laſſen wollen, iſt jedenfalls eines der gefähr— 

lichſten, das man einer wiſſenſchaftlichen und namentlich einer kritiſchhiſtori— 

ſchen Literatur machen kann. Wäre dem wirklich ſo, ſo ſtände die römiſche 

Literatur entweder in einer übermenſchlichen Erhabenheit über allen übrigen, 

oder ſie hätte nicht einmal das leiſeſte Gefühl ihrer menſchlichen Schwäche 

gehabt, wäre alſo die unkritiſchſte aller Literaturen geweſen. Wir glauben 

beides in Abrede ſtellen zu müſſen, ſie war eben nicht beſſer noch ſchlechter 

als alle übrigen berathen, dafür ſpricht die natürliche Vorausſetzung und 

eine Reihe ſchlagender Beweiſe. Auf ein paar deuteten wir oben hin und 

behaupten einfach, daß z. B. dieſe dort genannten Widerſprüche nicht weg 

zu interpretiren ſind. 

So entſchieden wir nun nach beiden Seiten hin die Verſuche zurück— 

gewieſen haben, die Grundgedanken der Niebuhr'ſchen Methode zu verdäch— 

tigen, ſo beſtimmt müſſen wir auch urgiren, was Niebuhr ſelbſt nie in Ab— 

rede ſtellte, daß ſeine Reſultate zum großen Theil Hypotheſen ſeien, für 

die es bei unſerem Quellenbeſtand nicht möglich ſei, die letzten Beweiſe 

beizubringen. Was nach ihm bewieſen werden konnte, das war die allge— 

meine Richtigkeit ſeiner Grundanſicht auf Feldern eines reicheren und zu— 

ſammenhängenderen Quellenbeſtandes. Dieſer Beweis iſt, unſerer Meinung 
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nad, ned) an ehr vielen Stellen fehlagend geführt worden. Damit aber ift 

auch immer unwahrjcheinlicher geworben, daß eine andere Grundanſicht als 

die feinige für die Auffafjung dev römiſchen Geſchichte berechtigter fein 

fönnte. Hypotheſen aber bleiben auf dieſem Gebiete alle. 

Wir ſchließen hier noch die Anzeige des dritten und leider lebten 

Bandes der Schwegler'ſchen Gedichte an. Wir thun dieß um fo Lieber, 

da gerade diefer Band in der Darftellung des Decemvirats einen werth— 

vollen Beitrag zur Gefchichte der Niebuhr’fchen Kritik bietet. Vielleicht Feine 

der Niebuhr'ſchen Hypotheſen war bisher fo faft einſtimmig beftritten wor— 

den, als die über die Decemvirat-Berfaffung. Schwegler's Nevifion Der 

ganzen Frage hat ihm entſchieden zu derſelben zurüdgeführt. Und in der 

That find der Thatſachen, die für diefelbe fprechen, jo viele und jo bedeu— 

tende, daß man fich hoffentlich nad) diefer neuen Erörterung derfelben fünf- 

tig nicht wieder fo leicht entjchlagen wird, als dieß bisher meiſtens ge- 

ſchehen. 

Es iſt gewiß tief zu beklagen, daß die revidirende Darſtellung Schwegler's 

auf einem ſo vielbehandelten Gebiet der neueren Geſchichtsforſchung ſobald 

durch den Tod des Verf. in Stillſtand gerathen mußte. Aber jo ſchmerz— 

lid) wir diefen vüftigen Arbeiter feiner Aufgabe entrigen jehen, wir leben 

doch der guten Zuverficht, daß die Fritifche Grundanficht des urfprünglichen 

Meiſters auch ferner nicht durch neue, ganz finguläre Hypotheſen verdrängt, 

ſondern im Sinn umd der Richtung des originalen Entwurfes fortgebilvet 

werden wird. Selbſt Mommfen’s Genialität hat bewußt und unbemußt 

in diefer Richtung, troß aller Oppofition, weiter gearbeitet. Was ferner 

‚namentlich zu erwarten fteht, das jcheint uns eine fteigende, lebendige Rück— 

wirkung von den kritiſchen Arbeiten der neueren und der mittleren Ge- 

ſchichte. Was in Niebuhr die geniale Allfeitigfeit eines großen Geiftes lei— 

ſtete, das wird immer mehr zum natürlichen Reſultat eines gefunden und 

methodischen wifjenjchaftlichen Gemeinlebens ſich ausbilden. Nitzsch. 

Niebuhr, 8. G., Vorträge über römiſche Alterthümer, an ber 

Univerſität zu Bonn gehalten. Herausgegeben von M. Isler, Dr. (IV. Abthei- 

h lung der hiftorifhen und philologifchen Vorträge). Berlin, Georg Reimer. XXI 

und 672 ©. gr. 8. 
4 

Wir behalten uns einen etwas eingehenderen Bericht über dieſe erſt 
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hier die Anfichten des großen Begriünders der fritifchen Geſchichtſchreibung 

and) Über Dinge vernehmen, wo wir fie bisher noch nicht fannten, und 

diefelben ſicher auch jest noch die größte Beachtung verdienen, abgeſehen 

von dem großen Intereſſe, Das dieſe nicht bloß durch außerordentliche 

Friſche und Lebendigkeit ausgezeichneten und vortrefflich redigirten Vor— 

leſungen auch in den übrigen Theilen erregen, zumal der letztmalige Vor— 

trag derſelben erſt durch Niebuhr's Tod in der Mitte abgebrochen wurde. 

Mommſen, Th., die römiſche Chronologie bis auf Cäſar. Berlin, 

Karl Reimer. 283. S. 8. 

Die Anzeige, die uns für dieſe ſchwer wiegende Schrift zugegangen 

iſt, folgt mit Rückſicht auf die neue durchgeſehene Auflage (Berlin 1859 

335 S.) im nächſten Heft. 

Macdougall, P.L. The campaigns of Hannibal arranged and critically 

considered, expiessly for the use of Students of Military History. London, 

146 p. 8. 

* Arnold, Thomas, History of the later Roman commonwealth, from 

the end of the second Punic war to the death of Julius Caesar. New 

edition. 2 vols. London, 470 ©. 8, 

* Merivale, Charles, A history of the Romans under the empire. Vol. 

6. London, 600 ©. 8. 

* Ochmann, Hr., Dr., Gymn.-Lehrer, Claudius und Nero umd ihre Zeit. 

1. Bd. Claudius und feine Zeit. Gotha, Perthes. VIII, 378 und 66 ©. gr. 2. 

Champagny, Francois de, Rome et Judde au temps de la chute de 

Neron. Paris. XII, 548 S. 8. 

Hermann, Karl Kriedrih, Culturgefhihte der Grieden und 

Nömer Aus dem Nachlafe des Verftorbenen herausgegeben von Dr. Karl 

Guftav Schmidt. II. Theil. (Die Culturgeſchichte der Römer enthaltend). 

Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht's Verlag 1858. 204 ©. gr. 8. 

Diefer zweite Theil von E. F. Hermann's Culturgefchichte verdient, 

als eine Ueberficht über das gefammte in hiſtoriſchen Fluß gebrachte Ge— 

biet der römischen Philologie von einem tiefgelehrten Meifter der Willens 

ihaft, alle Beachtung. Im den Piteraturnachweifen beſonders giebt aud) 

hier Die Beherrſchung des literarifchen Materials oftmals zur Bewunde— 
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rung Anlaß. Ob aber das Bud, gerade in dieſem zweiten Theil, wo 
denn doch C. F. Hermann nicht fo zu Haufe war, wie in den „griechiſchen 
Alterthümern“, eine größere wiſſenſchaftliche Bedeutung anſprechen kann, iſt 
eine andere Frage. Einzelne Abſchnitte wie der über die römiſche Vorge⸗ 
ſchichte müßen geradezu als hinter dem heutigen Stand der Wiſſenſchaft 
zurüchleibend bezeichnet werden. Aber auch Cicero z. B. wird feit Dru- 
mann's Werk, wenn nichts Schlimmeres doch ein ſchwankendes Nohr ftets 
heißen müßen. Auch ſonſt begegnen wir hie und da auffallenden Anfichten 
und Aufjtellungen, und find eben aud) die Chavakteriftifen C. F. Her- 
mann's zwar öfter ſehr fein und treffend wie die Lucian's, fo hoffe ich doch, 
dag er nicht viel Beiftimmung finden wird, wenn er von Tacitus fagt, 
jeine Zeitgenoffen hätten rhetoriſch gefchrieben, ex rhetoriſch gedacht, mag 
auch etwas Wahres in dieſem Ausſpruch liegen, oder wenn ev Tertullian, 
dieſen zugleich tieffinnigen umd feurigen Geift, wenn er Arnobius neben 
Marcianus Capella, ohne aud nur mit einem Wort wenigflens den unge: 
heuren geiftigen Abjtand dieſer Männer unter fi) anzudeuten, an die 
Schilderung der geſchraubten Dunkelheit und ftiliftifchen Verwerflichkeit des 
Apulejus reiht. Ueberhanpt ift der letzte Abſchnitt des Werks (die fpätere 
Kaiſergeſchichte), der der intevefjantefte hätte fein können, keineswegs ter 
glänzendfte, wie dem auch nad) der Vorrede C. F. 9. in der Borlefung 
ſelbſt nur etwa bis auf Cicero's Zeit zu Fommen pflegte. Sprechen wir 
es offen aus, zur Behandlung diefer vielleicht fehwierigften Partie der 
Geſchichte war auch C. 5. 58. reicher Geift nicht tief genug. Wir 
IHliegen mit dem auch von anderer Ceite ausgefprochenen Wunſch, es 
hätten wo möglich nachgefchriebene Hefte bei ver Redaction beigezogen wer- 
den jollen. Doch aud jo iſt das Werf in ver That, wenn auch lange 
nicht in dem Maaße als die mündlichen Vorträge es gewefen fein müffen, 
troß feiner Mängel und Lüden geeignet, der Philologie ihre großartige 
Aufgabe wie in einem Spiegel zu zeigen umd zu immer neuen Anftren- 
gungen, jie zu löſen, aufzufordern. AP. 

Beſſel, W., Ueber Pytheas von Maffilien und deffen Einfluf auf 
die Kenntniß der Alten vom Norden Europa’s, insbejondere Deutjchland’s, 
Göttingen, Vandenhöd und Ruprecht. XVI, 266 ©. 8. 

Die eindringenden Unterfuchungen des Herrn Beffel verbreiten über 
Pytheas von Maffilien, ſeine Bedeutung als gelchrten Neifenden, jein 
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Verhältniß zu den nachfolgenden Geographen, fo wie über die Glaubwürdig⸗ 

feit der durch ihm vermittelten Nachrichten von den nordischen Ländern 

und Völkern in manden Punkten neues Picht, in andern aber find bie 

Ausführungen des Verfaſſers nur VBermuthungen, die an fich freilich oft 

ſehr ſcharfſinnig ſind, jedoch vor einer unbefangenen Prüfung nicht befte- 

hen fünnen — am wenigften wol dag, was Hr. Beſſel über die Deutjche 

Abſtammungsſage Neues beibringt. Denn daß die Namen Ingävonen, Iſtä— 

vonen und Hermionen nad der richtigen Auffaffung den höchften Adel, 

den niedern Adel und die Gemeinfreien bezeichnen, ift eine Hypotheſe, Die 

jo wenig für fi) hat, daß es Wunder nimmt, wie ein fonft gründlicher 

und offenbar befähigter Forſcher ihr Gewicht beilegen Fann. K. 

3. Allgemeine Geſchichte des Mittelalters. 

*Wietersheim, ©. v., Dr., Geſchichte der Völkerwanderung. 1. 

Bd. 1. Hlite. Leipzig 1859, Weigel. VIII. 268 ©. 8. 

Bergmann, 6. 6., Prof., Les Scythes, les ancötres des peuples 

germaniques et slaves; leur &tat so ial, moral, intelleetuel et religieuse, 

esquisse ethno-gendalogique et historique. Halle, Schmidt. XVI, 76 8. 8. 

Schirren, Carol, De ratione quae inter Jordanem et Cassiodorum 

intercedat commentatio. Dorpati. 95 p. 8. 

Simonis, C., Verſuch einer Gefhichte des Alarich, Königs der 

Weſtgothen. 1. Thl. Inauguraldiffertation. Göttingen, Rupredt. 47. ©. 8. 

Pitra, J. B., Specilegium Solesmense complectens sanctorum 

patrum seriptorumque ecclesiasticorum anecdota hactenus opera, selecta ſe 

graecis orientalibusque et latinis eodieibus, publiei juris facta. T. IV in 

quo monumenta tam africanae quam byzantinae ecclesiae proferuntur et 

illustrantur. Paris, Didot. XXI, 608 8. 8. 

Nourrisson, J. F., Les Peres de l’Eglise latine, leur vie, leurs 

ecrits, leur teraps. Paris, L. Hachette. XXXI, 866 p. 2 vol. gr. in 18. 

Greenwood., Ph., Cathedra Petri, A Political History of the Great 

Latin Patriarchate. Books 3, 4 and 5, from the close of the fifth to the 

middle of the ninth century. London, 560 p. 8. 
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Hefele, 8. J., Dr., Prof., Coneiliengeſchichte. Nah den Quellen 

bearbeitet. Freiburg im B., Herder. 3. Bb. 8. VII, 732 ©. 

In dem vorliegenden Bande wird die Gefchichte der Concilien von 

der Mitte des 6. Yahrhunderts bis zum Tode Karls des Großen geführt; 

der monotheletifhe und der Bilverftreit nehmen hiervon den größten Raum 

ein, ferner die fränkischen Reformſynoden, die Streitigkeiten über den Adop— 

tianismus und das Ausgehen des hl. Geiftes, endlich Die Berfammlungen 

der fpanifchen und angelfüchfifhen Kirche. Der Standpunkt des Werfes tft 

ein ftreng-fatholifcher, doc wird man ihm Mäßigung und Billigkeit gegen 

Andersdenkende nicht abjprechen fünnen, wie auch fein Urtheil im Ganzen ein 

unbefangenes iſt. So macht er gegen Baronius und Damberger (weldy 

letzterer freilich Faum Erwähnung verdient hätte) in Bezug auf die Ver: 

| dammung des Papftes Honorins durch die 6. öfum. Synode die Rechte einer 

| gefunden Kritif geltend (S. 271 ff.) und wiewohl er feine Glaubensge— 

noſſen mit Vorliebe citirt, jo haben doch die Arbeiten eines Wald, Nett- 

N berg u. a. (unter denen wir jedoch Dorner vermilfen) gebührende Berück— 

| fichtigung gefunden, und für die Gefchichte des hl. Bonifacius z. B. find 

N aus den Difjertationen zweier Juden (Hahn und Delsner) einige Auf- 

ſchlüſſe gewonnen worden. Seiner ganzen Anlage nach ift das Werk He- 

fele's nur ein Nachſchlagebuch: es iſt dazu beſtimmt, den Theologen und 

Hiſtorikern, die, ohne gerade einen ſpeciellen Punkt genauer zu unterfuchen, 

1 ſich nur im Allgemeinen eine nähere Kenntniß der ſynodalen Berhandlun- 

gen verjchaffen wollen, das mühſame Nachjchlagen in den großen Concilien— 

ſammlungen zu erfparen und ihnen zugleich einen klareren Ueberblick über den 

WVerlauf der dogmatifchen Streitigkeiten zu geben. Freilich kann dieſer Ue— 

) berblick, wiewohl der Verf. den einzelnen Concilien oft ausführliche hiſtori— 

ſche Erläuterungen beigiebt, eine zuſammenhängende Kirchengeſchichte keines— 

wegs erſetzen, und ſeine Arbeit iſt im weſentlichen doch nur als eine Ma— 

terialienſammlung für eine ſolche anzuſehen. Ueber manche hiſtoriſche Fragen 

hat der Verf. ſchätzbare Unterſuchungen angeſtellt und iſt zu ſelbſtſtändigen 

Ergebniſſen gekommen, wie u. a. über die Anfänge des Bilderſtreites, den 

re wohl mit Recht durch Maßregeln äußerſter Strenge ſchon im J. 726 

ecginnen läßt, über einige Punkte in der Geſchichte des hl. Bonifacius 
6 dal. m. Andere Partien dagegen, 3. DB. die bayerifchen Synoden unter 

a Thaſſilo, laſſen eindringendere Forſchung vermiffen und der Verf. begnügt 

Eich, die Meinungen und Vermuthungen feiner Vorgänger nur neben ein- 

N 
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ander zu ftellen. Hie und da haben fi in die gefhichtlichen und geogra- 

phifchen Angaben auch Fehler eingefchlichen: fo verwechjelt Hefele (S. 2) 

Mosa und Mosella, indem er Maftricht an die Moſel verſetzt, desgleichen 

(S. 578) Genma und Genf wegen der Gleichheit des Namens; er läßt 

Thaſſilo „in's Kloſter St. Goar- (S. 599) eintreten, während derſelbe in 

diefer zu Prüm gehörigen Celle nur gejchoren wurde, um ſich dann nad) 

Fumiege und jpäter nad) Lorſch zu begeben. Ganz ungenau find die Be— 

merfungen über Karls avarifchen Feldzug im 3. 791 (S. 628), in Betreff 

einer Nachricht Sigeberts über eine Pateranfynode vom 3. 774 ift es dem 

Berf. entgangen, daß diefelbe längſt in der Ausgabe Bethmann's (Mon. 

Germ. T. IV, 393) als ein fpäterer zu Aachen hinzugefügter Zuſatz aus— 

gemerzt ift. Für die Zeit Karls des Großen tft die Synode vergejjen 

worden, die König Pippin von Italien nad) Unterwerfung ver Aoaren im 

J. 796 berief; fie ift ung aus einem daſelbſt abgegebenen Gutachten des 

Patriarchen Paulinus von Aquileja (Mansi XI, 921) befannt. Hoffentlich 

werden die folgenden Bände diefes nüßlichen Werkes von einem jorgfälti- 

geren Studium der hiſtoriſchen Quellen zeugen. D. 

log, Heinrich Joſeph Dr., Prof. in Bonn. Die Bapftwahl unter 

den Ottonen nebft ungedrudten Papft- und Kaiferurfunden des IX. und X. 

Sahrhunderts, darumter das Privilegium Leo’s VIII. für Otto I. Aus einer 

Trierer Handſchrift. Freiburg im Br. Herder. VI. 156 u. 174 ©. 8. 

Leonis P. VII. privilegium de investituris Ottoni J. imperatori con- 

cessum neenon Ludovici Germanorum regis summorum pontifieum archiepi- 

scoporum Coloniensium alienorum saceuli IX., X., XI. epistolae. Ex codiee 

Trevirensi nune primum edidit et recensuit H. J. Floss SS. Theol. et Phil. 

Dr. SS. Theol. in univ. Frid. Guil. Rhen. Prof. P.E. Praemittitur de eccle- 

siae periculis imperatore Ottone I. disputatio. Friburgi Brisig. 1858. VI, 61 

u. 174 Seiten in Octav. 

Es ift eine bei ums ziemlich ungewöhnliche Erſcheinung, daß gleich 

zeitig weſentlich dafjelbe Buch unter deutſchem und lateiniſchem Titel, ein 

mal mit deutſcher und das andermal mit lateinifcher Einleitung erſcheint, 

wie das bei den beiden hier genannten Werfen der Fall ift. Die Haupt 

ſache in beiden ift der Abdruck einer Trierer Handſchrift von Briefen und 

Documenten, von denen eines dann zu einer längern deutſchen, kürzeren \ 

lateinischen Beſprechung Anlaß gegeben hat; die letste ift weſentlich nur ein 

Auszug aus der erften, fo daß dieſe Ausgabe jedenfalls den Vorzug ver- 
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dient und es in der That nicht abzufehen ift, warum folchen Lefern, 

welche die Inteinifche Einleitung vorziehen möchten, weniger als denen des 

deutjchen Buches gebeben wird. Die ganze Sammlung ift von nicht ge- 

ringem Intereſſe und ihre Publication wird vielen willkommen fein, auch 

ift die Abſchrift, jo viel ich ſehe, zuverläßig, der an einzelnen Stellen ver: 

dorbene Text auch meist ausgebejjert, dagegen aber auch manchmal ohne 

Grund die alte Orthographie verändert. Aber von einem »findens, „pri- 

mum invenire‘“‘, oder wie e8 jonft heißt, der Sammlung oder der einzelnen 

Stücke hätte der Herausgeber nicht ſprechen follen, da es ihm nicht unbe- 

fannt war, daß ich lange vor ihm die Handſchrift in Händen hatte umd 

vollftindig benügte. Er erwähnt, daß Wyttenbach fie im Archiv der Ge- 

jellfchaft für ältere deutfche Gefchichtsfunde angeführt, er bemerkt, daß ich 

aus demfelben ein Stück in Haupt's Zeitfehrift publicirt, daß Yappenberg 

aus meiner Abjchrift mehrere Briefe gedrudt; warum, Darf ich wohl fragen, 

übergeht er denn die genauere Beichreibung der Handſchrift, Die ich im 

Archiv XI, ©. 491 gegeben, in der alle einzelnen Stücde näher bezeichnet 

find? Ueber das Dokument, das Hrn. Bloß befonders bejchäftigt, habe ic) 

bemerkt: „Falſches Dekret Leo's VIN für Otto I, von dem gedruckten ver- 

ſchieden, jehr ausführlich; und das Urtheil muß ich auch jetst feſthalten. 

Ich bin erſtaunt, wie gerade der Herausgeber dafjelbe hat für Acht erklä— 

ven und vertheidigen können, da es ſich entſchieden als ein Machwerk var 

ftellt, das in der Zeit des Inveſtiturſtreits von Faiferlicher Seite erdichtet 

worden ift, um den Anfprüchen dev Curie entgegengeftellt zu werden. Da— 

bei kann, glaube ich, höchſtens die Frage fein, ob bei Anfertigung deſſelben 

irgend etwas Authentifches zu Grunde liege, amd ich läugne nicht, daß 

dafür wohl manches zu ſprechen jcheint, daß ein Theil der auf eine rö— 

miſche Synode zurücgeführten Beichlüffe wohl der Lage der Dinge ent- 

jpricht, wie fie damals war, und aud) in der Form fich von den langen 

geſchichtlichen und Firchenrechtlichen Deductionen unterfcheidet, Die fich ſonſt 

in dieſem Aetenftück finden und e8 nicht zum wenigften verbächtigen. Aber 

gerade was ſich auf das Necht bezieht, die Biſchöfe überhaupt und insbe 

fondere den römiſchen Bifchof zu ernennen, und was ähnlich im einem 

anderen ebenfalls falſchen Document (Pertz, Monumenta, Leg. II, p. 147) 

worliegt, gehört nicht zu dieſem Theil. Es will mir fcheinen, als wenn 

aus jener falfchen Urkunde, aus einer alten Papftgefchichte und echten Be— 

ſchlüfſen einer römiſchen Synode unter Zufügung von allerlei Deductionen 
Hiſtoriſche Zeitſchrift J. Band. 15 
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theils aus der Bibel, theils aus den Inftitutionen, Das vorliegende Stüd 

zufammengefett ſei: doch bedarf Das allerdings nod) einer nähern Unter- 

ſuchung und Darlegung, als ic) jet vornehmen kann. 

Uebrigens hat Hr. Floß im der veutfchen Ausgabe eine fleifige und 

intereffante Darftellung von dem Verhältniß zwifchen Kaifer und Papft in 

der Ottoniſchen Zeit gegeben, die allerdings auf ftreng kirchlichem Stand- 

punkt jteht, die aber zugleich die Gebrechen ver Kirche und die Verdienſte 

der Kaifer um diefelbe wohl anerkennt und die ein ſchätzenswerther Bei⸗ 

trag zur Gefchichte des 10. Jahrhunderts iſt. 

Die publicirten Briefe beziehen ſich meiſt, wie der lateiniſche Titel 

es näher angiebt, auf die zweite Hälfte des neunten Jahrhunderts, vier 

auf die Zeit und die Verhältniſſe Anno's von Köln. Daß dieſe ein Hr. 

Müller vorher in ſeiner Biographie Anno's angeblich aus einer Hildes— 

heimer Handſchrift herausgegeben, in Wahrheit aus dieſem Abdruck ge— 

nommen, bat Hr. Floß felbjt in öffentlichen Blättern gerügt. 

G. W. 

Giesebrecht, Guil. DeGregorii VII. Registro emendando. Bruns- 

vigae. 46 8. 8. 

Der Verfaffer theilt hier die höchſt werthvollen Früchte feiner Col- 

(ation des Cod. Vatican. von Registrum Gregori in mehr ausführlicher 

Weife mit, als dies in Jaffé's Negeften gefchehen Konnte, Eine Reihe 

von beinahe 400, bejonders für Namen und Daten fehr wichtigen Leſe— 

arten der faft einzig in Betracht kommenden watifanifchen Hanpfehrift wird 

von mehreren fehr zutreffenden Emendationen des allerdings auch in Die 

ſer alten Handſchrift noch ſehr mangelhaften Textes begleitet. Dabei er— 

geht ſich der Verf. in der treffendſten Weiſe über die Beſchaffenheit und 

Bedeutung der ſo ungemein wichtigen Geſchichtsquelle, über den Grund 

ihrer bisherigen Entſtellung und den Stand der Handſchriften. Wir he— 

ben dabei hervor, daß Gieſebrecht (S. 5 N. 4) ſich auf das Allerbe— 

ſtimmteſte für die Echtheit des viel genannten und oft beftrittenen Dietatus 

Papae erklärt; ex ift außerdem im Stande, ven gleichen Beiſatz aud) 

fir andere Stellen des Regiſtrums aus Der Vaticana nachzumweifen. — 

Das Verlangen nah einer neuen kritiſchen Ausgabe diefer Quelle ſtellt 

fid) als nur zu berechtigt heraus, Th. K. 
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* Gfrörer, U. Fr, Papft Gregorius VII. und fein Zeitalter. Br. 

J u. I, 1. Schaffhauſen, Surter. XI, 670; 320 ©. 8. 

v. Sybel, Aus der Gejhichte der Kreuzzüge. Bier Vorleſ. und 

Völderndorff, Dr. Otto Frhr. v., Ueber die Aſſiſen des Königreichs 
Serufalem In den „Wiffenichaftlihen Vorträgen gehalten zu München im 

Winter 1858.” Braunfhweig, Verlag von Bieweg u. Sohn. S. 1—95 u. 97 bis 

139. 8. 

Whithworth Porter, Major, History of the Knights of Malta; 

or the Hospitallers of St. John of Jerusalem. London. 2 vols. 8. 

Gaude, Franciscus, Card., Bullarum, diplomatum et privilegiorum 

sanctorum romanorum Pontificum Taurinensis editio locupletior facta col- 

leetione novissima plurium brevium ete. T. III (Von Lueius III, 1181, bis 

Clemens V, 1268). Turin. 860 p. in gr. Fol. 

Damberger, J., Exrprofeffor, Synchroniſtiſche Geſchichte der Kirche 

und der Welt imMittelalter. Kritiſch aus den Quellen bearbeitet mit Beihilfe 

einiger gelehrten Freunde. Zehenten Bandes 1. bis 3. Buch. Sechften Zeitraumes 

3. u. 4. Abſchnitt. Negensburg, Puftet. 1857 u. 1858. IV u. 150 ©. gr. 8. 

Für eine eingehende Beſprechung der letten Lieferungen dieſes Werts, 

welche die „Zwingherrſchaft“ Friedrich's II von 1227 bis zum Lateran— 

concil (1245) und von da bis zum Tode Innocenz IV (1254) behandeln, 

fehlt ung noch das zu erwartende Kritifheft, das wir hier um fo weniger 

entbehren Fünnen, als wir vieler Orten Behauptungen finden, die Des 

quellenmäßigen Beweiſes noch ſehr bedürfen. Manche Seite des Buches 

erinnert an Höfler, vor allen die Auffaſſung „des fürchterlichen Hohen— 

ſtaufen“ und ſeines „unerſchütterlichen Gegners“ Innocenz IV, „eine gi— 

gantiſche Größe des Mittelalters“. „Ein wahrer Elephant im Heer der 

Geſchichtsligen“, gegen welches Herr Damberger zu Felde zieht, iſt ihm 

unter vielen andern auc die Gefchichte des Kegerrichters Konrad von Mar— 

burg, die lediglich durch den Bericht eines „ungeſchickten Chroniſten“ entjtellt 

it. (S. 162.) Uebrigens find die Ausführungen des Hrn. Exrprofeffors jehr 

veid an redneriſchem Schmuck, wie unter andern folgende Stilprobe zeigt: 

„Seifenblafen flogen auf umd zerplatten in Verona, in yon aber zudte ein 

Blitz aus dem Zornwetter Gottes, welcher durch den gigantifhen Bau der 

Sohenftaufen fuhr” (S. 418). K. 

157 
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Schreiber, Wilh., Die politifhen und religiöfen Doctrinen un— 

ter Ludwig dem Bayern. Landshut, Thomann. 82 ©. 8. 

Der Berfaffer giebt uns in diefer Schrift — feiner Inaugural-Diſ— 

fertation — fleißige Auszüge aus den bedentendften Publiciften jener Zeit, 

welche die Streitfrage über das Verhältniß des Kaiſerthums zum Papft- 

thum behandelten: Dante, Marfil von Padua, Leopold von Bebenburg, 

Wilhelm von Decam. Selbſtändiges Naifonnement bietet nur die Ein- 

feitung und das Schlußcapitel: „über die Folgen diefer Literatur“; aber 

auch da finden wir weder neue Gedanfen, noch klare, ſcharf abgegrenzte 

Anſchauungen der Verhältnifje und dominirenden Principien. w. 

Schwab, Joh. Bapt., Dr., Johann Gerſon, Profeffor der Theologie 

und Kanzler der Umiverfität Paris. Eine Monographie. Würzburg, Stahel'ſche 

Buchhandlung. XVI, 808 ©. 8. 

Eine überaus fleifige und ſorgſame Biographie, welche zugleich die 

Gefchichte des großen Kirchenſchisma und des Coſtnitzer Concils wejentlid) 

erläutert und die Stellung Gerſon's zu Beiden im Anflug an feine Werke 

entwidelt. Die bisherige Auffaffung, welche ihn als ſchwankend zwifchen 

fühnem Liberalismus und pfäffiſchem Dogmatismus, als ſchwebend zwifchen 

Myſtik und Scolaftif erſcheinen ließ, wird durch dieſe treffliche Forſchung 

ſchwinden müſſen. Der Verf. zeigt ſich ebenſo als ſtrengen Katholiken, 

wie als genauen Berichterſtatter und will überall nur mit ehrlichen Waffen 

für die Kirchlichkeit ſeines Helden kämpfen. Sein Urtheil über Gerſon 

iſt durch die Ausſcheidung des revolutionären und ſpitzfindigen Tractates 

de modis uniendi et reformandi ecelesiam als nicht von Gerſon herrüh— 

rend bedingt. Faft mehr als durd die inneren Gründe, welche Sch. bei— 

bringt, überzeugt man fih von der Nichtigkeit feiner Annahme, wenn 

man unter den Maffen von alten Handſchriften Gerſon'ſcher Werke, welche 

die Münchener Hofbibliothef aufbewahrt, die in Rede ftehende Abhandlung 

vergebens fucht und wenn man fie auch in dem Verzeichniſſe feiner Schrif- 

ten, welche ein Bruder Gerfon’s entwarf und welches gleichfalls in zwei 

Münchener Codices vorliegt, nicht findet. Damit füllt zugleid) die An- 

nahme, daß die Schrift de difficultate reformationis d'Ailly zugehöre. De 

necessitate reformalionis mag immerhin auf Dietrid von Niem zurüdzus 

führen fein, wie fhen von der Hardt annahm. Daß indeß auch de 

diffieultate demfelben und daß de modis ete. dem Benedietinevabt Andreas 

von Nanduf zu windieiven fei, ſcheint Doc, nicht gemigend bewiefen. Hätte 
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die Einfiht im die erwähnten Münchener Handfchriften dem Verfaſſer bei 

feiner Fritifchen Sichtung nicht Dienfte leiſten können? —i— 

* Zhiſhman, J., Die Unionsverhandlungen zwifchen der orientalis 

jhen und der römiſchen Kirche feit dem Anfange des XV. Jahrhunderts bis zum 

Coneil von Ferrara. Wien, Gerold u. Sohn. VI, 257 ©. in 8. 

* Erdmannsdörfer, Bernh., Dr., De commercio quod inter Vene- 

tos et Germaniae civitates aevo medio intercessit. Dissertatio 

historiea. Leipzig (Jena, Döbereier). 8. 51 8. 

Schindler, H. Bruno, Dr., Sanitätsrath, Der Aberglaube des Mit- 

telalters, Ein Beitrag zur Culturgefchichte Breslau Korn. XXIV, 539. 

Handelt von der Weltanſchauung des Mittelalters (Welt, Engel, 

Teufel, Menfch, Geifter, Gefpenfter), von dem Verhältniß des Chriften- 

thums zur Körperwelt, von den magifchen Wilfenfchaften, von der Zauberei 

mit Hülfe Gottes und der himmliſchen Heerſchaaren, von der Naturmagie, 

der Divination und dem magifchen Wirfen mit Hilfe böfer Geifter. 

4. Allgemeine Geſchichte der neueren und neueſten Beit. 

Peihel, Oscar, Geſchichte des Zeitalters der Entdedungen. 

Stuttgart u. Augsburg. 681 ©. 8. 

Mit einem großen Aufwand feltener geographifcher, naturwiſſenſchaft— 

licher und hiftorifcher Gelehrfamfeit hat der Berf. die Gefchichte der Ent- 

dedungsfahrten, welche zwifchen 1419 und 1520 liegen, zufammen geftellt. 

Es find nicht nur für den Hauptgegenftand die oft fehr entlegenen und 

verſteckten Driginalquellen der fpanifchen und portugiefifchen Literatur mit 

unermüdlichen Fleiß durchforſcht, fondern aud) für untergeordnete Partien 

umfafjende Studien gemacht, da 3. B. wo es fi) um eine kurze Vorge- 

Ihichte der oftindifchen Neiche und Inſeln handelt, die Unterfuchungen ver 

Sranzofen, Engländer und Deutjchen über indische Gejchichte, Sprache und 

Literatur forgfältig zu Rathe gezogen. Leider kommen dieſe gewiß höchſt 

verdienftlihen und refultatreihen Studien weit mehr der Geographie und 

den Naturwifjenfchaften zu Gute, als der Gefchichte. Denn das Buch trägt 

nicht nur den Titel: „Geſchichte des Zeitalters der Entdeckungen- mit 

Unrecht, fondern es bricht auch die Geſchichte der Entvedungsfahrten da ab, 
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wo fie mit Cortes Zuge gegen Mexico unmittelbar zu großen politiichen 

Reſultaten führen. Und wo innerhalb der vom Verf. behandelten Periode 

Anlaß zu hiſtoriſchen Erörterungen gegeben war, finden die wichtigften po- 

litiſchen Verhältniſſe kaum fo viel Beachtung, als irgend eine wenn aud) 

vefultatlofe Fahrt irgend eines fpanifchen Capitäns. Wenn im 6ten Cap. 

des 1. Buches eine in nichts über das Befanntefte hinausgehende Schil- 

derung des Zuftandes aftiliens unter ven katholiſchen Königen gegeben 

wird, fo wäre eine Darftellung ver noch ſehr wenig aufgeklärten ſpani— 

ſchen Handelsverhältniffe damaliger Zeit unftreitig viel verdienſtlicher ge— 

weſen, die doch auch mit der eigentlichen Aufgabe des Buches in einem 

viel innigeren Zufammenhange ftehen würde. Ebenſo läßt die furze Berüh— 

rung der erften ſpaniſchen Colonialpolitif im sten Cap. des 3. Buches be- 

dauern, daß ein fo genauer Kenner der betreffenden Literatur die Gelegen- 

beit nicht beniitt hat, um ums über diefen intereffanten Gegenftand aus— 

führlich zu belehren. Ob fi) endlich die Darftellung überhaupt vielfach 

nicht zu fehr in kleines Detail verliert, mag denen überlaffen bleiben zu 

entjcheiven , welche aus viefem fehr gelehrten Werk die meifte Bereicherung 

für ihre Wilfenfchaft ziehen werben, den Geographen. H. B. 

Hofmann, Wilh., Privatdocent der Geſchichte an der Uniwerfität Jena, 

Betradtungen über das Zeitalter der Reformation. Mit ardivali- 

ihen Beilagen. Jena, Drud und Berlag von Friedrih Maufe. XV, 432 ©. 8. 

Der Berf. läßt das Neformationszeitalter nicht erft mit Luther's Auf- 

treten, ſondern ſchon mit jenen Geifterbewegungen beginnen, die daſſelbe 

ſeit mehr als hundert Jahren vorbereiteten. Und wenngleich er Luther’s 

Wirken nicht unterfchätt, findet er die Eicherung des ewangelifchen Prin- 

cips, ſomit den Abjchluß feiner Darstellung doch ſchon etwa im Jahre 1519. 

Nachdem er die mittelalterliche und jeine eigene moderne Anſchauung von der 

Kirche in ſcharfem Contraſte gegemübergeftellt, nachdem er die Oppofitionen 

des 16. Jahrhunderts und ihre hemmenden Momente dargelegt, folgen vie 

Hauptabfehnitte: Evangelismus ımd Myſticismus (die Brüder vom gemein- 

ſamen Leben und die Myſtiker), Evangelismus und Liberalismus (Johann 

Huß und das Concil von Conſtanz), Evangelismus und Radicalismus (Luther 

und die Wiedertäufer). Die urkundlichen Beilagen erläutern faſt ausſchließlich Die 

Oppoſitionsbeſtrebungen der geiſtlichen Kurfürſten gegen das Papſtthum und 

Kaiſer Friedrich. — Ueberall hat der Verf. mit friſchem Eifer die politi— 
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ſchen und veligiöfen Motive bis zu ihrem erſten Aufdämmern verfolgt, 

überall ift dev Stoff mit Pebhaftigfeit und Wärme durchdrungen. Manches 

ift nen; Anderes wird durch geiftvolle Gruppirung in ein überrafchend neues 

Licht gerücdt. Allein gegen die allgemeine Methode des Buches muß ent- 

ſchieden Proteft eingelegt werden. ine Analyfis, wie Noßmann fie übt 

und ausführlich aud in der Theorie vertheidigt, zerſetzt die gefchichtlichen 

Thatſachen und Geftaltungen auf willfürliche Weife, um fubjective Ideen 

daraus zu entbinden. Sie muß die hiftorische Kunſt vernichten, deren Grund- 

lage immer der epifche Reiz bleiben wird. Sie muß zur Auflöfung ver 

geſchichtlichen Wiſſenſchaft führen, da bei folcher tendenziöfen Betrachtung 

jedes eindringende Studium des Gefchehenen faft unnütz und werthlos wird, 

wie denn auch im dem vorliegenden Buche eine bedenkliche Unficherheit 

in manden Partien, die der Kenntniß des Verf. ferner lagen, und doch 

um der Ideen willen herangezogen werden mußten, bemerkbar ift. -i- 

Schmidt, E., Dr. Prof., Peter Martyr Bermigli. Leben und aus 

gewählte Schriften. Nah handfchriftlihen und gleichzeitlihen Quellen. 

Elberfeld, Friedriche. VIII, 296 ©. 8. 

In dieſer verdienftlichen Darftellung des Pebens und der Lehre Peter 

Martyr’s werden neben den dogmatiſchen Fragen aud die äußeren Be— 

gebenheiten, die Theilnahme des Mannes an ven Neformbeftrebungen in 

Deutfchland wie in England, in der Schweiz wie in Frankreich eingehend 

und forgfältig behandelt. Die handſchriftlichen Quellen beleuchten vornehm- 

lic) die Thätigkeit Bermigl’s in Straßburg. Der Darftellung der erften 

evangeliichen Bewegung in Italien, ver Wirkfamfeit des Neformators 

in England, feiner Theilnahme an den in Frankreich won Hofe angeregten 

Einigungsverfuchen (wobei das Gefpräd mit Katharina von Medici bejon- 

ders merkwürdig ift), liegen weniger ungedrudte als zum Theil jeltene 

gleichzeitige Quellen zu Grunde. K. 

Catalogus Codicum Manuscriptorum Bibliothecae Regiae Monacensis. 

T. VII. Codices Gallicos, Hispanicos, Italicos, Anglicos, Suevicos, Danicos, 

Slavicos, Isthnicos, Hungaricos complecetens. Monachi, Libraria Regia Pal- 

miana; Parisiis apud A. Franck. X, 420. 8, 

Wir machen auf den vorliegenden Band des Münchener Handſchrifen— 

Catalogs deshalb unter der Literatur zur neueren Gefchichte aufmerkjam, weil 

von den zahlreichen und wichtigen handſchriftlichen Schätzen, worüber hier 
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zum erſtenmal berichtet wird, manche und gevade die beveutendften der Ge— 

ſchichte der letzten Sahrhunderte angehören. Beſonders reiche, bisher zum 

Theil unbekannte Quellen beziehen fid) auf das Zeitalter Pudwigs XIV, 

Doch find Die werfchtedenften Länder auch in anderen Zeiten vertreten. Die 

größte Ausbeute gewähren wohl die italienischen Manuferipte und zwar die 

venetianischen Gefandtfchaftsberichte, die wiele Bände füllen; wir heben nur 

einiges Wichtige hervor, wenn wir auf die bisher größtentheils unbekannten 

Nelationen unter Ir. 790—96, 798 u. 799, weldy letztere auf England 

Bezug haben, wermeifen, oder auf Nr. 828 bis 832 aufmerkfam machen, 

wo fi in 5 Binden Geſandtſchaftsberichte aus den verfchtedenften Ländern 

(16. u. 17. Yahrh.) finden. Aus den Jahren 1684 bis 1698 liegen in 

15 Binden avvisi secreti di Constantinopoli vor( Nr. 857—861), welche 

eine ſehr wichtige, bisher unbenüßte Quelle für die Gefchichte der Türket 

bilden, Andere 15 Bände (Nr. 570—584) meift unbefannter Documente 

find ein werthvolles Quellenwerk für die Gefchichte des Elſaßes im 17. und 

18. Jahrhundert. — Die außerordentliche Sorgfalt und Sachkenntniß des 

Bearbeiters (Hrn. Prof. Thomas) erhöht den Werth des vorliegenden Cata— 

logs nicht wenig; man findet überall angegeben, was von den Handſchriften 

bereits veröffentlicht ift, und häufig auch, ob fi) anderer Orten Gleiches 

oder Aehnliches findet. Ueberfichtliche Anordnung und ein doppelter Inder 

erleichtern außerdem den Gebrauch. K. 

Samwer, Charles, Recueil, nouveau, general, de traitds, conventions 

ef autres transactions remarquables, servant à la connaissance des relations 

etrangeres des puissances et états dans leur rapports mutuels. Redige sur 

copies, colleetions et pnblieations authentiques. Continuation du grand 

recueil de G. Fr. de Martens. P. XV]. Partie I. A. s. le t.: Recueil ge- 

neral de traitds et autres actes relatifs aux rapports de droit international, 

T. UI, Partie I. Göttingen, Dietrich. 8. 588 8. 

Weber, Dr. Karl v., Aus vier Jahrhunderten. Mitteilungen aus 

dem Haupt- Staatsarchiv zu Dresden. In 2 Bänden. Leipzig, B. Tauchnitz. 

X u. 474, 477 ©. 

Wer in dieſen urkundlichen Mittheilungen neue Aufſchlüſſe über her— 
vorragende Perfönlichfeiten oder bedeutende Ereigniffe der neueren Zeit 
juchen wollte, würde ſich getäufcht jehen. Es find archivaliſche Schäge un- 
tergeordneter Art, die hier an's Licht gefördert find, weniger Beiträge zur 
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politiichen Gefchichte, als zur Kenntniß der Sitten und der inneren Zu- 
ftände Deutjchlands in den vergangenen Jahrhunderten. Das Peben ver 
Höfe und der höheren Stände, Sitten, Gewohnheiten, Nechtszuftinde, Mo— 
val und Glauben des Volks werden in intereffanten, meift abfchredenden 
Zügen vorgeführt; Anecdoten und Curiofitäten aller Art wechjeln mit Er⸗ 
zählungen aus dem Leben von Abenteurern, vornehmen Taugenitchſen und 
düſteren Criminalgeſchichten. Doch fehlt es nicht ganz an Mittheilungen 
auch über hiſtoriſch wichtige und bekannte Perſönlichkeiten, und wenn auch, 
was hier geboten wird, keine neuen Enthüllungen ſind, ſo iſt es doch von 
allgemeinem geſchichtlichen Intereſſe. So die Nachrichten über Don Carlos, 
die gleichzeitigen Correſpondenzen, namentlich des Churfürſten Auguſt mit 
anderen Fürſten entnommen ſind, und die Aufzeichnungen eines Hrn. Litt— 
leton über eine lange Unterredung mit Napoleon auf dem engliſchen Linien— 
ſchiff Northumberland am 7. Aug 1815. K. 

Sybel, Heinrich v., Gefhihte der Nevolutionszeit won 1789 
bis 1795. Düffeldorf, 3. Buddeus. III. Bd. 1. Abthl. Behandelt die Ereigniffe 
jeit dem Ende des Jahres 1793 bis zu Anfang 1795. 342 ©. 8. 

Gaume, pronotaire apostolique, La Revolution, recherches hi- 

storiques sur l'origine et la propagation du malen Europe, 

depuis la renaissence jusqu’ & nos jours. 10. livr. La Renais- 

sange. Paris. In 8. 344 p. 

Mohl, Nob. v., Die Gefhihte und Literatur der Staatswif- 
ſenſchaften. In Monographien dargeftellt. 3. Bd. Erlangen, Enfe. XV, 

81 ©. 8. 

Wir verweilen auf dies ausgezeichnete Werk befonders wegen der Ab- 
handlungen über franzöſiſches Staatsrecht, über die allgemeine Piteratur der 
Politik, über die Macchiavelli-Literatur und über Jeremias Bentham und 
ſeine Bedeutung für die Staatswiſſenſchaft. 

Bernhardi, Theodor v, Denkwürdigkeiten aus dem Leben des kaiſ. 
ruſſ. Generals von der Infanterie Carl Friedrich Grafen von Toll. Vierter 

Band. Leipzig, O. Wigand. 870 S. 8. 

Wir ſtellen dieſes Buch zu der allgemeinen, nicht zu der ruſſiſchen 

Geſchichte, weil in dieſem Bande noch mehr als in den früheren die Per— 

ſönlichkeit des Grafen Toll zurücktritt, um einer umfaſſenden und eingehen— 
den Darſtellung des großen europäiſchen Krieges Platz zu machen. Der 
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ftarfe Band behandelt die diplomatiſchen und militärifchen Kämpfe von 

November 1813 bis zur Einnahme von Paris. Das Hauptthema veijel- 

ben ift die Darlegung der innern Gegenfüte, welche das Hauptquartier 

der verbündeten Armeen erfüllten und ven hartnädigen Widerftand Na- . 

poleon's erſt möglich machten. Die genaue, veichhaltige und lebhafte Er— 

drterung führte dinchgängig zu dem Ergebniß, daß Alexander, Stein und 

Gneiſenau die treibenden, Metternich und Schwarzenberg die hemmenden 

Factoren waren, daß die neueren Verſuche von Schels und Thielen, ben 

Ruhm der öftreichifchen Heeresleitung zu decken, ihren Zweck verfehlen, 

daß insbefondere Schwarzenberg nicht allein durch Metternich's diploma— 

tiſche Erwägungen, ſondern daneben aud durch militäriſche Kleinmüthig- 

feit von rafcher und entjchloffener Kriegführung abgehalten wurde, Bon 

neuen und inftruetiven Einzelnheiten notiven wir die Angaben ©. 228 

und 824 über den Plan zur Befreiung des Papftes, ©. 272 die Erör— 

terung über Blücher's Einleitungen zur Schlaht von Brienne, ©. 315 

Toll's Nachrichten über die Trennung der beiden Heere, ſowie ©. 485 

über die Kämpfe Alexander's mit der Friedenspartet in Troyes, ©. 589 

ff. die Darftellung der Einnahme von Soiffons, ©. 610 handſchriftliche 

Aufzeichnungen des General Pümenftern über Die Schlacht von Craonne, 

©. 650 Toll's Bericht über die militärifchen Conferenzen vom 12. März, 

S. 672 die Stimmungen des ruffiichen Hauptquartters einige Tage ſpäter, 

©. 697 die Darlegung der entjcheidenden Momente in der Schlacht bei 

Arcis, ©. 721 bis 742 der Beweis, daß nicht Schwarzenberg der Ur- 

heber des entſcheidenden Marfches auf Paris war, ©. 827 Kneſebeck's 

Denkſchrift über den Zweck des Kriege. Unter der Menge wichtiger Pu— 

blicationen, welche neuerdings die Gedichte des erften Empire aufgeklärt 

haben, nimmt diefes Bud) ohne Zweifel eine der hervorragendften Stel— 

len ein, S. 

Gervinus, G. G., Geſchichte des 19. Jahrhunderts feit ben Wie- 

ner Verträgen. 3. Bd. Leipzig, Engelmann. 512 ©. 8. 

Man darf wohl fagen, daß ver Gegenftand, mit welchem ſich der 

größte Theil dieſes Bandes beihäftigt, der Unabhängigfeitsfampf ver jpa- 

nifchen Golonien in Amerika, zum erften Male von der Gefchichtichreibung 

berührt wird. Amerifaner und Spanier haben zwar Ereigniffen, durch 

die ihre Schickſale fo gewaltig beftimmt worden find, eine ausgedehnte 

Aufmerkfamfeit gewidmet; auch die englifche Literatur befitt eine Menge 
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darauf bezüglicher Berichte, Memoiren und väfonnirender Schriften. Aber 

von dem einzigen Torrente abgefehen, welcher 1829 eine dreibändige 

historia de la revolucion hispano-americana herausgegeben hat, beichränfen 

ſich alle Darftellungen entweder auf größere oder Fleinere Perioden des 

Kampfes, oder, wenn fie den ganzen Verlauf defjelben umfaffen, verfolgen 

fie ihn doc) nur auf dem Boden eines einzelnen Yandes. Die Berfaffer 

derartiger Werfe zerfallen dev Hauptmaſſe nad) in ſolche, Die aus eigenen 

Exrlebniffen nad) der zufälligen Verſchlingung derfelben fragmentariichen 

Bericht abftatten, und im jolche, welche zur Verherrlichung oder DVertheidi- 

gung ihres Vaterlandes oder ihrer Parter die Feder in die Hand genom- 

men haben, in welch' letztere Gategorie namentlich auch Torrente gehört. 

Kaum irgendwo taucht die Spur eines wifjenfchaftlichen Intereſſes auf. 

Wer möchte auch mit einem foldhen Intereſſe Bewegungen verfolgen, welche 

in dev Grenze der einzelmen Gebiete betrachtet, nur das Bild wire durch 

einander fahrender, jcheinbar zufammenhanglofer Stöße darbieten, welche, 

jelbft über den Raum des ganzen jpanifchen Amerika verfolgt, ein uner- 

quicliches Chaos von Erfchütterungen bilden, deren Reſultat bis heute nur 

eine Verſchlimmerung der jhlimmen Zuftände unter der fpanifchen Herr— 

haft zu fein fcheint? Der Verf. hat dieſem unendlich fpröven Stoffe, 

indem er ihn mit den europäiſchen Kämpfen und befonvders mit den wech— 

jelnden Schickſalen der fpanifchen Heimath in die inniafte Beziehung fette, 

ein neues Leben einzuhauchen und durch die Nachweifung viefes großen 

hiftorifhen Zufammenhanges an ſich fterilen Vorgängen ein allgemeines 

Intereffe zu verleihen gewußt. Dazu kömmt noch ein anderes Moment. 

Wir jehen da einmal politische Tendenzen, monarchiſche und vepublifanifche, 

föderaliſtiſche und unitariſche Gegenfäte, welche wir nur in europätfchen 

Berhältniffen thätig zu finden gewohnt find, auf unendlich verſchiedenem 

Boden, unter Menfchen von total abweichenden Temperament und einer 

aus den vohften Zuſtänden kaum fich losringenden Cultur operiven. Wir 

lernen ſodann die Wirkſamkeit Amerika eigenthümlicher Factoren in man- 

nichfaltigfter Abftufung kennen; hier jeufzt die Gefellfchaft unter dem Drud 

der bunteften Nacenmifhung, dort ringt rein gehaltenes fpanifches Blut 

mit der Zertheilung über unermeßliche Räume und mit der unter jolchen 

Berhältniffen gefährlichen Feindſchaft der Indianer; hier erftict die über- 

gewaltige Ueppigfeit der Tropennatur die ethifhe und intellectuelle Ent- 

wielung, dort fteigert der ununterbrochene Kampf mit den Fährlichkeiten 
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der Pampas und Planes das Selbftvertranen und die Selbſtgenügſam— 

feit zu einer Härte, die fih unter fein gemeinfames Geſetz beugen mag: 

alle diefe verfchievenartigften Zuftände, Berhältniffe und Anlagen offenba— 

ren ihre Bedeutung in der Art, wie die gleiche Revolution von ihnen mo- 

dificirt wird. Die Gefchichte hat nie ſo ungeheure Räume von derfelben 

Bewegung gleichzeitig ergriffen gefehen. 

Bon der Schwierigkeit, aus dem vorhandenen Material eine ſolche 

Darftellung zu jchaffen, kann ſich nur Derjenige eine Vorftellung machen, 

welcher die Quellen z. Th. aus eigener Anſchauung fennt. Für einzelne 

Partien bieten allerdings Werfe, wie die von Montenegro und Baralt 

über Benezuela und Neugranada, von Mora über Mexico, von Gay über 

Chile eine werthvolle Borarbeit; fehr oft aber muß nicht nur der große 

Zufammenhang, fondern aud der einzelne Ihatbeftand aus einer Menge 

zerftreuter Notizen und in werthloſem Wuſt verſteckter Aktenſtücke feftge- 

ſtellt werden; hie und da hat es Schwierigkeiten, ſelbſt die rohſte chrono— 

logiſche Ordnung zu gewinnen, wogegen wieder für andere Abſchnitte um— 

faſſende Sammlungen, wie die der vida publica Bolivar's das trefflichſte 

Material gewähren. 

Der Ausbruch der ſpaniſchen Revolution von 1820 gewinnt durch 

Zuſammenhang mit den amerikaniſchen Bewegungen ein ganz neues Licht, 

während der weitere Verlauf derſelben aus wenig oder gar nicht bekannten 

ſpaniſchen Quellen werthvolle Aufklärungen erfährt. Die portugieſiſch— 

braſilianiſche Geſchichte der Jahre 1808 — 1820 war bisher eine terra 

incognita , und doch ift fie, abgefehen von der Belehrung, welche fich ge- 

vade aus folhen eigenthümlic fremdartigen Zuftänden ziehen läßt, des— 

wegen von Intereſſe, weil fie in diefen Jahren jelbft die englifche Politik 

vielfältig charakteriſirt, und weiterhin den Kampfplag für den fehärfften 

Zufammenftoß der Nivalität zwifchen Frankreich und England vorbereitet. 

— Den Schluß des Bandes bildet die Erzählung der neapolitanifchen 

Revolution bis zum Det. 1820, und ein Bid auf den mit diefen Um— 

wälzungen gleichzeitigen Fortſchritt der royaliſtiſchen Aeaction in Frank— 
reich. HB: 

Alison, Sir Arch., History of Europe from the fall of Napoleon 

in 1815 to the accession of Louis Napoleon in 1852. London. Vol. VII. 

750 8. 8. 
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5. Deutſche Geſchichte. 

Pfaff, Adam, Deutſche Geſchichte von den älteſten Zeiten bis auf 

die Gegenwart. 24. fg. Vraunſchweig, Weſtermann. 4. Bd. S. 161—- 240. 8. 

Venedey, Jakob, Geſchichte des deutſchen Volkes von den älteften 

Zeiten bis auf die Gegenwart. 3. Bd. Verſuch einer Wiederherſtellung von 

Kaiſer und Reich. Berlin, Beſſer. VII, 535 ©. 8. 

Krebs, Joſ., Dr., Deutſche Geſchichte. 3. Thl.: Von Konrad 11 bis 

anf Rudolf I von Habsburg. Miünfter, Theiffing. VII, 532 ©. 8. 

Mayer, Karl Aug., Brof., Deutſche Geſchichte für das deutſche 

Bolf. In 2 Bon. Leipzig, ©. Mayer. 2. Bd. in. 2 Hälften. XIV, 756 S. 8. 

Die beiden zuerft genannten älteren Werke, von denen anerfannter- 

maßen Das des Herin Pfaff ven Vorzug verdient, bedürfen einer kurzen 

Charakteriftif nicht mehr, da fie nach Inhalt und Form im Wefentlichen 

als befannt voransgefett werben können; eine eingehendere Betrachtung 

aber, wie fie hier wohl am Plage wäre, wird ihnen und verwandten 

Arbeiten über deutſche Gefchichte beffer in einer Abhandlung zu Theil wer- 

den, welche von anderer Seite in Ausſicht geftellt worden ift. 

Weniger befannt und einen anderen Kreife angehörig ift das Bud) 

des Herren Krebs; es will gelehrt und kritiſch verfahren, um verjährte 

Irrthümer zu befeitigen und verfannte Wahrheiten zur Geltung zu brin- 

gen. Dabei theilt der Berfaffer freilich ganz das Schickſal mancher feiner 

Gefinnungsgenofjen, die ſich zu Neformatoren der Geſchichtswiſſenſchaft 

aufwerfen, ohne nur das zu fennen oder zu verftehen, was Beſſere lange 

vor ihnen geleiftet haben. In wie weit die neue Abtheilung des Werkes, 

Die uns noch nicht zugegangen ift, auf dem angedeuteten Wege fortfchreitet, 

joll ſpäter bemerft werden. 

Wieder anders verhält es ſich mit der neueften deutſchen Geſchichte 

von Mayer, wovon uns blos der legte jo eben erſchienene Theil noch 

‚ nicht vorliegt. Herr Mayer fchreibt weder als Gelehrter nod als Kriti— 

fer, fondern als ein populärer Schriftfteller im beften Sinn, der den 

Ton, in weldem die vaterländiſche Gefchichte dent größeren Publi- 

kum erzählt jein will, am glüclichften getroffen haben dürfte. Der 
| 
I fichere Takt, mit dem alles Umwichtige ausgejchieden, das Wefentliche aber 
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im überfichtlicher Gruppirung auf engem Raum zufammengefaßt und in 

edler, oft Shwungvoller Sprache dargeftellt ift, ſowie der gefunde patriotie 

jhe Sinn und die warme Begeifterung für jede fittlihe und politische 

Größe unferer Geſchichte machen dies Werk wie wenig andere geeignet, in 

weiteren Streifen belehrend und erhebend zu wirfen. Neben den politichen 

Ereigniffen ift die Literatur nicht unberüdfichtigt geblieben, und in der Ge— 

ſchichte des 18. und 19. Jahrh., ver die größere Hälfte des Werkes ge- 

widmet ift, gehört die Darftellung der Blüthe unferer Literatur in ähn- 

licher Weife zu dem Beßern, was die populäre Gefchichtichreibung geliefert 

hat, wie die gelungene Erzählung der Geſchichte Friedrich des Großen. K. 

Scherr, Joh, Deutſche Kultur- und Sittengeſchichte. Zweite durch— 

gehends umgearbeitete und vermehrte Auflage. Leipzig, DO. Wigand. 8. VIII. 

576 ©. 

Der Verfaſſer behandelt in einem mäßigen Oktavband die gefanmte 

Kultur- und Sittengefchichte Deutfchlands inel. einer Ueberficht der politi— 

ſchen Geſchichte. Er ift aber in feiner Weife feines Stoffes recht Herr ge- 

worden. Es fehlt eine fefte und klare Gliederung deſſelben nach den Ge— 

genftänden und nach der hifterifchen Entwicklung ebenfofehr wie eine ſorg— 

fültige Durchbildung des Details. Den Erfolg, welchen der Verfaſſer troß- 

dem gehabt hat, verdankt ev allenfalls feinem Erzählertalent, feiner patrio- 

tiichen Wärme, befonders aber feiner keck naturaliftiichen Oppofition gegen 

den frommen Ölauben an die tugendhafte, gute alte Zeit. Er hat ſich 

hiedurch um Die Verbreitung einer lebensfrifchen Anficht von unferer Kul- 

turgefchichte immerhin ein Berdienft erworben, nur hat er aus Dppofi- 

tionsluſt Die Schattenfeiten im den Peben unferer Altvordern, vor allem fo 

weit fie die geichlehtlihen Verhältniſſe betreffen, nicht allein im Vergleich 

zu dem Umfang des Buches zu eingehend behandelt, jondern überhaupt zu 

ſchwarz gemalt. B. K. 

Hopf, Karl, Dr., Historisch-genealogischer Atlas. Abth. L: 

Deutschland. Bd. ]. Gotha, F. A. Perthes. Fol. XVI, 4498. 

Ueber den vorliegenden Band dieſes weitausfehenden Unternehmens 

find uns won competenten Nichtern, welche einzelne genealogifche Gebiete 

eingehender geprüft haben, jehr dankenswerthe Mittheilungen zugegangen, 

die wir leider aus Mangel an Raum hier nur auszugsweife wiedergeben 

fünnen. Das Urtheil, welches wir dadurd gewinnen, lautet aber ziemlich 
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ungünftig und entfpricht nicht vecht der Prütenfion, womit das Werk auf- 
tritt, Denn was zunächſt Die Anlage deffelben betrifft, jo wird beflagt, daß 
dem Verf. ein wiſſenſchaftlich ordnender Blid an der Hand ftaatsrechtlich- 
diplomatiſcher Kenntniffes abgehe; ftatt einen der Wiffenfchaft « genügenden 
Plan zu verfolgen, hat der Verf. ſein Werk nach den jetzigen Territorien 
„prokruſtesartig zuſammengeſchnitten-, unbekümmert darum, daß z. B. bei 
den Geſchlechtern nicht der Ort, wohin ſie durch die Traktate dieſes Jahr— 
hunderts geworfen ſind, ſondern die Heimath entſcheiden ſollte, oder daß 
in einer antiquariſchen Wiſſenſchaft, wie die Genealogie iſt, z. B. Biſchöfe 
wie die Straßburger und Lande wie Lothringen nicht von Deutſchland ab— 
zureißen ſind, ebenſo wenig Schweizer Abteien wie St. Gallen und Ein— 
ſiedeln. Aber auch zugegeben, daß die jetzige politiſche Eintheilung für die 
Anordnung des Werkes maßgebend ſein durfte, ſo fällt unangenehm auf, 
daß ſich der Verf. ſo häufig Unkenntniß dieſer Eintheilung zu Schulden 
kommen läßt, wie ſich Beifpiele davon ©. 417 u. 438 finden. 

Auffallend ift auch u. a, daß Hr. Hopf zwifchen »Kaifer und Königu 
den ſehr wichtigen Unterfchted nicht macht, was bei dem jeßigen Stande 

der Wiſſenſchaft nur bei einem DVBolsbuch angeht. — "Bei der Auswahl 

der Abteien, deren Aebtereihen gegeben werden, ift nirgends ein Princip 

angemerkt, von dem ausgegangen wurder Faſt fellte man glauben, daß 

der Verf. nur giebt, was er leichter befommen Fonnte; font wäre, um von 
vielen Beifpielen nur eines zur geben, das beventente Kloſter Herrenalb 
nicht ausgelafjen, da doch das viel unbedentendere Frauenalb aufgenom- 

men ift.“ 

Noch mehr aber iſt zu bedauern, daß Hr. Hopf die Frauen und 

Töchter der weltlichen Geſchlechter von feinen Tabellen ausgeſchloſſen hat, 

da doch die gefchichtliche Beveutung einer Dynaftie erſt durch den Ueber 
blid ihrer gefammten verwandtichaftlihen Verbindungen zu Tage tritt und 
ſich z. B. nicht Weniges in der Gefchichte durch die Kenntniß der Abkunft 

einer Gemahlin erklärt. „Indem der Berfaffer aber für aut befunden 

hat, ein ſolches exelufives Syſtem zu befolgen, erfpart ev uns, wenn wir 

genealogifche Aufklärung juchen, nicht einmal die Mühe, wieder zu den zer 

freuten Hilfsmitteln zurückzugreifen, die durch fein Werk entbehrlich ge- 

macht werden ſollten.“ 

Was endlid die Selbjtändigfeit und Zuverläßigfeit des Werkes ans 

betrifft, jo jhreibt uns Hr. Prof. Wegele, welcher den auf Thüringen und 
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Oſtfranken bezüglichen Theil des Hopf'ſchen Werkes genauer geprüft hat, 

er könne nicht umhin zu befenmen, daß ihm in jener Beziehung mehrfache 

Bedenken aufgeftiegen ſeien. » Der Hr. Verf. verfichert zwar, fid auf Die 

bloße Neproduction der vorhandenen genealogifhen Unterſuchungen nicht 

beſchränkt, fondern ſich überall felbftändig und Fritiih verhalten zu haben. 

Diefe Verfiherung nun habe ich, fo weit meine Reviſion ſich erſtreckte, fei- 

neswegs überall beftätigt gefunden. Cs find hier durchſchnittlich nur Die 

vorhandenen Geſchlechtstafeln und überhaupt die Reſultate der gegebenen 

einſchlägigen Forſchungen benutzt. Damit ift in den mittelalterlichen Thei- 

fen, welche das eigentliche Kriterium der Zuverläßigfeit bilden, mancher Irr⸗ 

thum mituntergelaufen, der mit Benützung aller Hilfsmittel der Gegenwart 

hätte vermieden werden können, oder es kommen Ungenauigkeiten vor, die 

ſich zwar leicht aus der laſtenden Wucht der Aufgabe, welche der Verf. über— 

nommen, erklären, aber hiermit nicht zu entſchuldigen ſind, da Hr. Hopf 

hätte ernſter die Frage erwägen ſollen, ob ein Werk, wie das vorliegende 

zu werden beanſprucht, überhaupt die Arbeit eines Einzelnen fein Fünne.« 

Um für Thüringen und Oftfvanfen einige wenige Beifpiele von Unrichtig- 

feiten und Ungenauigkeiten, auf die Hr. Wegele aufmerkfam macht, zu nen— 

nen, fo führt Ir. 248, Yandgrafen von Thüringen, dev Sohn des 

Pandgrafen Hermann J. Konrad, der ald Deutjchordensmeifter 1240 ſtarb, 

den Zufats won Landsberg, was als völlig unwichtig zurückgewieſen 

werden muß; — Nr. 249, Markgrafen von Meißen, it Efbert IL 

von Braunſchweig aufgeführt mit dem Zufage »Oegenfaifer 1088; — Ek— 

bert ift aber nie zum Gegenfönig oder Gegenkaifer (Heinrich IV.) gewählt 

worden, und es hatte bei vem Wünſchen fein Bewenden. Nr. 263 (d) 

Markgrafen von Meißen, ift Dietrich der Bedrängte, ber Bater 

Heinrich des Exlauchten, ungenau als Markgraf feit dem Jahre 1295 auf- 

geführt. Ebendaſelbſt wird die dritte Gemahlin des Landgrafen des Ent- 

arteten (Elifabeth) eine „Gräfin von aftellu genannt, während jie fllia 

Comitis de Arnsowe war (Annal. Reinhard. p. 279). — In der Reihen— 

folge der Bifchöfe von Würzburg (Nr. 88) vindieirt Hr. Hopf fieben Bi— 

ſchöfen, die in die Zeit 300 —1100 fallen, die Abkunft aus dem Haufe der 

Grafen von Nothenburg, während doch dieſe Abkunft in den wenigften 

Fällen hiſtoriſch begründet ift. Bei der Angabe des Biſchofs Adalbert von 

Schyirdings (1045—1055) find Namen und Zahlen unvichtig, denn der Bi— 

ſchof hieß Adalbero und vegierte von 1055— 1088. Mr. 105 hätte das 
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Stift St. Burkhard in Würzburg mit Aebten (wenigſtens bis zum Jahre 

1464) ſtatt mit Pröbſten aufgeführt werden ſollen. 

Günſtiger in Beziehung auf die benützten Hilfsmittel iſt das Urtheil 

über die genealogiſchen Tafeln von Schwaben, „wo manche Zeichen erficht- 

lich find, daß durch brieflich eingezogene Nachrichten z. B. Aebtereihen 

weiter herab, als die gedruckten Quellen reichen, ergänzt wurden und über— 

haupt für manche Gejchlechter 3. B. dus Thurn- und Tarife, die Gra- 

jen von Rechberg ꝛc, neues Material herbeigebradht ward.u Doc) liegt 

ung auch hier eine anfehnliche Liſte von Berihtigungen vor, aus der wir 

nur Das wenigfte aufführen können. N. 130, Eberhard II (F 1325) hatte 

feinen Cohn Heinrich; auch Heinrich, F 1370, ift apokryph. N. 140, 

Urach kam gegen Ende des 13. Yahrhunderts an Wirtemberg, Freiburg 

1368 an Oeſtreich. N. 148, Wirtemberg erhielt Hirſchau nicht euft 1648, 

jondern durch die Neformation. N. 158, St Peter kam au Baden, nicht 

an Wirtemberg; desgleihen N, 278, das Kl. Frauenalb. N. 127, Tü— 

bingen fam an Wirtemberg nicht 1634, ſondern ſchon 1342. N. 111, 

Ted fam nicht erft 1439 an MWirtemberg, ſ Stälin 3, 695. N. 42, 

Grafen heißen die älteften Herren von Pangenburg nicht, am wenigften 

fteht dies bei Stälin 2, 569 (nicht 407). N. 66, Ludwig VII F 1314, 

nicht 1313. N. 75, Ulrich von Nechberg 1165— 1190 feheint blos deshalb 

mit den Pappenheim zuſammengeworfen worden zu fein, weil beide Fa— 

milien Reichsmarſchälle waren. ©. 438 N. 392 e find die Hohenzollever 

Fürften fonderbar unter Wirtemberg geftellt. ©. 438 N 43, Borberg ge- 

hört zu Baden ze. ꝛc. 

*Wattenbach, W, Deutichlands Gefhihtsquellen im Mittel- 

alter bis zur Mitte des bdreizehuten Jahrhunderte. ine won der hift. Ge- 

jellfhaft zu Göttingen gefrönte Preisihrift. Berlin, W. Herb, XVI, 477 ©. 

Quellen und Erörterungen zur bayerischen und deutjchen Gefchichte. 

Herausgegb. auf Befehl und Koften S. Maj des Königs Marimilian I. 

VII 8. Münden, ©. Franz. 479 ©. 8. 

Enthält 3 Formelſammlungen aus der Zeit ver Karolinger. Aus Mün— 

chener Handjchriften mitgetheilt won Dr. Nodinger. Quellenbeiträge zur 

Kenntniß des Verfahrens bei den Gottesurtheilen von demfelben. Aus— 

züge aus einer lateinifchen Pergamenthandfchrift der Freifinger Domkirche 

dom Ende des 10. Yahrh. von Dr. v. Rudhart. 
Hifiorifche Zeitfehrift I. Band, 16 
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Die Gefhihtfhreiber der deutihen Vorzeit in deuticher Bear- 

beitung berausgeg. von ©. 9. Pertz, Jac. Grimm, C. Lachmann, L. Ranke, 

E. Ritter. 35-37 Lg. Berlin, Beffer's Berl. 8. 

Inhalt: 35. X. Jahrh. 4. Bd.: Das Leben der Königin Mathilve. 
Nach ver Ausgabe der Manimena Germaniae überjeßt von Ph. Jaffé. 

xI, 39 ©. 36. XI Jahr. 2. u. 3. Bd.: Die Lebensbejchreibung ver 

Biſchöfe Bernward und Godehard von Hildesheim. Ueberf. von Hüffer. 

XXIII, 162 ©. — 37. XI. Yahrh. 2. Bd. Das Leben Kaifer Hein- 

rich IV, überfebt,o von Ph. Yaffe. XIV, 43 ©. 

Heber, Bhil., Die vorfarolingifhen Hriftliden Glaubenshelden 

am Rhein und deren Zeit. Nebft einem Anhang: Ueber Siegfried den Dra- 

hentödter. Nah den Quellen dargeftellt. Franff. a. M. Vömel, II, 370 ©. 8. 

Hiemer, K., Die Einführung des ChriftentHums in den beut- 

jhen Landen. 4 Bdch. Die Einführung des Chriftenthums im füdweftlichen 

und mittlern Süddeutfchland. Schaffhauſen, Hurter, 1857 — 1858. XXV, 306; 

CCV, 319; VIII 400; VI, 526 ©. 8. 

Rettberg's Kirchengeſchichte, Die Gefchichtiehreiber der deutſchen Vor— 

zeit, das Freiburger Kirchenlexicon und andere gute und ſchlechte Bücher 

ſind hier in einer Weiſe geplündert worden, gegen die man im Intereſſe 

der Sicherheit des literariſchen Eigenthums Proteſt erheben muß, ſo ſehr 

ſich auch Herr Hiemer von der Gottſeligkeit ſeines kirchlichen Werkes 

überzeugt hält. Was der Compilator aus eigenem Wiſſen an gelehrten 

und beſchaulichen Dingen hinzuzuthun für gut fand, zeugt auch nicht ge— 

rade von Bildung und Geſchmack. K. 

Heyer, J., de intestinis sub Ludovico Pio ejusque filiis in Fran- 

corum regno certaminibus. Dissert. histor. Münster. III, 47 8. 8. 

Piper, Ferdinand, Dr., Profeffor der Theologie an der Univerfität zu 

Berlin 2c., Karl’s des Großen Kalendarium und Oftertafel, aus 

der Pariſer Urjchrift herausgegeben und erläutert. Nebft einer Abhandlung 

über die lateiniſchen und griechiichen Oſtereykeln des Mittelalters. Mit einer 

Tafel in Steindrud. Berlin, Verlag der königl. Geheimen Oberhofbuchdruderei. 

168 ©. 8. 

Diefes Bud) ift, jo viel wir willen, die erjte literarische Frucht einer 

Neife nad) England, Frankreich und Piemont, welde der Herr Verfaſſer 

im Auftrage des Königs von Preußen behufs archäologiſcher und liturgi- 
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jher Studien im Sommer 1857 unternommen; und merkwürdig genug 

ift der Gegenftand, von dem es vornehmlich handelt. 

Sm Jahr 781 ließ Karl d. Gr. eine Abjchrift der zur Vorlefung 
im Mefgottespienft beftinmmten evangelifchen Lehrſtücke, wozu der Sitte 
der Zeit nach ein ihren Gebrauch vegulivender Kalender und ein Ber- 
zeihnig über die Feier des Ofterfeftes gehörte, mit fürſtlichem Aufwand 
anfertigen Das Bud kam fpäter an die Abter St Sernin zu Touloufe, 

wurde 1793 mit Mühe vor der Zerftörung bewahrt, und 1811 von ver 

Stadt dem Kaifer Napoleon geſchenkt Jetzt befindet es fich im Musée 

des souverains des Louvre. Die Miniaturbilder, die es ſchmücken, find 

vielfach der Gegenjtand Fimjthiftorifcher Betrachtung gewefen, und werden 

auch von Hrn Piper ausführlid erörtert — worauf im Einzelnen ein- 

zugehen hier der Ort nicht ift. Gegen Barbier d. 9. erweist dann der 

Verf., daß die Anfertigung des Coder von Kaifer Karl im Herbfte 781 

befohlen und vor dem April 735 vollendet worden ift. Eben auf viefen 

Zeitraum führt aucd eine in der Dftertabelle zum Jahr 781 angefchrie- 

bene Bemerkung, nad) welcher König Karl in diefem Jahr bei St. Peter 

in Nom gewejen umd fein Sohn Pippin vom apoftolifchen Herrn getauft 

worden ijt; wir erhalten hiernach in dem Gedicht auf den fürftlichen Ur- 

heber der Handſchrift, worin derfelbe als friedliebender Negierer, als ge- 

duldiger und milder, demüthig frommer, vworfichtiger und weifer, in der 

Kunft der Bücher eifriger, gerechter und freigebiger Herrſcher gepriefen 

wird, eines der ſchönſten gleichzeitigen Documente zur Charakterſchilderung 

des großen Karl. Ref. hält dafür, daß dieſe Verſe das gejchichtlich Be— 

deutendſte find, was die Handſchrift enthält. 

Dem Berf. kam es mım vor Allem darauf an, die darin befindlichen 

Monats- und Oftertabellen als Momente der Entwiclungsgefhichte des 

ficchlichen Kalenders auszubenten. Er geht den einzelnen Angaben, welche 

diefelben über das Natur- und Kichenjahr enthalten, aufs Sorgſamſte 

nach, weift mancherlei darin vorkommende Fehler auf, deutet Die für den 

Laien väthjelhaften Rubriken und ftellt namentlich Die darin befindliche 

Keihe von Heiligentagen mit denjenigen Neihen, welche fich in früheren 

Heiligen - Verzeichnifen vom Kalendarium des Polemius Sylvius an bis 

zu dem Lectionar von Yurenil und dem Sacramentar von Bobbio aus 

dem Tten oder Sten Jahrhundert finden, fowie mit den aus der Zeit 

Karls d. Gr. fonft noch bekannten mit ausgezeichnetem Fleiß zufammen. 

16* 
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In einem zweiten Theile ſeines Werkes giebt er eine Abhandlung über 

die mittelalterlichen Oſtercykeln d. i. ſolche Tabellen, in welchen der Mo— 

nats- und Wochentag des Oſterfeſtes nebſt den Tagen der von Oſtern 

abhängigen Kirchenfeſte, Stand des Mondes zu Oſtern, Zahl der Indie— 

tion u. A. für eine Reihe von Jahren voraus beſtimmt werden; er geht 

hier die ihm bekannt gewordenen Urkunden, zunächſt die der lateiniſchen, 

dann die der griechiſchen Kirche durch. Auf dem lateiniſchen Gebiet er— 

ſcheinen hier die Oſtertafeln des Dionyſius Exiguus, des Felix Gillitanus, 

des Iſidorus von Sevilla, des Beda Venerabilis, die nach den Namen 

ihres Urſprungsortes genannten von Toulouſe, Regensburg, Corvei und 

viele Andere, über deren Umfang und Annalen er Ueberſichten giebt. Aus 

dem griechiſchen die Oſterbriefe des Athanaſius, der O ſtereyklus des Ania— 

nus, die Tafeln des Theophilus und Cyrillus, die Oſterrechnung des 

Chronicon Paſchale, der Oſtercanon des Johannes Presbyter, und, ent— 

ſprechend jenen lateiniſchen Anouymen, eine Reihe von Oſtertafeln in Bibel— 

und andern Handſchriften, die der Vf. bis auf die Gegenwart, wo ſie in 

kirchlichen Druckſchriften erſchienen, verfolgt. Hiebei betrachtet er ſowohl 

jene als dieſe theils in ihrer Eigenſchaft als chronologiſches Kennzeichen 

für das Alter des Manuſcripts, in Denen ſie ſich befinden, wobei denn 

fowohl die Negeln für ihre Anwendung, die er aufftellt, als die gegebenen 

Beiſpiele paläographiſch wichtig erjcheinen, theils nach ihrer Beziehung zur 

Geſchichtſchreibung. Beſonders tritt hier der merkwürdige Unterjchied 

zwijchen den lateinischen und griechischen Aufzeichnungen hervor, daß jene 

nad ihrer eigenthümlichen Einrichtung den Anſtoß zu annaliſtiſcher Ge— 

ſchichtsſchreibung gegeben haben, dieſe, gemäß ihrer äußern Form hiefür 

nicht geſchickt, durch die Conſtruction der ihnen einverleibten Welt-Aeren 

für die vorhandenen Geſchichtſchreiber eine wirkſame Richtſchnur geworden 

ſind. Wenn ſich hienach darüber etwa ſtreiten läßt, welchen von beiden 

nach dem Maaß ihrer Wirkſamkeit und ihres Gebrauchs die größere Be— 

deutung zukommt, ſo laſſen die Nachweiſungen des Verfaſſers auf der 

andern Seite die geſchichtliche Würde, welche die griechiſchen Berechnun— 

gen vor den lateiniſchen in ſofern beſitzen, als dieſe aus jenen erwachſen 

ſind, hinreichend hervortreten, und es wird die unvergleichliche Stellung, 

welche Alexandrien, aus deſſen Kirche fie ſtammen, im ver Geſchichte 

des Kirchenlebens und der Gultur überhaupt einnimmt, hier von einem 

neuen Punkte aus Klar, 
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Hiernach enthält das vorliegende Werk theils nützliche Winke kunſt— 

geſchichtlicher Art, theils beachtenswerthe Beiträge zur Paläographie, theils 

und vorzüglich Vorſtudien zum künftigen Ausbau einer vollſtändigen kirch— 

lichen Kalenderlehre, und wir drücken nur den einfachen Sachverhalt aus, 

wenn wir es als ein auf dieſem Gebiet höchſt lehrreiches und förderliches 

bezeichnen. Dabei geben wir dem verdienten Herrn Verf. anheim, ob er 

ſich nicht bewogen finden möge, die vielen belangreichen kalendariſchen No— 

tizen und Einzelunterſuchungen, welche ev ſeit feiner „Kirchenrechnung«, 

Berlin 1841, in verſchiedenen kleinern und größern Aufſätzen zu Tage 

gebracht, organiſch geordnet in einem umfaſſenden Werke zu neuer den 

Ueberblick erleichternder, ja eigentlich erſt ermöglichender Darlegung zu 

bringen. Die Sammlung der -Kalendarien allgemeiner Chriſtenheit-, mit der 

er dem Borwort nad) befhäftigt ift, und zu welcher wir ihm Glück wün— 

jhen, würde dazu den urkundlichen Anhang bilden. — Die gütige, auf 

S. 73 den Nef. gegebene Mahnung, mit feiner Ausgabe dev Urgeftalt 

des auch in die Erläuterung des Kalendariums eingreifenden Homiliariums 

Karls d. Gr. vorzugehen, nimmt vderfelbe mit wahrer Dankbarkeit an 

und bemerkt nur, daR, da das Werk einen ftarfen Foltanten ausmacht, 

zur würdigen Herjtellung deſſelben eine äußere Vermittelung nöthig fein 

wird, welche über den guten Willen des Herausgebers, woran allerdings 

fein Mangel vorhanden ift, wefentlich hinausgeht. E. Ranke. 

Foß, R., Dr., Ludwig der Fromme vor feiner Thronbeftei- 

gung. Berlin, Enslin. 43 ©. 4. 

Die Arbeit eines Schülers von Nanfe, der durd) anderweitige Be— 

rufsgeſchäfte verhindert ift, fie auf die urſprünglich projektirte „Geſchichte 

Ludwigs des Frommen- auszudehnen. Sie beruht auf gründlichen Yor- 

ſchungen und ift in der Art der Ranke'ſchen Jahrbücher abgefaßt. In 

den Ereurfen find ſchätzenswerthe Beiträge, fowohl in feinen Charakteri— 

ftifen einiger Quellen als in der Topographie enthalten, wobei Herr Foß 

an mehreren Stellen zu Ergebniffen kommt, weldye von jenen Spruner's 

abweichen. B. K. 

* Löher, Franz, Dr., Prof., König Konrad I und Herzog Heinrich 

von Sachſen. Ein Beitrag zur deutfhen Neichsgejchichte. Aus den Abhand- 

tungen ber E. bayer. Afad. d. W. Minden, in Commiffion bei ©. Franz. 

167 S. 4. 
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Müller, Aegid, Anno II der Heilige, Erzbiſchof von Köln und brei- 

maliger Reichsverweſer von Deutſchland 1056— 75. Sein Leben, fein Wirken 

und feine Zeit nad den Quellen bearbeitet. Leipzig, Weigel, VIII, 206 ©. 8. 

Es ift das ftete Streben des Verf., Die Bedeutung des heilig ge- 

iprochenen Anno auf jede Weile, ſei e8 auch im Widerfpruch mit den 

Quellen, zu erhöhen und feinen Charakter von jedem Flecken zu veinigen. 

Der Raub des jungen Königs wind eine That von ftaatsrechtlicher Klug— 

heit und reiner Frömmigkeit genannt; die Liſt aber, melde er dabei an- 

gewandt hat, um Heinrich zur Befteigung des Schiffes zu bringen, als 

poetische Ausſchmückung bezeichnet; die Annahme von Gejchenfen vom Abte 

Miderad wegen des Streites in Goslar, wie die Annahme eines Neuntel 

der Neichseinfünfte werden als zu unwürdige Verläumdungen verjchwiegen ; 

das Kloſter Malmedy wird ihm von Adalbert von Bremen gegeben und 

von Anno angenommen, um den Ärgerlichen Zwiſt zwifchen Stable und 

Malmedy zu beendigen! — Aus der Literatur ift Damberger die Stütze 

des Verfaſſers, Kerz der Gegenftand feiner Polemik; Stenzel wird zwei— 

mal erwähnt, Floto nie genannt. Die Quellen find z. B. vita Annonis 

(Excerpt aus Panıbert), welche von Yambert benutt fein ſoll, eine Mi- 

vafelfammlung 20. Die Art der Kritif, welche der Arbeit zu runde 

liegt, ift leicht zu erfennen: 5. B. ©. 9— 12, wo Anno zu dem Spröß- 

ling eines vornehmen ſächſiſchen Gefchlechtes gemacht wird. Zum Schluß 

theilt Herr Müller einiges urkundliche Material mit, dem Haupttheil nad) 

eine Correſpondenz Anno's. In No. 22 der fathol. Piteraturz. fteht eine 

Erklärung des Prof. Dr. Floß, auf welche Weife fih Herr M. derfelben 

bemächtigt und eine Erdichtung über ihren Fundort publicirt habe. B. K. 

Naumer, Fr. v., Geſchichte der Hobenftaufen und ihrer Zeit. 

Dritte verbefferte und vermehrte Auflage. In 12. Halbbänden. Leipzig, Brod- 

haus. 9. — 11. Hlbd. 422, 193 ©. 8. 

Der berühmte Gefchichtfchreiber der Hohenftaufen hat es zwar in ber 

vorliegenden Auflage feines Werkes, die er ſelbſt als »eine Ausgabe letzter 

Handa bezeichnet, an mancherlet Nachträgen und Verbefferungen nicht feh- 

(en laffen; eine völlige Umarbeitung aber, wie fie für mande Partien und 

nicht am wenigften fir Die Alterthümer in dem leiten Theil des Werkes 

wünjchensmerth geweſen wäre, beabfichtigte er nicht. So ift denn das Bud) 

im Wefentlichen Das alte geblieben — mit den hinlänglich befannten Vor— 

zügen und Mängeln. 
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*Philipps, Hofrath, Die deutſche Königswahl bis zur goldenen 

Bulle (Aus den Situngsber. 1857 und 1858 der k. Akad. d. W.) Wien, 

Gerold’s Sohn in Comm. 8. 

Nömer- Büchner, J. B., Dr., Die Wahl und Krönung der deut- 

ſchen Kaiſer zu Srauffurt a M. Mit neun theils colorirten Tafeln. Frank— 

furt a. M. Keller, X, 118 ©. 8. 

Eine oberflählihe Schrift ohne wifjenichaftlichen Gehalt. Unbekannt 

mit der nenern vechtshiftorifchen Yiteratur hat der Verfaſſer das Meifte - 

aus Älteren Werfen Fritiflos und ohne Logifche Anordnuug zufammenge- 

tragen. Aber auch das, was Herr Büchner urkundlich und weitläufig ge— 

nug zum erjten Mal abvruden läßt, Anordnungen bei der Anwefenheit 

König Friedrich's II in Frankfurt und Nachrichten über die letzten Wah- 

(en, ift nicht wichtig genug, um feiner Schrift hifterifchen Werth zu ver— 

leihen. K. 

Cheling, F. W., Die deutfhen Biſchöfe bis zum Ende des 16. 

Zahrhunderts. Biographiich, literariſch, hiſtoriſch und kirchenſtatiſtiſch. Leipzig, 

Wigand, 1857 u. 1858. 2 Bode. in 8. 

Ebeling's Werk ift eine Compilation an fich ſehr verſchiedener Dinge, 

theils Biographien der Bischöfe der einzelnen Diöceſen, theils politische 

Geſchichte der Bisthümer, theils ftatiftifche, geographiſche und Literarifche 

Notizen — aber alles gleich mangelhaft und ungenügend. Es erhöht den 

Werth des Buches nit, daß an einzelnen Stellen weitläufige Urkunden 

aus Älteren Werfen fogar mit den Namen ſämmtlicher Zeugen mit in den 

Text aufgenommen find; denn dem Forſcher gemügen fie nicht und jeven 

andern Peer ftören fi. Noch unnützer aber ift e8, z. B. bei Mainz 20 

Seiten mit den bloßen Namen der zahllofen Ortfehaften der Erzdiöceſe 

auszufüllen. Der mangelhaften Forſchung und schlechten Auswahl des 

Stoffes entfpricht die äußerſt nachläßige und ungenießbare Form. K. 

Schmid, 6. W., Dr., Die fecnlarijirten Bisthümer Deutſch— 

lands. 2 Bde. Gotha, Perthes. XII, 488, 590 ©. 8. 

Schmid's Geſchichte der ſäculariſirten Bisthümer (warum gerade 

diefer?) ift nichts als ein dürftiger Auszug aus Älteren und großentheils 

veralteten Werfen, welche ſich mit der Geſchichte der einzelnen Diöceſen 

befchäftigen. Ein beftimmter Plan läßt fid) in dem, was der Verfaſſer 

mittheilt, nicht erkennen; ex erzählt aus der Gefchichte jeder einzelnen Diö— 



248 Ueberficht der hiſtoriſchen Literatur 

cefe oder noch lieber aus dem Leben des einen oder andern Biſchofs, was 

ihm gerade intereffant erfcheint, und vor allen Dingen, was ihm bequem 

liegt. Wenn aber der Verf. meint, daß mar nur hin umd wieder hätte 

länger vermweilen« oder „tiefer eindringen“ mögen, ſo gilt dieß 

vielmehr von jeder Seite des Buches, denn tiefer eingedrungen iſt Sr. 

Schmid nirgends. Noch weniger können wir natürlich die naive Entſchuldi— 

gung gelten laffen, ev habe vem ganzen Werfe feine größere Ausdehnung 

geben oder den Preis veffelben nicht noch erhöhen wollen. K. 

Cohn, 8, A. Dr., Privatdoe. in Göttingen, Die peganer Annalen aus 

dem 12. und 13. Zahrhundert. Mit Benützung handſchriftlicher Hilfsmittel kri— 

tisch unterfucht. Altenburg, Hofbuhdruderei. 64 ©. 8. (Abgedrudt aus den Mit- 

theilungen der Geſchichts- u. Alterthumsforſchenden Gefellihaft des Ofterlander. 

Bd. IV, Heft 4.) 

Aus den mit eingehender und ſcharfſinniger Kritik geführten Unterfuch- 

ungen des Hrn. Cohn über das Verhältniß ver Pegauer Annalen zu ver» 

wandten Quellen ergeben ſich folgende Hanptrefultate. Für den größten 

Theil der Annalen (1125— 1149), der von dem Biographen des Wiprecht 

von Groitſch herrührt, find die Erfurter Annalen durch Das Medium der 

St. Peters-Chronik die Hauptquelle; für den Zeitraum von 1150—1185 

benutste dev Fortfeger der Peganer Annalen hauptfächlic die Magdeburger 

Annalen; dann folgen nad) zeitgenöffiichen Zufägen weitere Fortſetzungen 

im 13. Jahrh. bis zum Anfang der dreißiger Yahre von ungleichem Werth. 

Die Bofauer Annalen, aus denen man wohl den größeren Theil der Pe— 

gauer hat ableiten wollen, ergaben ſich umgekehrt als aus den legteren 

abgefchrieben. Wie weit diefe Unterfuchungen im Einzelnen ſich als 

richtig bewähren, dürfte erft dann zu beftimmen fein, wenn eine fritt- 

ſche Ausgabe der in Frage ftehenden Quellen in den Mon. Hist. Germ, 

veranftaltet ift. K. 

Schmid, L., Dr., Hauptlehrer an der Nealfchule zu Tübingen, Der Kampf 

um das Reich zwiſchen dem römifhen König Adolf von Nafjau 

und Herzog Albredt von Deftreich. Nach zuverläßigen und neuen Quellen 

dargeftellt. Tübingen, Verlag u. Drud von 2. Fr. Fues. XII u. 136 ©. 8. 

Eine fleifige, aber nicht eben Fritifche Arbeit, dur) die am Ende 

wenig gefördert wird. Der Berf. ift, wie er jagt, bei Gelegenheit einer 

Schrift über die Grafen von Hohenberg auf den Gegenftand gekommen, 
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und findet, daß manche Quellen bisher nicht hinlänglich zur Aufklärung 

defjelben benützt find, — deßhalb nennt er fie neu, zuverläßig aber wohl, 

weil fie zum Theil von Zeitgenofjen und Augenzengen find; ungedrucktes 
Material hat ex feines gehabt. Aber er hat das Vorhandene auch mehr gefam- 

melt, unter gewiffe Rubriken gebracht, als wiffenfchaftlich verarbeitet. In der 

allgemeinen Erzählung folgt ev meift dem Dttofar von Horned, deſſen Wert 

er großentheils im Text oder in den Noten aboruden läßt, ohne fi) auf 

eine doch jo nothwendige Prüfung feiner Zuverläßigfeit im Einzelnen ein- 

zulaffen; in der Beſchreibung der Schlacht von Göllheim dagegen ift ihm 

eine Hanptquelle das von Maßmann herausgegebene Fragment eines Ge- 

dichtes über diefe Schlacht, aber auc hier wird eine nähere Unterfuchung 

der Glaubwürdigkeit im Einzelnen, ja manchmal felbft ein ficheres Verftänd- 

niß des allerdings nicht ganz leichten Textes vermißt. G. W. 

Böhlau, Hugo, Dr., Nove Constitutiones Domini Alberti, 

d. i. der Landfriede v. J. 1235 mit der Gloße des Niefolaus Wurm. Weimar, 

9. Böhlau. XLIV, 91 S. gr. 4. 

Die vorliegende, mit großem Fleiß ausgeführte, nur in der Form 
etwas unerquickliche Schrift ſucht nachzuweifen, wie das Reichsfriedensgeſetz 
v. 3. 1235, weldes in einzelnen Punkten modificirt und vielfach erweitert 
in der Holgezeit wiederholt von Neuem verkündet wird, im 14. Jahrhun— 
dert durch Die Privatarbeit des Nikolaus Wurm zu einem Rechtsbuch um- 
geftaltet wurde, indem es nad) einer eigenthümlichen Eintheilung in Con- 
ftitutionen mit einer ausführlichen Gloſſe werfehen ward. Um diefe Umbil- 
dung im Einzelnen darzuthun, ift der Abdruck des urfprünglichen Iateini- 
jhen und eines doppelten deutſchen Textes, ver fi) in ven Monumentis 
nicht findet, mit zahlreichen Varianten und Parallelftellen aus verwandten 
Redactionen des Landfriedens begleitet, wobei e8 nur auffällt, daß dem 
gründlichen Forſcher, welcher den Handſchriften und Druden aller hierher 
gehörigen Friedensgeſetze ſonſt mit Glück nachgefpürt hat, gerade die im 
Archiv für Defter. Gefch.-Duellen I, 48, 65 und neuerdings in den Quellen der 

bayerifchen und deutſchen Geſchichte Bd. V (Monumenta Wittelsbacensia) 

©. 77, 140 ff. abgedrudten baterifchen Pandfrieven von 1244 und 1256, 
die doch für das Verhältniß der Landfrieden des 13. Jahrhundert zu ein- 

ander eine bejondere Wichtigkeit haben, entgangen find. Von den werth— 

vollen in dem Werke niedergelegten rehtshiftorifchen Unterfuchungen heben 
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wir zwei als von allgemeinerem Intereffe hervor; nämlich einmal die über 

die Sprachfrage bei dem Yandfrieten von 1235, wo Hr. Böhlau der Eich- 

horn'ſchen Anficht beitritt, daR von dem urſprünglichen lateinifchen Texte 

gleichzeitig eine amtliche Ueberſetzung veranftaltet wurde, nur daß das Original 

diefes deutſchen Neichsgefetses verloren gegangen ift. Ferner find für eine 

richtigere Würdigung ſowohl des Yandfriedens von 1235 als namentlich 

auch der früheren Friedensgeſetze eine Neihe treffender Bemerkungen in 

Derlage VI (über die Entwicklung der Strafrehtsivee bis zum Pandfrieden 

v. J. 1235) niedergelegt; übrigens möchten wir deßhalb nicht alles das 

umnterjchreiben, was der Verf. an dieſer Stelle gegen Wilda's Auffaffung 

des germantichen Strafrecht, als auf venfelben leitenden Ideen wie fpäter 

beruhend, „als einer Offenbarung der Idee der Gerechtigfeitu, worbringt. 

Es tft nicht ſchwer, im einzelnen Ausführungen diefes ausgezeichneten Wer- 

fes Unvichtigfeiten und Widerſprüche aufzudeden, ohne daß dadurch vie 
Grundanſchauung Wilda's als verkehrt nachgewiefen wird. K. 

Kopp, J. E., Geſchichte der eidgenöffifhen Binde. Mit Urkun- 

ben. Stev Bd., I. Abth.: Die Gegenfönige Friedrih und Ludwig und ihre Zeit. 

$. 1322—1330. Berlin. (Auch u. d. T.: Die Gejhichten von der Wiederher- 

ftellung und dem Verfalle des heil. röm. Neiches eilftes Bud.) XVI,508 ©. 8, 

Der vorliegende neuefte Theil von Kopp's umfaffendem und be 

kanntem Werke geht zuerft nah Fr. Böhmer's griumdlegender Forſchung 

wieder tiefer und mit dem dazu gehörigen gelehrten Rüſtzeug ausgeftattet 

in die Gefchichte Ludwig's des Bayern umd feiner Zeit ein. Es umfaßt 

die wichtige Periode von der Schlacht bei Mühldorf bis zum Tode des 

Gegenkönigs Friedrih von Habsburg (1322-1330). Es ift bier nicht 
nöthig, Die längſt und allgemein anerkannten Vorzüge des in Rede ftehenven 

Werfes auch für diefen Theil insbefondere hervorzuheben oder die Ber- 
dienste defjelben um die deutſche und eidgenöſiſche Gefchichte zugleich, Die mit 
Fug und Recht hochangefchlagen werden, auszuführen. Aud brauche ich 

nicht zu erwähnen, daß der Verf. an Material, jo weit e8 überhaupt zu— 

gänglich ift, kaum etwas hinter fich gelaffen und manchen bisher verfchloffe- 

nen urkundlichen Schatz fich zu öffnen gewußt; hat doch ſelbſt das Werf 

Böhmer's durch Kopp's Forſchungen Ergänzungen und Berichtigungen er— 

fahren. Nur möchte ich mir erlauben, ein paar unmaßgebliche Bedenken, 

die mir bei der Lektüre dieſes Theiles aufgeſtiegen ſind, auszuſprechen. 

| 

| 
| 

| 

| 
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Hr. Kopp trägt bekanntlich die eidgenöſſiſche Gefchichte in enafter Ver— 

bindung mit der Neichsgefchichte vor. Im Prineip, und in dieſem Falle 

ganz befonders, wird man das mm billigen können. Jedoch will mir fchei- 

nen, als thäte ev hierin doch des Guten zu viel und überfchritte er die 

Grenze des Erlaubten, die, wenn ich nicht irre, Dort anhebt, wo der innere 

Zufammenhang ver Specialgefchichte mit der Neichsgefchichte aufhört. Ohne 

einen folhen inneren Zuſammenhang hat die blos räumliche Verbindung 

feinen Sinn mehr und wird zur Willfür, das Vorgetragene an fid) mag 

jo werthvoll und fo mühſam erforfcht fein wie immer, Es wird ſchwerlich 

Jemand beftreiten wollen, daß Diefer Einwand gegen einen guten Theil 

dejien, was Hr. Stopp von eidgenöffischen Sachen vorträgt, erhoben werden 

fann, Ich fünnte auch noch ausführen, daß eine ſolche Verbindung des 

fachlich nicht Zufammengehörigen alle fünftlerifche Wirkung der Compoſition 

aufhebt, ftehe jedoch davon ab, weil der Hr. Verf., nad) der ganzen Haltung 

und Anlage feines Werkes, auf das Beſtreben, die Kefultate feiner For- 

ſchungen künſtleriſch zu geftalten, verzichtet zu haben jcheint. 

Das andere Bedenken, das ich nicht umnterdrüden fann, gilt dem 

Standpunkt, ven Hr. Kopp Yudwig dem Bayern gegenüber eingenont- 

men bat umd durchweg feſthält. Sch verlange feinen Enthufiasmus für die— 

ſen Fürften, nicht einmal Entſchuldigungen oder Mitleid, aber ich fordere 

Gerechtigkeit für ihn wie für jede andere Perſönlichkeit, — und leider, 

nad) meinem Gefühle weniaftens, kann ich nicht finden, daß fie in der 

Kopp'ſchen Darftellung dem Kaiſer gewährt ſei. Der Gefchichtichreiber agirt 

hier, bei aller jcheinbaren Zurückhaltung und ſog. Objeftwität, die Rolle 

‚des Anflägers ftatt Des Nichters, und geht von der ganz unbegründeten 

Anſicht aus, daß Papſt Johannes XXM. überall und in allen Stücken und 

in allen Forderungen im Rechte gewefen fei, während doch das Unrecht 

zum allerwenigſten zu gleichen Theilen auf beiden Seiten lag. — In der— 

ſelben befangenen Weiſe behandelt Hr. Kopp die Politik der Habsburger, 

‚und findet es ziemlich natürlich, daß Herzog Leopold das Neid) an Frank— 

reich — verhandelte (S. 150, 376). Mit einen folhen Standpunkt wäre 

es zwecklos des weitern zu rechten, umd füge ich nur noch die Bemerkung 

hinzu, daß ich aus diefen Gründen die betreffenden Abfchnitte des vorlie- 

genden Werfes für feinen Fortfchriit in der Geſchichtſchreibung Ludwig des 

‚Bayern zur halten vermag. Wegele. 
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Marmor, J., Das Coneil zu Conftanz in den Jahren 1414 bis 

1418. Nach Ulrich von Nihentals handſchriftlicher Chronik bearbeitet. Mit Tith. 

Bildern. Konftanz. (Emmishofen, Hinterkirch.) III, 157 ©. 8. 

* Pückert, Wilh., Die furfürftlide Neutralität während des 

Basler Concils. Ein Beitrag zur deutſchen Geſchichte vun 1438 — 1448. 

Leipzig, Teubner. VIII, 332. 8. 

Juste, Theod, Charles-Quint et Marguerite d’Autriche. Etude 

sur la minorite, l’emancipation et l’av@nement de Charles-Quint à l’empire 

(1477— 1521). Bruxelles et Leipzig. XI, 175. S. 8. 

Es ift dies feine irgend ausreichende Gefchichte der Jugend Karls V., 

fondern nur eine Studie über Diefelbe, welde die verſchiedenſten Verhält— 

niffe berührt, ohne fie zu erſchöpfen. Mit Hilfe ver zahlreichen Aktenſtücke, 

die in den letzten Decennien aus niederländiſchen, franzöſiſchen, deutſchen, 

italieniſchen und anderen Archiven für die Geſchichte jenes Zeitraums an's 

Licht gezogen ſind, gelingt es Hrn. Juſte, die verwickelten und wechſelnden 

Beziehungen Maximilians und Philipp des Schönen zu den franzöſiſchen 

Königen, die Stellung ver Margaretha zu den niederländiſchen Parteien, 

die Ligue von Cambray und die heilige Yigue, die Regierung des Cardinal 

Kimenes in Spanien und das Verhältniß des jungen Karl zu Franz I. 

bis zu feiner Thronbeſteigung in Deutfchland in einzelnen Punkten klarer 

darzulegen. Am intereffanteften ift wohl das aktenmäßige Detail, welches 

über die der Kaiferwahl vorangehenden Intriguen beigebracht wird, und Die 

Beftechlichfeit der deutſchen Fürſten im ſchlimmſten Lichte erſcheinen läßt. 

Dabei fällt es freilich arg genug auf, daß der Verfaſſer, der ausländiſche 

Arbeiten fo fleißig citirt, das unentbehrliche Werk Ranke's nicht einmal er— 

wähnt, wie er ſich denn überhaupt in deutſchen Dingen gerade nicht ſehr 

ſtark beweiſt. So hält er die Kurfürſten für die Repräſentanten der ver— 

ſchiedenen Stände bei der Kaiſerwahl. Was die Auffaſſung der Perſön— 

lichkeit Karls V. anbetrifft, ſo möchte unſer Autor den jugendlichen Herr— 

ſcher als einen nationalen niederländiſchen Helden verherrlichen; indeß 

bringt er weder irgend etwas Neues aus ſeiner Jugend bei, was unſere Be— 

wunderung für Karl ſteigern könnte, noch verſucht er es die für deſſen Charak— 

teriftif in Betracht kommenden Verhältniſſe und Beziehungen in ein neues 

Licht zu rüden. K. 
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Kampfchulte, F. W., Dr., Die Universität Erfurt im ihrem Berhält- 

niffe zum Humanismus und der Neformation. Aus den Quellen dargeftellt. In 

2 Thin. I Thl.: Der Humanismus. Trier, Ling. X, 259 ©. 8. 

Dies forgfültig gearbeitete Buch ift nicht allein für die Gefchichte der 

Unwerfität Erfurt, fondern noch mehr für die der Reformation voran- 

gehende literarifche Bewegung, welche dort eine Zeit lang einen eigenthüm— 

lichen Mittelpunkt fand, von Wichtigkeit. Da aber den Vernehmen nad) 

binnen furzer Zeit auch der II. Theil des Werks zu erwarten ift, fo wird 

eine weitere Beſprechung bis dahin bejjer verfchoben. 

Strauß, Dav. Frdr., Ulrid von Hutten. 2 Thle. Leipzig, Brodhaus, 

RT 2IH25. 8, 

Ueber die Biographie Hutten’8 von Strauß ift ſowohl nach ihrer 

wiſſenſchaftlichen als nad) ihrer Fünftlerifchen Bedeutung von den werjchie- 

denften Seiten mit jo jeltener Uebereinftimmung geuvtheilt worden, daß es 

hier einer neuen Würdigung des ausgezeichneten Werkes nicht mehr bedarf. 

(Böcking, Ed.) Epistolae obseurorum virorum. Leipzig, Teubner. 

V, 412 8. 16, 

Derjelbe, Index bibliographicus Huttonianus. Verzeichniß ber 

Schriften Ulrichs von Hutten, Leipzig, Teubner. IV, 104 ©. 8. 

Derjelbe, Drei Abhandlungen über reformationsgeſchichtliche 

Schriften. I. Oratio de deeimis. 1818. II. Oratio Christi pro Luthero. 

1521. III. Responsio ad apologiam Croti Rubeani. 1532. Leipzig, Teubner. 

III, 102 ©. 8. 

Schönhuth, Ottm. H. F., Pfarrer, Leben, Fehden und Handlungen 

des Nitters Götz von Berlidingen, zubenannt mit der eifernen Hand, durch 

ihn ſelbſt beſchrieben. Nah der alten Handjchrift, nebſt einigen noch ungedrud- 

ten Briefen des Ritters herausgegeben. Heilbroun, in Commiſſ. bei Sceurlen. 

VI, 106 ©. 8. 

Derjelbe, Leben und Thaten des weiland wohledlen und geftrengen 

Herrn Sebaſtian Schertlin von Burtenbad, durch ihn felbjt deutich be— 

ſchrieben. Nad der eigenen Handſchrift des Ritters urkundlich treu herausgegeb. 

Miünfter, Ajchendorf. VIII, 178 ©. 8. 

Der Herausgeber dieſer merfwürdigen Selbftbiographien hat in bei- 

den Fällen den Anforderungen, die man heute an eine derartige Edition 
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ftellt, nicht genügt. Er giebt nichts als einen urkundlich treuen Abdrud der 

ihm vorliegenden Handichriften, mit ihren Mängeln und Fehlen, ohne 

jeven Fritifchen Apparat und ohne alle ſprachlichen und ſächlichen Erklär— 

ungen. Dazu ift in den erften Falle die abgedrudte Handſchrift, wie Hr. 

Schönhuth ſelbſt zugefteht, Feine der beſten; obwohl alt und den Schrift 

zügen nad) angeblid bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts zurüdveichend, 

ift fie ſehr veih an Fehlern, an Wort- und Satentftellungen, felbft an 

bedeutenden Auslafjungen. Da der Herausgeber ſich begnügte, nur in den 

Ihlimmern Fällen mit einer ſpäteren befferen Handſchrift nachzuhelfen, jo 

hat diefer Abdruck nur inſofern Werth, als alle früheren Ausgaben ver- 

griffen find und eine genügende neue noch nicht erſchienen ift. Die beige- 

gebenen kleinen Briefe, fieben an der Zahl, find an die Grafen von Werth- 

heim gerichtet, aber für die Gefchichte ohne alle Bedeutung. 

Berdienftliher ift Die Ausgabe ver Selbftbiographie Schertlin's von 

Burtenbach, da ihr die eigene auf der k. öffentlichen Bibliothef in Stutt- 

gart befindliche Handſchrift Schertlin’8 zu Grunde liegt; fie verdient jeden- 

falls der 1777 erſchienenen Ausgabe von Holzſchuher vorgezogen zu wer- 

den. Die höchft intereffante Selbftbiographie veiht bis zum März 1577, 

wo der tapfere Mann erfrankte; fein Sohn Hans Sebaftian führte fie 

auf des Baters Befehl bis zu deſſen Tode, am 17. Nov. 1577, fort. K. 

Schade, Oskar, Satyren und Pasquille aus der Neformations- 

Zeit. 3 Bde. Mit einem Regifter über alle 3 Bde. Hannover, Rümpler. 351 ©. 8. 

Die hier mitgetheilten elf Stüde find zum Theil gegen das undrift- .) 

liche Treiben der höheren Geiftlichfeit gerichtet, andere wenden ſich Direct 

an die Gegner Luthers; namentlich hervorzuheben aber ift eine in bie 

Werkftatt eines Apothefers verlegte Disputation, wo verfchiedene Specereien 

als Kämpfer für und gegen die Sache der Neformation auftreten; in ber 

Nähe von Worms um die Zeit des Neichstages, indeß vor dem Erfcheinen 

Luther's, geſchrieben, ift fie als ein Ausprud der damaligen Stimmung tm 

Volk von befonderem Intereſſe. 

Wohlfahrt, 3. F. Th., Dr., Kirchenrath, Philipp Melanchthon. 

Zum Sienfarandenfen an den 300jährigen Todestag des Neformators den 19. 

April 1840. Ein Bud) für Gebildete aller Stände. Leipzig, Fleiſcher, XVI, 

368 ©. 8. 

Ein hochtrabender Panegyrifus, welcher mit der frühften „Offenba— 
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rung Gottes an unfer Geſchlecht- anhebend, vie theologifhen Schriften 

älterer und neuerer Zeit, die Bibel wie die moderne Pyrif benutzt, um 

gleichzeitig den Neformator zu verherrlichen und der Welt Religion und 

Tugend zu predigen. Dies hätte wirkfamer gejchehen können, wenn ver 

Verfaſſer einen dev Geſchichte mehr entjprechenden Ton angefchlagen und 

nicht über dem verfehlten Streben nach Popularität jede tiefer gehende For— 

ſchung vernachläßigt hätte. K. 

Jansen, Guil Alb., de Julio Pflugio, ejusque sociis reforma- 

tionis aetate et ecclesiae concordiae et Germaniae unitatis studiosis. Dis- 

sertatio inauguralis historica. Berlin, Hertz. 54 8. 8. 

Be, Auguſt, Dr., Herzoglih Sadfen-Coburg-Gothaifher Archivrath, Vor— 

ftand des Herzogl. Haus- und Staatsarchivs, Bibliothefar und Vorftand des 

Herzogl. Münzfabinets zu Gotha, Johann Friedrich der Mittlere, 

Herzog zu Sachſen. Ein Beitrag zur Geſchichte des ſechszehnten Jahrhunderts. 

Weimar, Hermann Böhlau. (Bd. I. XIV n. 599 ©. — Bd. U. [mit kurzen 

Lebensbefchreibungen des Zeitgenoffen Joh. Sried., 56 Urkunden, einer Ueber- 

fiht der widtigften Ereignifje aus dem Leben Joh Friedr., mit einer genealo- 

giihen Tafel, einem Negifter] 325 ©.) 8. 

Spieker, Chrijtian Wilhelm, Dr. und Profefjor der Theologie, Superin- 

tendent, DOberpfarrer und Ehrenbürger der Stadt Frankfurt a. d.D., Ritter 2c. 

(jet werftorben), Lebensgeſchiche des Andreas Musculus, Generaljuper- 

intendent dev Mark Brandenburg, Conſiſtorialrath, Doctor und erfter Profeffor 

der Theologie und Pfarrer in Frankfurt an der Oder. Ein Beitrag zur Re— 

formation und Sittengefhichte des 16. Jahrhunderts. Franffurt a d. O. 

Tromißer u. Sohn. (VII. n. 376 ©.) 8. 

Wir ftellen beide Bücher zuſammen, weil e8 derjelbe hiſtoriſche Hin— 

tergrumd ift, von dem ihre Geftalten fid) abheben, die einander gegenbild- 

lich find. Bed zeichnet uns einen Theologen-Fürften, Spiefer einen Für— 

jten- Theologen jener Zeit, welche berufen war, die’ mächtigen nationalen 

und religiöfen Gedanken, deren Andrang die mittelalterlihen Ordnungen 

gewichen waren, praftifch zu formuliven und in eine neue Zuftändlichkeit 

überzuführen. Beide haben ſehr Schätbares geleiftet und reiches Ma— 

terial geliefert ; befonders das Beck'ſche Buch ift die Frucht der umfafjend- 

ften archivalifchen Studien und auf dem Boden einer ausgedehnten Yite- 

raturkenntniß erwachſen. Aber Beide haben infofern ihre Aufgabe nicht 
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ganz glücklich angegriffen, als fie die Perfpective, welche fie eröffnen, nicht 

weit genug fallen. Bed bejchreibt das Peben eines proteftirenden Fürſten 

ans einem der Kur umd des größeſten Theils feiner Yande durch Kaifer 

und Better beraubten Haufe; aber die Momente des Proteftantismus, der 

Fürſtlichkeit, der faiferlihen Macht, welche, indem fie als Recht faft ganz 

erlofchen war, gerade in jener Zeit in der Form des Einflußes ſich wie— 

der geltend machte, dieſe Momente find ihm gegeben und er unterſucht fie 

in ihrer Bedeutung und ihrem hifterifchen echte nicht. Und doch fuchen 

fie damals erſt, inden die einzelnen ſich in der verfchiedenften Weiſe mit 

einander verbinden, ſich dDurchzufeßen, und daß und wie fie fid) durchjegen, 

ift eben das Intereffe jener Zeit. So haben wir, indem wir Beck's Bud) 

lefen, überall die Empfindung, daß da große und allgemeine in ihrem Zu— 

ammenhange äußerſt merfwirdige und für die Geftultung des Staats 

und der Kirche entfcheidende Kämpfe wor ſich gehen, von denen ung leiver 

nicht mehr zu ſehen vergönnt ift, als das wüthende Gefecht um einen 

Hohlweg. Beſonders ver jehr reiche fiebente Abjchnitt über die Grum— 

bach'ſchen Händel erregt diefe Empfindung. „Indeſſen-, fagt der Verf., 

„dauerte das Fauſtrecht noch eine Zeit lang (nad) dem Yantfrieven ven 

1495) fort, und es bevinfte aller Energte von Seiten der Fürſten, um 

die Nitter niederzubhalten. Im Jahre 1539 hielt die fränkische Ritter— 

ihaft einen Rittertag in Schweinfurt, um ihre wermeintlichen echte gegen 

die Fürften geltend zu machen.“ Wie fo vermeintliche Nechte? Und wie 

heißt der Nechtstitel der Fürften ? 

Nicht anders verführt Spiefer. Er ftellt uns mitten im die anti— 

nomiſtiſchen, ofiandriftifchen, kryptocalviniſtiſchen Streitigfeiten, welche, 

indem die Einen wie die Andern an das Nothepiscopat appellirten, zu 

jener abſcheulichen Verknechtung der Geifter führten, die ihren Ausprud in 

der Goncordienformel fand. Aber wie e8 gefommen, daß der Proteftantismus 

fih jofort von den Wirklichfeiten des gemeindlichen Lebens zur Doctrin 

wandte; und wenn dieß denn gejchah, warum gerade jene Fragen Die Theo- 

Iogen fo lebhaft beſchäftigen (und dieß wäre endlich nad Planck's rühmli- 

hen Vorgange abermaliger Unterfuchung werth), unterfucht ev nicht. Hätte 

er es gethan, jo würde er ſchon bei Yuther auf einen beveutfamen Man— 

gel geſtoßen fein, der freilich weniger in feiner uriprünglichen Anſchauung, 

als in feiner kirchenpolitiſchen Thätigkeit hervortritt: die Vernachläßigung 

der Gemeinde, welcher Puther fein Gewicht zu geben verftand, Daß jie 
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aber als Macht in die großen Kämpfe des XVI. Jahrhunderts gar nicht 

eintrat, dieß war die letzte Urſache des abjolutiftiihen Staats, der alsbald 

refultivte. Denn der lutheriſche Proteſtantismus, da er feine innere Recht— 

fertigung aufgab, welche in der Wiedererwedung der Gemeinde gelegen, 

mußte trotz allen Widerſtrebens der Theologen ſich zur Nechtfertigung des 

fürftlichen Abjolutismus hergeben. — Trotz diefes Grundmangels find 

beide Bücher jehr brauchbar. Was Bed über die Politif des argliftigen 

Fürften Auguft von Sachen, über die Betrügerin Anna, über die theolo- 

giſchen Streitigkeiten auf der nen gegründeten Univerfitit Jena, über die 

Grumbach'ſchen Händel fagt, ift zum guten Theil neu und ſehr lehrreich. 

Das Verdienſt des Spieker'ſchen Buches Liegt vorzüglich in den Capiteln 

(befonders im achten), in denen über das Verhältniß des Pfarrers zum 

Magiftrat und zum Kurfürften gehandelt wird. p- 

Heunes, 3. H., Albredt von Brandenburg, Erzbifhof von Mainz 

und von Magdeburg, Mainz. (VIII, 336 ©.) 8. 

Der Fürft, deſſen Pebensbefhreibung wir hier erhalten, gehört un— 

zweifelhaft zu den bemerfenswertheften Geftalten feiner Zeit. Einem der 

erjten deutſchen Fürſtenhäuſer angehörig, gelangt er, noch kaum ein Mann 

an Jahren, zum Befit des erften kirchlichen Fürſtenthums in Deutjchland, 

und dieß zu einer Zeit, wo gerade durch die umfafjendften Bewegungen 

auf allen Gebieten des Staates und der Kirche überall der bisherige Be— 

ftand der Dinge in Frage geftellt wird, wo überall Neues oder für Das 

Alte neue Formen angeftrebt werden. Es muß jedenfall® von dem höch— 

ften Intereffe fein, zu fehen, wie diefe Dinge fi) in der Projection auf 

einen Mann von jo beveutungsvoller Stellung — auf den oberſten deut— 

hen Kicchenfürften — geftalten, — und dies wird der Gefichtspunft fein, 

von dem aus eine Biographie des Churf. Albrecht zu fallen ift. 

Man kann nicht fagen, daß der Verf. der vorliegenden Biographie 

fi) dies eben ſehr klar gemacht habe; es mangelt ihm in diefem Buche 

nicht bloß der bezeichnete, ſondern überhaupt jeder fihere Standpunkt zur 

Bearbeitung und Darftellung einer fo reihen Zeit und eines in jo ver— 

ſchiedenartigen Bezeichnungen ftehenden Lebens. Es foll anerkannt wer- 

den, daß allerdings das Material zu einem vollfommenen Verſtändniß 

Albrecht's und feiner Plane noch lange nicht in ausreichender Fülle vorliegt; 

namentlich für die jo überaus wichtigen Jahre (wohl die wichtigften feines 
Hiftorifhe Zeitſchrift I. Band. rk 
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Lebens) von feiner Erhebung zum Churfürften (1514) bis zum Yahre 

1525, wo gleichzeitig mit der Schlacht von Pavia und in Zufammenhang 

mit ihr ein fo denkwürdiger Umſchwung in allen deutſchen Verhältniſſen 

und aud) in dem Leben Albrechts eintritt, muß ohne Zweifel durch noch 

zu erwartende archiwalifche Arbeiten das nöthige Licht auf manche dunkle 

Stellen fallen. Aber man follte erwarten, daß eine Biographie ſich eben 

diefe Aufgabe ftellte und wenigftens den Verſuch machte, durch neu hinzu 

gebrachtes Material die offenen Fragen zu fürdern. Dies ift jedoch hier 

nicht geſchehen; felbft von dem ſchon gedrudten Material ift dem Verf. 

Mehreres, zum Theil ſehr Wichtiges völlig entgangen, und der Totalein- 

druck feines Buches kann nur der fein, daß durch dafjelbe die Sache im 

Wefentlihen nicht weiter gebracht worden ift. ‚Er 

Langenn, Friede, Albr. v., Dr., Doctor Meldior von Oſſa. Eine 

Darftellung aus dem XVI. Jahrhundert. Leipzig, I. C. Hinrichs'ſche Buch— 

handlung. (VII, 206 ©.) 8. 

Eine willfommene Beigabe zur Gefchichte des Kurfürjten Morig von 

Sachſen, die wir demfelben Verf. verdanfen. Hier wird das Leben eines 

ſächſiſchen Staatsmannes Melchior von Offa (F 1557) meiftens nad) dej- 

jen „Handelsbuchs (Tagebud)) und dem fog. Tejtament, einer anziehenden 

Schrift über Staatsregierung, erzählt. Auch in feiner Cinwirfung auf 

die Reichs- und Kirchengefchichte erſcheint Offa, wie das Vorwort richtig 

bemerkt, nicht als ein hervorragender, aber doch als ein bedeutender Mann. 

Der Berf. hat in dem fchlichten Tone das Kolorit feiner Quellen zu 

wahren gewußt, dabei aber die oft ſchwierigen Zufammenhänge mit der 

allgemeinen Gefchichte, auf tüchtige Sachkenntniß geftügt, erläutert. 
— 1 — 

Vehſe, Ed., Dr., Geſchichte der deutſchen Höfe ſeit der Refor— 

mation. 41-44. Bd. (6. Abthl.) U. u. d. T.: Geſchichte der kleinern deut— 

ſchen Höfe. 7- 10. Thl. Hamburg, Hofmann und Campe. 8. 

* Hurter, Fror. v., Gefhichte Kaifer Ferdinand’s II. und feiner El— 

tern. Perſonen-, Haus- und Landesgefhichte. 9. Bd. A. u. d. T.: Geſchichte 

Kaijer Ferdinand’s IT. 2. Bd. Schaffhaufen, Hurter. 652 ©. 8. 

Kranfe, G., Hofrath, Tagebuch ChHriftian’s des Jüngern, Fürft 

zu Anhalt; niedergefchrieben in feiner Haft in Wien, im Geleite Kaifer Ferbi- 

nand's 11 zur VBermählungsfeier nad Infprud, auf dem Neichstage zu Negens- 
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burg, und während feiner Neifen und Naften in Dentichland, Dänemark und 

Stalien. Nach dem Mannferipte dev herzogl. Bibliothek zu Köthen herausge— 

geben. Leipzig, Dyk'ſche Buchhandlung. XVI, 320 ©. 8. 

Dies Tagebuch Chriſtian's des Jüngern ſchließt ſich an ein früheres 

von Aretin in den Beiträgen zur Gefchichte und Piteratur (München, 1806) 

herausgegebenes an und behandelt den Zeitraum vom November des Jah— 

res 1821 bis zum Ende des Yahres 1824. EI giebt nicht gerade neue 

Aufſchlüſſe über die Gefchichte jener Zeit, enthält aber außer fleinen Zei- 

tungsnotizen und intereffanten Zügen aus dem Hofleben Ferdinand’s II 

und mancher zeitgenöffiichen Fürften und Großen eine Menge von werth- 

vollen Nachrichten über die Sitten und Einrichtungen in den von dem 

Autor befuchten Landen. Das Meifte ift auf einer italtenifchen Reiſe 

niedergejchrieben. Unter den beigegebenen Documenten ift ein hier zum 

erſtenmal vollſtändig veröffentlichter Bericht Chriftian’s des Aeltern über Die 

Schlacht bei Prag bemerfenswerth. K. 

Dudif, B., 0. S. B., Dr., Waldftein von feiner Enthebung bis zur 

abermaligen Uebernahme des Armee-DOber- Kommando, vom 13. Auguft 1630 

bis 13. April 1632. Nach den Akten des k. f. Kriegsardhivs in Wien darge- 

ftellt. Wien, bei Carl Gerold’8 Sohn. XXI, 496 ©. 8. 

Dr. Dudik hat aus den ihm zur Benützung überlaffenen Akten des 

Wiener Kriegsarhivs die Thätigfeit des Herzogs von Friedland feit feiner 

Entjegung in Regensburg bis zu definitiver Uebernahme des Oberbefehls 

im Frühjahr 1632 beleuchtet. Man erfährt aus manchen intereffanten 

Briefen von und an Waldſtein, jo wie anderen, die ſich darauf beziehen, 

wie fcharf der Herzog die Ereigniffe der damaligen Zeit beobachtete und 

beurtheilte, wie der Kaifer den Herzog immer im Auge behielt und feit 

dem April 1631 bemüht war, ihn wieder in feine Dienfte zu zieh’n, fer 

ner wie der Herzog nad einigen allerdings zweidentigen Machinationen 

fi) entjchloß, im December 1631 auf 3 Monate das Kommando zu über- 

nehmen, wie er unter den ungünftigiten Umftänden mit großer Umficht 

und Thätigfeit das Heer neu organifirte und darauf im April definitiv 

den Dberbefehl übernahm. Man fieht hieraus, daß man nichts wichtiges 

Neues erfährt. Wohl aber erhält man ein veutlicheres Bild von dieſem 

Theile ver Lebensgefhichte des Herzogs. Nur darauf muß befonders hin- 

gewiefen werden, daß bei den Unterhandlungen, welche zur Entſcheidung 

führten, von einem Abtroten drüdender Bedingungen hier wenigftens nir— 

17* 
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gends die Rede ift, und man kann mit dem Berfaffer übereinftimmen, 

wenn er fagt, daß des Herzogs Schuld nicht gemejen ſei, zit viel ver— 

(angt, fondern vielmehr, was er erlangt, ſpäter in ehrgeiziger Selbftjucht 

mißbraucht zu haben. 

Mas in den vom Perfaffer benutsten Papieren dazu beiträgt, auf 

den Charakter und die Thätigfeit des Feldherrn ein helleres Licht zu 

werfen, das hätte Dr. Dudik taftvoll auswählen und in einem dünnen 

Bändchen veröffentlihen ſollen. Statt deſſen erhalten wir eine große 

Maſſe unbedeutender Dofumente, und die Verarbeitung derſelben, vie 

Dr. Dudik verfucht hat, ſteht durchaus unter dem Niveau deſſen, mas ein 

Hiftorifer der Gegenwart zu leiften verpflichtet ift. Hlb. 

Thomas, G. M., Wallenftein’s Ermordung. Ein gleichzeitiges ita- 

lieniſches Gedicht. Hrsg., eingeführt und mit andern unbekannten handfchrift- 

lien Belegen ausgeftattet. Münden, Giel. 24 ©. 4. 

* Benfen, H. W., Dr., Das Verhängniß Magbeburg’s. Eine Ge- 

ihichte aus dem großen Zwiefpalt der deutjhen Nation im 16. u. 17. Jahrh. 

Schaffpaufen, Hurter. XV, 615 ©. 8. 

Pappus, Leonh., Epitome rerum Germanicarum ab a. 1617 ad 

an. 1648 gestarum. Mit Anmerkungen hevansgegeben ven Neg.- Rath Prof. 

Dr. 8. Arndts. 2. (Schluß) Theil vom J. 1641 bis 5. 3. 1648. Wien, 

Braumüller. XXIV, 290 S. 8. 

Biedermann, Karl, Deutſchlands geiftige, fittlihe und geſel— 

lige Zuftände im 18. Jahrhundert. I. Bd. (Deutichland im 18. Jahrh. 

11: Bd.) 1. Thl. Bis zur Thronbeſteigung Friedrich's des Großen (1740), 

Leipzig, Weber. XXIV, 560 ©. 8. 

Hr. Biedermann hat ſich in dem vorliegenden Werfe um bie Kennt- 

niß der innern Gefchichte Deutſchlands während der erften Hälfte des 18. 

Jahrhunderts und weiter zurüd bis zum 30 jährigen Kriege ein entſchiede— 

nes Berdienft erworben, indem ex theils wirklich neues Material beibringt, 

theils das mancher Orten zerftreute überfichtlich zufammenftellt, theils befann- 

tes durch geſchickte Gruppivung und Verbindung mit anderem in ein neues 

Licht rückt. 

Ausgehend von den Zuſtänden vor dem 30jähr. Krieg, ſchildert ver Verf. 

zunächft die unheilvolle Wirkung diefes auf Fürften und Bolt, um dann von 

der Sittenverderbniß der höheren Stände insbefondere ein abjchredendes Bild 
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zu entwerfen. Während hier für die Gefchichte ver Fürften ımd des Adels das 

vorhandene Material mehr al8 ausreichend war, hat Hr. B., übergehend zur 

der Darftellung des wiedererwachenden wiffenschaftlichen Geiftes, namentlich, 

für die Würdigung von Peibnig und fein Verhältniß zu ven werfchieden- 

jten Fragen der Wiſſenſchaft und des Lebens eine Neihe neuer Momente 

aufgeführt, welche den wichtigen, von Hrn. Dr. Rößler aufgefundenen und 

leider noch ungedruckten Peibnig’fchen Handfchriften entnommen find. Diefer 

Abſchnitt gehört zu den beften des Buches, fo wie aud) fpäter, nad) der 

lehrreichen Schilderung des kirchlichen und veligiöfen Pebens, die Darftellung 

der Wirkfamfeit des Thomafius, als Nepräfentanten der beginnenden Auf- 

klärung, unter deren DBertretern dann Chr. Wolf eine weitere eingehende 

Würdigung findet. Hier wie in der nachfolgenden Gefchichte der äfthetifch- 

literarischen Bewegung wäre wohl ohne Beeinträchtigung des Verſtändniſſes 

eine größere Kürze möglich gewefen. Neue und intereffante Züge enthält 

and) das Schlußfapitel, wo ein allgemeines Bild von ven geiftigen, ſittli— 

hen und gefelligen Zuſtänden des Volkes vor d. J. 1740 entworfen 

wird, Im Ganzen aber ficht man auch gerade in diefem Theile, wie ſchwierig 

es jelbft dem Kumbigften wird, Culturgefchichtliches als eine felbftändige 

hifterifche Diseiplin zu behandeln; Religion, Bhilofophie, Literatur haben 

jede ihre eigene Gefchichte und fünnen recht wohl nad) ihrer eigenthümlichen 

Entwicklung dargeftellt werden, wer aber fittliche und noch mehr gefellige 

Berhältniffe von der eigentlichen Gefchichte getrennt behandeln will, kann 

wohl eine Menge werthvoller Notizen zufammenftellen, nicht aber, wie es 

unfere Culturhiſtoriker wollen, daraus eine neue fir fich beſtehende Wiffen- 

haft aufbauen. K. 

Brodrück, Karl, Gr. Heſſ. Hauptmann, Lehrer der Kriegsgeſchichte, Quel— 

lenftüde und Studien über den Feldzug der Neihsarmee von 

1757. Ein Beitrag zur deutſchen Gefhichte im 18. Jahrhundert. Leipzig, 

Verlag der Dyck'ſchen Buchhandlung. XII und 379 ©. 8. 

Während die bisherigen Darftellungen dieſes Feldzugs fat nur auf 

preußifchen Quellen beruhen, Schloffer und Stuhr aus dem Pariſer Archiv 

nur fragmentariiche Auſſchlüſſe bringen, und Hufchberg’8 beſchränktes Ma— 

terial weit hinter den Anfprüchen der Wiſſenſchaft zurückbleibt, hat ver 

Verfaſſer ein fo vielfaches und vielartiges Quellenmaterial aufgefucht und 

verarbeitet, wie das bei wenigen hiftorifchen Schriften gefchehen mag. 

Die nächſten Funde ergaben fid) ihm in dem Archiv zu Darmftadt, 
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das bei der politifchen Haltung des damaligen Landgrafen von Heffen und 

in Folge der Theilnahme eines feiner Prinzen am Feldzug von 1757 

gerade für die Specialgefhichte dieſer Zeit natürlich won befonverem Werthe 

ift. Eine Reihe von 49 Briefen des Sekretärs dieſes Prinzen und ein 

ergänzendes Tagebuch, alle aus dem Darmftädter Archiv, bilden ben 

erften Haupttheil des Buchs, dem nur eine allgemeine Einleitung umd eine 

Darftellung der Ereigniffe bis zu der Zeit, mit welcher dieſe Briefe bes 

ginnen, noch vorhergehen. 

Der zweite Haupttheil, der die eigentlich kritiſche Geſchichte des Feld— 

zugs enthält, beruht auf Quellenmaterial, das dev Berfafjer aus den Ar: 

hiven zu Wien (Operationsjournal der Reichsarmee, Berichte des Reichs— 

generals, Gorrefponvdenzen ꝛc.), Paris, Münden, Würzburg, Stuttgart, 

Karlsruhe, Darmſtadt, Weimar, Meiningen, Eiſenach, Gotha, Altenburg 

x. 20. erhoben hat, dann auf einer Menge von ortsgeſchichtlichen Materia- 

lien, hanpfehriftlichen Tagebüchern und Chroniken, endlich auf der gleich⸗ 

zeitigen Literatur, Sammelwerken und Zeitungen. 

Der Fleiß, welchen der Verfaſſer dieſen Forſchungen zugewandt, hat 

dann reiche Früchte getragen. Der thatſächliche Verlauf des Feldzugs, 

wie er ſich hier für das Reichsheer herausſtellt, war im Einzelnen theils gar 

nicht gekannt, theils ſagenhaft entſtellt, wovon die Gefechte bei Pegau 

(S. 235) und Gotha (S. 247) ſchon denkwürdige Belege geben, während 

die Schlacht von Roßbach den Beweis liefert, wie dürftig das Urtheil iſt, 

„das man eben bier oft mit wenigen ſouveränen Worten abgethan findet 

(S. 363). Wie groß aud damals die Verfommenheit im Neid) umd 

Reichsheer war, fo bleibt es immerhin auf deutſchem Standpunkt ein er— 

freuliches Nefultat, daß die Unehre, welche an dem ganzen Feldzug und 

namentlich an dem Tage von Roßbach haftet, weſentlich an den Namen 

des Prinzen Sonbife ſich fnüpft. Die vielen genauen Details, welche ber 

Berfaffer über die politiſchen und militärifchen Zuftände im Neid) bei- 

bringt, find ein werthwoller Zuwachs für die hiſtoriſche Kenntniß jener 

Zeit, Hlm. 

Kneſebeck, E. v. d., Oberftlieutenant im gl. hannöv. Generalftab, Fer— 

dinand, Herzog zu Braumfchweig und Yüneburg, während des fiebenjähri- 

gen Krieges. Ans englifhen und preußiſchen Archiven gefammelt. IL. Bd. 

Hannover, Helming. 592 ©. 8. 

Es ift die umfangreiche Correfponvdenz des Herzogs Yerbinand mit 
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Sriedrich dem Großen und den englifchen Minifterium, die hier in ſorg— 
fältiger deutſcher Bearbeitung vorliegt. Während ver erfte 1857 erſchie— 
nene Band die Jahre 1757—1759 umfaßte, behandelt diefe zweite Hälfte 
die Yahre 1760 — 1762. Die mitgeteilten Briefe, Nelationen und Aus- 
züge aus dem Tagebuche des Oberanführers der allirten Armee nehmen 

in mehrfacher Beziehung ein hohes Intereffe in Anſpruch. Denn einmal 

lernen wir daraus die militäriſchen Vorgänge im ſüdweſtlichen Deutfch- 

land in manden Punkten genauer und anfchanlicher Fennen, als aus 

den bisher zugänglichen Quellen — fo u. a. die Kämpfe im Heffischen 

im J. 1760 und 1761 mit dem Gefecht bei Warburg und der Bela- 

gerung von Caffel, ferner die Diverfion des Erbprinzen Karl gegen Weſel. 

Sodann erjceint die Thätigkeit und das Verdienſt Ferdinand's, wel- 

her von dem „gräulich ſchlechten Commiſſariat- gehemmt, von ven alliirten 

Regierungen nur ſchlecht umterftügt, nicht felten an dem Nothwendigften 

Mangel leivend, dennod gegen die Wucht der franzöfifchen Heere fiegreich 

das Feld behauptete, erſt nad) der Schilderung, die ex felbft von den ihm 

entgegenftehenden Schwierigkeiten macht, in dem rechten Lichte Endlich 

ift e8 nicht am wenigjten intereffant, aus dem Briefwechſel des Herzogs 

mit Friedrich dem Großen nicht allein die perſönlichen Beziehungen ver 

befreundeten Feldherrn kennen zu lernen, fondern vor allem zur fehen, wie 

Friedrich von Schlefien oder Sachſen aus aud) den Gang des Krieges an 

der Weſer und in Weftphalen zu beftimmen fuchte, und den umfichtigen 

Oberbefehlshaber der alliirten Armee nicht felten zu einem raſchen und 

entjchiedenen Vorgehen drängte. K. 

Schottmüller, Adolf, Dr., Prof., Die Schlacht bei Zorndorf. Eine 

Jubelſchrift. Mit 1 lith. Schlachtplan. Berlin, Fr. Schulze. 83 ©. 8. 

Gottfhalf, Fr., Die Feldzüge Friedrich's des Großen im fieben- 

jährigen Kriege. 2. Ausg. Leipzig, Violet. IV, 590 ©. 8. 

Gejhichte des preußiſch-ſchwediſchen Krieges in Pommern, 

der Mark umd Medlenburg 1757—1762. Zugleich als Beitrag zur Geſchichte 

des fiebenjährigen Krieges. Nac) gleichzeitigen preußiſchen und ſchwediſchen Be— 

richten von v. d.n. Berlin. VII 174 ©. 8. 

Die Heine Schrift erjtattet einen forgfältigen und detaillivten Be— 

richt über die mit ſehr geringen Streitkräften geführten Kämpfe ver 

‚ Preußen mit den Schweden während des 7 jährigen Krieges. Jedoch treten 
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die hier erzählten Waffenthaten dem großartigen Kampf mit den Deftrei- 

hen, Ruſſen und Franzoſen gegenüber zu jehr in den Hintergrund, 

um ein allgemeines Interefje zu erregen. Für den Forjcher aber, dem 

das Mitgetheilte willkommen fein wird, hätten Quellenangaben nicht fehlen 

jollen. K. 

Friedrih der Große von Kolin bis Roßbach und Leuthen 

nad) den Gabinetsordres im fol. Staatsarchiv. Nebft 2 Beilagen und 2 Schladht- 

plänen. Hersg. von der hifter. Abtheil. des f. preuß. Generalftabes. Berlin, 

Mittler und Sohn. VII, 160 ©. 8. 

Ebel, F. A. v., Die Operationen gegen die Ruſſen und Schweden 

im Jahre 1758 und die zweitägige Schlacht bei Zorndorf am 25. und 26. 

Auguſt. Nebft 1 Plan des Schlachtfeldes und einer Weberfichtsfarte. Neu be- 

arbeitet nad) den Kriegsaften, unter Benützung des übrigen vorhandenen Ma- 

terials. Berlin, Abelsdorff. VIII, 184 ©. 8. 

Loebell, Joh. W., Die Entwidlung der deutfhen Poeſie von 

Klopſtock's erſtem Auftreten bis zu Göthe's Tod. Zweiter Band: C. M. Wie- 

land. — Braunschweig, E. A. Schwetichfe und Sohn. XI, 378 ©. 8. 

Die Darftellung Wieland's ift dem Berf., wie er jagt, unter der Feder 

zu einem einen Band füllenden Umfang angewachſen. Dieſe monographi- 

ihe Behandlung rechtfertigt der Gefichtspunft, von dem fie ausgeht: nicht 

blos über den Mann zu urtheilen, fondern ihn dem Publikum, das ihn 

heutzutage wenig kennt, ext wieder befannt zu machen, Mit einer Un- 

befangenheit und Ruhe, wie fie unfere Yiterarhiftorifer felten gegen Wieland 

bewiefen haben, mit feinem Geſchmack und ausgebreiteter Kenntniß aller 

irgendwie betreffenden Piteratur verfolgt der Verf. dieſen Zwed und er- 

ihöpft feinen Gegenftand nad) verfchiedenen Ceiten hin, während er auf 

andern eine neue Einficht aufthut. Intereſſant find vor Allem vie längeren 

Ausführungen, die won der Darftellung der finnlichen Yiebe in der Poefie, 

mit befonderer Rückſicht auf Wieland, und von den vorzüglichſten Lieblings— 

ſchriftſtellern desjelben handeln; dieſe über den nächſten Zweck der Dar- 

ftellung hinausgehenden Erörterungen, zu denen auch das Schluffapitel: 

„Wieland's Schickſale in den Urtheilen der Zeitgenoffen« gehört, haben 

durch feines Urtheil und Have Zufammenftellung ein doppeltes Intereſſe und 

vervollftindigen zugleid) das Bild der dargeftellten Perfönlichfeit. — Die 

übrigen Excurſe beſchäftigen ſich mit Wiedland's Jugenddichtungen, mit fei- 
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nen Kampfe gegen Enthufiasmus und Schwärmerei, und jchlieglich in einer 

Reihe einzelner Betrachtungen mit Wieland’8 wichtigeren Schriften nad) der 

Zeitfolge und zur Gejchichte feiner Entwidelung. —.dt. 

*Häuſſer, Ludwig, Deutſche Geſchichte vom Tode Friedrichs des 

Großen big zur Gründung des deutichen Bundes. Neue Ausgabe in 4 Bon. 

Berlin, Weidmanı. I. Bd. 544 ©. 8. 

Reitzeuſtein, Karl Frhr. v., Quellen zur deutfhen Kriegsge- 

ſchichte von 1793. Urfundlicher Beitrag zu 2. Häuſſer's deutſcher Gejchichte. 

Weimar, Landes-Induftrie-Comptoir. XIV, 168 ©. 8. 

Die hier in aller Breite mitgetheilten Documente beziehen ſich auf die 

Thätigkeit ver Ansbach'ſchen Truppen, welche in dem Feldzuge von 1793 

die Verbindung zwifchen der holländiſchen und preußifchen Armee aufrecht 

zu erhalten hatten. Einiges iſt ohne allen hifterifchen Werth, das Uebrige 

aber jedenfalls zu unbedeutend, um unter jo ftolzem Titel auftreten zu 

fünnen. Ueberrafchend iſt unter den Notizen, welche der Herausgeber über 

Die früher an England verkauften Ansbach'ſchen Truppen beifügt (©. V), 

die Bemerkung, Se. Durchlaucht der Markgraf Alexander habe i. J. 1777 

die bezügliche Convention mit Großbritannien abgejchloffen, rum dafür 

jein Ländchen mit Schöpfungen der Kunft und Wifjenfchaft zu ſegnen.“ K. 

Dinger, Heinrich, Zur deutſchen Literatur und Gefhichte. Un- 

gedrudte Briefe aus Knebel's Nachlaß. Nürnberg, 2 Bdch. 186 u. 224 ©. 

Neben manchen beiläufigen Beziehungen auf die Tagesereigniffe finde 

ic) im der hier veröffentlichten Correfpondenz nicht gerade wichtige hiftori- 

ſche Documente. Doch ſcheinen mir zwei Briefe von allgemeinen gejchicht- 

lichen Snterefje. Ein Schreiben der Frau von Herder vom 27. Oft. 1802 

(U. Bd. ©. 31), worin fie nad) längerem Aufenthalt in Aachen die Heer- 

ihaft der Franzoſen auf dem linfen Rheinufer in derben Zügen charafteri- 

fit: „Wir haben in ein Chaos der Dinge dort gefehen, die unfere Theil- 

nahme auf ewig abgewandt hat. Alles ıft Spiel, Blendwerk, Eitelfeit. — 

Die Franzofen haben nur eine Tendenz: zu ftehlen, finnlih zu ge- 

nießen und die Deutfhen zu verachten. Dies ift das Große der 

Nation,ua — Ein anderer fehr umfangreicher Brief von Heinvid) v. Bülow, 

einem jungen preußischen Offizier, vom 25 Auguft 1814 (©. 137—46) 

giebt einen intereffanten Bericht von feiner thätigen Theilmahme an dem 

Befreiungskriege, vor allem von dem Zuge der Verbündeten nad) Paris. 

Was er hier erzählt, ift zwar nicht neu, aber charakteriſtiſch; darunter fol- 
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gendes Urtheil über die Franzofen beim Einzug in Paris: „Der Charaf- 

ter des franzöfifchen Volkes erſchien höchſt verachtungswerth; denn mit einer 

Unverfhämtheit ſonder leihen fpotteten fie über Berhältniffe, deren leiſeſte 

Berührung ihnen vor wenigen Tagen nody höchſt gefährlich hätte werden 

fönnen. Eine Mittelftraße fcheint der Franzoſe nicht zu fennen; die nie- 

drigſte Schmeichelei und die größte Infolenz folgen fid bei 

ihm, wie Schlag und Blitz. K. 

Förfter, Fr, Dr., Geſchichte der Befreiungsfriege, 1813, 1814, 

1815. Dargeftellt nad theilweife ungedrudten Quellen und mündlichen Auf- 

ihlüffen bedeutender Zeitgenoffen fowie vielen Beiträgen von Mitlämpfern unter 

Mittheilung eigner Erlebniffe. Dritte Auflage. Erfter Band. Mit 6 Schladt- 

und Operationsplänen, 2 Facfimiles und einem Tithochromirten Titelbild. Ber— 

Yin, Guſtav Hempel. XI, 870 S. 4. (Preußens Helden im Krieg und Frie— 

den. V. Bd. Neuere und nenefte preußiſche Geſchichte. III. Bd.) 

Aus Schleiermaher's Leben. In Briefen. 2 Bde. Berlin, ©. 

Reimer. X, 421, 485. 8. 

Die vorliegenden Briefe Schleiermacher's find vertraute Mittheilungen 

an feine Angehörigen, fowie an nahe Freunde und Freundinnen, in welden 

nicht öffentliche Angelegenheiten, fondern das eigene innere Leben oft in 

feinen zarteften Verhältniſſen behandelt wird. Gleichwohl fehlt es nicht an 

intereffanten Beziehungen auch zu dem politifchen Leben feiner Zeit. So 

namentlich in den Briefen aus der zweiten Hälfte des Jahres 1806 (II. 

Br. ©. 60-80), wo Schleiermacher aus feiner glänzenden Wirffamfeit 

in Halle durch Das Unglüd vertrieben wurde, welches alsbald über bie 

preußifche Monarchie hereinbrach und für Halle die einftweilige Auf: 

hebung der Uniwerfität herbeiführte. Die damaligen Ereigniſſe bilden aud) 

für einige Zeit ven Hauptinhalt der Briefe Schleiermacher's. Und ähnlich 

gewähren 7 Jahre fpäter, vom Mai bis Yuli 1815, feine Briefe von Ber 

fin, zu der Zeit, als dort die erften Vorbereitungen für einen allgemeinen 

Befreiungsfrieg getroffen wurden, in etwas einen Einblid in den Zuftand 

und die Stimmung der preußiſchen Hauptftadt. Aber merfwürdiger als 

die fleinen Züge, die dort wie hier aus den Tagesereigniffen eingeflochten 

werden, find auch in hiſtoriſcher Beziehung die faft prophetifchen Aeußerun— 

gen des großen Geiftes über die ſchönere Zukunft, die dem Baterlande 

aus der damaligen Noth erblühen werde. 

pen 



des Jahres 1858. 267 

Schon am 20. Juni 1806, che nod) der neue Krieg Preußens mit 

Frankreich begonnen, ſchrieb Schleiermacher einer Freundin (Bd, II S. 65) 

die denfwürdigen Worte: „Glauben Sie mir, es fteht bevor, früher oder 

fpäter, ein allgemeiner Kampf, deſſen Gegenftand umfere Gefinnung, unfere 

Keligion, unfere Geiftesbildung nicht weniger fein werden, als unfere äu— 

fere Freiheit und Aufern Güter, ein Kampf, der gefämpft werben muß, 

den die Könige mit ihren gedungenen Heeren nicht kämpfen fünnen, fon- 

dern die Völker mit ihren Königen gemeinfam fampfen werden, der Volk 

und Fürften auf eine ſchönere Weife, als es feit Jahrhunderten der Fall 

geweſen ift, wereinigen wird, und am den fich Jeder, Jeder, wie e8 Die ge- 

meine Sache erfordert, anfchliegen muß«. Und fpäter gegen Ende des 

Jahrs (S. 70), als die allgemeine Auflöfung ſchrecklich war, und man 

von allen Seiten einen Abgrund von Niederträchtigfeit ſah- und vin Halle 

die Franzoſen ſelbſt von den Berlinern fagten, daß fie ihnen auf eine 

recht verächtlihe Weife Schmeichelten (S. 73), tröftete fid) Schleiermadjer: 

die Zuchtruthe mug nun Schon über Alles gehen, was deutſch ift; nur 

unter diefer Bedingung kann hernach etwas recht tüchtig Schönes daraus 

entftehen (S. 75)u und: „Ich bin gewiß, daß Deutfchland, der Kern von 

Europa, in einer ſchönern Geftalt wieder ſich bilden wird; wann aber — 

und ob nicht erſt nach weit härtern Trübfalen und nad) einer langen Zeit 

ſchweren Druds, das weiß Gott.u K. 

Arndt, EM, Meine Wanderungen und Wandelungen mit 

dem Neichsfreiherrn H. C. v. Stein. Zweiter unveränderter Abdrud. Berlin, 

Weidmann'ſche Buchhandlung. IV, 313 © 8. 

Schmid-Weißenfells, Friedrich Gent, eine Biographie. Zwei Bände. 

Prag, 312 u. 323 ©. 8. 

Ein mit leichter Feder gefchriebenes Buch, welches ven Lebenslauf 

des großen Publiciften in gewandter, im Ganzen anfchaulicher, nirgend 

tief eindringender Darftellung wor Augen führt. Es wird jedem willfom- 

men fein, welcher Gent überhaupt erſt fennen zu lernen und zur äußeren 

Drientirung bei der Lectüre der Gentz'ſchen Werke zunächſt einen biogra- 

phifchen Ueberblid zu nehmen wünſcht. Neues Material für die politifche 

Geſchichte oder eine durchgreifende Wirdigung der Gentz'ſchen Schriften 

bietet das Buch nicht. 8: 
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Görred, Marie, Joſeph v. Görres geiammelte Briefe. I. Band 

(dev gejammelten Schriften VII. Band). München. lit.art. Anftalt. 509 S. 8. 

Der Band enthält Briefe von Görres an feine Braut 1799 und 

1800, an jeine Familie 1816 bis 1845, darunter eine Neihe Briefe fei- 

nes Sohnes Guide, endlid) von Görres an feine Schwiegermutter 1806 

bis 1808. Sie umfaſſen alſo alle Perioden feiner wechjelvollen geiftigen 

Entwicklung und find von großem biographifchen Intereſſe, indem die ftar- 

fen und Schwachen Seiten des markanten Charakters in den vertraulichen 

Ergiegungen noch viel heller und greller als in den für den Drud be- 

ſtimmten Schriften zu Tage treten. Im Uebrigen ift die Ausbeute, welche 

das Bud) gewährt, gering, weder über rheiniſche noch über bayeriſche Zu— 

ſtände, weder über deutſche noch franzöſiſche Geſchichte, weder über poli— 

tiſche noch Culturentwicklung gibt es irgend welche neue Aufſchlüſſe. 8. 

Eilers, Geh. Neg.-R. a. D., Meine Wanderung durch's Leben. 

Ein Beitrag zur inneren Gefchichte der erften Hälfte des 19. Jahrh. 3. u. 4. 

Thl. Leipzig, Brodhaus. 370 ©. 8. 

Bilmar, A. F. C., Zur neueften Culturgeſchichte Deutſchlands. 

Zerſtreute Blätter wiederum geſammelt. 2 Thle.: Politiſches und Sociales, 

Kirhliches und Vermiſchtes. Frankfurt a. M. und Erlangen, Heyder u. Zim- 

mer. VII, 576. VI, 338 © 8. 

Eine Reihe von Zeitungsartifeln, welche in den Jahren 1848 — 53 

in dem von Hin. Bilmar herausgegebenen »Heffiichen Volksfreund- ver- 

öffentlicht find. Wir leſen hier u. a. vom Königthum und von der Re— 

publif, von Preffreiheit und Tovdesftrafe, von Communismus und Jagd— 

freiheit, von der Demuth in politifchen Dingen, von Chrgeize, ven der 

Ehe, von der Gewalt über die Geifter, vom Kirchengeläute, von der Zu- 

funft des Chriftentyums, von Treue, Liebe und Gerechtigkeit. Was dies 

Alles mit der Culturgeſchichte Deutſchland's zu thun hat, fieht man frei- 

lich wicht ein; aber diefe gute Wifjenfchaft mug einmal ven Namen fiir 

alles dasjenige hergeben, was unter feinem andern Titel vecht zu Marfte 

gehen will. K. 

(Die deutſche Specialgefhichte und die Gejhichte der auswärtigen Staaten im 

2. Hefte.) 

Drud von Dr. C. Wolf & Sohn in Münden. 
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BR 

Das reale und das ideale Clement in der gefhichtlichen 
Neberlieferung und Darftellung. 

Ein Gefpräd. 

Don 

Johann Wilhelm Loebell. 

Julius. Sieht man dich einmal wieder? Set mir herzlich 
willfommen. 

Wilhelm Bin ich es wirklich? Ich ftöre dich, wie ich fehe, 

in einem Lieblingsgefchäft, im Durchwühlen einer Maſſe von Neuig- 

feiten, vom Buchhändler dir ins Haus gefandt. 

Yulins Aber wahrlich nicht zu großer Freude und Erbauung. 

Wilhelm. Aergerſt du dich einmal wieder an den Erzengniffen 
der neuejten Poefie ? 

Julius Diesmal ift e8 vielmehr hiftorifche Litteratur, die 

meinen Unmuth veizt. 

Wilhelm Da fprichit du wunderbare Dinge Es ift ein 

jeltfamer Mißton hinein in die Klänge vielfachen Preifes, der unferen 

ausgezeichneten Hijtorifern gezollt wird, und den fie reichlich verdienen. 

Wie viele neue Fundgruben find nicht eröffnet worden! Wie forgfältig 
und unermüdet war man im Suchen, wie wunderbar glüclich im 

Entveden! Und wie trefflich und geiftvoll iſt fo vieles verarbeitet 

worden! Iſt es mir, ver ich ja fein Neuling in diefen Dingen bin, 

bei Manche, was ich in unfern Beſten lefe, doch, als hörte ich von 

den Begebenheiten, die fie erzählen, zum evftenmal ! 
Hiſtoriſche Zeitfhrift L. Band. 18 
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Julius Ich läugne gar nicht, daß ich mich neuerdings an 

mancher jchönen Leiſtung herzlich erfreut und gelabt habe, und ihr 

für manche Belehrung höchlich dankbar bin. Aber es drängt fich mir 

auch aus den Werfen gerade der Beiten eine Betrachtung auf, die den 

Genuß verkümmert und mich unmuthig macht. 

Wilhelm Du machjt mich neugierig. 

Julius. Allerdings flößen mir die Größe ihres Scharffinns, 

das Neue und Kühne ihrer Combinationen umd Urtheile, das uner— 

wartete Licht, das ihre fritifche Forfchungen auf Dunkle Seiten unfers 

Wiffens werfen, oft Bewunderung ein. Sehe ich aber auf den gan- 

zen Weg, auf den die Gefchichte nicht fie führt, ſondern fie die Ge- 

jehichte führen, fo bin ich geneigt, den Klagen jo mancher jchlichten 

Laien, und befonders der Frauen, beizujtimmen. 

Wilhelm Und worüber Klagen diefe Klagenden? 

Juhius. Darüber, daß fie genöthigt werden, das längit Ge— 

wußte and hundertmal Gelefene und Gehörte immer wieder in neuer 

Geftalt zu leſen, und daß die ftetS veränderten Anfichten und Mei- 

nungen fie in taufend peinigende Zweifel ftürzen. Daß durch neue 

Entvefungen Lücken ausgefüllt werden, wird ever mit gebührendem 

Dank hinnehmen. Muß denn darum aber das ganze Gebäude immer 

von Grund aus nen aufgeführt werden? Gefchieht es, damit diefe 

Herren ihrem Scharfſinn ein Feld bereiten, fo fpielen fie mit arg— 

(ofen Gemüthern ein gewiffenlofes Spiel. Verhält es fich aber wirk- 

lich fo, daß Alles, was frühere Gefchlechter gebaut haben, nur einge- 

riffen zu werben verdient, und verfällt das am feine Stelle Gefette 

demfelben umvermeivlichen Looſe, jo kann es ein betrübteres Reſultat 

alles Forfchens gar nicht geben. Damm steht die ganze Vergangenheit 

da wie eine furchtbare Sphinx, fortwährend Räthſel aufgebend und 

jeder Löſung über furz oder lang immer wieder Verderben bringend. 

Wilhelm Das flingt ja tragifh genug. Aber möchtejt dur, 

daß, gefchredt durch die Menge dev Hingewürgten, jich Feiner mehr 

an die Yöfung der Sphingräthfel wagte ? 
Yulius Das wahrlich nicht. Aber daß man nicht fortwäh- 

vend Alles in Frage ftelle, nicht Räthſel fehe, wo die Dinge längſt 

plan und Har da liegen, daß man nicht die Pflanzungen der Vor— 

gänger jo gefliffentlich ausrode, um neue an ihre Stelle zu fegen. 

| 

| 
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Sa, was fage ich Vorgänger? Die Luft am unaufhörlichen Grübeln 

macht, daß man fich mit eigener Hand von dem faum errichteten 

Thron wieder herabſtürzt. Hat nicht Niebuhr in der zweiten Aus— 

gabe jeiner römiſchen Gefchichte vielen Behauptungen der erjten ven 

Krieg erklärt? Ya, hat er nicht, als der zweiten Ausgabe die dritte 

faft auf dem Fuße folgte, in diefer wiederum Mehreres anders be- 

ſtimmt und aufgefaßt? Und dieſe dritte Ausgabe — hält fie, hält 

was jpäter ihr beiſtimmend oder fie widerlegend verfucht worden ift, 

Stand gegen den wunderbaren Zauber, den Mommſen übt? Benei- 

denswerthe Zeiten, wo Nollin für ein völlig ausveichendes Mittel 

4 

der Belehrung über die erhebenden Thaten der Römer galt, gründlich 

in der Ausführlichfeit jeiner, aus den alten Schriftitellern paraphra- 

jtifch aufgenommenen Erzählungen, fromm und fittlich in feiner Ge- 

finnung, anmuthig und leicht in feiner Darftellung! Cs war eine 

Lieblingslectüve meiner Großmutter, und ich denfe noch immer mit 

Vergnügen an die Stunden, wo fie uns Kindern daraus vorlas oder 

erzählte. Steine hyperkritiſchen, fpintifivenden, klaubenden Zweifel ſtör— 

ten die reine Freude an diefen Erzählungen. Und wo find wir jet 

hingefommen ! 

Wilhelm Es ſcheint, daß div, der du doch fonft ein ſcharfes 

Auge auf die hiftorifche Litteratur vichteft, ein fürzlich gemachter Ver— 

fuch, ven alten naiven Glauben wieder in feine Nechte einzujegen, 

entgangen iſt. Er iſt indeß ohne alle Wirkung vorübergegangen. Der 

erwünschten Rückkehr zu den alten Ueberzeugungen wiverftrebt nun 

einmal die herrfchende Strömung. An div aber, der du feine Stunde 

von ihm genommen, hat er einen Profelyten gemacht, diefer Verſuch. 

So wirf dich denn der alten Art, der man es nachrühmen muß, daß 

fie eine ziemlich bequeme ift, jorglos in die Arme. Bedaure ung, die 

wir für jene naive Treuherzigkeit ven Sinn verloren haben, und ung 

daher mit Zweifeln und Grübeln quälen, und unterfage deinem Buch— 

händler, div je ein Buch von Mommfen oder einem ähnlichen Störe- 

fried ind Haus zu jenden, damit der Verfucher fich div auch nicht 

einmal nahen könne. Aber deine Mienen verrathen Bedenken. Sollte 

Thon Sehnfucht nach jenen verführerifchen Früchten in div aufjteigen, 

jo wie du fie nur als verboten denkſt? 

18* 
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Zulius Ab, wer ihn zurücdführen könnte, den unſchuldigen 

Kinderglauben und feine Seligfeit! 

Wilhelm Da lage du unfere Stammeltern an, daß fie ge- 

geffen haben vom Baume ver Erfenntniß, der ein luſtiger Baum war, 

weil er Hug machte. Seitdem ift allen ihren Nachkommen ver Rück— 

weg zum Paradieſe des Kinderglaubens verfchloifen geblieben, und 

e8 hat noch feinem geholfen, daß er fich felbft eine Binde um die 

Augen legte, um in der freiwillig erwählten Finſterniß tappend diejen 

Weg wieder zu finden. 
Julius. Und eure vom Sonnenlicht bejtrahlten Fußſtapfen, 

jcehreden fie etwa nicht zuvüd, indem fie warnend auf die Abgründe 

weifen, in die man fällt, wern man ihnen folgt? 

Wilhelm As ob ich alle Uebertreibungen und Verirrungen, 

das Fafeln und Srrlichteriven, die Prophetenmienen, mit denen Wahn- 

gebilde angepriefen werden, die Verblendung, zu welcher Luft am 

Negiven und Auflöfen, over Gitelfeit führen, in Schuß nehmen wollte! 

Der Weg ift fchwierig und teil, und es gilt fich zu wahren vor den 

Abgründen links wie vechts. Dafür führt er aber zu Ausfichten, die 

entzücfen, und uns Blicke werfen laffen in ungeahnte Gebiete. 

Julius. Wenn ich nur wühte, was uns die Berechtigung geben 

kann, an wohlbegründeter hiſtoriſcher Ueberlieferung zu zweifeln ! 

Wilhelm Ich antworte mit einer Gegenfrage. Welche hifto- 

tische Ueberlieferung — oder um mich gegen mögliche Confequenzen, 

die ein frommer Sinn bier ziehen fünnte, zu verwahren — welche 

menjchliche hiſtoriſche Ueberlieferung — ift denn fo wohlbegrün- 

deter Art, daß man das Necht hätte, ihr unbedingt zu glauben? 

Yyulius Du jtellft eine ſcharfe Forderung; du willſt eine 

Ueberlieferung charafterifirt, die jeden Zweifel nieverfchlägt. 

Wilhelm Muß ich nicht? Liegt nicht in deiner Frage bie 

Ausjchliegung jedes Nechts zu zweifeln ? 

Julius Nun wohl denn. Eine Ueberlieferung, wie du fie 
verlangſt, muß von einfichtsvollen, aufgeklärten, unbefcholtenen Zeugen 
herrühren, welche die Wahrheit und nur die Wahrheit zu fagen ent- 
Ihlofjen find, die fein falfcher Wunderglaube, feine zu Gunſten einer 
Anficht oder einer Partei vorgefaßte Meinung, feine Liebe, fein Haß 
oder ſonſt jelbjtfüchtige Triebfedern, daran hindern; von Zeugen, 
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welche die Natur mit einer fcharfen, die Dinge raſch überfehenven 

Beobachtungsgabe ausgerüftet hat. Dieß, meine ich, wird vollfommen 
hinveichen. 

Wilhelm Wir wollen nachher fehen, ob e8 nicht ein von dir 

übergangenes Erforderniß gibt, welches alle andern bedingt, und daher 

an die Spige hätte gejtellt werden müſſen. Sch will dich jet nur 

fragen, ob du für alle Perioden der Welt- und Völfergefchichte, feit- 

dem es überhaupt Gejchichte gibt, die auf Gewißheit Anfpruch macht, 

Duelfen fennft, welche den von dir aufgeftellten Bedingungen genügen. 

Yulius Wenn auch nicht für alle Perioden, doch für die 
meijten und wichtigiten. 

Wilhelm Ich bezweifle ftark, ob du fie für diefe meiften und 

wichtigften würdeſt herbeifchaffen fünnen. Doch dem fei fo. Denn 

jiehe, ich halte meine Sache für eine fo gute und fichere, daß ich dir 

die Beibringung dev Beweiſe für die deine in feiner Weife erfchweren . 

will. Du gibjt alfo doch zu, daß die Neihe der aus Quellen, die dich 

befriedigen, zu erforfchenden Zeiträume durch Lücken unterbrochen ift. 

Nun will doc aber der menjchliche Geift überall Zufammenhang, 

und ich jehe nicht, wie du wirft umhin können, dich nach einem Mittel 

umzufehen, welches diefe Lücken auszufüllen ftrebt. 

Julhius. Das werde ich allerdings müffen, wenn ich den Zu- 
jammenhang will. 

Wilhelm. Diefes Mittel aber — worin wird es beftehen 

fönnen, als in forgfältigfter Auffuchung der Bruchſtücke des unterge- 

gangenen und verjchlitteten Gebäudes, in der genaueften und fchärfiten 

Prüfung ihrer Befchaffenheit, und in dem Streben fie in Beziehung 

zu fegen ımd fich dadurch die Umriffe won dem vorſtellen zu fünnen, 

was in feiner vollkommenen Geftalt für uns verloren gegangen ift? 

Julius Du definivft da die gefchichtliche Kritik. 

Wilhelm. Borläufig nur einen Theil derfelben. Immer aber 

find wir allerdings angelangt bei der gefchichtlichen Kritik, welche vie 

große Lefewelt, die nur unterhalten und höchftens auch zu einiger 

handgreiflicher Nutzanwendung geführt fein will, als etwas Läſtiges 

und Langweiliges von fich weift. Und leider ift dies nicht bloß die 

Stimmung des großen Publicums, fondern zuweilen auch folcher, die, 

ohne allen Beruf dazu, das Amt öffentlicher Beurtheilung übernehmen. 
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Sulius. Nicht bloß, weil man ſich dabei langweilt, weiſ't 

man die Kritik von fich, fondern auch, und noch weit mehr, weil man 

dabei immer an etwas Negatives, Cinveißendes, Zerjtörendes denkt. 

Wilhelm Dann verwechjelt man aber Kritif und Skepſis. 

Die echte Kritif muß nicht minder eine aufbauende wie eine einveißende 

fein, oder doch wenigjtens den Weg zum Aufbauen zeigen. 

Julius. Nun fo wünfche ich denn der Kritik Glück und Er— 

folg auf jenen Gebieten der Lücken, wo die Ueberlieferungen fehlen. 
Aber da foll fie bleiben und nicht hinüberfommen auf die, wo wir, 

auf fichere Grundlagen geſtützt, ihrer entbehren fönnen. 

Wilhelm. Vorausgeſetzt, daß du ihr ſolche Grenzen wirft 

jteefen fünnen, denn wenn du fie einmal haft hereinbrechen laffen durch 

jene Lücken, die ebenfo viele übelverwahrte Stellen in dem Umfreife 

deiner Befeftigungen find, wirst dur fie auch, beweglich und unterneh> 

mend wie fie ift, nicht abhalten, hinwegzuhüpfen über die Schnüre, 

purch welche du fie abzufperren meinſt. Oder werden nicht etwa 

die Grenzen der ungewiffen und der von dir für gewiß gehaltenen 

Gebiete fo ineinander übergehen, daß folche Linien mit Sicherheit nicht 

zu ziehen fein werden ? 

Julius. Da geben wir doch höchftens ein kleines ungewiffes 

Grenzgebiet Preis, und ziehen uns dahin zurück, wo die Fülle der 

Gewißheit feinen Streit mehr zuläßt über den Boden, auf dem man 

jich befindet. 

Wilhelm Wie aber, wenn es num einen folchen über allen 

und jeven Zweifel erhabenen Boden, auf deinem ganzen Gebiete gar 

nicht gäbe? 

Julius. Wenn es dein Ernft ift, das zu behaupten, fo ver- 

lierſt du dich damit in jene Sfepfis, die du felbjt jo eben als völlig 

unfruchtbar bezeichnet haft. 

Wilhelm. Eine folche habe ich eben nicht im Sinne, fondern 

die, welche nur bis zu dem Punkte geht, wo die wirkliche Gewißheit 

und ihr Schein fich ficher unterſcheiden laſſen. 

Julius. Ich denke doch, daß deine Skepſis alsdann fehr bald 
ihre Grenze erreicht. Die wirkliche Gewißheit iſt da, wo die Zeugen 
den von mir bezeichneten Erforderniſſen entſprechen. 
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Wilhelm Und ich fprach div ſchon von einem alle andern 

bevingenden Erforderniffe, welches Du übergangen haft. 

Julius. Willft du es nun nicht nennen? 

Wilhelm Ich meine, daß die Zeugen die veine Wahrheit 

nicht nur müſſen jagen wollen, fondern auch jagen Fönnen. 

Julius. Und warum follten Berichterftatter, wie ich fie cha- 

rafterifivt habe, dies nicht vermögen ? 

Wilhelm Um es ohne alle weitere Umfchweife zu jagen: weil 

es bei einer nur einigermaßen zufammengefeßten Begebenheit unmög— 

lich ift, zu einer aus vein objectiven Gründen und Beweismitteln her— 

genommenen unumftößlichen Gewißheit über ihre eigentliche Befchaffens 

heit, über das wahre Verhältniß der Begebendheit im Ganzen zu allen 

ihren Theilen, zu gelangen. 

Julius. Dachte ich doch, daß du es an feltfamen Paradorien 

nicht fehlen laſſen würdeſt! 

Wilhelm Du meinft alfo, die verlangte objective Gewißheit 

über eine äußerlich erfcheinende Thatfache ſei möglich ? 

Julius. Gibft du denn nicht zu, daß man durch fcharfe Be- 

obachtung mit gefunden Stimmen eine Erfcheinung genau fennen lernen 

und von ihrer wahren Bejchaffenheit in der Sinnenwelt eine fefte 

Veberzeugung gewinnen kann? Oder willft du dich etwa hinter den 

Satz der Philojophen ſtecken, daß wir nicht objectiv die Dinge an fich 

erfennen, fondern nur ſubjectiv unfere Borftellungen von ihnen ? 

Wilhelm Nichts weniger als das. So hoch wollen wir ung 

nicht verjteigen. Jede unmittelbare finnliche Wahrnehmung eines be— 

jtimmten Gegenftandes foll uns als Quelle einer objectiven Erfennt- 

niß gelten. Wie wird es aber mit den Erfcheinungen jtehen, die du 

nicht jelbjt beobachtet haft und zu befchreiben hätteft? 

Yulius Ich muß mich da an Augenzeugen halten, die von 

ihrer Zuverläffigfeit hinreichende Proben abgelegt haben. 

Wilhelm Sete nun einmal, du hättejt eine Schlacht zu fehil- 

dern, und Ausfagen von beiden Theilen jtänden div zu Gebote aus 

allen Glafjen der Kämpfenden. Glaubjt du, du würdeſt aus dieſen 

Zeugniſſen als folchen eine vollfommen wahrheitsgetvene Schilderung 

des Treffens bilden können ? 
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Julhius. Wenn ich ven natürlichen Hang der Menſchen, ſich 

ſelbſt ins möglichſt beſte Licht zu ſtellen, abrechne, warum nicht? 

Wilhelm. Dieſe Abrechnung jo haarſcharf zu machen, daß du 

der Forderung die ftrengfte Wahrheit auszumitteln, genügeſt, würde 

dir entſetzlich ſchwer fallen. Aber laffen wir die moraliſche Schwäche 

fiebev aus dem Spiele, damit nicht Einer fomme und fage, wir ver— 

wirrten dadurch den Standpunkt und die Frage. Es fei alfo, du 

habeft mit Menfchen von fo großer Wahrheitsliebe zu thun, daß feine 

Leidenschaft, feine Gemüthsbewegung, feine worgefaßte Meinung auf 

ihre Ausfagen Einfluß haben fünne, Und damit die Aufgabe recht 

einfach werde, will ich annehmen, du habeft ven Schlachtbericht nur 

im Namen einer ver beiden Parteien zu machen. An wen würdeſt 

du dich da vorzugsweife wenden? 

Julius. Offenbar an den Feldherrn. 

Wilhelm. Glaubſt du, daß diefer div über alle Bejonder- 

heiten, über den Muth, die Entfchloffenheit, die Stimmung aller ein- 

zelnen Negimenter in jedem Moment des auf- und abwegenden Ge- 

fechts genügende Auskunft geben fünnte ? 

Julius. Ich hätte demnach feine Schilderung durch Berichte 

von DOfficieren zu ergänzen. 

Wilhelm. Diefe Berichte würden fich aber doch nur auf das, 

was die Befragten ſelbſt haben beobachten können, evjtreden fünnen; 

und im Schlachtgetümmel fieht der Einzelne, der nicht commandirt, 

und mit fich jelbft und feiner nächiten Umgebung genug zu thun hat, 

eben nicht weit. 

Julius. Aber diefe verfchiedenen engen Gefichtsfelder laſſen 

fich zufammenfchieben und der allgemeinen Ueberficht, die der Feld— 

herr gegeben, unterordnen. Das Allgemeine befommt durch das Be— 

fondere, und das Beſondere durch das Allgemeine Licht und Erflä- 

rung. Du haft mir wider deinen Willen vecht an die Hand gegeben, 

wie fich die Gefchichte aus den einzelnen Thatjachen von felbjt macht 

und auferbaut, folglich objective Geſchichte wird. 

Wilhelm. Nicht zu raſch! Laß dich nicht von der Redensart, 

daß fich die Gefchichte felbjt macht, verführen. So wie du nur bie 

Berichte von zweien deiner Dfficiere, al8 bejondere, auf das Allge- 

meine der ganzen Schlacht beziehjt und fie ihm unterordneſt, hat fich 
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das daraus erwachſene Bild dir nicht von außen dargeboten, fondern 

in deinem Innern hat es fich geftaltet. Dover ift e8 nicht jo, daß 

jede Combination, die fich auf einen innern Zufammenhang ver 

Dinge bezieht, durch unfern urtheilenden Geift vollzogen wird ? 

Julius. So fcheint e8 allerdings. 
Wilhelm Du ſiehſt alfo, daß es ein gefchichtliches Combini— 

ren und ein gejchichtliches Wiffen gar nicht geben fann ohne ven 

Zutritt eines ſtark einwirfenden fubjectiven Elements. 

Julius. Ich wüßte das für den Augenblick nicht zu beftreiten. 
Wilhelm. Aber wir find noch lange nicht am Ende. Eine 

Schlacht iſt doch ein ſehr bejtimmtes, äußerlich fo ftarf als möglich 
in die Augen fallendes Factum. Man kann über die Art, wie fie 
gewonnen ift, viel jtreiten und ungewiß fein, über ihre Wirkungen 

und Folgen im Großen und Ganzen fehr wenig. Wie wird es nun 
erjt mit der objectiven Gewißheit über Ihatfachen ftehen, die fich im 
Stillen und Geheimen, langſam und allmählich, durch eine lange 
Reihe von Momenten vollziehen, mit ganz anderer Einwirkung jener 
verborgenen Falten des menschlichen Herzens, in welche der, welcher 
es in der Bruft trägt, felbjt nicht vollſtändig hineinficht ? St nun 
ſchon bei jenem einfachen Vorgang eine gefchichtliche Ueberlieferung 
ohne den Zutritt fubjectiver Elemente nicht möglich — wie werden 
fie jich hier erjt geltend machen! Die fubjective Thätigkeit aber ver- 
knüpft bald jo bald anders, fchafft bald viefe, bald andere Vorftell- 
ungen. Das Urtheil wird herausgeforvert, und die Kritik ift da, 
überall, nicht bloß in den Yücen ver Kenntniffe, wie du meinteft. 
Verſchiedene Auffaffungen bieten fich dar; die Berichte ſtimmen nicht 
überein, und die Urtheile gerathen in Streit. Wie foll, auf jenem 
verdeckten Gebiete zumal, eine Ueberzeugung, eine Anficht die andere 
jo vollſtändig jchlagen und befeitigen können, daß fie allein ftehen 
bleibt und die Stelle einer vein gegenftänlichen Gefchichte vollfom- 
men vertreten fann ? 

Julius. Schwer genug wird dies freilich fallen. 
Wilhelm Ganz unmöglich wird es fein. Sobald die That: 

jache durch Acte der freien Geiftesthätigfeit ergänzt und verknüpft 
werben muß, kann das Ergebniß nie der Art der Gewißiheit gleich- 
fommen, welche die reine Wahrnehmung des Gegenftandes gewährt. 
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Dover glaubſt du, daR es irgend ein Urtheil über die Gröfe, die Be- 

deutung, den fittlichen Werth einer gejchichtlichen Perfönlichkeit gibt 

und geben fan, am welchem nicht vie fubjective Betrachtung einen 

großen Antheil hat? Stammt denn nicht die Zurücführung ver ein- 

zelnen Thatfachen und Charafterzüge auf das Princip, welches dem 

zuſammenfaſſenden Urtheil zur Grundlage dient, aus einer fubjectiven 

Auffaßung? Dabei bringe ich den Fall gar nicht einmal in Anfchlag, 

wo die Auffindung neuer Thatlachen, oder die Berichtigung der fchon 

befannten durch neue Direllen, den ganzen Menfchen in einem mehr 

oder weniger modifteirten Yichte erfcheinen laſſen, welches wieder eine 

Schöpfung des urtheilenden Geiftes ift. 

Julius. Und damit foll ich alfo den feiten Glauben an vie 

Sicherheit der mit fcharfen Sinnen, voller Unbefangenheit und guter 

Treue überlieferten Gefchichte aufgeben? Es foll feine Thatfache 

mehr geben, deren Kenntniß nicht durch den Nefler in der Seele des 

Ueberlieferers verändert, getrübt, entjtellt ift, oder es doch fein kann? 

Weißt du, wohin du mich damit treibt? 

Wilhelm Das errathe ich nicht gleich. 

Julius. Zudem troftlofen Ausspruch: die Gefchichte ift nichts 

als eine Fabel, an die zu glauben man überein gefommen ift. 

Wilhelm Wenn e8 in ver That jo wäre, wide ich e8 dir 

nicht übel nehmen, wenn du e8 in der Verzweiflung einmal mit der 

Binde vor den Augen verfuchteft, in deinem Zimmer einen vecht 

lebhaften Sprung machteft, und div einbildeteft, dur habeſt dich zurück— 

verjetst in die Zeit, wo der klugmachende Baum noch feines Men— 

ſchen Friede gejtört hatte. Aber du fannjt doch nicht wirklich mei— 

nen, daß es feine Wahl mehr gäbe zwifchen dem Rinverglauben und 

dem DVerzweifeln an allem Wiſſen; daß die jegige Wiffenfchaft zu 

feinem andern Ziele führe, als zu jenem Ausjpruche, den du mit 

Recht troftlos nennt. 

Julius. Ach ja, ich befinne mich: es ift jet nicht mehr bie 

Rede von einer Kabel an die zu glauben man jich geeinigt hat, 

jondern von verjchiedenen Kabeln über die man zu Feiner 

Cinigung fommt. 

Wilhelm. Und was nennſt du Fabeln ? 

Julius. Willfürliche Ervichtungen. 
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Wilhelm Und an die nicht zu glauben foll fein Fortſchritt 

jein ? 

Julius. Wenn ihre nur durch euer jtetes Unterwühlen ver vor- 

handenen Vorſtellungen nicht jo deutlich zeigtet, daß ihr nichts an- 

deres übrig lafjet! 

Wilhelm. Nichts als willfürliche Ervichtungen? 

Julius Dover auch ummillfürliche Dichtungen. Für den, der 

Gewißheit fucht, verſchwindet der Unterfchied. 

Wilhelm Unmöglich kannſt du glauben, daß die Fritijch fich- 

tende Methode alle Ueberlieferung in willfürliche oder unwillkürliche 

Fabeln verwandle, und font nichts übrig laſſe. 

Julius. Nım ja, eine Anzahl etwa noch von ganz Außerlichen 

Thatſachen, die als traurige Trümmer über die Wüſte des Fabel- 

meeres herporragen, deren Kenntniß feinen Werth hat, weil fie un— 

verbunden find, und feine Anfchanung im Ganzen und Großen ges 

währen. 

Wilhelm. Sieht du wol, wie dur felbjt dazu kommſt, den 

Zufammenhang, alfo die durch den Geift vollzogene Berfnüpfung hö— 

ber zu ftellen als die Kenntniß vereinzelter Gegenftände, die auf ei- 

ner vorgeblich untrüglichen Wahrnehmung durch die Sinne beruht? 

Und jo verhält es fich in der That. Der relativ höchſte Grad hiſto— 

riſcher Gewißbeit ift da zu finden, wo der verfnüpfende Geift eine 

beveutjame Wirkung auf gefehichtliche Thatjachen To entjchieven be- 

zieht, daß ihre Wahrheit im Ganzen und Großen einleuchtet, mögen 

die einzelnen Geftalten auch fir noch fo viele Zweifel Raum laſſen. 

Julius. Der Beweis dafür möchte dir fehwer werden. 

Wilhelm. Gr ift vielmehr fehr leicht zu führen. — Damit du 

jiehft, welchen Stürmen der Kritit die Wahrheit eines Ereignißes, 
wie ich e8 im Sinne habe, zu wiverftehen vermag, jo laß ung ein- 

mal einer kriti ſchen Unterfuchung eine Macht leihen, die jie in der 

That gewiß niemals zu üben im Stande fein wird. Es foll eimer 

jolhen gelingen, alle Ueberlieferungen von ven Eroberungen und 

Nieverlaffungen der Germanen im weftlichen Nömerreich, ihren ein— 

zelnen Umſtänden nach, in Zweifel zur ftellen — daß aber dieſe Staa- 

tengründungen Statt gefunden haben, und fo, daß mit ihnen und 

durch fie der Anftoß zu neuen Eulturerfcheinungen, zu einem großen 
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Austausch von Lebensrichtungen, Neigungen und Sitten, zu mannig- 

faltigen neuen Inftitutionen gegeben worden ift, daß Alles dieſes den 

tiefiten und nachhaltigften Einfluß auf die Entwickelung des Men- 

ichengefchlechts geübt hat — ung dieſe Ueberzeugung zu vanben — 

das ſoll er bleiben laſſen. 

Julius. Wenn du die Gewißheit auf folche Thatſachen be- 

ſchränken willft, wird ihre Zahl eine ſehr Kleine werden. 

Wilhelm. Vorläufig einmal jo klein wie du irgend willit. Es 

ift doch auf jeven Fall ein Stück unzerftörbaren Bodens von Ge— 

wißheit, den ich deinen Verzweifeln an allem hiftorifchen Wiſſen ent— 

gegenfete, du magft dich num alles Ernftes jo übereilt haben, oder 

nur der Kritik die Schmach haben anthun wollen, fie auf ven Stand- 

punkt des Witworts von der fable convenue zu drängen. Dieſe 

Fahne wurde aufgepflanzt zu einer Zeit, wo man die Anmaßung 

der bloßen, auch der ganz unbegründeten Autorität, auf allen Gebie- 

ten des Geiſtes Alles allein entjcheiden zu wollen, immer unerträg- 

licher fand, und mit Einem Schlage mit ihr brechen wollte. Es 

fehlte natürlich nicht an heftigem Widerfpruch, an Spott und Zorn. 

Beſonnene bejtrebten fich das Geführliche und Ververbliche maßlofer 

Zweifelfucht aufzudecken; das Anfehen der Ueberlieferung in den Claſ— 

jifern wollten die Philologen nicht antaften laffen. Einer ver beveu- 

tendſten jener Zeit, Perizonius, hielt eine ftattliche Rede gegen ven 

biftorifchen Pyrrhonismus, wie er die auffommende Richtung nannte; 

um die Wahrheit der Gefchichte des älteften Noms zu retten, jtellte 

er die Behauptung auf, fie fei urſprünglich in Vievern überliefert 

worden, ohne zu ahnen, daß er dadurch jelbjt an den Grundlagen 

des alten Autoritätsglaubens vüttelte. Denn jene Tage hatten jchlecht- 

hin feine Einficht in ven tiefen und innerlichen Unterjchted zwiſchen 

der in Helvenlievern und der in Annalen enthaltenen Gefchichte. 

Merkwürdig ift e8, mit welchem Leichtſinn ſich die mittelmäßigen 

Köpfe an die hergebrachten Darftellungen anflammerten, um in ihrer 

Ruhe nicht geftört zu werden. Vierzehn Jahre vor dem erjten Bande 

jener Darftellung der römischen Gefchichte, an der mit deiner Groß— 

mutter viele Andere, Franzofen und Nichtfranzofen, großes Wohlge- 

fallen fanden, hatte ver geiftvolle und gelehrte Beaufort fein Fleines 

aber beveutfames Buch über die Ungewißheit der erften fünf Jahr— 
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hunderte Noms herausgegeben; Nollin findet nichts bequemer, als 

von den zum Theil höchſt ſchlagenden Nachweifungen des unver— 

ſchämten Zweiflers nicht die geringte Kumde zu nehmen. Doc ich 

fomme von unjerm nächjten Gegenftande zu weit ab. Sch wollte dir 

jagen, daß die Anzahl jener Thatfachen, die in der Art ihrer Gewiß- 

heit mit der von mir beifpielsweife angeführten übereinfommen, feis 

neswegs fo klein ift, wie du glaubſt. Sie bilden eine nicht geringe 

Reihe, die unter eine und diefelbe bedeutende Kategorie füllt. 

Sulins. Und welches wäre diefe Kategorie ? 
Wilhelm Sie umfaßt diejenigen Ereigniffe, deren Gewähr 

der verfnüpfende Geijt in Zuftänden ver Gegenwart findet. Der 

Zufammenhang der Cultur bei den vomanifchen und den germanijchen 

Stämmen, wie wir ihn um uns ber erbliden, das Verſchiedene und 

das Gemeinjame darin, jenes offenbar in urfprünglichen Zuftänden, 

diefes in gegenfeitigen Berührimgen wurzelnd, zeigt fonnenflar, daß 

die Gefchichte ihres Zufammenftoßes, und alles deſſen, was ſich aus 

ihm entwicelt hat, feine erfonnene fein fann. Mit den jpätern Bes 

gebenheiten find Gulturverwandlungen verknüpft, von denen immer 

die frühere die fpätere erzeugt, bis zu den Zuftänden herab, in deren 

Mitte wir leben. Wie fie für die Vergangenheit zeugen, erklärt die 

Bergangenheit fie. Der denkende Menfch will ja die erjcheinenden 

Dinge, bejonders die geijtigen, nicht bloß in der Geſtalt, im der fie 

fich feiner Betrachtung unmittelbar darbieten, fondern auch wie fie 

was fie find, geworden find, begreifen; er will die VBerwandlungen, 

die fie erfahren haben, die Befchaffenheiten und Formen, durch welche 

fie hindurch gegangen jind, jo weit als möglich, zurück verfolgen. , 

Yulius 68 ift dies wol die größte Aufgabe und das höchite 

Ziel der Gefchichte. 
Wilhelm So möchte ich e8 nicht gerade nennen; gewiß ijt es 

aber eine ihrer größten Aufgaben; es werden hier Probleme gejtelt, 

deren Löfung außerordentlich lohnend und fürdernd ift. Du fiehft 

nun, daß es Berichte gibt, die durch untrügliche außerhalb der Ueber- 

lieferung liegende Beweife gegen jeden Zweifel geſchützt find. Vollends 

entjchieden und überzeugend zeigt fich diefe Gewähr, wenn jie nicht 

auf eine Reihe von Verwandlungen gebaut werden muß, jondern 

Vergangenheit und Gegenwart eine unmittelbare Vergleichung zulaffen, 
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Julius. Gibt es Fülle einer folchen Gleichheit? 

Wilhelm Ich will dich nur an Möfer erimmern, der Mans 

ches, was Tacitus von den alten Germanen berichtet, durch Sitten 

und Gewohnheiten der norddeutſchen Bauern feiner Tage erwieſen 

fand. 

Yulius Das Altes bezieht fich auf die Zuftände der Völker, 

nicht auf ihre Gefchichte. Wenn du von Zuſtänden reden wolltejt, 

brauchtejt du nicht die Beobachtung eines einzelnen Mannes für dich 

anzuführen. Alle Culturvölker, welche Denkmale hinterlaffen haben, 

geben der Nachwelt in ihnen Kunde won ihren Zuftänden. 

Wilhelm Ganz richtig, und ich hätte auch daher einen Be— 

weis vom fortdanernden Yeben der Vergangenheit in der Gegenwart 

nehmen fünnen. Aber die Anwendung, die du von deinem Satze 

machjt, ift eine zu bejchränfte Denn hängen nicht Zuftände umd 

Gejchichte inmig zufammen? Dover vielmehr find nicht Zuftände auch 

Geſchichte? Vielleicht find fie jogar ihr vernehmfter und beachtens» 

werthefter Theil. Und ferner läugne ich, daß in den Denkmalen nicht 

auch die Gewähr für eigentliche gefchichtliche Thatfachen liegt. Was 

von den Großthaten der alten Griechen berichtet wird, und von der 

Gefinnung, mit welcher fie vollbracht wurden, ift deutlich erwiefen 

durch Die Denkmale ihrer Kunſt und Yitteratur. 

Julius. Das ijt eine Art von Gefchichte, die div genügt, nicht 

aber mir und unzähligen Andern. Du bältjt die Dinge nur in ihren 

großen Umriſſen für erfennbar, nur diefe für wahr. Alle Detailfennt- 

niß verwirfſt du. 
Wilhelm Dergleichen hätte ich behauptet? 

Yulius. Freilich haft du das, wenn auch nur mittelbar. Denn 

iſt nicht alle Detailfenntnig nur aus der Ueberlieferung zu ſchöpfen? 

Wilhelm. Allerdings. 

Julius. Und haft du nicht von der durch Feine fonjtigen Be— 

weife unterſtützten Ueberlieferung behauptet: es ſei aus ihr, wegen 

der jtets nothwendigen Zuthat der fubjectiven Auffafjung und Ver— 

knüpfung, fein objectives Ergebniß zu ziehen? 

Wilhelm Ein großes Mißverſtändniß, hervorgegangen aus 

dem Sprunge, den du in einer ziemlich leivenjchaftlichen Uebereilung 

machtejt, wie denn eine gegen die stritif gerichtete Stimmung gewöhn- 
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lich etwas leidenschaftlich gefärbt ift. Auf der einen Seite ift deine 

ivrige Folgerung ſchon entkräftet durch die Sicherheit der unmittelba- 

ven Wahrnehmung in der Gegenwart. Laß uns nun näher betrach- 

ten, wie e8 mit der Ueberlieferung jteht. Der Act ver fubjectiven 

Auffaſſung in ihr zerfegt und vwerflüchtigt ihren objectiven Gehalt kei— 

neswegs, oder wenigitens nur in feltenen Fällen; aber er verändert 

und fürbt ihn; ev rückt feine einzelne Momente in eine Ordnung, er 

jest fie in eine Beziehung, die aus ihm ſelbſt ſtammt. Hier beginnt 

nun das Geſchäft ver wahren hiftorifchen Kritik, ein noch viel umfaj- 

jenderes als das, welches wir vorhin befchrieben. Denn es geht nicht 

bloß auf die Lücken, fondern auf das gefammte gefchichtliche Wiſſen. 

Es kommt dann darauf an, das Gegenjtändliche, von feiner fubjecti- 

ven Zuthat entfleivet, jo rein als möglich auszufondern und hinzu— 

jtellen. 

Julius. Ich will die Frage, in wie fern und wie weit dies 

möglich, fürs erſte bei Seite laffen, und zuvörderſt die aufwerfen: 

wenn die fubjective Zuthat, wie du behauptet, eine nothwendige Be— 

dingung jeder gefchichtlichen Auffaffung und Erkenntniß it, welchen 

Werth haben dann die durch die fritifche Behandlung ausgefonderten 

Stüde, die nach diefer Vorausſetzung nur form- und farblofe Atome 

jein können ? 

Wilhelm Das find fie feinesweges. Atome magſt du dieſe 

Beitandtheile immerhin nennen, aber es ftect im ihnen etwas von 

Form und Farbe, was mur in das vechte Licht und im den vechten 

Zufammenhang gebracht fein will. Sie verhalten fich zu dieſem Zus 

jammenhange wie die vereinzelte veale Erfeheinung zur Idee, deren 

Erkenntniß dev Menfch nicht aus den erfcheinenden Dingen in ihrer 

Bereinzelung, ſondern aus feinem Geiſte zu fchöpfen hat. 

Julius. Auf diefe Weife würde das Subjective und das 

ideale Moment dafjelbe fein. 

Wilhelm O nein! Das Subjective bezieht fich auf das Or— 
gan, vermittelit deſſen die Gefchichte ihre Form und Gejtalt erhält, 

das ideale Moment auf den Inhalt der Thatfache außer ihrer Außern 

Erſcheinung. 
Julius. Dieſer ideale Beſtandtheil wird alſo gewonnen, ins 

dem die Dinge, wie du ſagſt, in den rechten Zuſammenhang gerückt 
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werden. Es iſt alſo die kritiſch auflöfende Operation nur eine erſte, 

vorbereitende; und damit die rechte Gefchichte entjteht, muß eine 

zweite, die Atome wieder verbindende eintreten. 

Wilhelm Wie fünnte das wol anders fein? Nur daß die 

Atome weg geworfen werden, deren Wefenlofigfeit die Kritif erwie— 

fen hat. 

Julius um hat es doch aber feit drei Jahrhunderten und 

darüber eine hiftorifche Kritik gegeben. Mindeſtens feit diefer Zeit 

hat man im den Bearbeitungen der alten Gefchichte das ganz Un- 

wahrfcheinliche oder ganz Unglaubliche ausgefchieven, man bat unter 

verfchiedenen Berichten den im fich wahrfcheinlichjten gewählt; aber 

darım nicht geglaubt, das Vorhandene, als ſei es noch nie dargeſtellt, 

in feine Urbeſtandtheile auflöfen zu müffen, um es ganz von neuem 

wieder zuſammenzuſetzen. 

Wilhelm Weil man aus übermäßiger Scheu vor der Auto— 

rität der Ueberlieferung die Gründe ihres Anfpruchs auf zweifellofe 

Gewißheit nie ſcharf unterfuchte, und daher auch die Kritik ohne feite 

Grundſätze nur fragmentarifch, willfürlich und äußerſt furchtſam übte. 

Yulius Sch dagegen muß es weife finden, daß man das 

wohlgefügte Gebäude der Ueberlieferung nicht abzutragen trachtete, 

ſondern ſich begnügte, Herjtellungen und Berbefferungen vorzunehmen, 

wo das Bedürfniß ein unabweisbares war. 

Wilhelm Aber das Gebäude ift eben in feinen Haupttheilen 

feineswegs ein jo wohlgefügtes, wie es von außen betrachtet evjcheint. 

Laß uns einmal bei der römischen Gefchichte jtehen bleiben, da du 

gleich Anfangs ein DBeifpiel von ihr hergenommen haft. Dein, oder 

wenn du lieber willft, deiner Großmutter Nollin würde fehon in fei= 

nen erjten Bänden zwifchen Yivius, Dionyfius und Plutarch ins Ge— 

dränge gefommen fein, wenn er fich nicht von gelehrten Vorgängern 

hätte leiten laffen. Wie fieht e8 aber erſt aus in den Zeiten, wo der 

font am weitejten reichende Livius ganz verloren iſt! Der zuſam— 

menhängende Faden, den da einige im Alterthum gemachte Auszüge 

darbieten, ift höchft dünn und dürftig; alles Ausführliche und Lebens— 

volle befteht in größeren und kleineren Bruchjtücen, welche moderne 

Bearbeiter nach ihren Annahmen und VBorftellungen geordnet und 

verfnüpft haben. Steiner hat dies anfprechenvder, geſchickter und mit 
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größerem hiſtoriſchen Talent gethan, als Freinsheim in feinen Er— 

gänzungen des Livius. Die Banfteine hat er nicht felbjt zuſammen— 

getragen; er hat fie empfangen aus der Hand des Pighius, welcher 

in den drei Yoltanten ſeiner römiſchen Annalen mit einem Umfang 

dev Belejenheit und einem beharrlichen Fleiße, welche man bewundern 

muß, Alles zufammengetragen hatte, was in feiner Zeit vorhanden 

war. Aber die Verbindung und die Reſtauration der Bruchſtücke ge- 

hört ganz Freinsheim, dem zu folgen fo ziemlich Alle, welche bis 

auf den Anfang unjers Jahrhunderts Römische Gefchichte gefchrieben, 
äußerſt bequem gefunden haben. Auch Erevier, Rollins Fortſetzer, 
obgleich philologifch ungleich gelehrter als diefer, hält fich ganz an 
Freinsheim, nur daß ev ihn in franzöſiſcher Weife paraphrafirt, zuwei— 
len die Anordnung etwas verändert und moralifche Betrachtungen 
einjtrent. Nach deiner Meinung müßte man 8 allen viefen fanften 
Nachwandlern Dank wien, daß fie beim Hergebrachten ftehen geblie- 
ben jind. Aber ver Schein, daß fie einer feften und fichern Ueber- 
Lieferung folgen, ift, wie du fiehft, ein täufchender, und doch wird die 
Kritik, die ihn aufzuheben trachtet, oft eine neuerungsfichtige, verwe— 
gene und überflühige genannt. Ich veve dabei noch gar nicht einmal 
bon dem, was in ähnlicher Art fchen im Alterthum geſchah. Viele 
andere Beiſpiele von Gebäuden hiftorifcher Darjtellungen, an deren 
Sejtigfeit man mit Unvecht glaubt, könnte ich noch anführen! 

Julius. Du haft da Dinge gefagt, die dem Laien freilich ent— 
gehen. 

Wilhelm Wenn du die wirklich oft erſtaunliche Abhängigkeit 
moderner Schriftiteller von berühmten Vorgängern im Sinne haft, fo 
haben auch viele Hiſtoriker vom Fach fich nicht ſonderlich damit be— 
faßt, was ich ihnen nicht vorwerfen will, denn für die Errichtung 
neuer Gebäude aus echtem und bewährtem Bauftoff verſchlägt es we— 
nig. Mir ift Manches diefer Art aufgeftoßen, als ich in früheren 
Jahren Stoff zu einer Gefchichte der Entwidelung und der Schid- 
jale der Geſchichtſchreibung ſammelte, und damit wol mehr Zeit wer 
darb, als müglich anwandte. Und doch muß ich fagen: zu einer vech- 
ten Einficht in das Verhältniß des objectiven Stoffs zu feiner fub- 
jectiven Abfpiegelung iſt eine folche Gefchichte unentbehrlich. 

Julius. Laß uns aber auf den Punkt zurückkommen, wo ich 
Hiſtoriſche Zeitfhrift L. Band, 19 
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vom Wege ablenfte, als du von dem Gefchäfte der Kritif fprachit, 

aus den gefchichtlichen Darftellungen die fubjectiven Zuthaten hinweg 

zu nehmen. Sch bin begierig zu erfahren, welches Verfahren fie da— 

bei einfchlägt. 

Wilhelm Das gäbe Stoff zu einem ganzen Buche. 

Sulius Ein Capitel daraus follteft du doch zum Beften geben! 

Wilhelm. Nachdem ich einmal fo weit gegangen bin, werde 

ich das wol müſſen, obſchon ich im Grunde nur Dinge, die alle 

Welt weiß, over wiſſen könnte, und die ſchon vielfach verhandelt find, 

in den Öefichtspumft von dem wir ausgingen, bringen Fan. Voraus— 

ſchicken muß ich die Bemerkung, daß es Formen der Ueberlieferung 

und eine Claſſe von TIhatfachen gibt, welche berausfallen aus dem 

Bereiche des von dir geftellten Problems, weil von einem fubjectiven 

Beſtandtheil bei ihnen gar nicht die Rede fein Fanı. 

Julius. Welche meinft du? 

Wilhelm Die Sormen der Weberlieferung, welche ein reines 

Factum, ganz als folches, ohne irgend eine Beziehung zu einem an- 

dern, nur als Zeugniß des Gefchehenen und Verhandelten, zu unwan— 

delbarer Befeſtigung im Gedächtniß hinſtellen: Geſetze, Verträge und 

ähnliche Urkunden. Hier haben wir wirklich Atome der Geſchichte vor 

uns, die eben darum, weil ſie es ſind, eine objective Beſchaffenheit 

haben. Ohne durch eine ſubjective Betrachtung hindurch gegangen zu 

ſein, ſind ſie zu uns gelangt; daher gebührt ihnen vor der abweichen— 

den Angabe eines Schriftſtellers immer der Vorzug. 

Julius. Dies iſt gewiß, nie geläugnet worden. 

Wilhelm Aber man hat früher nicht entfernt die Mühe wie 

jest angewandt, Urkunden aus dem Staube zu ziehen, den objectiven 

Stoff in ihnen aufzufuchen und ihn mit dem Inhalt ver Schriftfteller 

zu vergleichen. 

Jul ius. Die Urkunden bieten alfo, um deine Sprache zu reden, 

die der Form nach objectivften Thatſachen dar; welche find es, die 

ihrer Natur nach diefen Rang einnehmen ? 

Wilhelm Die aus einer hiftorifchen Zeit und in einer fol- 
chen überlieferten Nachrichten von bedeutenden Ereigniffen, die fo zu 
jagen, vor den Augen aller Welt vorgegangen find. Wenn dieſe im 
Großen und Ganzen betrachtet werden, läßt fich gegen ihre unbedingte 



Das reale und das ideale Element ic, 2837 

Gewißheit nichts einwenden. Wir haben von einer Schlacht gefpro- 
chen ; ich habe behaupten müſſen, daß es unmöglich ei, ven Zuſammen— 

hang aller ihrer einzelnen Momente mit dem Ganzen zweifellos fejtzu- 

jtellen. Wie jich oft ſelbſt Augenzeugen über die entjcheidenden Mo— 

mente tänjchen können, beweiſen die falfchen Borftellungen, die man 

nicht felten viele Jahre über den Gang großer Treffen gehegt bat, 

bis eine kaum mehr erwartete Enthüllung der Wahrheit gefommen 

it. Wie oft it fie aber auch gar nicht gekommen! Wie oft hat fie 

der Natur der Sache nach nie fommen können! Werden aber darum 

die aus glaubwiürdigen Zeugniffen jtammenden Nachrichten von den- 

jelben Treffen, die fich auf die Angabe beſchränken, zwifchen welchen 

Heeren, wo und wann fie vorgefallen find, irgend einen Zweifel ım- 

terliegen Fünnen? Aus diefem Beifpiele ſiehſt du leicht, won welcher 

Art die in Gejchichtfchreibern enthaltenen Ihatfachen find, deren ob- 
jective Gewißheit eben jo feftjteht, wie die der aus Urkunden gefchöpften. 
Bon einer andern fehr zahlreichen Claſſe von Begebenheiten wird ſich 
jagen laſſen, daß fie fich diefem Grade von Gewißheit fehr nähern ; 
und jo wird es immer weiter führende Abjtufungen geben bis zur der 

Grenze hin, jenſeits welcher Alles von den aus der Seele des Ge- 
jhichtjchreiberg oder feinen Zeugen ſtammenden Verknüpfungen durch— 
zogen fein muß. 

Julius. Aber die Sritif ſoll doch wohl nicht bloß hier, ſon— 

dern auch bei jenen nackten Thatſachen ihre Anwendung finden. 
Wilhelm. Ohne Zweifel hat die Kritik dies doppelte Gefchäft. 

Da wo die Ueberlieferung verdunfelt und ungewiß ift, wo ſich Wider: 

jprüche in ihr finden, muß fie die Wahrheit des äußerlich Thatſach— 

lichen zu ermitteln trachten; und zweitens ift ihr die Aufgabe gefteltt, 
in jene fubjectiven Beziehungen einzudringen und ihren relativen 
Werth fejtzuftellen. Das die letstere Arbeit die fehwierigere und die 

lohnendere, weil zu wichtigeren Auffchlüffen führende ift, verfteht ich 

von ſelbſt. Zur Löſung befonders dieſer höhern Aufgaben hat die 

Kritif das Maß ver Glaubwürdigkeit, welches den Schriftitellern, 

vermöge ihres Standpunftes, ihrer Einfichten der Quellen, die ihnen 

zu Gebote ftanden, zukommt, zu ermitteln; fie foll zu erratben ſuchen — 

Julius. Ich muß dich hier unterbrechen, um div eine unnö— 
thige Mühe zu erfparen. Du haft übernommen zu zeigen, wie bie 

19 



‚288 Johann Wilhelm Loebell, 

Kritif der neuen hiſtoriſchen Schule verführt, um die Scheidung der 

objeetiven und fubjectiven Beſtandtheile in der Ueberlieferung zu voll 

ziehen. Nun ſchilderſt du aber ein wohlbefanntes, längſt angewandtes 

Berfahren bei der Unterfuchung und Ermittelung der gefehichtlichen 

Wahrheit. Du wirft doch nicht der neuen Weisheit diefes Verfahren 

wie eine Entdeckung, die fie gemacht, vindiciren wollen? 

Wilhelm. Ich erwiedere zuerjt, daß es mir nicht eingefallen 

ift, die Mittel zur Vollziehung einer volljtändigen Scheidung der Be— 

jtanotheile zu verheißen; es liegt in ver Natur der Sache, daß mur 

Annäherung in der Löſung diefes Problems möglich ift. Zweitens ift 

es allerdings richtig, es iſt eine allbefannte Thatfache, daß ſchon die 

Alten verſchiedene Nachrichten über diefelbe Begebenheit mit einander 

verglichen, um der nach ihrer Meinung glaubwürdigiten den Vorzug 

zu geben. Die hiftorifche Kritik ift ſogar noch Alter als Thuchdides; 

wir fönnen fie auf Hefatäus und Herodot zurückführen. Aber es war 

eine weit mehr nach zufälligem Belieben als noch feſten Grundjäten 

geübte Kritik. Sie verwarf oder nahm am nach ganz fubjectiven, 

unbejtimmten over ſchwankenden Vorftellungen von dem was glaub- 

wirdig und was es nicht jet. Sie wußte die Eigenthümlichfeiten 

der Zeiten, in denen die Leberlieferung entitand, nach ihrer Weſenheit 

nicht zu unterfcheivden. Und fo find die Dinge ziemlich geblieben bis 

zum Ende des vorigen Jahrhunderts. 

Julius. Hat man denn nicht fchen früher ven Sat aufge- 

jtellt, daß die im eigentlichen Stimme gewiß zu nennende, von den un— 

vermeidlichen Mängeln der mündlichen Tradition befreite Gejchichte 

erſt da beginnt, wo gleichzeitige Begebenheiten aufgezeichnet werden ? 

Soll ich dich an den Ausspruch Hume’s erinnern, daß die erſte Seite 

des Thuchdides der Anfang der wirklichen Gefchichte ift. 

Wilhelm. Deine Erinnerung fommt mir fehr gelegen. Denn 

fie liefert den Beweis, wie ungenau, ja wie unbefonnen vie Kritik 

jener Tage verfuhr. Hume jest ja wohl hinzu: alle frühern Erzäh— 

lungen feien jo mit Fabeln vermifcht, daß ver Philofoph fie ven 

Ausſchmückungen der Dichter und Redner überlaffen müffe. 

Julius Ganz recht. Die Stelle fteht in der Abhandlung 

von der Bevölkerung in den alten Staaten. 

Wilhelm Sieh num zu, ob der Ausfpruch wol als Fritifcher 
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Kanon zu gebrauchen iſt. Hume will offenbar weit mehr von dem 

Borzuge der weit fortgefchrittenen Zeit fprechen als von dem befon- 

dern des Thuchdides. Alles in der Ueberlieferung, was diefer Zeit 

vorangegangen iſt, verwirft er völlig ffeptifch; mit ihr aber beginnt 

die wahre Gefchichte. Wenn num Einer hiernach den Divdor für 

einen glanbwürdigern Hiftorifer halten wollte, als den Herodot, in 

welch einen jehtweren Irrthum würde der gerathen! Nur in fo fern 

fann ich in dem Satze einen fritifchen Fortfchritt finden, als er die 

Zeugniſſe aus verfchiedenen Perioden als Maſſen einander entgegen- 

jtellt. Denn jene Zeit war faft immer dabei ftchen geblieben, vie 

Berichte über einzelne Thatfachen bei verfchiedenen Autoren mit einan- 

der zu vergleichen, und mach gewöhnlich willkürlichen und oberfläch- 

lichen Vorausſetzungen, die ſich aber wieder nur auf ven einen Fall 

bezogen, die Entjcheidung zu treffen, wobei man fich befonvers freute, 

wenn man einen gewiljen Mittelweg der Ausgleichung gehen fonnte, 

jo daß man jedem Zeugen ein Stüc der Wahrheit zutheilte. Cine 

höchſt unfritifche Methode, welche die wirkliche Wahrheit nicht heraus— 

bringen fonnte, weil jie mit ihr marktete und feilſchte. Weil man 

felten oder nie die Irene, den Scharfblick, ven Standpunkt eines 

Autors als ein Ganzes, ein in fich mit Nothwendigfeit Zuſammen— 

hängendes faßte, jah man auch nicht ein, daß die hijtorifche Daritel- 

lung oft einen Hauptzengen durchaus und gänzlich zu Grund legen 

muß, die Übrigen Berichte aber nur etwa als Ergänzungen, nicht 

als Berichtigungen gebraucht. Es fehlt zwar im ältern Büchern 

nicht an Vergleichungen einzelner Autoren in allgemeinen Urtheilen, 

aber von praftifcher Anwendung derſelben läßt fich wenig fpüren. 

Erjt die Kritif des letzten Menfchenalters hat durch Anwendung dieſes 

Grundfages beventende Ergebniffe erzielt. Kommt e8 nun aber erft 

darauf an, von einem für ung älteften Bericht auf deſſen verloren 

gegangene Quellen und deren Befchaffenheit, von welcher doch feine 

Glaubwürdigkeit abhängt, zuvüczufchließen; fo hat fich die ältere Me— 

thode auf folche Unterfuchungen wenig oder gar nicht eingelaffen. 

Julius. Es ift alfo wohl eine neue Entvefung, daß unter 

den auf uns gefommenen Gefchichten Alexanders die Darjtellung 

Arrhians darum den Vorzug verdient, weil er den beiden glaubwür— 

digften Zeugen, dem Ariftobulus und dem PBtolemäus, folgt. 



290 Johann Wilhelm Loebell, 

Wilhelm Di nennft dich einen Laien, und biſt Doch gar 

nicht übel gerüftet zum Streite. Indeß beweist dieſes Beifpiel nicht 

viel, denn Arrhian weiſ't an mehreren Orten felbit fo entſchieden auf 

die Wahrheitstiebe jener Gefchichtfchreiber hin, daß ich nicht weiß, 

wie die moderne Kritik es hätte anfangen wollen, dieß zu ignoriren. 

Auf den großen Abftand in ver Wahrheitsliebe bei den Begleitern 

Aleranders, die feine Thaten bejchrieben, weifen au) die Stellen an— 

perer alten Autoren, die auf ung gefommen find, bin. Daß die Alten 

überhaupt hiſtoriſche Kritik zu handhaben mußten, wenn auch feine 

ausreichende, habe ich ſchon bemerkt, und fehwerlich gab es einen Ge⸗ 

genſtand bei dem ſich ihre Nothwendigkeit mehr von ſelbſt aufge— 

drängt hätte, als bei den Wunderthaten Alexanders. Die Aufgabe, 

welche den Modernen vorliegt, beſchränkt ſich nicht darauf aus der 

Beſchaffenheit der Quellen, die ein alter Schriftſteller citirt, den Werth 

ſeiner Nachrichten zu beſtimmen. Man ſoll aus der Beſchaffenheit 

der Berichte auch die Quellen, die der Autor nicht nennt, zu erkennen 

ſuchen, und damit hat ſich die ältere Kritik nicht befaßt. 

Julius. Iſt es denn nicht ein Cirkelſchluß, wenn man aus 

der Beſchaffenheit der Nachricht die Quelle, und aus dieſer den Werth 

der Nachricht beſtimmt? 

Wilhelm. Wenn man ſich nicht vorſieht, kann dergleichen wohl 

vorkommen. Oft iſt aber auch ſchon die Gewohnheit des Autors, 

dieſe oder jene Quelle zu befragen, hinreichend, ſie zu errathen. 

Sulins Und von wie manchen Schriftſtellern, die unſere 

Nachrichten anführen, wiſſen wir nichts als die nackten Namen. 

Wilhelm Mit denen läßt ſich freilich nichts anfangen. Ich 

habe aber auch gar nicht geſagt, daß die Methode überall zu dem ge— 

ſuchten Ergebniß führt. Zuweilen iſt es auch ſchon erheblich, nur die 

Claſſe der Quellen, aus denen die uns zugänglichen Autoren geſchöpft 

haben, zu erkennen, und dies wird gewöhnlich nicht ſehr ſchwer ſein. 

Julius. Immer aber kommen wir damit nicht zu dem, was 

wir eigentlich ſuchen — wenn auch nicht zur beſtimmten und ſichern 

Zerlegung der Ueberlieferung in ihre Beſtandtheile, doch zu einer 

Annäherung daran. 

Wilhelm. Ich dächte doch. Wenn wir einen Geſchichtſchreiber 

recht genau kennen gelernt haben, ſo können wir Schlüſſe machen auf 
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das Verhältniß der Dinge jelbjt zur ihrer Abjpiegelung in feinem 

Geiſte. 

Julius. Zu der überaus feinen Kunde von der Seelenbeſchaf— 
fenheit des Geſchichtſchreibers, welche hierzu erforderlich iſt, haben 

wir äußerſt ſelten Mittel. 

Wilhelm. Das beſte Mittel zu einer Kunde, wie wir ſie ge— 

brauchen, zu gelangen, haben wir immer, nämlich ſeine Werke. Auf 

deren Grundlagen hat die Kritik Unterſuchungen über den wiſſen— 

ſchaftlichen und auch über den ſittlichen Character von Geſchichtſchrei— 

bern angeſtellt, und daraus höchſt beachtenswerthe Folgerungen über 

das Maß ihrer Glaubwürdigkeit gezogen. Und wodurch anders be— 

ſtimmt ſich denn dieſes Maß, als durch das Verhältniß der Subjec— 

tivität des Schriftſtellers zur objectiven Thatſache? 

Julius. So viel ich ſehe, iſt das Ergebniß ſolcher Unterſu— 

chungen faſt immer negativer Art. Wir lernen daraus, was wir 

nicht glauben ſollen, ſehr ſelten aber, was wir glauben ſollen. 

Wilhelm. Auch dieſes, wenn wir Berichte Anderer, die viel 

wahrſcheinlicher lauten d. h. uns der objectiven Wahrheit viel näher 

zu ſtehen ſcheinen, mit denen des zu prüfenden Autors vergleichen 

können. Setze einmal, es wäre uns dadurch gelungen, ihn in drei, 

ihrer Art nach gleichen Fällen zu berichtigen. Werden wir dann nicht 

einen vierten Fall derſelben Art, wo wir nur ihn ſelbſt befragen 

können, nach dem Geſetze der Analogie berichtigen dürfen, da wir 

ſehen, daß er vermöge ſeiner ſubjectiven Beſchaffenheit eine gewiſſe 

Gattung von Vorfällen immer in einem unrichtigen Lichte ſieht. 

Julhius. Aber mit äußerſter Vorſicht wird man dabei zu Werke 

gehen müſſen, um nicht in ſchwere Täuſchungen zu verfallen. Doch 

wir ſind damit noch nicht am Ende der Schwierigkeiten. Denn wenn 

der Bericht, ehe er zum Autor gelangt, der für uns die primitive 

Quelle geworden iſt, durch verſchiedene Köpfe gegangen iſt, wie in 

unzähligen Fällen — wie verhält es ſich dann mit der auffaſſenden 

Subjectivität des Urzeugen? Werden wir es wagen, in dieſen Spie— 

gelungen, in dem immer trüber und dunkler gewordenen Lichte, welches 

ſie darbieten, den Gegenſtand von dem Mittel, durch welches wir ihn 

erblicken, zu unterſcheiden? 

Wilhelm. Sieh nur wie wir die Rollen getauſcht haben! Du 
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bift in Bezug auf die Möglichkeit unbedingter gejchichtlicher Erfennt- 

niß unvermerft anf die Seite der fchärfiten Kritik, ja eigentlicher 

Zweifelfucht getreten. Aber, in meiner oder in deiner urfprünglichen 

Rolle, ich antworte auf deine Frage: wir werben zuweilen jo fühn 

fein dürfen, auch dieſes Wagſtück zu unternehmen, und nicht ohne 

Erfolg. Im Ganzen befinden wir ung aber hier allerdings auf einem 

häfeligen Gebiete, wo man leicht ſtrauchelt. Laß uns fehen, ob wir 

dort hemmt, ſtammt daher, daR, indem wir nach Geſetzen ſuchen, un 

das ganz Subjective und Perfönliche entgegentritt, welches fich durch 

die Unendlichkeit, die Unberechenbarfeit, das Unausmeßbare feiner 

mannigfaltigen Geftalten allgemeinen Geſetzen entzieht. Und in dem 

allgemein Menfchlichen füllt wieder die Beſonderheit ver Auf- 

faffung, vie wir unter Gefete bringen möchten, weg. Es gibt aber 

etwas zwifchen den menjchlichen Individuen und dem ganzen Ge— 

jchlechte in der Mitte liegenves. 
Julius. Dir meinst die Belonderheiten der Völker und der 

Zeiten. 

Wilhelm Ganz richtig. Hier werden ſich Befonderheiten 

in der Auffaffung des Hiftorifchen finden, in welchen jich Geſetze ent- 

deefen laffen. Die Borftellungen von den gefchichtlichen Begebenhei— 

ten und Zuftänden und won dem Geiſte, der in ihnen lebt, weichen 

in verſchiedenen Perioden und unter verfchiedenen Völkern ſehr won 

einander ab; innerhalb verjelben zeitlichen und räumlichen Gebiete 

zeigen fie aber eine große Uebereinftimmung. Wie ein Volk in einem 

bejtimmten Zeitabfchnitte denft und empfindet, wie e8 das Verhältniß 

der irdischen Dinge zu irgend welchen übermächtigen und überfinn- 

lichen auffaßt, mach feinen Begriffen von Necht und Unrecht, vom 

Sittlichen und Unfittlichen, wom Schönen und Häßlichen, fieht e8 

Greigniffe und Charaktere an, und gibt ihnen unbewußt das Maß 

und die Geſtalt, in welchen fie in die Welt feiner geiftigen Anſchau— 

ungen fallen, aufgefaßt und begriffen werden können. Hier haben 

wir alfo auch Spiegel, welche das hineinfallende Object in befonderer 

Weiſe reflectiren und es dadurch verändert evjcheinen laffen, uber 

Spiegel, deren Verhältniß zu den Urbildern fich weit eher auf Nor- 

men bringen läßt, als bei Individuen. Und noch weit mehr als für 
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die Völker laffen fich folche Gefete auffinden fir die Zeitmaffen, da 

die erjteren oft nur als Unterabtheilungen ver letteren zur betrachten 

find. Denn in ven frühern Perioden bringt das gleiche Verhältniß 

zur Natur eine große Aehnlichkeit der Auffaffungen hervor, und in 

die fpätere Entwicelung der europäischen Bildung hat die Abhängig- 

feit von den Formen der antiken Welt und von den Ideen des Chri- 

jtenthums viel Sleichartiges gebracht. Hiernach werden wir num die 

frühefte Entwickelungsſtufe der Culturvölker ins Auge zu faſſen haben. 

Sulins Das heift doch die erjte, die wir wirflich fennen. 

Wilhelm Natürlich. Mit Speculationen über die Uhrzeit, 

denen nichts Ihatfüchliches zu Grunde liegt, wollen wir ung nicht 

befaffen. Den Charakter jener Stufe wirjt du doch mit mir al8 den 

naiden und inftinftiven betrachten. 

Julius. Kein Zweifel, daß dies die richtige Bezeichnung ift. 

Und wie fpiegeln fich nun auf viefer Stufe die Degebenheiten ab? 

Wilhelm. Um es mit einem Worte zu jagen: die Gejchichte 

wird auf diefer Stufe als Mythus geboren. Es kommt auf die Zu- 

vücfüberfegung aus ihm in die Wirklichkeit des Objeets an. 

Julius. Dachte ich's doch, daß die vielverfuchte und troß alles 

Scheiterns immer wieder anlocdende Mythenerklärung in deinen Be— 

weiſen und Schlüffen nicht fehlen würde! Meich Hat fie zu oft zum Beſten 

gehabt, als daß ich nicht gegen einen neuen Verſuch, ſie mir aufzu— 

veden, gepanzert jein ſollte. Da ich aber begierig bin zu jehen, wie 

du fie aus den Gefeten, deren Mittheilung du verjprichit, ableiten 

wirjt, jo will ich deiner weitern Entwidelung folgen. 

Wilhelm Wohl denn! Laß e8 dich nicht verdrießen, wenn 

wir Schritt vor Schritt gehen, und ein wenig fofratifiren. Du wirft 

doch den Sat zugeben: daß die Thatſache fich zur Weberlieferung 

verhalten muß, wie die objective Wahrheit zur Vorftellung in dem 

Speenfreife, in welchem die Ueberlieferung entjtanden it? 

Julius. Freilich. 
Wilhelm. Zur wahren Beichaffenheit der Objecte wird man 

alfo nur gelangen können durch Einficht in dieſen Ideenkreis. 

Julius Gewiß nur dadurd. 

Wilhelm Was aber innerhalb diefes Kreifes vorgeht, wird 
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doch nur die befonvere Erfcheinung allgemeiner menfchlicher Rich- 

tungen und Bedürfniſſe fein? 

Sulius. Allerdings. 

Wilhelm. Gehört nicht zu folchen Bedürfniſſen des Geiftes, 

bei allen gefchichtlichen Erfcheinungen das Verhältniß von Urſache 

und Wirfung zu erfennen ! 

Julius. Darauf ift der Menfch gewiß auf allen Bildungs» 

jtufen begierig. 

Wilhelm Und in den vom Inſtinet beherrſchten Zeiten ift 

dies Bedürfniß fogar fo groß, daß ihm die Angabe einer Wirkung 

ohne die der Urfache als etwas ganz Nichtiges erjcheint. Wo die 

Urfachen nicht unmittelbar in der Erfcheinung ſelbſt liegen, ergänzen 

folche Gefchlechter ihre Anfchauungen und Ueberlieferungen vermöge 

eines unmittelbaren Geiftesacts, ohne alle Neflerion, aus ihrer Ge— 

danfenwelt. Und werden fie nicht der Beſchaffenheit ihrer Geiftes- 

entwicelung gemäß immer geneigt fein, eine finnlich hervortretende 

Thatjache auf eim nicht minder finnlich hervortretendes Moment 

zurüczuführen ? 

Julhius. Das wird fich ohne Zweifel jo verhalten. 

Wilhelm. Und der auferorventlichen That werden fie eine 

außerordentliche Urfache geben. Nicht wahr? 

Julius. Ja wohl. 

Wilhelm. Was dünkt dich nun? Sollen wir die, bei ſo 

vielen Dichtern jener Tage außerordentliche Begebenheiten immer be— 

gleitenden Göttererſcheinungen als einen von ihrer Reflexion aus— 

gehenden Erklärungsverſuch begreifen, oder als entſprungen aus eis 

nem Geiftesact, welcher Urfache und Wirfung unmittelbar verfnüpft. 

Julius. Daß das Letztere das Nichtige ift, kann feinem auf- 

merffamen Yefer Homers zweifelhaft fein. 

Wilhelm. Sage lieber: e8 hätte einem rechten Leſer Homers 

nie zweifelhaft fein follen; denn viele haben fich etwas ganz anderes 

aus ihm heraus gelejen. 

Julius. Von welchen falſchen Deutern Homers fprichit du? 

Wilhelm. Von denen, die meinen, Homer und andere Dichter 

hätten in der Sage nichts vorgefunden, als die einfache That, der 

fie als willkürlich erfindende Poeten anmuthig lautende Wunder hin- 
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zugefügt hätten, wie einen Außerlichen Schmud, und zur Anregung 

der Phantafie ver Zuhörer, wobei ihnen der von Priejtern vorbereitete 

und emjig genährte Aberglaube zu Hülfe gekommen fein joll. Diefer 

falfchen Theorie der willfürlichen poetifchen Zuthaten hat die Welt 

eine unüberfehbare Maſſe verunglücdter Cpopden zu danfen, indem 

man im Sinne Homers zu dichten glaubte, wenn man eine natür- 

liche Gejchichte mit geſchmacklos erjonnenen Wundern verbrämte. 

Und unzählige verfehrte Auslegungen der Götter und Herven- 

geſchichte ſtammen aus derſelben Theorie. Aber fie war freilich nicht 

die einzige Duelle folcher Irrthümer. 

Julius Welche andere haft du noch im Sinn? 

Wilhelm Die feit Aeranders Zeiten aufgefommene unglüc- 

liche Hppotheje, die man nach ihren Urheber ven Euhemerismus 

nennt, wonach befanntlich die Gefchichte ver Götter entjtanden jein 

joll aus den Begebenheiten von Menfchen, vie man wach ihrem 

Zode wegen ihrer fchöpferifchen Thaten und großen Verdienſte zu 

Göttern erhob. Ich fenne feinen Wahn, ver auf dem Gebiete der 

Gejchichte jo viel Unheil geftiftet hat, wie diefer, weil der große 

Beifall, ven er fand, ven Weg zur richtigen Erfenntniß der ältejten 

Zeiten verſchloß. Beide verfehrte Anſichten ſtammen aus einem umd 

demjelben Irrthum. 

Julius. Ich jehe noch nicht, was fie mit einander gemein haben. 

Wilhelm Daß fie das, was urfprünglich Eines ift, die gött- 

liche Kraft, die in ihren Wirkungen geſchaut und begriffen wird, 

auseinanderreigen, und einen natürlichen und einen übernatürlichen 

Beſtandtheil darin unterfcheiden wollen, von welchen fie den lettern 

einer willfürlichen Neflerion zufehreiben. Das Göttliche iſt aber in 

jeiner untrennbaren Einheit das Urfprüngliche, das mit dem Men— 

jchen unmittelbar in die Gefchichte eintritt, wie nach dem Bibelwort 

Gott ven Menfchen nach jeinem Bilde gefchaffen bat. Um aber das 

ganze Irrſal jener Hypotheſe und aller falfchen Auslegungen, die aus 

ihr entjprungen find, zu überfehen, müfjen wir noch eines andern 

Mifverjtändnifies gevenfen, welches der Euhemerismus in der Er- 

Härung der alten Zeit fich zu Schulden fommen läßt. Er verfennt 

nämlich nicht nur, daß diefer das Geiftige zum Sinnlichen, ſondern 

auch daß ihr das Collective zum Cinzelwejen wird. 
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Sulins Im der Mythologie hat man dies wol längit erfannt. 

Wilhelm. Aber in ver hiſtoriſchen Mythologie hat man lange 

aus diefer Wahrheit feineswegs die Folgerungen gezogen, die Jich 

auf die fruchtbarjte Weife aus ihr entwiceln laffen. Die Auffaffung 

der Gefchichte im Jugendalter der Menſchheit it auch darin poetifch, 

daß fie wie die Poeſie individualiſirt. Und dieſe beiden Tendenzen, 

die nahe verwandt find, die verfinnlichende und die individnalifirende, 

erzeugen in ihrer Vereinigung den Mythus. 

Julius. Soweit bin ich ganz mit dir einverjtanden, und man 

fann auch jagen: dieſe Geiftesthätigfeiten ſymboliſiren die Erſchein— 

ungen. 

Wilhelm. Vorausgeſetzt, daß man fich dabei vor dem nicht 

jelten vorfommenvden Mifverftändniffe hütet, das Symbol für ein 

conventionelles, willfürliches Zeichen zu halten; daß man nicht glaubt, 

diejenigen, welche die ſymboliſche Sprache redeten und vernahmen, 

hätten in ihren Gevdanfen das Sinnbild und die bezeichnete Sache 

getrennt. Wenn aber das Symbol gedacht twird als ein die Fülle 

der darin liegenden Idee unmittelbar Enthaltendes, als ein die zer 

ſtreuten wereinzelten Erſcheinungen nicht bloß Bezeichnendes, jondern 

zugleich in fich Begreifendes, dann habe ich gegen den Ausdruck nichts 

einzumenpen. 

Julius. Aber 8 ift ſehr fehwer ſich im eine Anſchauungs— 

weife zu verſetzen, aus welcher das jo bejchaffene Symbol hervorgeht. 

Wilhelm. Kein Wunder wahrlich, daß mir das nicht vollſtän— 

dig können, denn es fteht uns dabei immer unfer begriffliches Den- 

fon, in welchem das dort Zufammengejchmolzene getrennt vorhanden 

ift, im Wege. Aber wir follen ja auch gar nicht Symbole jelbjtthätig 

erzeugen; nur begreifen follen wir fie und ihr Verhältniß zur objec- 

tiven Wahrheit im Großen und Ganzen. Wenn man dem Mythus 

die in feiner Natur liegenden VBorausfegungen, das Niefenhafte fei- 

ner Dimenfionen, das Wunderbare und Lebernatürliche zugibt, ift 

Alles im Zufammenhang und mit fich felbft ibereinftimmend. Die 

euhemeriftifche Vorſtellung dagegen glaubt alle mythiſchen Erzählun- 

gen als folche auf Wahrheit zurücführen zu können, wenn fie von 

dem Auferordentlichen jo viel abſchneidet, daß es ein menjchlich be- 

greifliches Maß nicht überfteigt, und das Wunder entweder ganz 
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tilgt oder, iwie der Ausdruck lautet, natürlich erklärt. So ſpannt fie 

die poetifchen Erzählungen in ihren profaischen Rahmen, daß die zu- 

jammengejchnürten, verſtümmelten Yeiber der idealen Gejtalten ſich 

nur noch kümmerlich bewegen. Die großen Verhältniſſe jind verloren 

gegangen; was dort harmonisch war, iſt durch den zeritörten Zuſam— 

menhang disharmonijch geworden; was äußerlich begreiflich gemacht 

werden follte, ift innerlich num erſt unbegreiflich geworden. An die 

Stelle der idealen, und als einer folchen wahren, Gejchichte iſt eine 

vorgeblich reale getreten, die aber in der That feine ift, denn ſie tjt 

eine nach willfürlichen Vorausſetzungen erfonnene. Die faljche Re— 

flerton, welche diefe ſchalen Erfindungen hervorrief, it alt, und ver— 

hältnißmäßig früh fiegreich aufgetreten. Dadurch ift es  gejchehen, 

dar das Echte in der auf uns gekommenen Ueberlieferung theilweife 

jo erlofchen tft, daß wir feine Umvige nur durch VBermuthungen und 

Schlüffe zu erkennen vermögen. Und der Glaube an dieſe Leber: 

lteferung iſt es, den du als einen umjchuldigen preifeit. Man glaubt 

aber damit nur an das Unglauliche und an das Alberne. 

Julius. Das it ein jtarkes Wort. 

Wilhelm Iſt e8 denn etwa nicht albern, wenn diefe ratio— 

nalifivende Gejchichte vom Tode des Romulus berichtet, die Senato- 

ren hätten ihn wegen feines tyranniſchen Uebermuths getödtet, und 

Jeder habe ein Stücd des zerjchnittenen Yeichnams, unter dem Ge- 

wande verborgen, heimlich fortgebracht. Der flügelnde Dionyſius 

zieht diefe Erzählung andern Berichten wegen ihrer Wahrfcheinlich- 

feit vor, während der verjtändigere Yivius fie ein jehr dunkles Ge- 

rücht nennt, ſich dafür aber von einen feiner Ausleger, dem Glarea— 
nus, wenn ich nicht irre, meijtern laffen muß. Die Sage hatte be- 

richtet, daß Romulus, in einem Unwetter zum Himmel emporgebo- 

ben, nicht mehr gejehen ward, und wenn die fich wahr nennende 

Gefchichte einen ſolchen Bericht nicht ganz wegzuläugnen wagt, ſon— 

dern ſeine Entjtehung vationalifivend begreiflich machen will, wird 

jie immer ungereimt. Dabei bleibt aber die Umdentung nicht ftehen. 

Vie der Yeib des Romulus verſchwunden und nicht aufzufinden war, 

das hat jie erklärt, aber ſie fühlt das Bedürfniß auch den Grund 

einer jo granenvollen That anzugeben, und füljcht nun weiter: Ro— 

mulus jei ein rückſichtsloſer Tyrann geworden, und habe die Patri- 
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eier zum wüthendſten Haffe gereizt, im ſtärkſten Widerſpruch zum 

wahren Sinn ver Sage. In dieſer iſt Alles zufammenhängend und 

in ſich abgeſchloſſen. 

Julius. Das kann ich dir für dein Beiſpiel wahrlich nicht 

zugeben, wenn ich auf die Auslegungen der Deuter in deinem Sinne 

eingehe. Ich bin in dieſen Unterſuchungen nicht ſo unbewandert, wie 

es nach meinem Unglauben an ihre Ergebniſſe ſcheinen möchte. 

Schwegler ſchreibt die Dichtung von der Apotheoſe des Romulus 

dem Ennius zu, der ähnliche Vorſtellungen aus der griechiſchen My— 

thologie auf den Gründer der Stadt übertragen habe, und ein aller— 

neueſtes Buch über Römiſche Mythologie, welches hier auf dem Ti— 

ſche liegt, pflichtet dieſer Anſicht volllommen bei; ja es bezeichnet 

den Eindruck dieſer Erzählung ſogar als den einer modernen Erfin— 

dung. Wo bleibt nun da die großartige Alterthümlichkeit des My— 

thus? So gehen auch dieſe Deutungen, ſo gehen die Eindrücke, 

welche man von den Mythen empfängt, auseinander; und man wird 

durch dieſen Wirrwarr entweder zum Beharren bei den Darſtellun— 

gen der ſpätern Alten, oder zum abſoluten Unglauben an jede Art 

von Deutung geführt. 

Wilhelm. Es wäre zu wünſchen, daß die Mythenerklärung 

nicht ſo vielen Anlaß darböte, den Scharfſinn zu üben; dann würde 

man wol die Hypotheſen, die auf das Einzelne gehen, nicht ſo häu— 

fen, ſondern die Dinge nur im Großen auffaßen. Die Umriſſe des 

Ganzen ſind es, die den rechten Eindruck machen; mag es ſich nun 

mit den beſondern Umſtänden ſo oder anders verhalten haben. Bei 

dieſen muß die Unterſuchung ſchon darum oft im Dunkeln tappen, 

weil der Mythus eben ſeiner idealen Natur wegen in der Ausbil— 

dung des Einzelnen wechſelnder und wandelbarer Natur iſt. Wer 

im halben Dämmerlichte zu ſcharf ſehen will, iſt der Täuſchung am 

erſten unterworfen, und erregt dann auch an der Richtigkeit Der Um— 

riſſe, die in Wahrheit zu erblicken ſind, unbegründete Zweifel. Ich 

will nicht darüber ſtreiten, ob die Geſchichte von der Erhebung des 

Romulus in den Himmel von Ennius vorgefunden, oder in dieſer 

ſpeciellen Geſtalt ſeine Erfindung iſt. Wenn das letztere der Fall 

wäre, ſo hätte er nichts anderes gethan, als was von vielen Dich- 

tern vor ihm gefchehen ift: fie haben einen in ver Volksſage enthal- 
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tenen Kern ausgebildet. Gegen ven Sinn des Mythus, der in jedem 
Fall den König auf wınderbare Weife von der Erde verſchwinden 
ließ, hat Ennius damit nicht verſtoßen, und in fo fern iſt feine Er— 
zählung nichts weniger als modern. Was einander gegenüber ftehen 
bleibt, und ſich gegenfeitig ausschließt, das ijt dev Mythus und die 
euhemeriftifche Erklärung. Wie Romulus in jenem von einem Gotte 

gezeugt auf der Erde erfeheint, im derſelben Weife ſcheidet er 
auch won ihr, wie ein überirdiſches Weſen. Der wunderbare Anfang 
und das wunderbare Ende feines Yebens find Bürge dafür, daß die— 

ſes ganze Yeben nur Symbol, nur das perfönlich gewordene höchft 

außerorventliche Werk der Gründung der ewigen Stadt ift. 

Julius. Könnten wir dann aber nicht einfacher, natürlicher 
und ohne gewaltfame Verflüchtigung eines wirklichen geſchichtlichen 
Yebens jagen: der Anfang und das Ende mit ihren Wundern find 
jagenhafte Zuthaten zu dieſem Yeben? 

Wilhelm. Mein, theurer Freund, das fünnen wir nicht, wenn 
wir uns auf das, was veal bifterifch ift, und was nicht, einigerma- 
pen verjtehen. Es gibt allerdings Ausfchmücungen, erfundene Zu- 
füge zu wirklichen Begebenheiten und Yebensläufen, die man weg— 
ſchneiden kann, aber was danı übrig bleibt, muß die Kennzeichen 
menjchlicher Wirklichkeit tragen. Diefe beftehen im Individuellen, in 
der lebendigen Bewegung des für eine Perfünlichkeit ausgegebenen 
Weſens. Sole Züge werden in dem Leben des Romulus gänzlich 
vermißt. Was auf die Eigenthümlichfeit eines werdenden Staates 
deuten joll, jteht jo troden da, daß es leicht als bloße Abjtraction 
erfannt wird. Gerade das Wunderbare, gerade der Anfang und das 
Ende, ijt im Yeben des Romulus das einzig Pebendige, obſchon es 
idealer d. h. hier mythiſcher Natur ift, und alfo das Unperjönliche 
ganz entſchieden zeigt. 

Julius. Damit möchteft du zu viel bewieſen haben. Grinnere 
dich, weſſen Yeben man in den Gefichtspunft eines Mythus gerückt 
hat, indem man fich auf die göttlichen Endpunfte des Beginns und 
des Ausgangs berufen hat. Ich weiß doch, daß dur diefe Anficht Fei- 
neswegs theilit. 

Wilhelm Du haft Necht, und darum will ich auch nicht, 
wie ich jonjt wol fünnte, deinen Einwurf befeitigen mit den Worten 
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Leſſings: in Dingen des Gefchmads und der Kritif find Gründe aus 

der Keligion genommen, vecht gut feinen Gegner zum Stillfehweigen 
zu bringen, aber nicht jo recht tauglich, ihn zur überzeugen. Sondern 

ich will auf deine Einwendung eingehen, wobei ich nur an die eben 

Ihon gemachte Bemerkung anzufmüpfen habe. Um auf die mythiſche 

Beichaffenheit eines als gefchichtlich überlieferten Yebenslaufs zu 

ſchließen, dazu reicht es allerdings nicht hin, daß es mit Wundern 

beginne, ende oder ſonſt erfüllt ſei; es ijt auch nöthig, daß das Per— 

jönliche darin zurücktrete gegen das Allgemeine, als deſſen Träger es 

erjcheinen muß. Nun weiß ich aber in aller Welt fein Yeben, welches 

in jeinen wichtigeren Bejtandtheilen, zumal in ven even, fo ent- 

jchieden den Stempel des Perfönlichen und Individuellen trüge, wie 

das Yeben Jeſu. Es iſt das perſönlichſte und individuellite, welches 

je gelebt worden ift. Diefe Anſchauung hängt zufammen mit der 

Ueberzeugumg von der Beſonderheit der Lehre Jeſu, die durch feine 

Geneſis aus irgend welchen frühern Yehren hervorgegangen ift. Sch 

Ihweige von ofjenbarungsgläubigen Theologen und will mich auf ei- 

nen ganz auf dem philofophifchen Standpunkte jtehenden, völlig un— 

abhängigen tiefen Denfer berufen, es ist Johann Gottlieb Fichte, 

welcher jagt: wie diefer Jeſus von Nazareth, in der und ver be 

ſtimmten Zeit im jüdischen Yande geboren, zum Bewußtjein feiner 

Identität mit Gott gekommen it, das tft ſchlechthin nicht zu erklären; 

es muß als ein rein biftorifches Factum genommen werden, welches 

als jolches nicht metaphyficirt werden kann. Iſt es, ſetze ich hinzu, 

nicht zu metaphyſiciren, jo können die mit der Yehre innigjt verbun— 

denen Lebensumſtände auch nicht aus VBorftellungen, vie fich jpäter 

in der Gemeinde der Gläubigen gebildet hätten, abgeleitet, mit an- 

dern Worten, nicht als Mythus behandelt werden. Und fo liegt hier 

nicht etwa ein Fall vor, bei dem man aus Gründen, die außerhalb 

der hiltoriichen Erwägung liegen, inconfequenter Weile eine Aus— 

nahme zuläßt. Sondern gerade die allgemeinen Gründe, welche das 

Verhältniß von Gejchichte und Mythus bejtimmen, nöthigen dieſe 

Zhatjache als eine hiſtoriſche zu faſſen. Das Yeben Jeſu iſt nichts 

weniger als eine bloße ideale Zufammendrängung des im chriftlichen 

Yeben überhaupt Zerjtreuten und Verbreiteten. 

Julius. Hieraus folgt offenbar die Berechtigung großartige, 
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ungewöhnliche Begebenheiten, die als eine ſolche Zuſammendrängung 

erjcheinen, zumal wenn ſie eine poetifche Färbung haben, als mythiſche 

zu deuten. Setze einmal, es wären nach einer Reihe von Jahrhun— 

derten über die Geſchichte ver Letten Generationen nur noch Trümmer 

vorhanden. Und da käme Einer und demonftrivte, König Friedrich 

der Große fei eine mindejtens zur Hälfte mythiſche Perſon, folgender- 

maßen. Daß Friedrich gleich im Anfange feiner Regierung eine Pro- 

vinz fajt jo beveutend, wie der ganze Befiß, von dem er ausgegan- 

gen, einer großen mächtigen Monarchie duch einen Yauf ſteter 

Siege entriffen haben foll, das klingt ſchon unwahrſcheinlich genug. 

Wenn nun aber weiter berichtet wird, wie er gegen eine Verbindung 

der mächtigiten Reiche Europa's einen Kampf beftanden hat, dem eine 

Dauer von fieben Jahren gegeben wird, einen Kampf, in dem Alles 

dazu beiträgt, das Gemüth aufs höchſte zu ſpannen, wo es bald durch 

Siegesjubel entzückt, bald durch tief tragifche Töne erfchüttert wird, 

da der Held und fein Neich mehr als einmal dicht an den Rand völ- 

ligen Verderbens geführt werven, zuletst fich aber doch Alles glücklich 

löſ't; da fehen wir die Erfindung mit vollen Segeln gehen, Poen 

und Epos treten uns handgreiflich entgegen. Es fommt dazu, daß 

Kriegslieder, die leiver verloren find, angeführt werden, als deren Ver— 

faffer einige einen Grenadier nennen, andere einen Dichter, dev Gleim 

geheigen haben foll. Das Letztere ijt gewiß die faljche Annahme eines 

Litterators, während der Grenadier auf den wahren Urfprung hin- 

deutet. Jene Lieder find offenbar vwolfspoetifchen Urfprungs und ver: 

muthlich fpäter zu einem zufammenhängenden Epos verbunden wor— 

den, bon dem wir jebt nur eine profaifche Ueberarbeitung befigen, 

welche der gemeinen unkvitifchen Anficht als die wirkliche Gefchichte 

eines wirklichen Strieges erfcheinen. Daß dieſer preußiſche Friedrich 

einmal gelebt hat, möchte nicht füglich zu bezweifeln fein, aber eben 

jo wenig wird man läugnen fünnen, daß er im dem erhabenen Gedicht 

nur das Symbol der Gefchichte feines Volkes ift. Denn fo ift es ja, 

diefes Preußenthum, von Fleinem Beginn mächtig wachjend durch un— 

erjchütterliches Selbjtvertrauen, Alles der Kühnheit feiner Pläne und 

feiner Entjchlofjenheit verdanfend, gegen die numerifche Ueberlegenheit 

feiner Feinde die Großheit feiner Gefinnung und die Macht feiner 

Intelligenz muthig in die Wage werfend. Wenn Einer jo ſpräche 
Hiftorifhe Zeitfehrift I. Band, 20 
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und es lebten dann noch Kritiker eurer Schule, würden fie ihm nicht 

beifallen müſſen? 

Wilhelm Das ift ja eine fein ausgefonnene und ausgefpons 

nene Parodie. Aber ver Frage, mit der du deine wohlgefegte Rede 

geſchloſſen haſt, will ich eine andere entgegenſtellen. Wenn der Hi— 

ſtoriker, den dein prophetiſcher Blick ſieht, auch Kunde hat von den 

geheimen Einflüſſen am ruſſiſchen und franzöſiſchen Hofe, welche dem 

Widerſtande Friedrichs ſo ſehr zu Hülfe kamen, wenn er ferner weiß, 

daß der König nach dem Kriege genöthigt war, ein Bündniß einzu— 

gehen, in welchem er fremde Zwecke weit mehr zu fördern hotte, als 

die eigenen, daß er bald nachher, um materielle Mittel für künftige 

Bertheivigungsfriege zu ſammeln, Schaaven fremder, verhaßter Zoll 

wächter in fein Land ziehen zu müſſen glaubte, und dadurch jeiner 

Popularität nicht geringen Eintrag that — meinft du, daß dieſer Kri⸗ 

tiker alsdann auch Friedrichs Geſchichte für ein abgerundetes Epos, 

in welchem der Held als Symbol glänzt, erklären würde? 

Julius. Dann würde er für feine Hypotheſe allerdings wenig 

Glauben finden. 

Wilhelm Und doch wol darum nicht, weil dieſe Dinge als 

ftörende Elemente den innern Zufammenhang der mythiſchen Vor⸗ 

ſtellung aufheben würden? 

Julius. Natürlich. Wenn man das Ideal von menſchlichen 

Schwächen befreien will, muß man wol dieſen Reinigungsproceß 

vornehmen. 

Wilhelm. Nicht von menſchlichen Schwächen, ſondern von der 

Trübung und dem Staube der gemeinen Wirklichkeit. Denn wenn 

man den ivenlen Figuren auch die menfchliche Schwäche nähme, wür« 

den fie fich leicht ins Wefenlofe verlieren; die Unvollfommenheit, das 

GSebrechliche, das Straucheln, welche mit unferer Natur jo verwebt 

find, daß fie ein wefentliches Stüd der Charaktere und der Begeben- 

heiten ausmachen, würden verloren gehen, und ftatt der idealen Ge— 

fchichte würden wir Ideale haben, aber feine Gefchichte. Wenn wir 

aber die Gefchichte befreit jehen won den trüben VBerwidelungen, dem 

hin- und herfehwanfenden, in hundert Krümmungen fich bewegenden 

Wefen der menfchlichen Dinge — dies werden wir als ein Merkzei- 

chen des Mythiſchen betrachten vürfen. 



Das reale und das ideale Element ꝛc. 303 

Sulius Wohl. Aber laß die Nolle des platonifchen Sokrates 

für einen Augenblik auf mich übergehen. Erhellt nicht aus meinem 

Beiſpiel eines mythiſch zu deutenden Yebenslaufs, trog deiner Be— 

ſchränkung des daraus abzuleitenden Deweifes, daß auch im wirklichen 

Leben die Elemente des Mythus liegen ? 

Wilhelm. Allervings. Du haft auch mit deiner gejchicten 

Parodie nur die nahe Verwandtſchaft von Gefchichte und Mythus 

beiviefen, die nur leugnen fan, wer weder weiß, was das eine noch 

was das andere ift. 

Julius. Und wenn jener Neinigungsproceß, der nur die ide- 

alen Elemente ftehen läßt, vollzogen iſt — wird dadurch nicht eine 

als mythiſch zu erfennende Erzählung zum Vorjchein kommen? 

Wilhelm. Gewiß; vorausgefegt daß, was nach Ausjcheidung 

des caput mortuum übrig bleibt, Hinveicht, die Idee, welche ver 

Mythus ausdrücken joll, anfchaulich zu machen. 

Juhius. Immer wird aber doch einem Mythus, fo gut wie 

ein aus Gedanken entnommenes, ein wirkliches Yeben zu Grunde lie- 

gen können? 

Wilhelm Wenn nämlich — worauf wir bei der Gefchichte 

des Romulus ſchon famen — die individuellen Züge nicht fehlen. 

Zuweilen findet fich nicht die geringfte Spur von perfönlichen Yeben, 

wodurch denn der mythiſche Ausorud faft zu einer bloßen Nedefigur 

wird, wie wenn ein Stammvater den Namen feines Stammes trägt, 

und dann eben nur den Stamm in feinem Urſprung bedeutet. 

Julius. Hiernach wäre alfo, wo wir wahrhaft inpividıelle 

Züge finden, auf ein wirkliches gefchichtliches Leben ihres Trägers zu 

Ichliegen. 

Wilhelm. Diefer umgekehrte Schluß ift ein zu rafcher. Wie 

die mythenbildende Thätigfeit, für welche ver Begriff hiftorifcher Treue 

in unferm Sinne gar nicht vorhanden tft, ausjcheidet und wegläßt, 

was ſie nicht brauchen kann — mit derjelben Unbefangenheit flicht 

jie erfundene Züge ein für die Beranfchaulichung ihrer Bilder, ohne 

dadurch, in ihrem Sinne, einen Verjtoß gegen die Wahrheit zu bes 

gehen, welche für fie nur eine innere ift. Sind nun folche Daritel- 

lungen in einem poetifchen Sinne entworfen, und ift es ein echter 

20* 
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Dichter, der jie ausführt, jo wird es ihnen an individuellen Zügen 

jo wenig fehlen, als ob fie Copien des Yebens wären. 

Julius. Es werden demnach an der Grenze beider Welten 

Begebenheiten und Figuren ftchen, von denen es zweifelhaft bleibt, 

ob fie der einen oder der andern angehören. 

Wilhelm Gewiß, und ich will dir bei diejer Gelegenheit ge- 

ftehen, daß ich den Eifer mit welchem man bei ſolchen Grenzfiguren 

darüber geftritten hat, wohin fie zu ftellen fine, nicht vecht begreife. 

Um ihnen ihren vechten Platz anzuweiſen, fommt es auf ganz andere 

Dinge an, als auf ihr einftiges Dafein in Leiblicher Erſcheinung. 

Julius. Und auf welche? 

Wilhelm Auf die Größe ihrer Beveutung in den Borjtel- 

(ungen der Folgezeit und auf den Einfluß derjelben in der fortgehen- 

den Entwiekelung. Wenn ich erfenne, daß der Hellene darum jo jehr 

an den poetifchen Bildern des Achill und des Odyßeus hing, weil er 

in ihnen die feinen nationalen Gefühlen zufagenden Ideale der im 

offenen Kampfe Alles niederſchmetternden Heldenkraft und der liften- 

erfinnenden, durch die Stürme des Yebens glüclich hindurchſchiffenden 

Gewandtheit erblicdte; jo wird es wenig verfchlagen, ob es einmal 

wirkliche Menfchen dieſes Namens gegeben hat, oder nicht. Ja ſelbſt 

bei Berfonen,, denen Werfe zugefchrieben werden, die wir mit Augen 

ſehen und mit Händen betajten, verhält e8 jich nicht anders. Oder 

glaubjt du, daß, wenn das einjtige leibhaftige Dafein eines alten 

Sängers Homer an einem bejtinmmten Orte, zu einer bejtimmten Zeit 

geboren, noch fo fehr fejtgeftellt werden könnte, dies den Zertrennern der 

Gedichte zur Einfchüchterung oder den Einheitsmännern zur Stärtung 

gereichen würde ? 

Julius. Ich weiß nicht, wie weit alle diefe jubtilen Unter: 

ſcheidungen für eine veflectivende Betrachtung reichen. Das aber 

glaube ich verfichern zu können: mit einer Ausweifung von Geftalten 

wie Achill und Odyßeus aus dem Yande der Yebendigen wird ſich der 

unbefangene Sinn nie verjühnen. 

Wilhelm. Wenn es mit ver Ausweifung aus dem Lande der Yeben- 

digen feine Nichtigkeit hätte, würde ich diefen unbefangenen Sinn loben 

müſſen. Aber an dem wahrhaft Yebendigen würde die Kritik, wenn fie der— 
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gleichen wirklich im Sinne Hätte, ihre Kunft umfonft verfuchen. Nur 

dariiber, daß gewiffe Gejtalten ihren Urjprung im Gedanken und doch 

Wahrheit haben, kann und will fie aufklären, und zwar gerade im 

Intereffe ihrer Wahrheit. Denn dieſe wirde ja ſonſt ftehen oder 

fallen mit den Beweiſen für ihre einjtige Yeiblichkeit. 

Julius Wie magft du nur Luftgefpinnften Leben und Wahr- 

heit zujchreiben ? 
Wilhelm Und wie magft du nur Bilder, welche der Ge— 

danfe in feinen Brennjpiegel aus zerftreuten Strahlen der wirflich- 

ſten Wirklichkeit ſammelt und formt, Yuftgefpinnfte nennen ? 

Julius. Auf diefe Weife würde auch den olympifchen Göttern 

ein reales hiftorifches Yeben zufommen. 

Wilhelm So parador es flingen mag: bedingungsweije tjt 

auch hierin Wahrheit. Neal iſt das Dafein der griechiichen Götter, 

infofern fie Ideen perfonifteiven, und man auch von der Realität der 

Ideen reden fann, und hiſtoriſch, wenn man dieſes Wort in dem 

weiten Sinne nimmt, der Alles in ſich begreift, was einmal auf Ent- 

wicfelung eines Culturvolks einen nachweislich entſchiedenen Einfluß 

gehabt hat. Dann wird doch gewiß das unter diefen Begriff fallen, 

deſſen Einfluß fortvauert. Es find nicht bloß die Natur- und Geiftes- 

mächte, die, als Perfonen gedacht, Gegenstände des griechiichen Cultus 

waren; es iſt die Individualiſirung dieſer Oeftalten, die mit dem 

wunderbaren, einzigen Zauber der Wahrheit und Anmut) moderne 

Dichter und Bildner fortwährend begeiftert haben, wie Goethe ihnen 

ein lebendiges Dafein im Pantheon des Künſtlers zufchreibt. 

Supiter fenfet die göttliche Stirn und Juno erhebt fie, 

Phöbus ſchreitet hervor, ſchüttelt das locige Haupt — 

und wie die Verſe dort weiter heißen. Glaubſt du, daß Schiller ven 

Sturz diefer Götter fo energifch hätte beklagen fünnen, und daß dieſe 

Klagen jo große Wirkung hätten üben können, wenn nicht auch in 

den gejtürzten Göttern noch wirkliches Yeben wäre? 

Sulins Nimm dich in Acht! Du wirft in den Geruch der 

heilloſeſten Keterei kommen. 

Wilhelm. Ich mache es doch lange nicht ſo arg wie die Kir— 

chenväter, welche in den alten Heidengöttern perſönlich lebendige Dä— 

monen ſahen. Im Ernſt geſprochen ſcheint es mir eine herrliche 
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Frucht des echten hiſtoriſchen Sinnes, daß er ſich mit Begeiſterung 

zu verſenken vermag in das Große und Schöne auch ſolcher Welt— 

anſchauungen, über die der erleuchtetere Menſchengeiſt hinaus ge— 

ſchritten iſt, und daß er ſich an ihren Früchten laben kann. 

Julius. Wenn ich dir nun auch alle deine Argumentationen 

zugebe, haſt du doch nur gezeigt, daß die jetzige Kritik die ideale Auf— 

faſſung der älteſten Zeiten in ihr Recht einzuſetzen im Stande iſt. 

Vermag fie denn aber auch den Schleier zu lüften, ven die jubjec- 

tiven Anfchauungen jener Zeiten über die Wirklichkeit der Begeben- 

heiten verbreitet hat 

Wilhelm Co daß die objective Gejchichte in ihrem ganzen 

Zufammenhange Ear hevvortritt, ſchwerlich. Wenn aber vom Durch- 

bliefen der wirklichen Geftalt einzelner Saum durch jene Hülle Die 

Rede it, allerdings. 

Julius. Wollteſt du wohl einen Beweis von dieſer ihrer 

Fähigkeit geben ? 

Wilhelm. Ich bin darum nicht verlegen. Wenn der Eube- 

merismug mit feiner Auslegung der Götter und Heroenwanderungen 

Recht Hätte, würde der hiſtoriſche Stoff dadurch um nicht® bereichert 

werden, als um einige Abentener von Prinzen und Nittern ohne alle 

Bedeutung. Beachten wir aber, daß der Gott oder Heros als Sym— 

bol gedacht Alles umfaßt, was fich auf den Glauben an ihn bezieht, 

beſonders daher auf feinen Dienft, und ferner wie fich in den zahl- 

reichen Pflanzſtädten der Phönicier und dev Griechen der Dienft ihrer 

Stammgötter wiederfindet, jo fünnen wir nicht zweifeln, Daß die 

Wanderungen eines Gottes die VBerpflanzung feines Cultus an bie 

fernen Gejtade beventet. Es ift der mythiſche Ausdruck für eine jehr 

wichtige Thatſache der älteften Culturgefchichte. Von allem Hieher— 

gehörigen hat Otfried Müller in feinen Prolegomenen zu einer 

wiſſenſchaftlichen Mythologie jo überzeugend gehandelt, daß ich diejes 

Buch für einen der wichtigften Beiträge für das Studium der Ver 

hältnifje der realen Gefchichte zur idealen halte. Denn ver Unter- 

ſchied zwifchen beiven zeigt fich nirgends fo deutlich, wie in den Ueber— 

Lieferungen von ven älteften Zeiten. Streiten kann man eigentlich 

wur noch über die richtige Anwendung der dort aufgejtellten Prin- 

cipien auf einzelne Fälle. Aber ver verfchtevenen Deutungen wegen, 



Das reale und Das ideale Element :c. 307 

die aus Gründen, welche wir ſchon berührten, hier möglich find, und 

und vorgetragen werden, das ganze Gefchäft für ein unnützes erklären, 

das wäre um nichts Flüger, als ſich von der Erklärung fchwieriger 

Schriftfteller abwenven, weil man über ihre Auslegung ftreitet, und 

e8 zuweilen aufgeben muß, ihren Sinn auf unzweifelhafte Weife zu 

enträthjeln. 

Julius. Es wird alfo Alles auf die Anwendung dev aufge 

jtellten Prineipien anfommen. Sollten wir aber num nicht übergehen 

auf die Periode, wo mit der gleichzeitigen Aufzeichnung dev Begebenhetz 

ten eine andere Auffaffung eintreten, und die Gefchichte fich dem Stre— 

ben nach objectiver Wahrheit zuwenden muß? Mierfe wohl, daß ich 

von dem Streben fpreche; denn daß die objective Wahrheit je voll- 

fommen erreicht werden könne, darf ich dir gegenüber wol nicht mehr 

behaupten. 

Wilhelm. Zuerft dürfen wir nur von dem Zurüctreten der früh: 

ern Auffaffung Sprechen, nicht von ihrem Verſchwinden. Sie hört zu 

einer gewilfen Zeit nur auf, Alles zu beherrſchen und fo alle wirk- 

lichen Thatfachen in ihrer Weife zu affimiliven, und nur allmählich 

Schrit vor Schritt weicht fie der neuen Betrachtungsweife Ein 

neues Gejeß ver geijtigen Spiegelung tft gefommen, aber das alte 

ragt noch ſtark hinein in die neue Zeit. Denn was aus tiefen Wur— 

zelm im Innern des Menfchen entfproffen ift, davon ringt er fi) jehr 

ſchwer los. Die Unbefangenheit, mit der Herodot beiderlei Auffa- 

jungen aufnimmt, wie fie bald friedlich neben einander ftehen, bald 

mit einander ftreiten, gehört zu dem befonders Chavafterijtifchen und 

Spntereffanten in ihm. Noch beveutfamer aber als für den Geſchicht— 

jchreiber ift dies für die Zeit, die er befchreibt, weil es klar zeigt, daß 

anch im nächſten Menfchenalter vor ihm die Auffaffung der Geſchichte 

im Gefichtspunfte der Sage noch immer vorhanden war. Im weis 

tern Verlaufe des Alterthums war die Volksſage nicht mehr mächtig 

genug, die Wahrheit umzubilden. Wenigſtens ftoßen wir für die Der 

gebenheiten im Großen — ein Paar Ausnahmen vielleicht abgerechnet 

— darauf weder in der hiftorifchen Litteratur noch in der Poefie. 

Denn ein fo fpät zufammengefcpriebenes Machwerf wie dev Noman 

des Pfenpdo-Kallifthenes von den Thaten Aleranders gehört doch ge— 

wiß der leßtern fo wenig an wie der erftern. Aber es fam doch auch 
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eine Zeit wieder, wo der frifche Hauch eines jugenplichen Völkergeiſtes 

Europa von neuem durchwehte, und die mythenbildende Nichtung jich 

wieder jtarf geltend machte. 

Yulius. Du meinft das Müttelalter. Aber in ihm Fonnte 

diefe Richtung doch nicht fehr auffommen gegen das gefchriebene Wort, 

welches der That auf dem Fuße folgte. 

Wilhelm Das mittelbar nach der That gefchriebene Wort 

befchränft die Erzeugung des Mythenartigen, aber e8 hebt fie nicht auf. 

Im Mittelalter war das volfspoetifche Element wieder mächtig genug 

geworden, um auch im folche Gefchichtsbücher einzudringen, deren Ab- 

jicht auf die Ueberlieferung ernfter Wahrheit ging. Ya, anfehnliche 

Theile großer Werke find mit Mythen und Sagen erfüllt. So hat 

im zwölften Jahrhundert Saxo Grammaticus feinem dänischen Bater- 

lande eine aus Volksſagen und Helvenliedern entnemmene über viele 

Sahrhunderte fich erſtreckende Gejchichte gegeben, die, eufemeriftifch 

zugejtugt und befchnitten, lange als eine wahrhafte verehrt worden ift, 

Dahlmann hat fie und eine antere aus isländifchen Eagen ent 

nommene jeandinavifche Vorgefchichte auf ihren wahren Werth, d. h. 

auf den eimer volfspoetifchen Gefchichte, zurücdgeführt. Ob er damit 

alle Dänen überzeugt hat, möchte ich bezweifeln. Chfteme, an vie 

lange geglaubt worden ift, und die fich tief eingeniftet haben, find 

ſchwer zu jtürzen. Am merfwürdigiten aber und höchſt belehrend für 

das Verhältniß von Mythus und wahrer Gefchichte ift das Neben: 

einanderfein von beiden, wenn felbft längſt vorhandene Jahrbücher 

der letztern Art die Luft der Sage, fi in ihrer Weife geltend zu 
machen, nicht dämpfen können. Die Poeſie hat es fich nicht nehmen 
lafjen, die Gefchichte Karls des Großen für ihre Zwede zu geftalten, 
ift aber hier mit der Wahrheit zu Fed umgefprungen, um ihr Abbruch 
thun zu können. Aus diefem Falle fannft du vecht fehen, wie wenig 
bei der Beurtheilung der einem Mythus zu Grunde liegenden Wahr- 
heit darauf ankommt, ob die Perfünlichkeit des Helden ganz und gar 
ein Geſchöpf des Gevanfens ift, oder nicht. Und doch hat man in 
der Ylias nach Abzug der Götter und Wunder eine Gefchichte des 
trojanifchen Krieges gefehen, und mancher fieht fie vielleicht noch darin! 

Julius Indeß ift man dabei nicht fo vor dem Irrthum ge- 
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ſchützt, wie in den günftigen Fällen, wo Ueberlieferungen von beiven 

Arten vorliegen. 

Wilhelm Auch das fehütt ohne den rechten fritifchen Sinn 

noch nicht, wenn die Umpichtung nicht fo viefenmäßig ift, wie bei 

Kaifer Karl, fondern fih auf einzelne Begebenheiten bejchränft. Da 

taucht ein Zahrhundert etwa nach dem Tode Otto's III. die Erzäh— 

lung auf: Stephania, die Wittwe des Römers Creſcentius, habe, um 

den Gemahl zu rächen, fich den Umarmungen des von ihrer Schün- 

heit gefejfelten jungen Fürften hingegeben, und ihm Gift gereicht. 

Nun wiffen wir durch die zuverläffigiten gleichzeitigen Nachrichten, 

daß Dtto an einer mit heftigem Fieber hervorgetretenen Ausfchlags- 
franfheit gejtorben ift. Dennoch meint von zwei deutschen Gefchicht- 

jchreibern des neunzehnten Jahrhunderts der eine, die VBergiftungss 

Gefchichte fer nicht unwahrscheinlich, der andere, die Wahrheit fei nicht 

auszumachen. So groß ift die Gewalt der Sage, befonders wenn fie 

ein tragifches Intereſſe für fich hat. Und dieſes hat noch überdies 

das der fpmbolifchen Bedeutung für das Leben, die Beftrebungen, die 

Verirrungen und das Ende des fchwärmerifchen Otto. Es liegt, fagt 

Gieſebrecht ſchön, eine tiefe Wahrheit in diefer Sage, aber nicht 

eine Tochter Noms, fondern Roma ſelbſt mit ihren unvergänglichen 
Keizen fejjelte, verrieth, tödtete den Faiferlichen Jüngling. Hier haft 

du eine iveale Wahrheit, die fich der realen gegenüberftellt, und ſiehſt 
zugleich, wie richtige kritiſche Grundfäge, die in unfern Tagen immer 
mehr zur Anerfennung gelangen, auf den Weg objectiver Gewißheit, 
der du jo eifrig nachtrachteft, führen. Wenn man die Wahrheit, troß 
ihrer vollen Evidenz, vor einigen Jahrzehenden noch fo verfennen 
fonnte, wie wäre es erſt, menm wir jene gleichzeitigen Berichte nicht 
hätten! Wie wirde fi) da der Giftbecher der Stephania in der Ge- 
ſchichte feitgefet haben! Und dies muß uns Lehren, alfe fehr fpäten 
Darjtellungen, die einen poetifchen Charakter tragen, und denen wir 
die volle Wahrheit nicht gegenüber jtellen können, mit Mißtrauen zu 
betrachten. 

Julius. Soll man denn immer ohne Weiteres den frühern 
Dericht dem fpätern vorziehen? 

Wilhelm O nein, denn im vielen Fällen wird der fpäter Ye- 
bende befjer unterrichtet fein können. Yeichter fchleicht fich die Sage 
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allerdings in das Spätere ein, aber auch Gleichzeitige nehmen ſie auf, 

wenn die Stimmung und Neigung ihres Geiſtes ſie dahin führt. Be— 

lege dafür findeſt du in Sybels Forſchungen über den erſten Kreuz— 

zug, einem Buche, welches überhaupt über die Entſtehung der hiſtori— 

ſchen Ueberlieferung aus mannigfachen ſchriftlichen und mündlichen 

Zeugniſſen und aus der beſondern Art ihrer Benutzung ſehr beleh— 

rend iſt. 

Julius. Wenn bei den Kreuzzügen und namentlich bei dem 

erſten, einige Erzählungen den ſagenhaften Charakter tragen, jo iſt 

dies doch gewiß durch das Außerordentliche und Wunderbare der Be— 

gebenheit veranlaßt. Bald nachher betritt aber doch das Mittelalter 

eine Entwickelungsſtufe, welche die Sagenbildung ausſchließt. 

Wilhelm. Nicht ſo ganz. Wenn ein volksmäßiges Intereſſe 

ihr den Weg gebahnt hat, und die objective Wahrheit dunkel war, 

hat die Sagenbildung auch ſpäter ihr Recht behauptet. Dies iſt der 

Fall bei der Entſtehung der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft. Die 

Sagen, die ſich darüber im Volk gebildet hatten, wurden erſt einige 

Menſchenalter nachher niedergeſchrieben, und um ſo williger in die Geſchichte 

aufgenommen, da die Völker an ihren Urſprüngen ein beſonders groſ— 

ſes Intereſſe nehmen Hier handelte es fich zwar nicht um nationale 

Anfänge, aber um den Beginn eines Freiftants, der, als die Sagen 

ſich befeftigten, fehon einen großen Auffchwung genemmen hatte. Da 

mag num die Kritif ihre Sache mit noch fo guten und fcharfen Waffen 

führen; ihrer Predigt begegnet bei vielen, wohl bei den meiften Schwei— 

zern patriotifcher Zorn, außerhalb des Landes ein ironiſches Lächeln 

über die Veberfpannungen der Zweifelfucht. Die Gefchichte won der 

wilden Grauſamkeit der Vögte, vom Apfelfchuß, von der gerechten 

Rache, welche die Nebelthäter trifft, find gar zu intereffant, und fie 

bewegen das Gemüth fo jehön. 

Julius. So erprobe doch an den ehrlichen Bezweiflern des 

Zweifels deinen Saß von der Befriedigung, die das innerliche Fort» 

leben der von der Kritik getödteten Wefen gewährt! Du wirft fehr 

Wenige bereit finden, ven Tauſch einzugehen. Vergebens wirft du 

ihnen fagen, Zell jei der ewig lebende NRepräfentant einer hohen Hel- 

denfraft umd Begabung, die mit Gottvertrauen allen Nachjtellungen 

der abgefeimteften Graufamfeit entgeht, und Vergeltung an ihr übt. 
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Nicht diefes Leben iſt es, welches fie wollen ; fie begehren, nicht ge- 
jtört zu fein in dem Glauben, daß der Apfelfchuß wirklich einmal 
geſchehen ift, wie er auf ver Schaubühne fortwährend vollzogen wird 
zur nicht geringen Spannung und Nührung ver Zufchauer. Wo 
bleibt dann nun die Kraft deiner ewigen Dauer der Heroen in der 
Idee? 

Wilhelm. Ich bitte dich, Liebſter, unterſcheide doch zwiſchen 

der Wahrheit des idealen Fortlebens, und der Fähigkeit, es recht auf— 
zufaſſen. Gewiß wird, wie du ſpotteſt, der Troſt, den ich bereit habe, 
Wenigen genügen, aber aus keinem andern Grunde, als weil die See— 

lenſtimmung, welche die mythenartige Sage hervorrief, das Bedürfniß, 

die Idee leibhaft perſonifizirt zu ſehen, und ſie gleichſam mit Händen 

betaſten zu können, noch immer vorhanden ſind. Nur daß, was bei 

den poetiſchen Geſchlechtern einer frühern Zeit eine active Verrichtung 

war, bei den ſpätern zu einer paſſiven geworden iſt. Beide, die ſchaf— 

fenden wie die aufnehmenden Generationen bedürfen zur Anſchauung 

ber Begebenheiten jolher Männer und Thaten, welche gleichfam die 

Summe ver Ereignifje im fich enthalten. Daß in vdiefer Summe bie 

geringeren Motive, welche die Sage ſchon ausgemerzt hat, fehlen, 

entjpricht auch ganz wieder jenem Bedürfniß. Wenn ich aber von der 

pajjiven Function der ſpätern Gejchlechter fpreche, jo verſtehe ich das 

nur von ihrer Vorherrfchaft; nicht meine ich, daß die andere, die 

thätige, ganz erlojchen wäre. Der Luft zu vernehmen fteht die Fäh— 

igfeit zu bilden und vorzutragen naturgemäß zur Seite. Sit daher 

das mit der Sage verwandte Element durch den Neichthum und die 

Genauigkeit dev Beobachtung der Wirklichkeit viel ſchwächer geworben, 

jo lebt es doch, wenn auch nur in leifen Schwingungen, fort bis auf 

den heutigen Tag. 

Julius Und worin erblidit du diefe Spuren? 

Wilhelm Nicht in ven Berichten von Thaten und Verhand— 

lungen, die offen vor Aller Blicken da Liegen, kann eine folche Gei— 

jtesthätigfeit hevvortreten, wol aber in ven Erzählungen von dem, 

was fich ven Blicken der Meiften entzieht, von dem Privatleben her- 
borragender Perfonen, von ihrer mit dem Schleier des Geheimnifjes 
beveckten Einwirkung auf die öffentlichen Dinge. Hier herrſcht die 
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Borliebe für das Außerordentliche und Ungewöhnliche, man kann jagen, 

für das Novellenartige. 

Julius. Novellenartig nennjt du das Außerordentliche? g ] 

Wilhelm Weil die Entwicdelungen durch das Unermwartete 

und Ueberrafchende ven Charakter der Novelle ausmachen, im Gegen- 

fat zum Roman, der Schiefalewendungen ans den Seelenzuftänden 

und ihren Wandlungen ableitet. Und es zeigt fich die Freude an dem 

Außerorventlichen nicht nur darin, daß man es, wenn es ſich wirklich 

begeben bat, mit Vorliebe hervorhebt: fie wirft auch erzeugend, Man 

greift einzelne Züge aus einem Leben heraus, verfnüpft fie und bildet 

aus ihnen einen Vorfall, in welchem der zu ſchildernde Charakter fich 

von feiner eigenthümlichen Seite recht anfchaulich zeigen fol. ben 

dahin gehören unzählige Witworte und Antworten, die man großen 

Männern in ven Mund legt. Denn diefe finnvollen Ausfprüche find 

öfters auch nur ein zufammengedrängtes Bild der geiftigen Phyſiog— 

nomie, welche aus manchen Reden, Gefprächen und Schriften ihres Urhe- 

bers hervorblict. Die Anefooten, fie mögen Begebenheiten oder Witiworte 

enthalten, find alfogeiftige Berdichtungen des Zerftreuten, und fommen in 

Bezug auf die Grumdrichtung des menfchlichen Geiftes, aus ver fie ſtammen, 

mit den Mythen überein; wie fehr fie fih auch in allen andern Be— 

zichungen von ihmen unterfcheiden. Ich will dich noch auf die von 

Lehrs gegebene vortreffliche Nachweifung aufmerkſam machen, wie 

viele Märchen in die griechifche Literaturgefchichte (und ich meine, nicht 

in diefe allein) gefommen find aus eben jener Neigung, Vorftellungen, 

die man gefaßt hat, im verzerrte oder ganz erdichtete Gefchichten zu 

fleiven, over auch aus der bewußten Abficht, umwahre Borjtellungen 

durch folche erfonnene Anefvoten zu verbreiten. Denn die Erfahrung 

(ehrt, daß nichts bejfer haftet. Zu folchem Mißbrauch muß eine Rich— 

tung, die wir doch in ihrem Urfprung als eine ideale zu erfennen 

haben, fich hergeben. Mit Necht ftraft jener fcharffinnige Autor die 

Kritik, die fich bei diefen und andern, aus andern Quellen geflojfenen 

Berfälfchungen fchlaff erweiſ't. Vollkommen ſtimme ich ihm bei, wenn 

er den Grundſatz, Alles für wahr gelten zu laffen, was allenfalls 

venfbar wäre, einen wahrhaft umerträglichen nennt. Die Kritif kann 

hier gar nicht ftreng genug verfahren, wenn anders möglichjte An-— 
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näherung am die objective Wahrheit eines der erften Gefete der hi- 
jtorifchen Darftellung ift. 

Julius. Indeß haben doch Hiftorifer, die ganz wahrheitsgetreu 

fein wollten, fich öfters erlaubt, felbjt etwas hinzuzufügen, einen Heinen 

Zug etwa, der eine im ihren Duellen gegebene Situation nur an— 

Ihaulicher macht. Scheint Dies nicht ftatthaft? 

Wilhelm. Nicht das geringjte von einer folchen Art, infofern 

es als Thatſache erfcheint, kann nach meiner Meinung erlaubt fein. 

Die Mufen der Gefchichte und der Dichtung find verwandt, aber das 

Recht der Erdichtung kann der erjtern nicht zujtehen. Nicht auf 

diefem Wege wird die Gefchichte mit dem ihr gebührenten und noth- 

wendigen idealen Beftandtheil durchwebt. Vielmehr tft es gerade der 

Weg, die ideale Gefchichte verdächtig zu machen. 

Julius. Hiernach mußt du den biftorifchen Roman gänzlich 

veriverfen. 

Wilhelm Wenn eine wirkliche Perſon im Mittelpunkte jteht, 

fann ich ihm allerdings nur für eine unftatthafte Zwittergeftalt halten. 

Ganz anders verhält fich die Sache, wenn hiftorifche Perſonen fich 

nur im Hintergrunde bewegen. Denn alsdanı hat nicht die.Gefchichte, 

jondern die Poefie gehandelt. Dieje ift es, welche Gefchichtliches in 

ihren Bereich gezogen hat. In jenem Falle hat man geglaubt, fich 

durch Meijterwerfe der dramatiſchen Poefie rechtfertigen zu können. 

Aber es Liegt in der Natur des Drama’s, daß es ganz andern Ge- 

jegen zu folgen hat. 

Julius. Indeß ftehen wir noch immer bei dem müthenartigen 

Geſchlecht. Ich hörte aber gar gern, was du über das Verhältniß 

des Subjectiven und Objectiven auf andern Anfchauungsftufen zu 

jagen haft. 

Wilhelm. Eine bloße Skizze davon würde noch manche Stunde 

erfordern. 

Julius. Zu einem Fragment aus diefer Skizze follteft du dich 

doch entjchliegen. 

Wilhelm Damit es nicht das Anfehen habe, als wollte ich 

dir entjchlüpfen, wo die größten Schwierigfeiten, oder, wie dur wol 
glaubſt, die Unmöglichfeiten beginnen, mag es drum fein, Aber du 

mußt bevenfen, wie jchwierig es ift, ein Sfizzen- Fragment über bie 
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Hiftorifer der refleetivenden Art annehmbar zu machen, wenn man bie 

Einzelnen wenig oder gar nicht berückichtigen fan. Denn im ber 

reflectivenden Zeit, wo fich Alles zerfplittert, kommt auf den Einzelnen 

ungleich mehr an, als in der bisher betrachteten. 

Yulius. Uebergehe nur in deinem zufammenfaljenden Streben 

Herodot und Thuchdides nicht ganz. 

Wilhelm Der erjtere gewährt uns unſchätzbare Belehrung 

und einen herrlichen Genuß, aber er vepräfentirt feine neue Gattung 

und Nichtung, da er, an der Grenze zweier Welten jtehend, durch 

die Großartigfeit und das Umfaſſende feiner Compoſition zwar auf 

die Zufunft deutet, aber durch die Naivetät jeinev Weltanfchauung 

und die diefer auf das vollfommenjte entjprechende Stilart der Ver— 

gangenheit angehört, und daher feine Nachfolger finden konnte. Bon 

dem andern aber fönnen wir fagen, was Aug. Wilh. Schlegel von 

Aeſchylus als dem Schöpfer der Tragödie: in voller Nüftung wie 

Pallas aus dem Haupte des Jupiter, ſprang die Gejchichte aus dem 

Haupte des Thuchdides hervor. 

Julius. Deinem Syſteme zufolge muß auch er ein Jubjectives 

Element in die Gefchichte getragen haben. Das hat von diefem wol 

objectivften aller Gefchichtfchreiber wor dir doch wol Niemand be- 

hauptet. 

Wilhelm Ich muß deinem Gedächtnifje zu Hülfe kommen, 

Denn du kannſt nur vergeffen haben, was du gewiß in einem ber 

feinfinnigiten Beurtheiler des alten Schriftenthums gelejen haft. 

Julius. Ich erinnere mich in der That nicht gleich. 

Wilhelm Neiche mir doch einmal den zweiten Band von 

Difried Müllers griechifcher Yitteraturgefchichte vom Bücherbrette her, 

und höre: „Thucydides bat die ganze Gefchichte durch feinen Geift 

gehen laffen; fie ift vollfommen Product feines Geijtes 

und ihre Glaubwürdigkeit beruht wejentlich darauf, daß dieſer Geift 

die Fähigkeit und Bildung hatte, alle Gedanken, welche die handeln- 

den Perfonen bei ihren Begebenheiten gedacht hatten, nach Anleitung 

der Handlungen ſelbſt ihnen nachzudenfen.” in wortreffliches, tiefes 

Urtheil, was auch gar nicht bejfer ausgedrückt werden kann. 

Julius. So viel ijt dann doch wenigitens richtig, daß — Du 

fiehft, wie ich mix deine Terminologie ſchon angeeignet habe — daß 
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im Thuchdides das fubjective Clement dem objectiven feinen Eintrag 

gethban hat, und eben jo wenig das ideale dem realen, weil in ihm 

beide zujammenfallen. 

Wilhelm. Ja, Theurer, das ift e8 eben. Wenn das verein- 

zelnte Reale, in einem folchen Geiſte fich abjpiegelnd, feine es inner- 

lich verfnäpfenden, d. h. ivenlen Beziehungen erhält, wird es erſt zum 

wahrhaft Nealen. Weil e8 aber eine der jeltenjten Fähigkeiten tft, 

die Ereigniffe in allen ihren Einzelheiten als nothwendiges Erzeug— 

niß der gejchichtlichen Idee zu faſſen, fteht diefer große Autor, wir 

fünnen fajt jagen einzig und umerreicht da. Und was die Aufgabe, 

die er fich geftellt hatte, um fo fehiwieriger machte, war, daß die 

Nothwendigkeit, die Zeitläufte ganz anders wie früher aufzufaſſen, 

gar nicht bloß in der umgeftalteten Geiftesrichtung der Beobachter 

lag, fondern auch in dem veränderten Charakter der handelnden Men— 

ſchen felbft. Mit der verderbten Gefinnung waren die Wege, die 

man ging, krumm geworden, die Pläne ränfevoll,*die Ausführung 

verwickelt und zeritücelt. Und alles diefes mußte er in einen Brenn— 

punkt zufammenfaffen. Nun ging es aber auch der Gejchichtfchreibung 

wie jeder Kunſt; denn als Kunſt haben wir fie doch wol zu betrachten? 

Sulins In fo fern ihr auch aufgegeben ift, nach der Schön— 

heit der Form zu jtreben, ohne Zweifel. 

Wilhelm Noch mehr, weil fie das Neale und das Ideale zu 

verfnüpfen und zu verſchmelzen hat. — Ich wollte jagen, die Ge— 

ſchichtſchreibung entging dem Schiefal nicht, welchem jede Kunſt ver 

fällt: fich auf dem höchſten Gipfel, den fie erjtiegen hat, nicht halten 

zu fönnen. 

Sulius. Und dann gehen die Künſtler falfche Wege, um nicht 

unter den erreichten Höhepunkt zur finfen, oder um ihn wol gar noch 

zu überjteigen. Es beginnt alsdann die Herrichaft ver Manier. 

Wilhelm Ja wohl. Aber e8 gebricht der beginnenden Ma— 

nier oft weder an Geift noch an Straft. Uebrigens vervielfältigten 

fich gerade jetst die Aufgaben der Gefchichtjchreibung, und befonders 

wurde fie auf ein Gebiet gedrängt, welches Thuchdides gar nicht bes 

Ichritten hatte. Je mehr jich nämlich die veflectivende Zeit über fich 

ſelbſt beſann, je mehr wollte fie auch über die Vergangenheit, im 

Sinne ver Weltanſchauung, in welche fie fich hineinlebte, belehrt fein. 
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Julius. Und indem vie Hiftoriographie diefes Bedürfniß be- 

friedigen wollte, gerieth fie in die euhemeriftifchen Irrthümer, von 

welchen dur geiprochen haft. 

Wilhelm Das war es nicht allein, wodurch fie fich an ver 

hiſtoriſchen Wahrheit werjündigte. Da fie einmal angefangen hatte, 

mit der Ueberlieferung willfürlich zu jchalten, und da fie durch ihr 

Syſtem erft Sinn und Verftand hineingebracht zu haben glaubte, 

dehnte fie ein ähnliches Verfahren auch über Jahrhunderte nach ver 

mythiſchen Zeit aus. Wir fehen dies beſonders an ihrer Behand- 

(ung der römischen Gefchichte. Sie zwängte Bruchſtücke der echten 

Ueberlieferung in ein erfonnenes Syſtem, änderte, wo jie nicht pafjen 

wollten und füllte Lücken willfürlich aus. Niebuhrs außerovventlicher 

Scharfblid war es, der diefes Verfahren erfannte und beleuchtete. 

Er unterſchied die echten Fragmente von den faljchen Reſtaurationen 

der Shitematifer, und obſchon ihm nicht alle die, welche er jelbit 

vornahm, gelangen, war es doch eine große und höchit fruchtbare 

Geiftesthat, durch welche er das Echte ausfchied, und durch jein Bei— 

jpiel lehrte, wie der tänfchende Schein, mit dem das Falſche glänzt, 

überall, wo er fich zeigt, zu erfennen und zu befeitigen ſei. Und du 

jiehjt doch, von welchem Grundſatz ev dabei geleitet war. 

Juhius. Wol fehe ich, daß du Niebuhrs Verfahren abhängig 

machen wwillft von deinem Kanon: die fubjeetive Auffafjung wird 

fichrer durch die Nichtung ganzer Zeitalter und Schulen, als durch 

die Eigenthümlichkeit eines Einzelnen erfannt. 

Wilhelm So verhält es fich. Bon diefem Princip iſt er 

ausgegangen, obſchon er es nicht ausprüdlich als ein folches bezeich- 

net, wie feine Methode Überhaupt won Yefer felbjt abjtrahirt werden 

muß aus dem praftifchen Gebrauch den er von ihr macht. Jener 

Grundfag ſcheint nun ein höchſt einfacher, ſich von felbjt verjtehender 

zu fein: und doch möchte ich die gefchichtliche Kritik nachgewiefen 

jehen, die ihn vor Niebuhr angewandt hat. 

Sulius Doc dies betrifft nur feine formale Meethope. Von 

den conereten Unterfchieden zwiſchen feiner Auffaſſung und jenen fal- 

ichen haft du noch nichts gejagt. 

Wilhelm Du willit mich da in ein Detail verloden, was 

weit über mein Verſprechen hinausgeht. Ich muß aber wol wieder 
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einen Schritt über meinen Zweck hinaus thun, damit e8 nicht fcheine, 

daß dieſe Unterfchtede nur im Unbeftimmten und Blauen liegen. 

Diele Schriftiteller des ſpäten Alterthums glaubten die Zuſtände und 

Nichtungen ihrer eignen Zeit in denen des frühern Noms wieder zu 

finden. Dieſes Miſtverſtändniß, welches fie zu tiefen Irrthümern 

führte, rührt her von ihrer Unfähigkeit, fich in andere Anfchauungs- 

freife lebendig zu verſetzen. Niebuhr, ver dieſe Fähigkeit in hohem 

Grade bejaß, Schloß auf die Natur der alten Zuftände, befonders auf 

den politifchen und jittlichen Charakter der verſchiedenen Volksclaſſen, 

aus der Richtung und Gefinnung, die im dem Begebenheiten zu er— 

fennen find, und aus Fragmenten der echten Ueberlieferung, welche 

von jenen Autoren bei Seite gefchoben worden waren, weil fie nicht 

in das von ihnen angenommene allgemeine Syſtem paßten. Denn 

dieſes bequeme Generalifiven gehört auch zum Charakter ihrer falfch 

fürbenden Auffaſſungen. 

Iulius Wenn aber Cicero und feine Zeitgenofjen, auf welche 

du zielft, von ihrer eigenen Zeit ausgehen, jtüten ſie jich doch nur 

auf das, was du früher für die untrüglichite Gewähr dev Wahrheit 

des Ueberlieferten erklärt halt. 

Wilhelm. Aber fie verwandeln das richtige Brincip, auf wel- 

chem dieſe Gewähr beruht, in jein Gegentheil. Die Gegenwart zeugt 

für die Vergangenheit, wenn man fie als aus fteten Verwandlungen 

hervorgegangen betrachtet; jene aber gehen von einer fülfchlich ange- 

nommenen Stetigfeit der Zuſtände aus. 

Julius. Ian der griechifchen Gefchichte hat man ja wol auch 

von jolchen Uebertragungen aus einer jpätern Zeit in eine frühere 

Beiſpiele. 

Wilhelm. Sie fehlen allerdings nicht, aber hier iſt die Wahr— 

heit noch mehr verdunfelt worden durch einen Irrthum von völlig 

anderer Art. 

Julius Den ich nicht ahne. 

Wilhelm Ich meine verkehrte Borftellungen von dem Cha— 

rafter einer frühen Vergangenheit, nach welchen er der Belchaffenheit 

der fie erzeugenden Zeit entgegengejett gewejen wäre. Es iſt eine 

Richtung nicht unähnlich der Naturſehnſucht des achtzehnten Jahr— 

hundert, welche eine erträumte Sittenveinheit, in eine unbeſtimmte 
Hiftorifche Zeitfehrift J. Band. il 
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Urzeit verlegte, um ich durch ein Gegenbild der Verderbtheit, in 

deren Mitte man lebte, zu tröften und zu erguiden. Bei den Gries 

hen hatten diefe Bilder zwar realere Anhaltspunkte, man umkleidete 

ſie aber mit dem trüglichen Schimmer eines falſchen Ideals. Beſon— 

ders iſt dieſes bei der Geſchichte der Spartaner der Fall, deren rauhe 

Simplicität man zu einer Tugend und Reinheit erhob, die gegen das 

Thatſachliche zuweilen auf das ſeltſamſte abſticht. Aber die Sophiſten 

ließen ſich durch ſolche Widerſprüche nicht ſtören. Es war ein zu 

ſchöner Stoff für ihre Prunkreden, von deren Inhalt wir im Plutarch 

viel wiederfinden. Auch politiſche Einrichtungen wurden dadurch in 

ein falſches Licht gerückt. Hier iſt die Entfernung der ſubjectiven, 

oder falſchen idealen Zuthat nicht ſehr ſchwer, und doch halten Alter— 

thumsforſcher, die ſonſt ſcharfe Schnitte nicht ſcheuen, mit einer merk— 

würdigen Zähigkeit an jenes Schriftſtellers Berichten über Sparta feſt. 

Julius. Und die Form dieſer Vorſtellungen der Vergangenheit? 

Wilhelm. Sie iſt keine andere als die, welche die Geſchicht— 

ſchreibung auch für ihre eigene Zeit gebraucht, eine Form, welche den 

größten Einfluß auch auf den in ihren Stoff getragenen Geiſt übt. 

Julius. Und dieſe iſt? 

Wilhelm. Die redneriſche. 

Julius. Da will ich dir das Wort aus dem Munde nehmen, 

und in deinem Sinne die Gebrechen dieſer Gattung und die aus 

ihnen abzuleitende Methode für die Ermittelung der Wahrheit an— 

geben. Die redneriſche Geſchichtſchreibung wird das Product einer 

geſunkenen Zeit ſein, wo Stoff und Form, nicht mehr in unmittel— 

barer Einheit verknüpft, auseinander gehen, und die Autoren es 

darauf anlegen, durch die Form als ſolche zu gefallen, zu reizen, zu 

imponiren. Du wirſt darauf dringen, daß man die Tendenz zum 

redneriſchen Schmuck hier ſtets im Auge behalte, und gegen Alles 

mißtrauiſch ſei, was dieſen Schmuck irgend verräth, da man der 

pomphaften Anſchwellung des hochtönenden Lauts zu Liebe nur zu 

leicht auch die Thatſache anſchwellen läßt. 

Wilhelm. Deine Charakteriſtik iſt treffend für den Verfall 

diefer Gattung, welche wir aber alsdann beſſer die rhetoriſirende 

nennen. Der Ausdruck redneriſch ift umfaffender, und fchließt auch 

eine wirkliche Blüthenzeit ein. Denn es hat eine Entwicelungsitufe 

| 
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gegeben, wo in der rednerifch geformten Gejchichte, jo gut wie in der 

Redekunſt als folcher, die Form ein natürlicher Ausflug des den Stoff 

durchdringenden Geiftes war. Und wenn Einer jagen wollte, dies 

jei im Thueydides allein der Fall, ſo würde er doch zugeben müſſen, 

daß das Werk dieſes Mannes hinreicht, nicht nur die Möglichkeit, 

ſondern auch das Daſein einer ſolchen Kunſthöhe zu erweiſen. 

Sulius. Du rechneſt alſo auch dieſes Werk zur redneriſchen 

Gattung? 
Wilhelm. Zu welcher willſt du es ſonſt wol zählen? In ihm 

iſt, wie ein Kenner ſich treffend ausdrückt, die Seele auch der Bege— 

benheiten in den Reden. 

Julius. Wenn es ſich ſo verhält, werden wir nicht bei der 

bloßen Exiſtenz dieſer Kunſtform ſtehen bleiben dürfen. Du wirſt 

einen geſunden Urſprung, eine in der Sache ſelbſt liegende Berech— 

tigung der Gattung nachzuweijen haben. 

Wilhelm. Diefe Berechtigung lag in der Nothivendigfeit, eine 

Form zu finden, welche ver reflectivenvden Auffaffung eben jo entjpreche, 

wie der naiven das epifche Gedicht. Und diefe Form fonnte im na— 

turgemäßen Entwidelumgsgange der höhern Rede feine andere fein, 

als die künſtleriſche Proſa. So weit e8 nur darauf ankommt, die 

finnlich erſcheinenden Ereigniffe lebendig zu vergegenwärtigen, find die 

alte und die neue Form nicht wejentlich verſchieden. Was einem 

Meijter der hiftorifchen Darftellung hierin gelingt, gelingt ihm ver— 

möge einer poetiichen Begabung, wovon Yivins das anfchalichite 

Beiſpiel gibt. 

Juhius. Darin liegt aber noch fein eigentlich redneriſcher 
Charakter. 

/ Wilhelm Auch in ver engern Bedeutung: des Worts wird 

die Gejchichtfchreibung redneriſch vermöge der Natur ihrer Aufgabe. 

Um diefelbe Zeit, wo in Athen die Staatsberedſamkeit das große 

Mittel wurde, das Volk für politifche Meinungen und Bejtrebungen 
‚ der leitenden Häupter zu gewinnen, wurden die Intereſſen und tie- 

feren Beziehungen des Staatslebens der wefentliche Inhalt der Ge- 

ſchichte. Sie hatte daher, wenn auch nicht jo unmittelbar praftifch 

‚ und von einem höhern objectiven Standpunkt aus, doch diejelben 

Zwecke, wie die Staatskunſt. War es nun nicht vollfommen natür- 

ar 
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(ich, ja nothiwendig, daß das von den Stantsmännern mit dem größ- 

ten Erfolge angewandte Mittel auch das Mittel und die Form der 

Gefchichte wurde ? 

Sulius Wenn Athen ftatt ver Welt gelten fann, haft du Recht. 

Wilhelm Kann e8 denn das nicht als ein Culturmittelpunkt, 

der mit den Formen, die in ihm erzeugt wurden, auf wunderbare 

Weife alle folgenden Jahrhunderte beherrjcht? Wenn wir Athen nen- 

nen, fo nennen wir die Quelle eines Stromes, der durch die römijche, 

die romanische und die germanifche Welt fortflieht. 

Juhius. Du haft nur von den aus der Form und dem Stoffe 

entſpringenden Gigenfchaften ver redneriſchen Gattung geſprochen. 

Wie wird es fich mit der Befonderheit ihres die Dinge verfnüpfen- 

den Geiſtes verhalten ? 

Wilhelm. Erinnerſt du dich nicht, von welcher Forderung des 

menfchlichen Geiftes an die gejchichtliche Ueberlieferung wir behaup- 

teten, daß fie fich vor allen andern und zu jeder Zeit geltend machen - 

würde ? 

Julius. Gar wohl. Es war die, alle Ereigniſſe auf beftimmte 

Urfachen zurücgeführt zu jehen, Urfachen, die in der homerijchen 

Weltanfhauung Thaten der Götter find. 

Wilhelm. Oper Entjehlüffe der Menfchen, die ein Gott ihnen 

in die Seele gelegt hat. Die reflectivende, einen jo nativen Glauben 

belächelnde Zeit, will die Urfachen der Begebenheiten gleichfalls in 

Entjehlüffen ver Menfchen, aber in freien, durch natürliche Motive 

angeregten, nachgewiejen fehen. Dieſer Forderung ftrebt der eben jo 

denkende Gejchichtjchreiber zu genügen, indem er natürliche Gründe 

der Greigniffe und die Motive der Hanvdelnden angibt. Dies ift von 

der Seite des verfnüpfenden Geijtes betrachtet der Charafter ver 

neuen, oder, wenn du lieber willit, die Gejchichte im Sinne aller fol 

genden Gejchlechter exit begründenden Gattung. Sie iſt Erzeugerin 

des jogenannten biftorischen Pragmatismus. 

Julius. Deine ganze Conftruction der redneriſchen Gattung iſt 

mir neu, bejonders auffallend aber dieſe legte Behauptung. Mean leitet 

ja ven hiftorifchen Pragmatismus ſonſt gewöhnlich von Polybius ab, 

der ja ein Gegner der rhetorischen Geſchichtſchreibung iſt. 

Wilhelm. Das thut man aber mit Unrecht, obſchon die Be- 
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nenmung von ihm herrührt. Für ihn iſt die Gefchichte die Unter- 

weiferin im Handeln, welches die öffentlichen Gefchäfte, die Pragmata, 

betrifft, und, da jie das nicht fein kann, wenn fie die Urfachen ver 

Begebenheiten nicht nachweilt, dringt er mit dem größten Nachdruck 

auf folche Unterfuchungen. Aber darum ift er fo wenig der Urheber 

diefer Richtung, als die Aufgabe, die Urfachen der Größe Noms zu 

erforjchen, fie veranlaßt hat. Vielmehr liegt diefer Anlaß in dem 

großen Umſchwung der Verhältniffe und der Gedanken in ver Zeit 

des peloponnefifchen Krieges, einem über alles folgenreichen Umfchtwung, 

welcher auch die fubjective Betrachtung des Gefchehenen von Grund 
aus verändern mußte. 

Julius. Im welcher Beziehung fteht aber die Nachweifung des 

urfachlichen Zufammenhanges zur Redekunſt? 

Wilhelm Im einer ſehr einleuchtenden, vächte ich. Wenn 

der Redner — was doch feine höchite Aufgabe ift — die Hörer zur 

Thaten befeuern will, muß er ihnen die künftigen Creigniffe als von 

ihren Entſchlüſſen abhängige darstellen, alfo immer von der Voraus- 

jetung ausgehen, daß die Defchlüffe ver Menfchen, die Erzeugerinnen 

der Begebenheiten find. Diefe VBorausfegung ift auch die des Ge- 

jchichtichreibers, jener wendet fie auf die Zukunft, ev auf die Ver— 

gangenheit an; und wenn er auch darum weit fichrer und objectiver 

verfahren kann, fo werden doch die Mittel, welche beide anwenden, 

ihre Berfnüpfungen einleuchtend zu machen, won fehr ähnlicher Art 

jein. Um aber die geheimen und vwerwidelten Beweggründe im In— 

nern des Menjchen zu beleuchten, dazu gehört doch, wie du gewiß 

zugeben wirft, die Richtung der Betrachtung auf zergliedernde See- 

lenfunde. 

Julius. Cine Richtung, Die fich nicht früher entwicelt hat, 
als in ven Tagen des Sofrates. 

Wilhelm Welche doch auch die des Thuchdives find. Und 

du fiehft nun auch, daß alle Urfachen, welche damals den Anlaß zu 

einer neuen Hijtoriographie gaben, nicht zufällig zufammengetroffen 

find, fondern aus einer und verfelben Wurzel ftammen: 

Julius. So hätten wir den Thuchdides denn auch als ven 

Bater der die wahren Urfachen der Dinge beleuchtenden Gefchicht- 

chreibung zu betrachten. 
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Wilhelm. Aber als einen Vater, dem jehr wenige feiner Nach- 

fommen gleichen, oder auch nur nahe kommen in der Unmittelbarfeit 

und Tiefe der Anſchauung. Viele, Die fich für befonders berufen 

und geiftreich halten, geben den Leſern mit ber Miene voller Zuver— 

ficht leere Vermuthungen; auch hier foll das Gefuchte, weit Herge- 

holte blenden und beftechen. Bei der eigenen Zeit und der ihr zu— 

nächft vorangegangenen bleibt man mit diefer Behandlungsart nicht 

stehen; man geht damit weit zurück in die Jahrhunderte. Und bier 

fönnen wir erft die ganze Unzuverläßigfeit vieler Darftellungen des 

höhern Altertgums überſehen; denn zu den bereits bezeichneten Claſſen 

irrthümlicher Auffaſſungen treten nun die Gebrechen der ſinkenden 

redneriſchen Schule nach beiden Seiten hin. Die Autoren ſind nicht 

ſparſam mit erdichteten Zuſätzen, weil ſie als Rhetoren abglätten, 

den fehlenden Zuſammenhang verdecken und durch maleriſche Schil— 

derungen ergötzen, und weil ſie als vorgebliche philoſophiſche Betrach— 

ter die verborgenen Abſichten aufdecken wollen. 

Julius. Wenn aber das falſche hiſtoriſche Ideal auch aus 

einer allgemeinen, herrſchend gebliebenen Zeitrichtung hervorgegangen 

iſt, hat ſich die antike Geſchichtſchreibung doch zuweilen auch wieder 

davon abgewandt. Noch in ſpäter Zeit hat ſie einen ſo großen und 

würdigen Repräſentanten wie Tacitus erzeugt. 

Wilhelm. Zu einer Gefchiehte ver alten Hiftoriographie, ver 

möge deren wir ihre Wandelungen genau beftimmen könnten, haben 

wir fein Material. Von der Kunſtgeſtaltung der redneriſchen Schule, 

um die Zeit, wo fie in einer beftimmten Form zur entjchiedenften 

Herrichaft gelangte, wifjen wir fehr wenig, da und das Schickſal von 

den Schülern des Iſokrates, welche man doch als die Häupter ihrer 

weitern Entwiclung zu betrachten hat, und von der erjtaunlichen Fülle 

von Werfen aus der zweiten Generation nach ihnen, leider nichts 

gegönnt hat. Das aber ift, wie du richtig bemerfit, vollfommen 

deutlich, daß wir einen allmählich weiter gehenden, gleichmäßigen Ber: 

fall ver Hiftorifchen Kunst nicht anzunehmen haben. Es bangen in 

ihr — wie e8 in dem Mafe in feiner andern Kunft der Fall ift — 

Werth und Bedeutung, der Werke oft weit mehr von der Sinnesart 

und Begabung der einzelnen Schriftjteller ab, als von dem ange 

der allgemeinen Entwicklung. Aber e8 gibt in der Kunftübung Tra— 
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ditionen, bon denen fich nur das echte Genie loszumachen vermag, 

und auch dies nicht immer. Gebrechen, die fich aus einem Mißver— 

ſtändniß der Stilart großer Meiſter eingefchlichen haben, pflanzen 

fich in der Schule, wo die Mufter mit Bewunderung jtudirt und 

nachgeahmt werden, fort. So geräth in dev Gefchichtichreibung oft 

auch der revliche Wahrheitsfreund, ver feine Wirfungsmittel nur aus 

der Sache felbft zu fehöpfen meint, unter die Herrichaft von Kumft- 

griffen der Schule, welche die Wahrheit nicht unangetaftet laſſen. 

Darum muß ich behaupten, daß herrſchende Vorftellungen über die 

Aufgaben und die Ideale der Hiftoriographie in die ganze redneriſch 

reflectivende Claſſe fubjective Auffaffungen allgemeiner Art gebracht 

haben, welche die Kritik mehr beachten follte, um fie für die Ausſon— 

derung der objectiven Wahrheit zu benugen. Die Cautelen, welche 

aus dem rhetorifch angefchwellten und gefchmücten Ton herzunehmen 

find, haft vu ſchon angegeben, nicht minder leuchten die ein, welche 

die ftete Hervorhebung der Caufalverbindung erheijcht. Hier hat 

man fich zu fehr daran gewöhnt, Motive, von einem für die That— 

jachen erprobten Autor angegeben, als vichtig anzuerkennen, wenn 

nicht ganz entfchievene und ftarfe Grimde dagegen vorhanden find, 

da man doch umgefehrt, wenn nicht gewichtige Gründe für ihre Wahr- 

heit fprechen, fie al8 aus der Seele des Autors jtammend betrachten 

jollte. Und es ift um fo nöthiger, ſich dieſe beiden Gautelen jtets 

vor Augen zu halten, weil die rednerifche Schule doch auch die auf 

das Alterthum folgenden Jahrhunderte vorzugsweife beherricht hat. 

Sulius Auch das Mittelalter? 
Wilhelm. Bei den modernen Völkern ftammt die Kunftform 

der Profa aus dem claffiichen Altertum. Die Rhetorik, auf des 

ven Aneignung auch das Mittelalter das größte Gewicht legte, ging 

bei dem Alterthum, fo weit man es zu begreifen vermochte, in bie 

Schule, und mit ihr die Gefchichtichreibung. Es erſcheint das Rhe— 

torifche hier oft mit der Uebertreibung naiver Ungefchieklichkeit, welche 

die Ausscheidung des Objectiven erleichtert. 

Julius. Indeß liebt das Mittelalter doch auch andere Formen 

der Weberlieferung, vor allem die der trodenften Annaliftik. 

Wilhelm Und ferner tritt eine Behandlung der Gefchichte 

auf, die durch lebendige Anfchaulichkeit und Einfachheit des Ausdrucks 
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an Herodot erinnert, ohne feine Anmuth und Yieblichkeit zu haben. 

Ihre Naivetät und Treuherzigfeit läßt Die objective Wahrheit oft weit 

beſſer erfennen, als der künſtlich geſchraubte rhetorifche Ton. 

Iulius. Und vie religiöfe Auffaffung, die in der reflectirenden 

Zeit des Altertyums fich jo wenig und im Mittelalter jo jtark gel- 

tend macht? Bildet fie nicht auch eine eigene Gattung der Gefchicht- 

jchreibung ? 

Wilhelm Schon darum nicht, weil ſie feine bejondere Form, 

jelbft nicht eine befondere Schattirung einer ſonſt ſchon vorhandenen 

Form erzeugt hat. Und was noch mehr jagen will, darum nicht, 

weil fie die menfchlichen Dinge als ſolche, einzeln und in ihrer Ver— 

knüpfung betrachtet, in ſonſt gewohnter Weile auffaht. 

Sulius. Doch nicht etwa wie die redneriſch-reflectirende Gat— 

tung? 

Wilhelm Warum nicht auch wie diefe? Sie fan fich diefe 

Auffaffung aneignen, und hat es oft gethan. 

Julius. Haft du es denn nicht als die innerjte Eigenthüm— 

lichkeit jener Gattung bezeichnet, daß fie den Urſprung der Creigniffe 

in den als vollfommen frei gedachten menfchlichen Willen jetst? 

Wilhelm. Das foll doch nicht etwa ein Widerfpruch fein? Iſt 

e8 denn etwas Neues und Fremdes, den Glauben an die menfchliche 
Freiheit mit dem an eine allwaltende Borjehung zu verbinden? Ob 

die Gefchiehtichreibung ganz ungläubig iſt, over jfeptifch, oder vie 

Peitung der Menjchen durch eine göttliche Weltregierung jtärfer oder 

leifer ahnen läft, — den nächjten Anlaß zu den Thaten der Men— 

jchen wird fie immer in ihren Entſchlüſſen finden. 

Julius. Aber jie kann auch glauben, hinter diefen Entjchlüffen 

einen deutlich hervortretenden Plan Gottes zu ſehen, und es unter: 

nehmen, ihn in feinem Zuſammenhange durch die ganze Weltge- 

ſchichte nachzuweiſen. Du weißt, daß es folche Verfuche, und mit 

großer Zuverficht auftretende, gibt. 

Wilhelm Mit wie gutem Grunde oder wie willkürlich fie 

dabei verfahren, fünnen wir füglich Dahingeftellt fein laffen. In je- 

dem Falle wird dieſer ideale Beſtandtheil jo entjchieven als DBetrach- 

tung und in fo augenfcheinlicher Sonderung von der objectiven That— 

jache auftreten, daß die unferer ganzen Unterfuchung zu Grunde lie— 
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gende Aufgabe, jenem Beftandtheile nachzufpüren, fich von felbit er— 

ledigt. 

Julius. Wir find durch meine Fragen wieder vom Wege ab- 

gekommen. 

Wilhelm So laß uns ihn denn noch einmal betreten, um 

raſch noch einen Blick auf eine litterarifche Erjeheinung zu werfen, Die, 

wenn irgend eine, ven lockenden Neiz der redneriſchen Gefchichtichrei- 

bung für Autoren und Leſer befundet. Ich meine die anfehnliche Reihe 
bedeutender lateinischer oder latinifirender hiftorifcher Werfe, von der 

zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts bis zum Anfang des 

jiebzehnten gefchrieben. Du weißt, daß die Beſten, welche damals 

ihre Zeitläufte der Nachwelt überlieferten, mit der Milch der Alten 

genährt waren. Die genane Nachbildung derjelben fchten ihnen der 

für Wiffenfchaft und Kunft und nicht minder für ihren eignen Ruhm 

förderlichfte Weg. Gewiß find durch das Talent und den Fleiß, die 

Darauf verwendet wurden, würdige und großartige Werfe entitanden, 

fir welche die Wiffenfchaft ver Gefchichte den Verfaſſern nicht ges 

ringen Danf jehuldig ift. Es treten in ihnen aber zugleich die Ge— 

brechen der rednerifchen Gattung nach ihrer ſpätern Geftaltung Fehr 

ſtark hervor ; denn fie find verdoppelt Durch die immer mißliche Ver— 

pflanzung eines unter beftimmten climatischen Bedingungen entwicel- 

ten Gewächfes in einen fremden Boden und in eine fremde Luft. 

Diefe Schriftiteller übergehen mit Stillfchweigen Bildungselemente 

von der größten Wichtigkeit, weil die Alten fie übergangen haben, 

jie wollen die Dinge betrachten wie die Alten, fie wollen nicht nur 

die Sprache, fondern auch den ganzen Ton ihrer vömifchen Meufter 

wiedergeben. Sie gehören ver Bildung an, durch welche claffisches 

Latein wie eine Luft ſtrömt, die man nur einzuathmen braucht. Aber 

wie correct, fließend und gewählt der Ansdruck auch ift: es leidet 

unter ihm, als unter einem rhetorifirenden und einem fremden, die 

Schärfe und Beftimmtheit der Zeichnung und die Wahrheit des, 

wenn ich jo fagen darf, landſchaftlichen Farbentons. Welcher Kenner 

unferer Tage würde nicht wünfchen, daß der treffliche de Thou nicht 

in gewähltem Yatein, fondern in feinem miütterlichen Franzöſiſch, in 

der Art ver Recherches de la France feines redlichen, unerſchrocke— 

nen Zeltgenoſſen Pasquier gefchrieben hätte! Wie viel anfchaulicher 
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würde die Eigenthümlichkeit ver Situationen und der Menfchen jich 

abgefpiegelt haben in der Frifche, dev Natürlichkeit, der Naivetät Die 

ſes Tons umd der damaligen Sprache! Ein folder Sprachton näm— 

lich, oder der verwandte des Commines, mußte es fein. Denn daß 

mit Werfen in einer modernen Sprache, wenn ihre Berfaffer vie 

ganze Lateinifche Farbe auf ihren Stil übertrugen, wenig geholfen 

war, zeugen Guicciardini und andere Italiäner. Während man in- 

deß bei de Thou, wenigſtens in der Gejchichte feines Vaterlandes, 

nur jene Wahrheit des Colorits vermißt, haben andere latinifivende 

Hiftorifer jener Jahrhunderte es mit der Erforihung der factifchen 

Wahrheit und mit ver Durcharbeitung ihres Stofjs nicht eben genau 

genommen, eben weil fie den Einprud und die Wirkung ihrer Werke 

als rhetoriſche Schauftücle am meiſten im Auge hatten. Wie vieles 

fie in der Erfüllung der wichtigiten hiftorifchen Pflichten zu wünfchen 

übrig laffen, hat Ranke ſo eindringlich gezeigt, daß dieſe jeine Ar- 

beit eine neue Epoche in der fritifchen Behandlung der neuern Ges 

ichichte vorbereitet hat. Es wurde dies für ihn zugleich der Antrieb, 

neuen Quellen nachzugehen, und er fand unter den ungedrudten 

jolche, welche ven gefchichtlichen Stoff auf das fruchtbarite vermehrten 

und zur Entfernung der fubjectiven Uebernalung in jener Gejchicht- 

jchreibung wefentlich beitragen. 

Julius. Wie fie aber ganz aufgehört hat, wird fie doch jehr 

vermißt. Es ift jest als ob man aus blühenden Yandjchaften in dürre 

Steppen käme. 
Wilhelm Das will ich feineswegs leugnen. Dürr kann man 

aber unter ven Compofitionen, die nun die Stelle jener Werfe vertre- 

ten müffen, nur die zeitungsartige Annaliftif nennen, nicht die Me— 

moiren, wenigjtens die beffern und geiftvolleren unter ihnen nicht. 

Die Memoiren haben doch auch den großen Vorzug, daß fie nicht 

mit dem Schein von Objectivität täufchen wollen, fondern das Be— 

fenntniß ihrer ganz fubjectiven Haltung an der Stivne tragen. Auch 

ift die Baufe, in ver die nach Nundung und Eleganz des Bortrags 

jtrebende Gefchichtfehreibung verſtummt ift, feine lange. Bei den 

Franzoſen beginnt ihr Anbau ſchon unter Ludwig XIV wieder. Aber 

er tft freilich fo geartet, daß er die Sehnfucht nach dem -claffiichen 

Stil des fechzehnten Jahrhunderts nicht minder eriwect, wie jene von 
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div mit dürren Steppen verglichenen Producte. Troß der großen 

Befähigung der Franzofen zur Beredſamkeit bleibt ihr hiftorifcher 

Stil lange auffallend matt; aber auch wo ev fich fräftiger erhebt, 

(eivet diefe Nenaiffance an den von ung jattjam bezeichneten Gebre- 

chen der Gattung in vollem Maße. Nicht daß es nicht eine Zahl 

ſchöner, erfreuliche Ausnahmen gäbe; aber ver größere Theil der 

franzöfifchen Hiftorifer wird von der Neigung zum Ahetorifiven, von 

dem mächtigen Einfluß der Phraſe, von der Luſt an blendenden An— 

tithefen zur Beeinträchtigung der factischen Wahrheit geführt, von 

der Willfür, dem Parteigeift und der Eiteifeit zum falfchen Prag- 

matismus. 

Iulius Dann aber liegt die Schuld nicht bloß an der Ent- 
artung der Gattung, fondern auch an den nationalen Fehlern. 

Wilhelm Wir jtreben ja nach der Erfenntniß und Würdi— 

gung des Subjectiven, welches aus ganzen Kategorien jtammt, und 

dazu gehört doch die der Volkseigenthümlichkeit ſo gut wie die der 

Zeit und die der Kunftgattungen. Der Geiſt, der feine Geſchmack, 

der edle Stil im Wieveranbau der redneriſchen Gattung, bei ven 

Engländern — hangen fie nicht auch ganz mit den Eigenjchaften die 

je8 Bolfes zufammen ? 

Iulius. Es werden demmach die Formen der Gejchichtichrei- 

bung bald mehr von der einen bald mehr von der andern der ge- 

nannten Kategorien abhangen. Daß wir Deutjche auf diefer Bahn 

jo lange zurüc blieben, wird ebenſo aus der Eigenthümlichkeit unferes 

Bolfes zu erklären fein. 

Wilhelm Noch mehr aus feinen Schieffalen. Aus fteifer 

Schwerfälligfeit der Darftellung, in der ſich die Schwerfälligfeit in 

einen engen Kreis eingezwängter Gedanken abjpiegelt, windet fich die 

Gefchichte mühfam empor. Mit fchüchterner Befcheivenheit treten un— 

jere Hiftorifer auf. Die Glätte, die Zierlichfeit, den Wit dev Nach- 

barn jchlagen fie zu hoch, die Frucht ihres treuen Fleißes, ihrer for- 

ſchenden Wahrheitsliebe zu gering an. Die Wiedergeburt der Dich- 

tung, die den Formenfinn wecte und jehärfte, und das Studium der 

Alten aus einem höhern Gefichtspunft haben wefentlich dazu beige— 

tragen, endlich auch der Gefchichtfchreibung eine wirdige Gejtalt zu 
geben, aber man kann darum doch nicht jagen, daß das Streben, den 
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Forderungen der Form zu genügen, dabei die Hauptrolle fpielte. Weit 

wirffamer war das Ideal, welches aus dem erweiterten reife ver 

Gedanken, aus ihrer Freiheit und Beweglichkeit und aus der Wärme 

des Gefühls hervorging. Daraus erwuchs der deutſchen Gefchicht- 

ſchreibung der legten Menfchenalter der unſchätzbare Vortheil, fich 

mehr von innen heraus zu bilden, als die jedes andern modernen 

Bolfes. Darum kann fie eine auffommende Manier, eine fich ein- 

jchleichende Ziererei des Ausdrucds immer bald wieder überwinden. 

Und vermöge der Straft der innern Triebfevern fann fie fo vwieljeitig 

fein. 

Julius. Und das Ausfchreiten über die rechte Grenze? Stammt 

das auch aus diefer Kraft? 

Wilhelm Wo ein organifches Leben ſich mächtig vegt und 

viele Ziveige treibt, pflegt es auch an Auswüchfen nicht zu fehlen. 

Ich wollte, die Zeit vergönnte mir, div ein Bild aller Eroberungen 

unferer Gefchichtsforfchung vorzuführen, um deine Luft, immer wieder 

auf die Schattenfeite zu blien, etwas zu dämpfen. 

Julius. Du haft doch ſchon ſolche Siege — Siege in deiner 

Vorſtellung — aufgeführt. 

Wilhelm Aber ihre Zahl wahrlich lange nicht erfchöpft. An 

einen jehr bedeutenden muß ich doch noch erinnern. Die Zeitalter, in 

welchen der reflectivende Verſtand allein herrjcht, pflegen voraufge— 

gangene, die fich in ganz verfchiedenen Anſchauungskreiſen bewegen, 

in einem falfchen Lichte zu jehen. Welchen Irrthümern einer fubjec- 

tiven Auffaffung des frühern Alterthums ſich das fpätere hingab, 

haben wir betrachtet und erfannt, daß fein Spiegel oft ein verſchö— 

nernder war. Die Irrthümer der neuern Jahrhunderte über das 

Mittelalter waren nicht minder groß, aber ihr Spiegel war ein ver— 

zerrender; er zeigte ihnen nur Finſterniß und Barbarei. Seit ver 

Epoche, welche man die Wievderjtellung der Wiffenfchaften nennt, ha— 

ben große Weltereigniffe fehr verfchiedener Art zufammengewirkt, diefe 

faljche Vorftellung in den Geiftern recht zu befeftigen. Da war e8 

das den Quellen eingewurzelter VBorurtheile mit feinem fcharfen Geifte 

jo oft glücklich nachjpürende Deutfchland, welches dem vielfach ver- 

fannten Mittelalter zu feinem echte verhalf. Deutfche Forfcher ha- 

ben es zuerjt mit feinem eigenen Maße gemeffen, in feinem eigenen 
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Lichte betrachtet, und andere Völker es fo zu betrachten gelehrt. Die 

Umwälzung der Anfichten begann mit einer gerechten Würdigung der 

Baukunſt und Poeſie der mittlern Jahrhunderte; die erjte Anwendung 

des richtigen Princips auf die Darftellung eines großen Zeitabſchnitts 

nach allen Bejtrebungen und Nichtungen machte Naumer. 

Julius. Und die falfche Verherrlichung blieb dann auch 

nicht aus. 

Wilhelm Du fällft wieder in deine Tonart, der ich ihre Be— 

rechtigung nicht abfprechen kann. Ich wollte nur, die gegebenen Sfiz- 

zen — die mich viel weiter geführt haben, als ich dachte — fünnten 

dich überzeugen, daß meine Tonart die bei weitem durchklingendere 

und mächtigere iſt. 

Julius Du willſt abbrechen und haft der philoſophiſchen Ge— 

ſchichte noch gar nicht erwähnt. Willſt du nicht ſchließlich auch von 

der ein kräftig Wörtchen ſagen? 

Wilhelm Habe ich mich denn heute jo mephiſtopheliſch ge— 

zeigt? Doch im Ernft zu reden. Die Diseiplin, welche Philofo= 

phie der Gefchichte genannt wird, kann gar nicht in unfern Bereich 

fallen; die philofophifche Gefchichte aber fiheint mir eben jo wenig 

eine befondere Gattung auszumachen, wie die veligiöfe. Denn philo— 

ſophiſch iſt jede in die Tiefe gehende Gefchichte, in ſofern e8 ihre Auf 

gabe it, die einzelnen Völker over die ganze Menfchheit in ihrem 

Berhältniß zu den Ideen zu zeigen, zu deren Verwirklichung jie bes 

ſtimmt find. 

Julius. So wären wir denn am Ende unferer Verhandlung, 

aber über meine Klage bei ihrem Beginn hat fie mir nicht fonderlich 

fortgeholfen. Denn wenn ich Div auch zugeben muß, daß das Wech- 

jelfpiel des fteten Zertvennens und immer wieder neuen Webens ein 

fchlechthin mothwendiges tft, jo habe ich Doch damit nichts gewonnen 

als ein Geſetz, welches in der Bejchränftheit unferer Natur gegrün: 

det ift, mich aber nicht beruhigen fanıı. Diejes Wälzen eines Siſy— 

phusjteines fell die Frucht aller unſrer Bemühungen und alles un— 

jeres Forjchens fein? Ye mehr ich es verfuche, mich in deine Anficht 

hineinzudenfen, je trauriger finde ich e8, daß die Begebenheiten der 

Bergangenheit nicht zu uns gelangen können in jo vollfonmen wahrer 

Gejtalt, daß wir weder etwas davon hinwegzunehmen noch hinzu zu 
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thun brauchen. Und gegen ven Wunfch, daß dieſes möglich wäre, 

wirjt auch du gewiß nichts einzuwenden haben. 

Wilhelm So viel, daß mir die Erfüllung diefes Wunfches 

jede Freude an der Gefchichte rauben würde. 

Julius. Wie der Feinfchmeder freilich die einfache natürliche 

Koft verfchmäht, weil feinen chen abgejtumpften Gaumen nur das 

Ueberfcharfe und Pridelnde reizen kann. 

Wilhelm. Vielmehr, weil jede Nahrung der Natur des zu 

Ernährenden analog fein muß, der Geift alfo nur von ber leben 

kann, die ihm eine ſchaffende Geiftesthätigfeit darreicht. Was follte 

er mit dem unabänderlich Fertigen und Starren beginnen? 

Julius. Mannigfache Anwendungen von dem fejt Ueberliefer- 

ten machen, 3. B. auf die Staatsfunft. 

Wilhelm. Meinft du denn, daß fich fruchtbare Anwendungen 

von Thatfachen machen laffen, wenn der Geijt fie nicht erfaßt und 

durchdrungen hat. | 

Julius. Wohl! Warum foll aber ver Geiſt dieſe Thätigfeit 

nicht ein fir allemal geübt haben fünnen ? 

Wilhelm Weil die idealen Beziehungen einer Yufeinander- 

folge won Thatfachen unendlich find, und daher von feinem Individuum 

und von feinem Zeitalter exjchöpft werden können. Jedes hat nach) 

dem Make feiner Entwielung und feiner Bedürfniſſe andere Fragen 

an die Gefchichte zu richten, und nur allmählich enthüllt fich die Fülle 

ihres geiftigen Inhalts. Die fich fo nach und nach erzeugenden Auf 

faffungen ftehen in einem innern Zufammenhang; es find Stufen, 

auf welchen wir zu einer immer vwollern Erfenntniß der Vergangen— 

heit emporfteigen. Wie der Geift, der die Geſchichte macht, 

ift auch der fie auslegende ein in ſteten Berwandlungen 

fortjchreitender. 

Juhius. Sei denn das tete Wieveraufwühlen des Bodens der 

Erkenntniß dienlich. Sollte es darım auch dem Forfcher, der feine 

Kraft daran zur jegen hat, förderlich fein? 

Wilhelm So gewiß als der Geift erlahmt und in Schwäche 

finft, wenn ev bei irgend einem gewonnenen Ergebniß ftehen bleiben 

will. Nicht bloß feinen Vorgängern foll der Gefchichtfchreiber jo ges 

genüber ftehen, fondern, wenn es nöthig ift, auch fich felbft. Wenn 
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er ein jchon gejchaffenes Werk auch ganz wieder umbilvet, begeht er 

feinen Selbſtmord, ſondern raſtlos weiterjtrebend folgt ev dem Triebe 

nach Vervollkommnung, denn er weiß, daß das Streben nah Wahr- 
heit höher zu achten ijt, ale — 

Juhius. AH! AH! Dein Leffingfcher Lieblingsfat. 

Wilhelm Ich fehe, du kennſt meine Schwächen, die zugleich 

meine Stärke find. 

Julius. Deine Stärfe? Wie dus? 

Wilhelm Kann ich jtärfer fein, als wenn unfere großen 

Schriftjteller für mich zeugen? Und mit diefem guten Omen will ich 

dich verlaffen. Wir haben lange geftritten; es ift fpät geworben. 

Julius. Ziehe nur nicht zu triumphirend von dannen. Sch 

muß mir die Sache noch ſehr überlegen. 

Ei 
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Das römische Gaftrecht und die römische Klientel. 

Don 

Theodor Monmfen. 

Für ven Hiftorifer, der die politifchen Grundlagen fennen zu ler- 

nen fich bemüht, find wenige Verhältniſſe wichtiger und zugleich ſchwie— 

riger als diejenigen, in welchen die Cchuß- und die Abhängigfeitsbe- 

ziehungen zwifchen Perſon und Perfon oder zwifchen Gemeinde und 

Gemeinde ich bewegen. Denn wenn die allgemein fittlichen natürli— 

chen Grundbedingungen verfelben überall gleichartig und fehr einfach 

find, fo ift dagegen die rechtliche Ausprägung in ungemein verfchiedener 

Weife denkbar und eben auf diefe kommt es zunächſt und vor Allem 

dem Gefchichtfchreiber au. Die folgende Darftellung vwerfucht es in 

die immer noch ſchwankenden und unficheren Borftellungen über das 

römische Gaſt-, Freundes- Schutz- und Treurecht Feſtigkeit und 

Klarheit zu bringen; die Aufgabe ift nicht leicht und fordert auch von 

dem Lefer einige Geduld. Die Einzelheiten find wefentlich befannt; 

es handelt fich hier um die innerliche Zufammenfügung, das juriftifche 

Berfnüpfen und Zurechtlegen mannigfaltiger publiciftifcher und privat- 

rechtlicher Weberlieferungen. Wer dies nicht vermag, weil ihm bie 

römifchrechtliche Auffaffung und Behandlung der Dinge nicht hinrei- 

chend geläufig ift, wird wohlthun diefe Unterfuchungen ungelefen zu 

laſſen, freilich aber auch wohlthun überhaupt von der älteren Epoche 

Noms abzufehen; denn zu der älteften Gefchichte ſchließt num einmal 

biev wie überall fein anderer Schlüffel als der ver Rechtserforfchung. 
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Willkür beruht, es ganz zu negiven, alfo, foweit das Bürgerrecht 

reicht, Gaftverhältnig und Freundſchaft als Nechtswerhältniffe nicht 

gelten zu laſſen. Die Richtung auf diefes Ziel Liegt ficher ſchon im 

dem Wefen der indogermanifchen Gemeinde; wenn gleich die uner- 

bittlich ftrenge Durchführung dieſes Grundgedanfens ebenfo gewiß 

eigenthümlich vömifch ift als die loſe der Gemeindeeinheit gänzlich ver— 

gejfende Behandlung der Genofjenfchaften eigenthümlich germanifch. — 

Daß ferner zwifchen zwei Gemeinden ein Gaſt- und Freundfchafts- 

vertrag nur dann möglich ift, wenn beide ſelbſtſtändig find, bedarf 

feiner weiteren Erwähnung; jelbjt nachdem innerhalb der römischen 

engere Gemeindeverbände zugelaffen waren, was verhältnißmäßig ſpät 

gefchah, erfchien doch ein Freundſchaftsverhältniß zwifchen Nom und 

einer römiſchen Colonial- oder Mimicipalgemeinde als fchlechthin uns 

möglich und widerſinnig. — Daffelbe gilt endlich zwifchen Gemeinden 

und Individuen wenigitens infofern, als niemand mit feiner eigenen 

Gemeinde, der Römer nicht mit der Stadt Nom, der Gapditaner nicht 

mit ver Stadt Gades in Gaftrecht treten fan *). Damit im Wider— 

ſpruch freilich fteht e8, wenn im der fpäteren republifanifchen Zeit 

und im der Saiferzeit Gaftverträge zwijchen römifchen Bürgergemein— 

den und einzelnen Römern vorkommen; allein es iſt dies nichts als 

eine normale Confequenz der in ven legten Jahrhunderten der Repu— 

blik zugelaffenen und ſeitdem folgerecht entwicelten Anomalie die Bür— 

gercolonien und Bürgermumicipien als Staaten im Staat zu organi- 

ſiren; damit war es nothwendig gegeben, daß fie auch mit römiſchen 

nicht diefer befonderen Gemeinde angehörigen Bürgern Gaſtrecht er- 

richten konnten umd im diefer Beziehung den rechtlich ſelbſtſtändigen 

Gemeinden gleichitanden. 
Der Abſchluß des Gaftwertrages unterliegt rechtlich den Kegeln 

der römischen Konfenfualwerträge, das heißt er erfolgt durch die aus— 

prüclich oder thatfächlich in verftändlicher Weife abgegebene zuſammen— 

treffente Willenserklärung ter betreffenden Parteien. Dies zeigt ſich 

zunächſt bei dem öffentlichen Gaftvertrag: es iſt nie bezweifelt worden, 

daß für diefen wie überhaupt für jeden Staatsvertrag die einfache 

Paction vollftändig ausreicht ’), vorausgeſetzt natürlich, daß die Paci— 

feenten von ihren Gemeinden gehörig und verfaffungsmäßig bevollmäch- 

tigt find. °) In gleicher Weife wird ven Urkunden zufolge der Gaſt— 
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vertrag zwifchen einer Gemeinde und einem Individuum begründet 

durch die beiderſeitige Willenserflärung, *) und ohne Zweifel muß das— 

felbe gelten für ven Gaftvertrag zwifchen Individuen, wofür beſtimmte 

Angaben mangeln. Gewiß kam hier auch wie bei allen Confenfual- 

verträgen eine ftillfehweigende Eingehung vor: wer in gaftlichem Be— 

gehren die Schwelle eines Unbekannten überfchreitet und gajtliche Dul- 

dung findet, hat Anfpruch auf Gaftreht, auch wenn darüber feine 

Worte gewechjelt werden. Diefe Behandlung des Gaſtverhältniſſes 

hängt wejentlich zufammen mit dem internationalen Charakter deſſel— 

ben; denn es iſt eine im innerſten Wefen des römiſchen, vielleicht 

ſchon des indogermaniſchen Nechts begründete Regel, daß alle Ver— 

träge zwifchen Bürgern Formalacte, alle Znternationalverträge dage— 

gen lediglich factifcher Art und durch die vollendete Thatjache rechtlich 

begründet find — man vergleiche nur beifpielsweife die Confarreation 

und die Civilche, die Mancipatton und die Tradition, die Fiducia und 

das Pignus, das Nerum und das Mutuum. — Aber eben diefe 

Beifpiele zeigen, daß wenn auch bei internationalen Acten an fich der 

Conſens genügte, doch rechtlich gleichgültige, aber übliche Formalien 

hänfig hinzutveten, wie zum Beifpiel zu der Conſenſualehe die Heim- 

führung der Braut und die fchriftliche Aufſetzung der Cheverträge; es 

ift demnach zu umterfuchen, ob ähnliche Solennien auch bei dem 

Saftwertrage vorgekommen find. Hinfichtlich der veligiöfen Beſtärkun— 

gen, an die man zumächt venfen möchte, wird dies zu verneinen fein. 

Bei den privaten Gaftvertrag ift nirgends von dergleichen die Rede; 

bei dem öffentlichen kommt allerdings Opfer und Eidſchwur vor, aber 

nicht bei dem einfachen Gaftwertrag, ſondern bei der Wehrgenofjen- 

ichaft, vem foedus '%), und die Ausnahme beftätigt eben die Kegel. 

Denn offenbar hängt dies zuſammen mit jenem uralten oben bejpro- 

chenen Eide der Kriegskameraden; nicht Freunde, wohl aber Kampf— 

genoffen find nothwendig auch Eidgenoſſen. Der Gaſt- und Freund— 

ſchaftsvertrag ift aljo keineswegs ein Sacralgefchäft, ſondern einfach 

ein gültiger Vertrag und unterliegt der allgemeinen Negel des römi— 

ſchen und vielleicht überhaupt des älteſten Nechts, daß der gültige 

Bertrag nicht beſchworen zu werden pflegt, während bei dem ungülti— 

gen in dem fittlichen Zwange des Eides ein Erfag für das Nechts- 

band gefucht wird. '') Dagegen zeigt fih das Streben des römiſchen 

| 
| 
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Rechts den Moment der Perfection fcharf und kenntlich zu firtven auch 

bei dem Gaftvertrag: wir finden den öffentlichen Gaftvertrag, foweit 

nicht die feierlicheren Bündnißformen Anwendung finden, abgeſchloſſen 

durch Frage und Antwort ) und es mag wohl auch bei dem analo— 

gen Privatvertrag ähnlich hergegangen fein. Aber bejtimmter ausge 

prägt und praktiſch beveutfamer tritt eine andere Solennität bei dem 

Gaftvertrag — natürlich nur dem dauernden — hervor: die Beur- 

fundung desfelben durch Austauſch von Beweiszeichen oder Beweis- 

Schriften. So fendet ſchon in der Ylias ) Proetos den Bellerophon 

an feinen lykiſchen Gaftfreund mit einem verfchloffenen Täfelchen, um 

durch die darin eingezeichnete Marke fich als gajtberechtigt auszuweifen. 

Ebenso erfcheint im plantinifchen Poenulus der Gaftfreund mit feinem 

Zeichen ); dasfelbe wird vorgewiefen '’) und anerkannt als überein- 
jtimmend mit dem im Haufe aufbewahrten. ") Es find einige Gaft- 

zeichen diefer Art, öfter mit verjchlungenen Händen darauf, aus dem 

Alterthum erhalten; ') man wird fich diefelben wefentlich vorftellen 

dürfen nach Art unferer deutjchen Hausmarken und wie diefe hängen 

auch fie mit dem Auffommen der Wappen und Siegel eng zufammen. '*) 

Indeß hat fich im ver vömifchen Weberlieferung über dieje ältejten 

privatrechtlichen Gafturfunden feine genügende Nachricht erhalten; wohl 

aber finden wir bei Gaftverträgen zwifchen Gemeinden oder zwijchen 
Privaten und Gemeinden eine ganz analoge, nur etwas weiter ent 

wicfelte Inſtitution. Alle Gaftverträge des Staats mit Gemeinden 

wie mit Individuen, mochten fie vom Volke oder vom Senat au$- 

gehen, wurden von Nechtswegen auf fupfernen Tafeln fehriftlich '°) 

in doppelten Exemplaren ausgefertigt und jedem der contrahivenden 

Theile eines übergeben, das römiſche aber in dem Heiligthum der 

„römiſchen Treue“ (Fides populi Romani) unmittelbar bei dem 
Tempel des capitolinifchen Jupiter zu ewigem Gedächtniß öffentlich 

ausgeſtellt; *°) wobei man, um dies richtig zu würdigen, ſich noch 

erinnern muß, daß im Uebrigen nach vömifcher Ordnung die öffent» 

liche Aufftellung ver Senatsbefchlüffe unftatthaft, die der Volksgeſetze 

bis in die fpätefte Zeit der Republik hinab facultativ und darum auch an 

feinen feften Ort gebunden war. In ähnlicher Weife wurden die öffentli- 

hen Gaftverträge in einer jeden Gemeinde an ivgend einem pajjenden 

öffentlichen Orte zufammen aufgeftellt und ebenfo die Gaſtverträge Des 
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Hausherren mit auswärtigen Gemeinden im Atrium feines Haufes. ?') 
Gegen vierzig Urkunden ver leßteren Art find auf uns gefommen, die 

ältefte fpäteftens aus der grackhanifchen Zeit, die jüngjten aus dem 

Ende des vierten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung. Mit der münd— 

lichen oder brieflichen Anzeige des betreffenden Gemeindebefchluffes find 

fie nicht zu werwechfeln, *°) jondern alle in Urfundenform, gleich den 

Gaftverträgen zwifchen Gemeinden, auf Kupferplatten gefchrieben und 

an der Wand befeftigt geweſen; auch das it beiden Gattungen von 

Urkunden gemeinfam, daß jie durch befonvere Boten (legatı) über- 

bracht und deren Namen am Schluß der Urkunden aufgeführt zu wer: 

den pflegen. — Obwohl aljo der Freumdfchaftsvertrag an fich durch) 

bloßen Conſens perfect war, jo war cs doch gebräuchlich, wenn er 

zwiſchen Privaten abgeſchloſſen ward, Gaftzeichen zu taufchen, wenn 

aber eine over beide contrahivende Theile Gemeinden waren, eine fürm- 

liche Urkunde in zwer Exemplaren auf fupfernen Tafeln auszufertigen 

und diejelben in den betreffenden Gemeinden reſp. Häufern zu ewigen 

Gedächtniß öffentlich anzufchlagen. Der römiſche Name dieſes Ur- 

kundzeichens oder Urkundbriefes ijt tessera, was jowohl von dem Pri- 

vatgaftzeichen °°) als von dem zwifchen Privaten und Gemeinden, **) 
nicht aber von dem zwifchen Gemeinden errichteten Gaftvertrag vor— 
kommt; daneben wird wohl noch sumbolus oder sumbolum gebraucht, 

jedoch, jo viel wir jehen, nicht, wie bei den Griechen, von eigentlichen 

Staatsverträgen, fondern nur für das Privatgaftzeichen. Sehr merf- 

würdig tritt in allem dieſen der griechifche Einfluß hervor. Jene 
Schriftlichkeit felbjt fteht unter dem Einfluß ver nicht altwömifchen, 

aber wohl altgriechifchen Sitte, jeven Vertrag, ſelbſt wenn ev nach 
ſtrengem Recht auch ohne Beweisurfunde galt, doch als Syngraphe 
abzufaffen. In ver faft zu formaler Feſtigkeit gelangten Satung, daß 
die Internationalverträge diefer Art gerade auf Kupferplatten gefchrie- 
ben werden müſſen, ift griechifche Einwirkung um jo weniger zu ver— 
kennen, als die älteften latiniſchen Verträge, zum Beifpiel der zwifchen 
Gabii und Nom, vielmehr auf Yever gefchrieben waren, dagegen bie 
älteren griechifchen Snternationalverträge regelmäßig ebenfalls in 
Metalltafeln eingegraben wurden. Endlich die Benennungen des Gaft- 
zeichens find beide griechifch, nicht blo8 sumbolum, fondern auch das 
wehrfcheinlich früher eingebürgerte tessera, welches Wort, von ressa- 



Das römische Gaſtrecht und die römiſche Clientel. 333 

Wenn ich gerade in diefen Blättern die folgende Unterſuchung mit- 

theile, jo gejchieht dies mit Abficht. Die hier zur Sprache kommenden 

Verhältniſſe reichen, wie alle Urzuftandfragen, weit über Rom hinaus 

und in eine fernere Vergangenheit zurück; fie dürfen darım auch von 

den hiſtoriſchen Fachgenoſſen noch ein anderes als das allgemeine 

collegialiſche Intereſſe in Anjpruch nehmen. Das große Problem der 

indogermanifchen Urzeit, fait erſt bei unferem Denken eingetreten in 

den Horizont der Wiſſenſchaft, it bisher ſehr ungleichmäßig gefördert 

worden. Die Sprachvergleichung, die wie billig den Anfang ges 

macht hat, ift am weiteften vorgefchritten und was fich ihr widerfeßt, 

bereits lediglich eine Curioſität. Die vergleichende Mythologie jtcht 

in den Anfängen; die vergleichende politiſche Wiſſenſchaft hat kaum 

begonnen, denn das Aufzeigen einiger äußerlicher Achnlichkeiten, wie 

zum Beifpiel in J. Grimms Vorreve zu den Rechtsalterthümern, ver— 

hält fich dazu wie zu ver vergleichenden Sprachwiſſenſchaft die feit 

Sahrtaufenden im vilettantifhen Heidenvorhof emfig betriebene Zus 

fammenftellung ähnlich klingender Wörter aus verfehievenen Idiomen. 

Es kommt vielmehr darauf an, diejenigen ftaatlichen und focialen In— 

ftitutionen, die, als römische griechifche germaniſche betrachtet, primi- 

tiv erfcheinen, auf die urſprüngliche Einheit zurückzuführen und damit 

in ihrem Werden zu erfennen. Diefe Aufgabe it freilich eine von de 

nen, die nicht eine eigentliche Erledigung, ſondern nur einen unendli— 

hen Näherungsprozeß an die Löfung zulaffen und die darum mit dem— 

felben Recht von der platten Verſtändigkeit, welche die Gefchichte mit 

dem Auffommen der Zeitungen beginnen möchte, für unlösbar erklärt 

und von dem fich felbft genügenden Schwindel im Dffenbarungswege 

beantwortet werden. Wen e8 aber Ernft ift mit dev Sache, der 

wird weder von der einen noch von der anderen Seite her fich Das 

Recht und die Ehre der freien vorausfegungslofen Forſchung ſchmä— 

fern laffen und jenes Ziel feſt im Ange behalten, mag es auch in noch 

fo weiter Ferne liegen. Dabei möchte nicht mit Unvecht wie die ſprach⸗ 

fiche von dem indifchen, fo die pelitifche Vergleihung von dem römi⸗ 

ſchen Zweige zunächſt ausgehen; denn wie wenig wir auch von der 

älteſten römiſchen Gemeinde wiſſen, jo wird das Bild derſelben wohl 

immer noch ein fefteres und reicheres fein als es fich von den paral— 

lelen griechifchen und deutſchen politifchen Bildungen geben läßt. Ohne 
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wiffenfchaftliches Zufanmenarbeiten aber ift hier wenig zu erreichen; 

und eben jetzt, wo die deutſche Geſchichtsforſchung und Gefchichtjchrei- 

bung fich täglich mehr durchdringt von der Gemeinjamteit der Hebel 

und der Zwecke, der Gefahren und ver Hoffnungen, des Gewinnftes 

und Berluftes, eben hier, wo fie öffentlich gleichſam ſolidariſch auf- 

tritt, möchten vergleichen Unterfuchungen als Anfänge zu einer vers 

gleichenden Gefchichtsforfchung wohl an ihrem Plage fein. 

Es ift das Schutz- und Abhängigfeitsverhältnig zwijchen phyſi— 

fchen over juriftifchen Perfonen, von dem hier gehandelt werden Toll, 

wodurch alfo ſelbſtverſtändlich die Selaverei in dem jtrengen römiſchen 

den Sclaven aus der Neihe der Berfonen in die der Sachen verjegens 

den Sinne ausgefchloffen ift. Jenes Verhältnig tft wieder wejentlich ein 

doppeltes, je nachdem es innerhalb derjelben Gemeinde fich entwicelt 

oder zwifchen verſchiedenen Gemeinden oder Gliedern verjchiedener Ge— 

meinden. Innerhalb der Gemeinde beruht das Schußrecht und die 

Schußpflicht auf Alters- und Gejchlechtsverhältniffen und wird zunächſt 

nach der Blutsverwandtfchaft geordnet; außerhalb der Gemeinde beruht 

der Schuß auf freiem Vertrag und unterliegt nur den durch dieſen felbjt 

gefetsten Normen. Over, wie man denjelben Sat auch ausprüden fan, 

die Schutz- und Abhängigfeitswerhältniffe innerhalb der Gemeinde find 

natürliche, nothiwendige, unwiderruflich feite, Die außerhalb des Ges 

meindefreifes ftehenden auferovventliche, zufällige, veränderliche. Die 

Snftitutionen der erſteren Axt, die wäterliche, cheherrliche, vormund— 

ſchaftliche Gewalt Liegen außerhalb des Kreifes diefer Unterfuchungen ; 

diefelben werden fich Lediglich mit den internationalen Schug= und Ab— 

hängigfeitsverhältniffen befchäftigen. Das internationale Schutz- und 

Abhängigfeitsverhältnig ift aber wieder ein zweifaches: der Schuß it 

entweder gegenfeitiger Art, wenn beive Parteien in den Fall kommen 

können ihn zu leiften oder zu empfangen, oder einfeitiger Art, wenn 

die eine Partei ven Schuß lediglich Leiftet, Die andere denjelben ledig— 

lich empfängt. Man beachte wohl, daß es hiebei nicht auf das Macht-, 

fondern auf das Rechtsverhältnig ankommt, alfo damit der Schuß als 

einfeitiger evjcheine, nicht etwa das genügt, daß die eine Partei weit 

häufiger und wirffamer ven Schuß zu leiften vermag als die andere, 

fondern vielmehr erfordert wird, daß die eine Partei rechtlich uns 

fähig ift der andern Partei Beiftand zu leiften. Das gegenfeitige 
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Schutverhältniß werde ich in der Folge als Gaft- oder Freundfchafts- 

vecht, das einfeitige als Schußherrlichkeit oder Klientel bezeichnen. 

Beide können auf Individuen fo gut wie auf Gemeinden bezogen wer— 

den, ohne daß die eigentliche Natur des Nechtsverhältnijfes ſich än— 

derte; wie es denn überhanpt eine Eigenthümlichkeit der ältejten römi— 

chen Nechtsentwidelung ift, daß Gemeinde und Individuum wejentlich 

gleichartig behandelt werden und das Gemeinderecht nichts iſt als Das 

auf die Gemeinde bezogene Individualrecht. Es Liegt jomit im ver 

Sache, daß jedes hier in Frage fommende Verhältniß in dreifacher 

Beziehung auftreten fan: zwifchen zwei Gemeinden, zwiſchen zwei 

Bürgern verfchievener Gemeinden und zwifchen einer Gemeinde. und 

dem Bürger einer andern. — Es foll nun zumächjt das zwei=, ſodann 

das einfeitige Schußverhältniß erörtert werden. 

Die einfachjte und urſprünglichſte Form des gegenfeitigen Schuß- 

verhältniffes ift das Gaftrecht oder das hospitium, ') welches Wort 

der Ableitung nach vermuthlich zufammenhängt mit hostis, dem 

deutſchen Gaſt; etyinologijch enthält dies Wort wahrjcheinlich ven 

Begriff ver Erwieverung, des Gleichmachens °). Jünger und verſchwom— 

mener, aber rechtlich kaum verſchieden von dem Gaftrecht ift die Freund— 

ihaft (amieitia) °*). Individual- und Gemeindegaftrecht find vechtlich 

gleichartig; e8 kommt ſogar nicht felten vor, daß beide mit einander 

verbunden und Gaftrecht ausgemacht wird ſowohl für die Gemeinde 

als folche wie für jedes einzelne Gemeindeglied ?”). — Natürlich ift das 

Verhältniß umendlicher vertragsmäßiger Modiftcationen fühig. Es kann 

als vorübergehendes gefchlofjen werben; wer einen Fremden aufnimmt, 

ift dadurch zunächſt nur verpflichtet für diesmal — und auch bier 

vielleicht urfprünglih nur eine gewiſſe Zahl von Tagen *) — ihn 

bei fich zu beherbergen, nicht aber genöthigt ihn abermals aufzunch- 

men, wenn er fpäter wiederfommt. Aber der eigentliche Gaftvertrag 

ift Doch derjenige, welcher ein dauerndes Verhältniß herbeiführt, wie 

er denn auch erft dadurch einer wirklichen Neciprocität fähig wird. 

In hohem Grade bemerkenswerth ift es ferner, daß der Gaftvertrag 

nach der Anſchauung des gefammten Alterthums nicht bloß lebens- 

längliche, fondern dauernde auf Kinder and Nachfommenu übergehende 

227 
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Wirkung hat.“) Indem alſo das Gaſtrecht beſtehen kann auch zwi— 

ſchen perſönlich ſich ganz fremden Individuen, zeigt ſich hier ſehr be— 

ſtimmt der rechtliche Charakter deſſelben im Gegenſatz zu der factiſchen 

Freundſchaft und Bekanntſchaft. — Selbſtverſtändlich kann ferner zu 

der einfachen gaſtrechtlichen Beredung noch mancherlei anderes hinzu— 

treten, namentlich unter Gemeinden Verabredungen über Krieg und, 

Frieden, Waffenftillftand (indutiae) und striegsgenoffenfchaft (foedus) 

— jener eine Freundſchaft mit Endtermin, diefe eine Steigerung des 

Freundſchaftsvertrages durch eine Verabredung über gemeinfchaftliche 

Defenjive, auch wohl gemeinjchaftliche Dffenfive.. Beide Rechtsver— 

hältniffe laſſen füglich ſich auffaſſen als vertragsmäßig mopificirte 

Freundſchaftsverträge. — Der Gaſt- und Freundſchaftsvertrag iſt num 

zunächſt unmöglich zwiſchen Bürgern derſelben Gemeinde. Es liegt 

dies ſchon im dem Sprachgebrauch; denn daß hostis ſpäterhin ven 

Ausländer bedeutet, würde ımbegreiflich fein, wenn es nicht von 

Haufe aus den Saft als Ausländer bezeichnet hätte. Ueberhaupt ift 

dem griechiſch-römiſchen Alterthum nicht blog die germanifche Durch 

Miſchung des Bluts gefchlojfene Wahlbrüderfchaft fremd, *) fondern 

überall ein auf Wahl beruhendes Näherrecht zwifchen Gemeindeglie- 

dern nur inſofern geläufig, als e8, wie bei der Adoption, ſich in die 

Fiction der Blutskindſchaft einhüllt; ſelbſt das Verhältniß der Ehe— 

gatten wird gleichſam in dieſe eingekleidet und die Frau rechtlich be— 
handelt als des Mannes Tochter. Die uralte Sitte eidlicher Berbrü— | 
derung der Kampfgenofjen begegnet zwar auch in Stalien; die Abthei- | 
lung, die gemeinfchaftlich Fechten follte, ſchwor fich unter einander zu 
in ver Schlacht nicht vom Pla zu weichen noch aus der Neihe zu 
treten außer um die Waffe zu holen oder einen Feind zu treffen over | 
einen Freund zu retten; °) allein vömifch-vechtliche Folgen knüpfen fich 

an diefen Eidſchwur, jo weit wir ſehen, feine und bezeichnend ift e8, daß 
derjelbe bereits im hannibalifchen Kriege überging in einen gebotenen 
und den Offizieren abzuleiftenden Dienfteid. In der That ift auch 
logiſch und praftifch ein Näherrecht einzelner Gemeindeglieder mit 
dem Weſen der Gemeinde im Gegenfaß; es war darum folgerichtig 
dajjelbe, joweit e8 auf natürlichen Verhältniſſen beruht, wie die 

DBlutsverwandtfchaft, zwar anzuerkennen, aber doch in allen eigentlich 
jtantlichen Beziehungen zu ignoriven, jo weit es Dagegen auf 
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jualeontracte, von prozefjualifchen das Necuperatorenverfahren ent- 

ET rungen find. Bald wird der Fremde in vermögensrechtlicher Be— 

ziehung dem Bürger gleichgeftellt, das heißt ihm das Commereium *°) 

eingeräumt, wie zum Beifpiel von Karthago den Römern in Sicilien, 

von Nom ven Yatinern. Zuweilen, obwohl jehr jelten, wird jogar 

den Fremden gejtattet im Verkehr mit einem Römer nach ihrem Necht 

gerichtet zu werden, wenn fie nicht das römiſche vorziehen; was zum 

Beijpiel ver Frenndfchaftswertrag zwifchen Rom und Asklepiades feit- 

jtellt. Alle diefe Verträge bezichen fi auf die vermögensrechtliche 

Gegmeinſchaft; die Chegemeinfchaft (conubium, Zrıyauia), das heißt 

der Gemeindevertrag, daß eine zwifchen Bürgern zweier Gemeinden 

gefehloffene Ehe in beiden als vechte gelten ſoll, ift davon unabhängig, 

wie zum Beifpiel die römiſchen Iſotelen die vermögensrechtliche Ge— 

meinfchaft in unvordenklich früher Zeit, die Chegemeinfchaft erſt 

bald nach der Decempiralreforn gewannen ’*). Es würde zweckwidrig 

jein, auf die einzelnen bier berührten Momente näher einzugehen, da 

) feines verfelben als nothwendig im Gaftrecht enthalten bezeichnet wer— 

" den fann; wohl aber ift es wichtig darauf hinzuweijen, daß fie alle 

zu dieſem fich gleichfam wie Nebenberedungen zum Hauptvertrag ver— 

halten und ohne die eine oder die andere Feſtſetzung über Rechtsge— 

meinſchaft und Nechtsfolge fein Gaftwertvag gedacht werden kann. 

" Darum beruht die gefammte rechtliche Stellung der mit Nom ver— 

kehrenden und in Nom fich aufhaltenden oder angefiedelten Fremden 

auf ven öffentlichen Gaftverträgen; und hiemit hängt wieder die merk— 

würdige Veränderung in dem Sprachgebrauche des Wortes hostis 

eng zufammen. Da das Privatgaftvecht bei den mehr und mehr fich 

ordnenden Öffentlichen Nechtsverhältniffen früh zur Unbedeutendheit 

herabjanf, wurden diejenigen Leute, die auf das Gaftrecht ihrer Ge- 

meinde hin in Rom lebten, vorzugsweife hostes genannt; der Gaft, 

heißt e8 im der alten Nechtspefinition, ift der nach eigenem echt les 

bende Fremde +). Da ein folcher nicht felber Gaftrecht genoß, ſon— 

dern nur das feiner Gemeinde ihm zu Gute fan, erklärt es fich, 

weßhalb mehr und mehr in diefem Worte das pofitive Moment ver 

Befreumdung zurück und das negative der Yandfremdheit in den Vor— 

dergrund trat, bis dann jenes wöllig verfchwand und hostis in der 
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Bedeutung Landesfeind geradezu in das Gegentheil des urfprünglichen 

Sinnes umfchlug. 

Endlich gehört auch das zu dem Nechtscharafter des Gaftverhält- 

niffes, daß zwifchen den im Gaſtrecht ftehenden Perfonen ein Pietäts- 

verhältuiß angenommen und vechtlich vefpectivt wird; weßhalb nament- 

lich die Klage und die Klagunterſtützung zwifchen ihnen gegenfeitig 

unjtatthaft iſt. Es wird indeß zwedmäßig hievon erſt bei dein hierin 

gleichartigen Glientelverhältnig gehandelt werden. 

Noch mag ſchließlich der freilich mehr factifchen als rechtlichen 

Berbindung zwifchen Gaſtfreundſchaft und Gefchäftsführung gedacht 

werden. Es liegt nahe, daß wer ein Gefchäft im Ausland zu be- 

jorgen bat und nicht perjönlich dorthin ſich begeben will, daſſelbe 

dem Gaftfreund überträgt, und e8 war dies im Alterthum gewöhnlich **), 

obwohl dieſe DBermittlung fFeineswegs die einzig mögliche oder gar 

rechtlich) nothwendige iſt. Beſondere praftifche Beveutung gewann 
diefelbe in dem Falle, wo zwifchen einer Gemeinde und einem Aus— 

länder ein Gajtvertrag beftand und der Letztere um die Vertretung 

jener bei feiner eigenen Gemeinde erfucht ward; hierauf beruht das 

Inſtitut der Proxeni bei den Griechen, das mit unferm heutigen 

Sonfulatswefen die größte Aehnlichkeit hat. Den Römern it dieſe 

Inſtitution fremd, wie fie denn auch feinen eigenen Namen dafür 

haben, over fie laſſen diefelbe vielmehr nur zu für Nichtrömer. Die 

römische Regierung geftattete jeder befreundeten oder unterthänigen 

Gemeinde ihre römischen Gaſtfreunde als ihre Proreni zu behandeln, e8 

war ſogar üblich, wenn Streitigleiten innerhalb der befreundeten Ge— 

meinde zur jchiedsrichterlichen Erledigung an den Senat famen, das 

Schiedsrichteramt durch Senatsbeſchluß an römifche Gaftfreunde derfelben 

zu übertragen *°). Niemalsaber hat umgekehrt die römische Gemeinde 

ihre Angelegenheiten im Auslande durch ihre dortigen Gaſtfreunde 

erledigt, ſondern jtets fich hiezu vömifcher Beamten oder römiſcher 

Abgeordneten bedient. Das Inſtitut der Proreni war politifch in 

hohem Grade bedenklich; man ließ es fich gefallen, wo e8 ver römi- 

chen Ariftofratie zu Gute kam, obwohl deſſen gefährliche Folgen fich 

oft genug zeigten **), aber man war nicht gemeint das Negiment über 

die abhängigen Gemeinden an deren Häupter zu übermitteln. 

Die Entjtehung und Beendigung und der Inhalt des vömifchen 
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Gaſt- und Freundfchafts> oder des gegenfeitigen Schutrechts find 

hiemit dargelegt. Daß bei etwaniger Verlegung deſſelben fein gevicht- 

lich zu erledigender Nechtsjtreit entjteht, hat dafjelbe mit ſämmtlichen 

internationalen Verhältniffen gemein, ohne daß ihnen darum der recht 

liche Charakter, das Band der Aufßerlichen und formulirten Nothwen— 

digfeit abginge. Bor allem nach der älteren Auffaffung, wo Recht und 

Staat feineswegs jo völlig zufammenfielen wie in der unſrigen, ſon— 

dern der Staat noch in der unausgebildeten Form der Gemeinde be= 

fangen war und diefer Mangel durch eine hohe über all den engen 

Gemeindeverbänden gleichfam perfünlich waltende Nechtsivce wieder 

eingebracht wurde, beſtand ein jcharfer Gegenfag zwiſchen den 

bloß fittlihen Empfindungen und den vechtlichen, wenn auch nicht auf 

der Dingftatt verfolgbaren Pflichten. 

Wir wenden uns von dem Gaſt- oder dem gegenfeitigen Schuß- 

recht zu demjenigen Verhältniß, bei welchen zwar auch Schuß gewährt 

und empfangen, aber von der einen Seite nur gewährt, von der andern 

nur empfangen wird. Die allgemeinfte Bezeichnung dafür tft das 

Zreuverhältnig (in fide esse *’), auch das Schußherrn- und Hörigens 

verhältniß (patronatus, clientela), welche Bezeichnung indeß vermieden 

wird, wenn der ſchützende Theil eine Gemeinde ift.°°) Es mag fer- 

ner gleich hier bemerkt werden, daß diejenige Klaffe der Clienten, bei 

welcher die Schußsherrnjchaft am beſtimmteſten hevvortritt und am 

längjten fich behauptet, die Freigelaffenen, im Sprachgebrauch gewöhn— 

lich nicht den Glienten zugezählt, fondern ihnen coordinirt werden, 

ganz wie das Foedus als der höchite Grad des Freundjchaftsvertrags 

von demfelben unterſchieden zu werden pflegt. — Die rechtliche Ent- 

widelung des Clientelbegriffs wird zweckmäßig fich anfchliegen an den 

früher dargelegten des Gaftrechts; denn beide Snftitutionen find ebenfo 

eng verwandte als fcharf geſchiedene, vecht eigentlich correlate Begriffe. 

Gaſtrecht und Clientel haben mit einander gemein, daß fie nicht 

innerhalb der Gemeinde und nicht anders als zwifchen vechtlich oder 

doch thatfächlich Freien Fndividuen oder Gemeinden vorkommen können. 

Es hat einmal eine Zeit gegeben, wo wie Agnation und Gentilität 

rein patricifche Inſtitutionen waren, jo auch das römische Gaftrecht 

nur vorhanden war, wenn einer der Gäjte, dei römische Patronat 

nur, wenn der Patron Patricter war. Freilich iſt diefe Ordnung 
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nicht fo fehr verändert als verdunkelt worden dadurch, daß, wie jpäter 

noch deutlicher fich zeigen wird, das patrictifche Privatrecht analogifch 

auf die Plebejer übertragen und darum die Begriffe Agnation, Gen- 

tilität, Clientel auch auf dieſe bezogen worden find; aber in der publi— 

eijtifchen Clientel hat fich die Beſchränkung auf die Patricier in gewiſſem 

Sinne bis weit in die hiftorifche Zeit hinein behauptet, injofern nach dem 

echt der Kaiferzeit nur Senatoren und römifche Ritter, nicht aber 

PBlebejer, nach vepublifanifchem höchſt wahrfcheinlich lediglich Senato- 

ven des Patronats über die won Nom abhängigen Gemeinden fühig 

waren >’). Die Senatoren, die patres der jpäteren Republif, haben 

mit dem Namen auch die Vorrechte der urjprünglichen patres, der 

Patricier, überfommen; e8 liegt alfo bier deutlich der im Privatrecht 

früh verſchollene Nechtfat vor, daß nur der Patricier fühig ift, Clien— 

ten zu haben. Wahrfcheinlich geht auch die Benennung patro- 

nus für den Schutzherrn gar nicht davon aus, daß der Vater der 

natürliche Beſchützer der Kinder iſt; fondern es ſcheint patronus ur— 

iprünglich iventifch mit pater, patrieius geweſen und den der wäter- 

lichen Gewalt fühigen Mann, das heißt den Vollbürger bezeichnet zu 

haben >’), auf den Schutzherrn aber infofern übergegangen zu fein, 

als nur der Vollbürger Schutherr fein. konnte. — Mit derſelben 

Nothwendigkeit aber, womit bei Gaftrecht und Glientel auf der einen 

Seite das römische Bürgerrecht vorhanden fein muß, mangelt e8 auf 

der andern: Gaft und Gaftgemeinde, Client und Glientelgemeinde 

find nothwendig Nichtbürger und Nichtbürgergemeinden. Aber dieſe 

Uebereinftimmung tft nur negativer Art. Das Gaftrecht beruht auf 

der Nechtsgleichheit und Selbftitändigfeit beider Theile, die Glientel 

auf der Ungleichheit, der Herrfchaft des einen, der Unterthänigfeit des 

andern Theils, wie denn auch die publicijtifche Clientel geradezu 

Herrenrecht (potestas) genannt wird’). Damit hängt es eng zu— 

ſammen, daß der Gaſt regelmäßig ein heimathberechtigter, der Client 

nothiwendig ein heimathlofer Nichtbürger ift. Der Gaſt, ſahen wir 

früher (©. 345), ift der nach eigenem Necht lebende Ausländer; 

davon, daß umgefehrt die Glientel allein bei heimathlofen Yeuten zu 

Precht beſteht, Hat fich eine Anwendung in dem Nechtsfat erhalten, 

wonach in die auf Application beruhende Clientel nur eintreten kann, 

wer feiner mit Rom in Gaftrecht ftehenden Gemeinde angehört oder, 
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pes vier in fehr voher Weiſe abgeleitet, eigentlich den Würfel bezeich- 

net und ſodann, infofern auf diefem irgend eine Marke gemalt oder 

eingeritst it, für das militärische wie für das gaftliche Erfennungszeichen 

gejetst wird. Es folgt daraus freilich nicht, daß die Römer das Gaft- 

recht jelbit von ven Griechen entlehnt haben, aber wohl, daß ihr 

Gaftverfehr vorwiegend zu den Griechen fich hinzog und für die Aus- 

bildungen der internationalen Nechtsverhältniffe die griechifchen Ein- 

richtungen maßgebend geworden find; was in vollem Einklang ſteht 

‚mit allen übrigen Spuren von der Art und dem Gang der ältejten 

italiſchen Culturentwicklung. 

Die Auflöſung des Gaſt- und Freundſchaftsverhältniſſes erfolgt, 

auch wenn daſſelbe als dauerndes eingegangen worden iſt, lediglich 

durch gehörig erklärten Rücktritt eines der Contrahenten, *°) ähnlich 

wie dies auch für die römiſche Conſenſualehe und für die römiſche 

vermögensrechtliche Societät gilt. Selbſtverſtändlich kann der Rück— 

tritt eben wie der Abſchluß ſo gut durch ausdrückliche Erklärung er— 

folgen wie durch concludente Handlungen, wie denn namentlich jede 

Weigerung des einen Theils einer Clauſel des Bertrags zu genügen 

als ſtillſchweigende Auffündigung dejjelben angejehen wird. ?*) Auch 

das Bündniß wird nicht anders behandelt; die demfelben anhaftenden 

Berwünfchungen gegen den bundbrüchigen Theil hindern nicht die 

Auflöfung des VBerhältniffes, fondern find aufzufaffen nach Analogie 

der Conventionalſtrafen des Civilrechts. An fich einfeitig lösbar alfo 

it nach römischer Auffaffung das Freundſchaftsverhältniß jeverzeit; 

damit aber verträgt e8 fich jehr wohl, daß daſſelbe eben wie die Ehe 

doch wejentlich und nothiwendig als dauernder Vertrag gedacht wird 

und die Auflöfung nur dann gerechtfertigt erfcheint, wenn der andere 

Theil den Worten oder dem Geiſte des Vertrags zuwidergehandelt 

und auf erhobene Befchwerde fich nicht in Güte gefügt hat. — Folge— 

richtig wird wie die Eingehung des Gaftrechts durch die Abfaffung, 

jo deſſen Auflöfung durch Zerbrechen der Teſſera bezeichnet °°). 

Der nächte Inhalt des Gaftrechts iſt jelbjtverjtändlich ver Anfpruch 

auf Gaftverpflegung; und es fragt fich alfo, was gewohnheitsrechtlich 

zu diefer gerechnet worden ift. Indeß für das Privatgaftrecht fehlt es 

darüber an jedweder Nachricht; wie denn überhaupt deſſen praftifche 

Bedeutung jenjeit der Epoche liegt, aus der wir eine römische Weber: 
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fieferung beſitzen. Das Gemeindegaftrecht ſchließt eine dreifache Le— 

ftung im fich, deren Befchaffung im Nom zunächſt den ſtädtiſchen 

Quäſtoren obliegt: ?) freies Quartier, °’) wozu in der Regel ver 

Gemeindehof (villa publica) auf dem Marsfeld benügt ward; ’) das 

fogenannte Badegeräth °'), das heißt alle Ausrüftung, welche der Gaſt 

braucht um den Badekeſſel zu erwärmen und fich die Speifen zu be= 

reiten ; endlich eine Gaſtgabe, nicht ein freies Geſchenk, fondern, wie 

ſchon der Name fagt, eine Yeiftung (munus *), durchgängig beftehend 

in Gold: over Silbergeräth von feſtem nach dem Anfehen des Gaftes 

abgemeſſenen Werthfat, jedoch nach römiſchem Gebrauch wie es fcheint 

nicht unter 2000 fehweren Affen (160 Thlr.) für jeden einzelnen Gaſt— 

freund oder deſſen Vertreter *). Ganz ähnlich wird nach griechifchen 

Localftatuten dem Gaſt won Nechtswegen nichts gereicht als Dach und 

Fach, Bett, Tiſch, Teppich, Leuchter, Holz, Eifig und Del *). Auf 

Zehrung hat nach diefer Ordnung der Gemeindegaft feinen rechtlichen 

Anſpruch; doch möchte diefelbe in dem urfprünglichen Gaſtrecht den— 

noch enthalten gewefen und nur im Gemeindegaftrecht ſpäterhin mit 

Geld abgelöft worden fein. Für diefe Auffaffung der Gaſtgabe als 

eines Zehrpfennigs fpricht ſehr entfchieven der vömifche Gebrauch bei 

Semeindefpeifungen ven Gäften nur die gevecfte Tafel, einfchlieglich 

Tiſchbrod und Tifchwein, herzuftellen, im Uebrigen aber einem jedem 

den Speifeforb (sportula) und eine gewiffe Summe einzuhändigen 

und ihm das Einkaufen jelber zu überlaffen. Die Verpflegung fremder 

Säfte von Seiten der Gemeinde in ähnlicher Weife zu behandeln lag 

an fich nahe, und empfahl fich um jo mehr, als dadurch dem Miß— 

brauch ver Gaftfreundfchaft durch ungebührliche Ausdehnung der Gaſt— 

zeit auf gute Art vorgebeugt wurde °). Davum möchte wohl das 

ursprüngliche Gaftrecht vielmehr tm dem Anrecht auf freies Quartier 

und Geräth und freie Zehrung bejtanden haben, das Gaſtgeſchenk 

aber, wo es vorfam, wirklich eine freiwillige Gabe gewefen fein *9 

ungefähr wie Tacitus das bei den Deutjchen bejtehende jchildert. — 

Außerorventlicher Weife tritt noch die Berpflegung des Gaftes im 

Krankheits- und die Bejtattung deſſelben im Todesfall zu den Ver— 

pflichtungen des Gaftgebers hinzu *). — In dem Gaſtrecht Liegt ferner 

die häusliche Gemeinfchaft, won ver eine gewiſſe vorübergehende Unter- 

ordnung unter die Hausordnung und den Hausherren nicht zu trennen 
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iſt; doch ift diefe Seite des Gaftrechts jo weit wir wiffen zu feiner 

vechtlichen Entwicelung gelangt ° a). Etwas beftimmter tritt die aus 

der häuslichen mit Nothwendigfeit folgende veligiöfe Gemeinfchaft her- 

vor. Die privatrechtliche ift freilich wiederum verjchollen mit Aus- 

nahme einer einzigen in der Sprache bewahrten Spur: wenn Dis 

Dpferthier (hostia) vom Gaftverhältnig feinen Namen entlehnt °°), 

fo liegt darin wohl unzweifelhaft, daß ver Gaſt, indem er eintritt in 

die häusliche Gemeinfchaft, auch an dem häuslichen Gottesdienft An— 

theil hat und das ihm zu Ehren gejchlachtete Thier nicht bloß Feſt— 

braten ift, jondern auch vor allen Dingen Opferthier. Beftimmtere 

Kunde beiten wir über den öffentlichen Gaftvertrag. Es gehört zum 

Weſen des römischen, daß den befreundeten Gemeinden verftattet wird 

auf dem Capitol zu opfern °°) und auf einer befonderen neben der der 

Senatoren am Comitium errichteten Tribüne, der fogenannten Grae- 

costasis, den Feſtſpielen zuzufchauen; welche Benennung wiederum 

hinweist auf die Entwicelung des römischen Völkerrechts in nächſter 

Beziehung auf die riechen, hier fpeciell auf die Maffalioten ’°). Das- 

jelbe Recht ftand dann auch umgekehrt ven Römern bei ihren Gaft- 

freunden zu, wodon dev Verkehr der Römer mit dem delphifchen Hei— 

ligthum, die Aufjtellung des Weihgefchenfes aus der veientifchen Beute 

in dem Theſauros der Maffalioten dafelbit *') die Spuren bewahrt 

haben. 

Nicht minder Tiegt in dem Gaft: und Freundſchaftsrecht der An— 

ſpruch auf Schuß und Nechtshülfe. Dev Gaftherr ift als folcher vers 

pflichtet nicht bloß den Gaft ungefchädigt zu laffen, fondern auch nach 

Dermögen ihm zur Erreichung feiner erlaubten Zwecke behülflich zu 

jein. Freilich wird diefe Verpflichtung nach ven Umftänden fich ver— 

‚ ändern. Wer einer Gemeinde angehört, die mit Nom in Krieg oder 

doch nicht in Vertrag fteht, der kann zwar wenigitens in dem letzteren, 

wahricheinlich auch in dem erjteren Fall mit einem vömifchen Bürger 

Privatgaftrecht haben; aber dasſelbe wirkt nur zwifchen ven Ver— 

‚ tragenen und nicht weiter und gibt dem Gaft feine Nechtsft 

J 

gegenüber der römiſchen Gemeinde, keine Fähigkeit vor einem römiſchen 

Gericht als Partei aufzutreten. Das Gaſtrecht wird alſo hier nichts 

weiter bewirken, als daß der römiſche Gaſtherr die Habe dieſes Frem— 
den nicht von Rechtswegen als herrenloſes Gut behandeln, ihm das 
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Seinige nicht ohne Rechtsverletzung vorenthalten kann und ihn vor 
Unbill ſchützen muß, ſo weit er es vermag, ohne die Geſetze ſeiner eige— 

nen Gemeinde zu verletzen. Ein ſolches Gaſtrecht wird darum auch in 

der ſpäteren Zeit, wo die Gaſtverpflegung mehr und mehr an Wich— 

tigkeit verlor, kaum noch als ein Recht betrachtet und in der recht— 

lichen Behandlung des Inſtituts gewiſſermaſſen fallen gelaſſen *'a) 

Dagegen das Gaftrecht zwiſchen Gemeinden fchließt die Anerfen- 
nung und den Schuß der wohlbegründeten Nechte fowohl der 

befreundeten Gemeinde felbit als eines jeden ihrer Glieder mit 

rechtlicher Nothwendigfeit ein — es it beifpielsweife eine An— 

wendung davon, daß Das Durch Kriegsſtand ıumtergegangene rö— 

mifche Freiheits- oder Eigenthumsrecht nicht minder als durch die 

Rückkehr des Objects in den römischen Staat wieder auflebt durch 

den Eintritt dejjelben in eine der römischen befreundete Gemeinde *°) 

Darum ift der auf ein folches Gaftrecht fich ftütende Fremde niemals in 

Ron rvechtlos, mag er nun bloß das Gemeindegaftrecht oder noch 

daneben ein Privatgaftrecht gegen einen einzelnen Römer geltend ma- 

chen können. Freilich ift Nechtsftellung nicht Nechtsgleichheit ; es ge— 

hört zum Wefen des Gaftrechts, daß der befreundeten Gemeinde oder 

den befreundeten Individuen für gewiffe Nechtsbeziehungen ein gewiffer 

Nechtsfchut gewährt werde, aber welche Nechte und im welcher Weije 

diefe gefchüt werden follen, hängt lediglich ab von dem einzelnen 

Vertrag. Darum find diefe „Prozeffe nach Gaftvertrag” (dixaı aro 

SvußoA@v). wie die Griechen fie angemeffen nennen, fo mannigfaltig, 
daß fie jeder allgemein rechtlichen Darftellung fich entziehen. Bald 

wird dem Fremden geftattet unter Zuziehung eines Beamten Kauf- 

verträge abzufchließen und fich wegen feiner Forderung an die Ge- 

meinde zu halten, jo daß vechtlich jeder gültige Vertrag mit einem 

Fremden als Staatsvertrag auftritt; dies galt gemäß dem erjten 

Vertrag mit Karthago für die in Afrifa und Sardinien verfehrenden 

Römer. Bald werden fir den Berfehr zwifchen Einheimifchen und 

Fremden befondere Nechts- und Prozeßregeln aufgeftellt; jo bildete ſich 

zumächft zwifchen den Römern und ven ficilifchen und unteritalifchen 

Griechen ein eigenthümliches pofitives Internationalvecht (Tus gentium), 

dem zum Beifpiel von ciwilvechtlichen Auftitutionen das Mutuum und 

das Pignus, wohl auch die Stipulation, die Tradition, die Confen- 

| 
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wofern er in einem folchen Verbande ftand, denſelben gültig gelöft 
hat). Denn es liegt im Weſen des Gaftrechts, daß der dieſem 
Berbande angehörige Bürger jo wenig in einer gaftberechtigten Ge- 
meinde wie in jeiner eigenen unfrei werden kann; wenn aljo vie 

Clientel urjprünglich ein Verhältniß der Unfreiheit war, fo konnte 

die Application feinem in dem Gaſtverbande ftehenden Individuum 
verjtattet werden. — Inſofern alfo find Gaftrecht und Klientel Ge- 
genfäge wie Heimath und Heimathlofigkeit, Freiheit und Knechtſchaft; 

doch darf ein Verhältniß nicht übergangen werden, das in feiner fpä- 

teren Geſtalt hervorgegangen iſt aus einer wenigftens äußerlichen 

Vermifchung beider Injtitutionen: ich meine das Schutwerhältnif 
zwifchen römiſchen Bürgern und auswärtigen Gemeinden. Nach ver 
urſprünglichen Nechtslogif muß es damit fo gehalten worden fein, 
daß die mit Nom rechtlich gleichjtehende Gemeinde mit römischen 
Bürgern Gaftrecht errichten, die Nom rechtlich unterthänige Gemeinde 
zu römiſchen Bürgern in Clientel treten, dagegen die Nom incor- 
porirte Gemeinde weder das eine noch das andere Verhältnif ein- 
gehen konnte. Allein in der fpäteren vepublifanifchen Zeit erhielten 
die Gemeinden ver letten Kategorie eine Stellung gleichfam als 

Staaten im Staat (S. 337) und wurde ihnen demgemäß auch das 

Eingehen derartiger Treuverhältniſſe gejtattet, die nun freilich mit 

gleichem Recht oder Unrecht Gaſt- wie Glientel - Berhältniffe ge— 

nannt werden fonnten. So mochten bier beide Bezeichnungen zu- 

gleich angewendet werden. Hierauf ſodann weiter bauend entwickelten ich 

die Verhältniſſe dahin, daß jchlieglich allen von Nom abhängigen Ge- 

meinden, föderirten, unterthänigen und verbürgerten die Abjchliegung 

eines Bertrages mit römischen Bürgern geltattet ward, welcher dem 

Namen nach zugleich Gaftrecht war und Patronat °), der Sache nach 

weder das Eine noch das andere, fondern eine einfache Procuratur. 

Wie das Gaftrecht auf dem Vertrage, ruht Die privatrecht- 

liche Glientel auf dem einfeitigen verftändlich erklärten Willen des 

Herrn, von feinen Herrenrechten feinen Gebrauch machen zu wollen. 

Es ift dabei feitzuhalten, daß es nach älteftem römiſchen Necht eine 

den Herrn bindende Freilaffung nicht gegeben haben fann 5%), weil e8 

dafür durchaus an einer unmittelbaren Nechtsform mangelt und weil bis 

in die fpätefte Zeit die bloße wenn auch folenne Willenserklärung 
Hiſtoriſche Zeitſchrift I. Band, 23 
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des Herrn den Sclaven freizulaffen, die Freiheit feineswegs rechtlich 

erzeugt. Daſſelbe geht ebenfalls daraus hervor, daß die Freilafjung 

niemals das wirfliche Bürgerrecht, das heißt den Patriciat verleiht; 

denn da Freiheit und Bürgerrecht urjprünglich zufammenfallen, die 

Freigelaffenen aber vom urfprünglichen Bürgerrecht ausgeſchloſſen 

find, jo folgt daraus, daß die Ältefte Freilaſſung nur thatjächlicher, 

nicht vechtlicher Art gewefen ift. Dafür zeugt endlich die Bezeichnung 

des Verhältniffes, in dem der Freigelaffene zu dem Herrn fteht, als 

eines Treurechts; es ift damit angezeigt, daß die Willenserklärung 

des Heren ihn wohl innerlich, aber nicht formell band. Was aljo 

alle Spuren andeuten, daß der Freigelaffene urſprünglich nur that 

fächlich, nicht rechtlich fih von dem Knecht unterfchied, das folgt auch 

aus der allgemeinen rechtlichen Yogif. Freiheit ift fein privatrecht- 

licher, ſondern ein publiciftifcher Begriff und kann weder gewonnen 

noch verloren werden ohne einen darauf gerichteten und ſelbſtverſtänd— 

lich die für dieſen Fall hergebrachten ſtaatsrechtlichen Formen einhal⸗ 

tenden Gemeindebeſchluß. Der erklärte Wille des bisherigen Herrn, 

auf feine Herrſchaft über den Hörigen zu verzichten, iſt wirkſam, 

ſchafft aber eine herrenloſe Sache, nicht einen freien Mann; der er— 

klärte Wille deſſelben, ihm die Freiheit zu geben, welche allein die Ge— 

meinde verleihen kann, iſt rechtlich wirkungslos und bleibt es alſo zu— 

nächſt dem Herrn unbenommen, trotz einer ſolchen Erklärung ſeine 

Herrſchaft wieder geltend zu machen ”). Daß mit dem Act der Frei— 

(affung von Seiten des Herrn deſſen Beftätigung durch die Comitien 

und die Verleihung des vollen Bürgerrecht3 vechtlich verbunden wer- 

den konnte, ift nicht zu bezweifeln; aber jehwerlich iſt jemals ein Fall 

diefer Art vorgefommen. — Allerdings lag in diefem Verhältniß von 

Haus aus die Tendenz die Thatjache zum Recht zu machen und 

den freifprechenden Herrn an die Haltung feines Wortes rechtlich zu 

binden. Derartige Beſchränkungen des Patronatsrechts zu Gunften Des 

Clienten, Interventionen der Gemeinde zu dem Zwed, den Patron 

an die Haltung feines Treuworts vechtlich zu binden, werden ung in 

Menge begegnen und e8 bewegt fich in ihnen der ganze hijtorifche Ent- 

wiclungs- oder vielmehr Vernichtungsprozeß des patronatifchen Rechts. 

Aber das Nechtsverhältnig zwiſchen dem Freigelaſſenen und dem Frei— 

(affer muß feitgeftellt gewefen fein, lange bevor man dem Freige— 



4 
* 

Das römiſche Gaſtrecht und die römiſche Clientel. 351 

laſſenen gegen den Herrn einen Rechtsſchutz angedeihen ließ; und 

wenn auch durch deſſen Hinzutreten daſſelbe natürlich weſentlich um— 

geſtaltet ward, ſo hat es ſeinen urſprünglichen Charakter doch nie— 

mals völlig verleugnet und es iſt die Stellung des Patrons nur 

begreiflich als eine urſprünglich rechtlich vollſtändige, aber theo— 

retiſch und praktiſch ſtetig ſich abſchwächende hausherrliche Gewalt. — 

Der Freilaſſung rechtlich gleichartig oder genauer geſprochen eine der 

Geſtalten, in der die Freilaſſung auftritt, iſt die Ergebung, welche 

in doppelter Art vorkommt, entweder als Ergebung eines Fremden 

in die Schutzherrſchaft eines römiſchen Bürgers (applicatio ’*), over 

als Ergebung einer der römischen Schutzherrſchaft unterliegenden Ge- 

/ meinde in die Schutzherrſchaft eines einzelnen Römers, zunächſt des- 

jenigen, dem fie zu Handen der vömifchen Gemeinde fich unterworfen 

und mit dem fie ihr neues Unterwürfigfeitsverhältnig abgefchloffen 
und geordnet hatte »). In beiden Fällen findet fich einerfeits die 
Unterwerfung umter die Gewalt, andrerfeits die thatfächliche Belaf- 
jung der Freiheit, alſo diejenigen Momente, welche bei der Freilaf- 
jung die wejentlichen find. — Die Erblichfeit hat das Patronat mit 
dem Gaftrecht gemein. Sie folgt ſchon daraus, daß die fchutherr- 
liche Gewalt urſprünglich eine hausherrliche iſt und alſo gleich diefer 

übergeht auf die Defcendenz; aber es ift auch ſowohl im Allgemeinen 
für die Clientel °) als auch bejonders binfichtlich der rechten agna— 
tiſchen Deſcendenz der Freigelafjenen *') wie hinfichtlich der in Clientel 

eintretenden Gemeinden die Erblichfeit bezeugt. — Von einem jehrift- 
lichen Acte, der Über dies Verhältniß aufgenommen worden wäre, 

findet fich hier feine Spur; was bezeichnend ift: e8 ift eben fein Ver— 
trag und fein Recht, das hier zu Grunde liegt, ſondern einfach der 

willfürlich und einfeitig gefaßte und willkürlich und einfeitig geäußerte 

Entjchluß des Herrn. 

Die publicijtifche Clientel entjteht immer durch Ergebung (de- 
ditio). Es kann dieſe zwar auch die fürmliche Sclaverei herbeifüh— 

ven, wo ſich dann die Auflöfung der Gemeinde natürlich von felbjt 

verſteht; aber gewöhnlich bleibt doch den Unterworfenen thatfüchlich 

die Freiheit, bald unter Auflöfung des bisherigen Gemeindeverbandes, 

jo daß die einzelnen ehemaligen Gemeinvegliever als heimathlofe gleich- 

ſam freigelaffene Schußleute Noms (dediticii) angefehen werden, 

23* 
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bald unter thatfächlichem Fortbeftand veffelben, jo daß die Gemeinde 

ſelbſt als Schutbefohlene der römischen betrachtet wird (civitates li— 

berae), die einzelnen Gemeindeglieder aber, jo lange dieſer Schuß 

währt, zu Nom in demfelben Verhältniß ſtehen, wie die Bürger der 

mit Nom im Gaftvertrag ftehenden Gemeinden. 

Die Auflöfung des Patronats kann im zweifacher Weiſe erfolgen, 

durch Verwandlung der Glientel entweder in Knechtſchaft oder in 

Kechtsgleichheit. Jene ift bei der publiciftifchen Glientel unbedingt 

ſtatthaft #°); viefelbe kann wie jedes Precarium zır jeder Zeit beliebig 

aufgerufen werden, ohne daß darin eine Nechtsverletung läge. Bei 

der priwatrechtlichen Clientel muß urſprünglich daffelbe gegolten haben; 

allein es ift dies Necht des Patrons unter allen am früheſten einge- 

fcehränft worden. Bon deſſen erjten und wichtigſten pojitiven Be— 

ſchränkungen können wir wohl erfennen, daß es Neuerungen find, 

aber nicht mehr die Zeit nachweifen, wo fie auffamen: jo weit un— 

ſere Veberlieferung zurücreicht, war e8 Nechtens in Rom, daß, wo 

die Freilaſſung unmittelbar oder mittelbar durch die Gemeinde oder 

deren Behörde betätigt worden war, alfo wo fie erfolgt war durch 

Teſtament, welches auf uriatbejchluß oder was dem gleich ftand 

zurücging, oder mittelft Klagerhebung (Vindication), oder bei Gele- 

genheit ver Schäßung, der Freigelaffene und deſſen Defcendenz zwar 

feineswegs als wirklich frei angefehen, aber dem Herrn doch die Stö— 

rung der thatfächlichen Freiheit, die Zurücdforderung des alfo De- 

freiten in die thatfüchliche Sclaveret nicht vertattet wurde. Dieſelbe 

Nechtsbildung hat dann in der bijtorifchen Zeit ſich fortgefett fir 

die übrigen von dem Herrn ohne Intervention der Gemeinde, aber 

in hinreichend deutlicher Weife durch Wort oder That freigegebenen 

Leute, deren und deren Defeendenz Zurücforverung aus factijcher 

Freiheit in die rechtliche Sclaverei noch bis an das Ende der cicero- 

nifchen Zeit in unbeſtrittener Nechtskraft beftand. Erſt das junifche 

Geſetz hat kurz wor oder unter Auguftus dies geändert; aber auch 

das Nechtsverhältnig dieſer juniſchen Latiner ift befanntermaßen nicht 

mehr Knechtſchaft, aber doch noch nicht Freiheit. 

Andrerfeits Hört die publicijtifche Clientel ſelbſtverſtändlich auf 

durch den Abſchluß eines Gaftvertrags, welcher in folchen Fällen ſtets 

das ewige Waffenbündniß mit einzufchliegen und darum als Födus 

| 
| 

| 
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aufzutreten pflegt; denn indem hiedurch die beivderfeitigen Staaten als 

rechtlich gleichjtehend anerfannt werden, fällt die Grundbedingung der 

Clientel weg. Aus demfelben Grunde mußte die privatrechtliche Clien— 

tel mit rechtlicher Nothwendigfeit aufhören, ſowie der Client das volle 

Bürgerrecht gewann; denn er wurde dadurch feinem bisherigen Schuß 

herrn vechtlich gleichgeitellt und alfo das Schutrecht aufgehoben. Es 

findet fich hievon eine merkwürdige Spur in einem der wenigen pofi- 

tiven Nechtsfäte, die über das faſt verfchollene Clientelinftitut in un— 

jever Ueberlieferung fich erhalten haben: daß nämlich das Glientelver- 

hältniß wegfalle, wenn der Client zu einem cimulifchen Amt ge— 

fange). Ein ſolches nämlich giebt in der fpäteren vepublicanifchen 

Zeit Sit und Stimme im Senat, verfett alfo nach dem Sprachge- 

brauch diefer Epoche unter die patres; wenn man fich weiter erinnert, 

daß dies Wort die Bedeutung gewechjelt hat und anfänglich die Pa— 

tricier, ſpäter die Senatoren bezeichnet *), fo liegt hierin fehr deut- 

lich der ältere Rechtsſatz, daß der Client, wenn er Patricier, das ift 

Bollbürger wird, damit aus der Clientel austritt. 

Gaſtrecht und Clientel haben wie das thatfächliche Verhältniß des 

Schußes jo auch deſſen Gorollarien bis zu einem gewiffen Grave mit 

einander gemein; webei man nicht vergeſſen darf, daß die legtere viel- 

leicht weniger an der eigentlichen Manumiffion fich entwicfelt Hat als 

an dem Applicationsvecht und urfprünglich das Gaftrecht gedacht wer- 

den muß bezogen auf den veifenden, die Clientel auf den landflüchtigen 

Fremden. Die VBerpflegungspflicht, die religiöfe und vechtliche Gemeins 

Ihaft, das vechtlich vefpectirte Pietätsverhältniß kehren alle hier wie- 

der, jedoch mit wichtigen durch die modificirte thatfächliche Grundlage 

verurfachten Modificationen. 

Die Berpflegungspflicht nimmt gegenüber der dauernden Clientel 

jelbjtverjtändlich einen andern Charakter au, als gegenüber dem ephe- 

meren gaftrechtlichen Begehren; es liegt in den PVerhältniffen, daß 

die Verpflegung zur Verforgung wird, der Schutzherr dem Schutbe- 

fohlenen wo möglich die Mittel gewährt, fich felber vurchzubringen, 

ihn etablivt. Höchſt wahrfcheinfich gefchah dies im älterer Zeit durch) 

Ausweifung von Aderland: das uralte Nechtsinftitut des Precarium, das 

heißt dauernden, jedoch jederzeit wiverruflichen Bittbefites von Immo— 

bilien ift bereits früher °) von mir auf das Inſtitut der Clientel 
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zurückgefüyrt worden, welche ſelbſt als urfprünglich precäre Freiheit 

damit im innigften inneren Zufammenhang fteht; auch die Gemeinde 

pflegte auswärtigen Flüchtlingen, die bei ihr Schuß gefucht, Acker 

anzuweifen °°). Als die fpätere Großwirthſchaft dergleichen Parcelivung 

minder beliebt machte, wurde es gebräuchlich dem Sclaven bei der 

Freilaffung ein Capital zu überweifen, wenigjtens, wenn ev jchon als 

Sclave factifch eigene Wirthichaft gehabt hatte, ihm das darin ſteckende 

Capital zu laffen °); auch die Gemeinde pflegte, wenn fie einen 

Sclaven freiließ, ihn mit einer Geldſumme auszuftatten *). Dieſelbe 

Verpflichtung des Schutzherrn tritt ſchärfer noch als bei Lebzeiten des 

Schutbefohlenen hervor bei der Beſtattung: die zahlreichen für das 

Haus oder für die ‚Freigelaffenen’ und Selaven einzelner Römer 

auf Koften des Herrn errichteten Grabjtätten bezeugen es, daß die 

alte Gaftrechtsregel auch auf die Clientel angewandt worden ift. — 

Begreiflicher Weife ift dieſe fittliche Verpflichtung des Schußherrn, 

für feine mittellofen Glienten im Yeben und im Tode zu jorgen, nie— 

mals entwickelt worden zur rechtlichen Dbligation; wohl aber iſt Dies 

gefcehehen mit einer einzelnen Anwendung daven, nämlich mit dem 

Satze, daß der Patron von feinen Clienten wohl diejenigen Gefchenfe 

nehmen kann, die nichts find als Zeichen der Anhänglichkeit und der 

Ehrerbietung des Schenkenden, daß es aber für ihn ſchimpflich iſt, ſich 

durch die Gefchenfe derjenigen zur bereichern, die ev eigentlich verjorgen 

und ausjtatten follte — es wurde dieſe vömifche Moralvorſchrift in 

der Epoche, die die gute alte Sitte auf dem Wege der Geſetzgebung 

aufrecht zu Halten verfuchte, die Veranlaffung zu dem die Schenfun- 

gen beſchränkenden eineifchen Geſetz '*). 

Auch die häusliche Gemeinschaft hat die Glientel mit dem Gaſt— 

recht gemein; begreiflicher Weife aber find die daraus gezogenen Con— 

ſequenzen für ven ſonſt heimathlofen Clienten ganz andere und bei 

weiten tiefer greifende, als bei dem nur vorübergehend außerhalb des 

eigenen Haufes verweilenden Gaſt. Schon der Name zeigt dies an: 

cliens ijt wörtlich der Hörige, der Gehorchende. Eben dahin ge- 

hört e8, daß, wenn der Herr auswandert, die Elienten mit ihm in 

die Fremde ziehen ”°) und daß fie eben wie die Sclaven bei Privat- 

aufgeboten und Privatfehden von dem Herrn bewaffnet werden ’'). 

Darum werden auch wenigitens die Freigelaffenen noch in ſpäter Zeit 

— m nn — 

—— 
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zu den Hausleuten gerechnet **) und führen nicht bloß die Freigelaf- 
jenen und deren Nachfommen, fondern die Glienten überhaupt ven 

Gefchlechtsnamen des Herrn’). Die häusliche Gerichtsbarfeit über 

Freigelaffene fcheint die ganze vepublifanijche Zeit hindurch unbefchränft 

beftanden zu haben. Es kommen Fälle vor aus der cäfarifchen Pe— 

viode, wo der Patron im häuslichen Gericht über Freigelaffene die Todesſtrafe 

verhängt **) und e8 werden diefelben nicht als Gewaltthaten, jondern 

lediglich als Beifpiele ftrenger Juſtiz berichtet. Die Beſtimmung des 

aelifch- fentifchen Gefetes vom Fahre 4 n. Chr., daß es dem Patron 

freiftehen ſolle, feinen fehlbaren Freigelaffenen aus der Hauptſtadt 

auszumweifen ), ift demnach höchſt wahrfcheinlich nur infofern eine 

Neuerung, als das patronatifche Strafrecht hier zum erſten Mal rechte 

lich eingefcehränft und dem Patron die Gewalt über Leben und Tod 

feiner Freigelaffenen genommen ward. Das Vermögen des Freige— 

laffenen und des Glienten überhaupt kann der Patron zwar nicht will- 

fürlich einziehen wie das Peculium des Sclaven, aber es ſteht ihm 

doch bei allen größeren aufßerorventlichen Ausgaben, zum Beifpiel bei 

Ausjtattung einer Tochter, bei Erlegung von Löſegeld, bei Verurtheis 

lung zu einer Geldbuße der Regreß an Freigelaffene und Glienten 

offen ’*) und im Verarmungsfall find die Freigelaffenen verpflichtet 

und werben nöthigenfalls durch obrigfeitlichen Befehl dazu angehalten, 

ihren Patron zu erhalten”). Eine Spur davon, daß, wie es bie 

hausherrliche Gewalt mit fich bringt, zwifchen Patron und Client in 

ältefter Zeit Fein klagbarer Vertrag möglich war, ift endlich die be— 

fannte Sitte, daß der Patron die bei der Freilaffung auferlegten Yei- 

jtungen fich eidlich zufichern läßt”). Es ift dies der einzige Fall, 

wo das fpätere Civilvecht den Eid eine rechtliche Obligation begrün- 

den läßt; ohne Zweifel hat die uralte Uebung den Eid als fittliches 

Berpflichtungsmittel bei vechtlich ungültigen Verträgen zu verwenden, 

auch hier einmal Anwendung gefunden und ftanden in ältejter Zeit 

der Vertrag des Hausherren mit dem Clienten und ver mit dem Scla— 

ven rechtlich fich gleich. — Diefes Alles würde vollkommen unbegreif- 

lich fein, wenn wir uns den Clienten al8 einen von Haus aus Freien 

zu denken hätten; wenn dagegen in ältefter Zeit ver Client überhaupt 

dem Herrn fo rechtlos gegenüber ftand, wie in der ciceronifchen der 

formlos freigegebene Sclave, jo war es in der Ordnung, daß bie 
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Spuren der alten hausherrlichen Gewalt noch fange blieben, nament- 

lich der Client nur gefchügt ward gegen die Willfür des Herrn, nicht 

aber gegen die ordnungsmäßige Anwendung ver Gewalt, gegen das 

häusliche Strafverfahren und gegen Uebernahme außerordentlicher La— 

jten im Nothfall. — So tft denn die häusliche Gemeinfchaft, die bei 

dem Gaftrecht lediglich ein factifches Verhältniß blieb, in der Clientel 

entwicelt worden zur vollftändigen Hausherrlichkeit; und es ift eine 

Folge davon, daß jenes nicht, wohl aber diefes den mit allen Eigen- 

thumsverhältniffen verbundenen Charakter der Ausfchlieglichfeit an— 

nimmt, der freilich in unferer trümmerhaften Weberlieferung nur für 

das Freigelaffenenverhältnig ausdrücklich bezeugt wird. Freunde fann 

man viele haben, aber nur einen Herrn; fo lange darum das Pas 

tronat in der That ein Herrenrecht geblieben ift, kann auch eine fo- 

livarifche Concurrenz dabei nicht vorgefommen fein 7). 

In der facralen Gemeinjchaft Dagegen treten Gaſtrecht und Clien— 

tel wiederum näher zufammen, obwohl doch auch hier wefentliche 

Berfchiedenheit obwaltet. Ob die Clientelgemeinden zum Opfer 

auf dem Gapitol gleich ven föderirten zugelaffen wurden, läßt 

jich nicht entfcheiven; auf jeden Fall wird das Recht, wenn 

überhaupt, ihmen ebenfalls als  precäres eingeräumt worden 

fein. Die Privatelienten dagegen müſſen nicht bloß nothwendig 

an dem häuslichen Gottesdienſt Antheil gehabt haben, was ja jelbjt 

einigermaßen von den Sclaven gilt, ſondern wo die Abtheilungen der 

Gemeinde, die Curien zu religiöfer Feitfeier zufammentraten, 3. B. 

bei den Fornacalien, ließ man mit den Gefchlechtern auch die Frei- 

gelaffenen und Elienten eines jeden Patriciers zu ”°); und es find dieſe 

Berfammlungen ftaatsrechtlich von großer Bedeutung gewefen. Denn auf 

ihnen beruht e8 doch unzweifelhaft, daß neben ven ſelbſtſtändigen Boll 

bürgern auch Hauskinder, Freigelaffene und Elienten, nicht aber Fremde 
und Sclaven den adjectiviichen Gefchlechtsnamen °°%) zu führen be= 

vechtigt find — zum Mareusgejchlechte fich zu zählen, das heißt einen 

Marcier fich zu nennen war jeder befugt, der in diefem Gefchlecht 

die Bürgerfefte mitfeiern durfte. Darauf wird man auch wohl den 

alten Hevoloruf beziehen dürfen, welcher Gäfte, Unfreie, Frauen, 

Jungfrauen von gewiſſen Opfern wegbietet *'); die alfo übrig blei- 

benden waren eben Bollbürger und Clienten, Patricier und Plebejer, 
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die fpätere vömifche Bürgergemeinde, die hier zuerſt fich als Einheit 

zufammenfand. 

Was die Nechtsjtellung der Klienten Dritten gegenüber anlangt, 

jo liegt der Anſpruch auf Schut- und Nechtshülfe am fich im Wefen 

wie des Gaftrechts fo auch der Clientel; allein ev hat fich für die pu— 

blieiftifche md für die Privatclientel in ſehr verfchievenartiger Weife 

entwickelt. Hinfichtlich der Clienten dev Gemeinde, mögen es Commu— 

nen oder Individuen fein, gilt wejentlich das hinfichtlic) der Gäſte 

Ausgeführte, indem es für die Nechtsftellung der Glieder ciner abhän- 

gigen Gemeinde zunächſt feinen Unterfchied macht, ob der Gemeinde die 

Freiheit auf beliebigen Widerruf oder durch völferrechtlichen Vertrag 

zugejtanden worven ift. Jedes Glied einer Glientelgemeinde fo wie 

jeder, der mit dev Gemeinde Nom einen individuellen Ergebungsver- 

trag gejchleffen over ihr dediticius geworden ift, ijt damit im Allge- 

meinen als vechtsfähig anerfannt, während die Frage, wie weit feine 

Nechtsfähigfeit veicht umd in welchen Formen er fie ausübt, auch hier 

nur nach dem befondern Inhalt des einzelnen Actes beantwortet wer— 

den kann °%). — Bei der Privatclientel tritt der Anfpruch auf Schuß» 

und Nechtshülfe fehärfer und anders hervor als bei dem Privatgaft- 

recht, wie dies bei dem frühen Zurüctreten des letteren überhaupt 

und bei der befonders hülfsbepürftigen und gleichfam verlorenen Stel- 

lung des heimathlofen Glienten begreiflih ift. Nach alter Sitte be— 

ginnt der römische Hausherr feinen Tag damit, auf dem Hochfit 

(solium) in der Halle des Haufes die abhängigen Leute zu empfangen 

und fie in ihren Angelegenheiten überhaupt zu berathen *). Allein 

außer diefem allgemeinen Beiftand muß der Patron noch in ciner 

bejondern Weife verpflichtet gewefen fein, feinen Schußleuten wenn nöthig 

auf gerichtlichen Wege zu ihrem Necht zu verhelfen und ihre Pro- 

zeſſe für fie vurchzufechten. Dies hat zu allen Zeiten als Ehren- 

pflicht des Patrons gegolten *); es lag die Rechtsbeiftandfchaft jo we- 

jentlich in der Schußsherrfchaft, dap man fich gewöhnte, den Anwalt 

und die Partei, auch wenn fie nicht Schutsherr und Schutsbefohlener 

waren, doch jo zu nennen, ja ſogar die alte Negel, daß der Schuß- 

herr von dem Schugbefohlenen fein Geſchenk nehmen durfte, auch auf 

das Verhältniß dev bloß prozeſſualiſchen Patrone und Clienten über- 

trug. Schwierig aber ift es, ven wrfprünglichen Charakter viefer 
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ichutsherrlichen Prozeßhülfe feftzuftellen. Im fpäteren Prozeß ift fein 

Zweifel darüber, daß ver römifche Patronus, eben wie der griechiiche 

Proftates, *3) nicht Nechtsvertreter ift, fondern Nechtshelfer und Klä— 

ger und Beklagter nicht der Patron, fondern der Client; ) aber ur- 

fprünglich möchte die Stellung des Patrons in dem Prozeffe ver 

Glienten doch wohl eine andere und bedeutfamere gewefen fein. Denn 

einmal ift, wenn es fich hier von Haus aus bloß gehandelt hat um 

Unterftügung der Partei durch einen fachfundigeren, erfahrneren, ans 

gefeheneren Mann, fehlechterdings nicht abzufehen, warum dieſe Bei- 

ſtandſchaft gerade an die Schutsherrlichfeit fich an= und von ihr ben 

Namen und die Nechtsfäte entlehnt haben follte; wenn überhaupt, 

was nicht gerade wahrfcheinlich ift, das urfprüngliche Recht die etwa 

factifch vorhandene Unzulänglichkeit der rechtlich zum Prozeß befugten 

Perſonen berüdfichtigte, fo mußte Die dadurch veranlaßte Hülfleiftung 

auch dem Gaft, dem Greife, dem Armen und Kranfen zu Gute fom- 

men und e8 war fein Grund vorhanden den Beiltandsbedürftigen ge- 

rade als Elienten zu bezeichnen. Dies führt darauf, daß der Mangel, 

um deſſen willen der Patron zu dem Prozeß hinzutrat, zunächit wohl 

nicht factifcher, fondern rechtlicher Natur gewefen fein wird, die Bei— 

ftandfchaft des Patrons in dem Clientenprozeß alfo nicht zufällig, 

fondern wefentlich und nothwendig war. Diefer Erwägung begegnet 

eine andere. Wie fommt überall der römische Client dazu im römi— 

ſchen Prozeß Kläger und Beflagter zu fein? Nach Gaftrecht Klagen 

kann er nicht, denn er ift nicht Gaft, nach Lamprecht ebenjo wenig, 

denn er ift nicht Bürger; wenn er gar mit Recht als juriftifch unfrei 

- bezeichnet worden ift, jo kann ihm die Fähigkeit Partei im Prozeß zu 

fein unmöglich von Haus zugeftanden haben. Aber war er umfrei, jo 

fonnte allerdings innerhalb gewiffer Schranfen aus feinen Nechtswer- 

hältniffen fein Herr Hagen; und daher wird es gefommen fein, daß 

in dem Prozeß des Clienten der Patron nach fpäterem Necht nicht 

zu fehlen pflegte, nach älterem höchſt wahrfcheinlich nicht fehlen durfte. 

Die Civilprozeffe der Clienten over nach ſpäterem Sprachgebraud) der 

Plebejer müſſen in ältefter Zeit durch den Patron vermittelt worden 

fein *°) wie in der fpäteren die Prozeffe der Hausfinder und Sclaven 

durch den Vater und Herrn. Da aber der Begriff der Unfreiheit 

in ältefter Zeit ohme Zweifel theoretifch und praftifch nicht jo ſcharf 
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herausgearbeitet war wie wir ihn im fpäteren vepublifanifchen und 

im Saiferrecht finden, fo wurden die Glientelprozeffe wahrfchein- 

lich urfprünglich vom Herrn umter factifcher Zuziehung der Klienten 

geführt, bis dann aus diefer thatjächlichen allmählich eine rechtliche 

Mitbetheiligung ward, der urfprüngliche Prozeßherr zum bloßen Nechts- 

beiftand herabſank und auch diefe Beiftandfchaft fehließlich formell und 

überflüjlig ward. In ganz ähnlicher Weife alfo, wie in der cicero- 

nisch = augufteifchen Zeit man fich genöthigt fah, dem formlos Freige- 

laſſenen latinifches Recht einzuräumen, lange bevor er vollftändig ein 

freier Mann ward, hat der römifche Client, ohne direct aus der Uns 

freiheit entlaffen zu werden, die vollftändige Prozekfähigfeit erworben, 

womit er denn freilich folgeweife als ſelbſtſtändiges Rechtsſubject gleich 

und neben dem Herrn anerkannt war. 

Das rechtlich anerkannte Pietätsverhältnig ift der Glientel eben 

falls mit dem Gajtrecht gemein, aber wie gewöhnlich zu weit bedeu— 

tendeven Conſequenzen entwidelt. Es gehört hieher zunächſt die Un— 

terſagung der Klage und der Klagunterſtützung ſowohl von Seiten des 

Schutzherrn gegen den Schutzbefohlenen als auch von dieſem gegen 

jenen. Als Klagunterſtützung wird Sachwalterſchaft, ungünſtiges 

Zeugniß und ungünſtiger Richterſpruch betrachtet °*). Zunächſt iſt 

hiebei an Civilklagen zu denken; ſeit indeß das Anklageprinzip im 

Criminalprozeß ſich geltend machte, iſt die Regel auch auf dieſen an— 

gewendet worden *). Der Grund iſt offenbar, daß der Prozeß nach 

älterer Auffaffung durchaus Krieg ift und darum der Natur des Gaft- 

iwie des Glientelverhältniffes wiverftreitet *); und wie diefe Anfchau- 

ung den Römern bis in fpäte Zeit geläufig blieb, hat ſich auch 

die bezeichnete Klagbeſchränkung wenn nicht in vollem Umfang, 

doch in wichtigen Anwendungen verhältnißmäßig lange in praftifchen 

Gebrauche behauptet. In der Collifion mit andern Pietätsverhälts 

niffen geht das Schutverhältniß, Gaftrecht wie Patronat, der Bluts- 

verwandtjchaft vor, fo daß es zum Beiſpiel geftattet ift gegen einen 

Cognaten zu zeugen, wenn das Zeugniß für einen Clienten abgelegt 

wird *'); womit zufammengehalten werden kann, daß der Termin im 

Gaitgericht ven bürgerlichen Termin bricht °*). Dagegen weicht das 

gaftrechtliche und patvonatifche Verhältniß der Alters- und felbjt ver 

Gejchlechtstutel °°); ob Gaftrecht dem Patronat oder Patronat dem 
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Gaftrecht vorgeht, war wenigftens in fpäterer Zeit beftritten, während 

vie ältere Nechtsauffaffung ven Gaft dem Klienten vorzog *35). Der 

Grundgedanfe diefer Satzungen, daß Schußpflicht ſchwerer twiegt als 

Blutsfreundſchaft, die Schutspflicht gegen Kinder ſchwerer als die ges 

gen Weiber, die Schutspflicht gegen Weiber jchwerer als die gegen 

Fremde, die Schutpflicht gegen den Gaft fehwerer als die gegen den 

eigenen Hörigen, ift ein fchöner Beweis der gefunden Männlichkeit, 

auf denen Noms Nechtsanfchanungen wie Noms Größe beruht. — 

Aus vemfelben Pietätsverhältnig ift aber auch ein dem Patronat ei- 

genthümliches Inſtitut hervorgegangen: das vömifche Erbrecht des 

Schutzherrn an dem Vermögen des verftorbenen Schutsbefohlenen mit 

Inbegriff der daran hängenden Vormundſchaft über denfelben bei ſei— 

nen Lebzeiten, °°) foweit ev nach allgemeinen Negeln derfelben bedurfte. 

Dem Gaftrecht iſt dies fremd und muß es fein; denn es liegt im 

Weſen der Nechtsgemeinfchaft, daß der Bürger einer vergafteten Stadt, 

auch wenn er zufällig in Nom fterben oder fein Nachlaß in Nom fich 

befinden follte, Doch nach feinem eigenen Nechte beerbt wird, jo daß 

fir ihn von einem römiſchen Erbrecht nie die Rede ſein kann. Das— 

jelße gilt freilich im ftrengen Sinne des Wortes auch von dem 

Clienten; denn er ift nicht vömifcher Bürger, kann alſo auch am fich 

nicht nach römiſchem Necht erben oder beerbt werden. Allein da er 

heimathlos, alfo von Nechtswegen erblos war, jo fand fich bier eine 

Lücke und es lag um fo mäher diefe auf irgend eine Weiſe aus— 

zufüllen, als das römische bürgerliche Erbrecht, indem es nach einan— 

der Kinder, Agnaten und Gefchlechtsgenoffen berief, die Erblofigfeit, 

außer in dem äußerſten Falle des Ausfterbens eines ganzen Gejchlech- 

tes, vechtlih unmöglich gemacht hatte. Zunächſt alfo übertrug man 

die Begriffe ver Suität, Agnation und Gentilitit von den Patrieiern 

auf ihre Glienten: die Kinder des Applicanten und des Freigelafjenen 

wurden feine vechten Erben fo gut wie die des Patricierd ihren Va— 

tev beerbten und wenn im Laufe ver Zeit in der Defcenvenz jener 

fich das geftaltet hatte, was unter Patriciern Agnation und Gentili- 

tät gewefen fein würde, fo ließ man auch darauf hin Erbfolge unter 

Plebejern zu. Allein es reichte dies nicht aus um hänfige Erblofig- 

feitsfälfe zu verhüten: namentlich bei den Applicanten und Freige— 

(affenen felbft ward der Nachlaß nothwendig hevvenlos, wenn fie ſtar— 
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ben ohne Kinder zu hinterlaffen. Mean könnte freilich auf die ur- 

Iprüngliche Unfreiheit des Clienten zurückgehend annehmen, daß in ei 

nem folchen Fall das Vermögen gleichfam als Peculium an den Pa- 

tron oder deſſen Nechtsvertreter fiel; allein diefe Auffaſſung ift des— 

halb zu verwerfen, weil das Erbrecht der Stinder und Agnaten des 

Glienten von der Auffaffung vefjelben als eines freien Mannes aus: 

geht und darum auch für die weitere Succeſſion von demjelben Rechts— 

grunde auszugehen iſt; auch ijt, joweit wir fehen, die Succeſſion in 

das Vermögen der Freigelaffenen durchaus als wahres Erbrecht, nie 

mals als Pecnlieneinziehung aufgefakt worden. Dagegen war es na— 

türlich und angemefjen bet erblofem Abgang die dem Verſtorbenen zu: 

nächſt ſtehenden Perfonen gleichjam zu privilegivter Decupation des 

rechtlich herrenloſen Nachlaſſes zu berufen; wie denn fpäterhin das 

Erbrecht der nicht agmatifchen Blutsverwandten und das des überle— 

benden Ehegatten im ganz ähnlicher Weife entjtanden. Nun waren 

zwar bier, wo es ſich nicht um Yeijtung einer Schugpflicht, ſondern 

um Zuwendung einer Bereicherung handelte, die Blutsverwandten des 

Schutbefohlenen unzweifelhaft ihm die Nächten, *°) aber ebenfo uns 

zweifelhaft in deren Ermangelung der Schutzherr ihm näher als jeder 

_ Dritte, Darauf beruht die Erbfolge jowohl in das Vermögen des 

Berbannten, ver fih in den Schuß eines römischen Bürgers begeben 

hat, °) als auch gegen den Freigelaffenen; welche beiven Fälle die 

zwölf Tafeln als patronatifches Erbrecht zuſammengefaßt haben. 

Kur eine logiſche Fortfeßung deſſelben Gedankens iſt es, daß das 

ſchutzferrliche Erbrecht einerſeits in Ermangelung des Patrons ven 

Deſcendenten, Agnaten und Gentilen deſſelben zukommt, andererſeits 

wie gegen den Verbannten und Freigelaſſenen ſelbſt, ſo auch gegen 

deſſen geſammte agnatiſche Deſcendenz dem Patron, reſpective deſſen 

Deſcendenten, Agnaten und Gentilen inſofern zuſteht, als es nicht 
durch das ſtärkere blutsverwandtſchaftliche ausgeſchloſſen wird; und 

es fehlt in unſerm römiſchen Syſtem dieſer Erbtitel keineswegs, ſon— 

dern iſt in der gentiliciſchen Erbfolge mit enthalten. Auch iſt nichts 

der Annahme im Wege, welche in der rechtlichen Conſequenz unab— 

weislich liegt, daß wenn der Deſcendent eines Freigelaſſenen ohne 

blutsverwandte Succedenten ſtarb, ihm zunächſt diejenigen Geſchlechts— 

genoſſen ſuccedirten, die zunächſt dem Patron ſeines Stammvaters 
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fuecevivt haben würden, und nur in Ermangelung eines folchen Näher- 

rechtes die Gentilen im eminenten Sinn,. die patriciſchen Gefchlechte- 

genoffen. Solche mußte es aber urjprünglich in jedem Geſchlecht geben, 

fo lange darauf gehalten ward, daß jeder nicht patrieifche Römer fich 

einem beftimmten Gefchlecht anzufchliegen und deſſen Namen anzuneh- 

men hatte; und es war alfo. auf diefe Weife die Erblofigfeit auch für 

die Glientenfchaft wejentlich verhindert. Daß fpäterhin, als die Curien— 

ordnung ins Schwanfen kan, viele patriciiche Gejchlechter ausſtarben, 

Fremde, namentlich Latiner in großer Zahl in das römiſche Plebejat 

eintraten ohne einem beſtimmten Geſchlecht ſich anzuſchließen und den 

Namen zu wechſeln, auch die gentiliciſche Erbordnung mehr und mehr 

abkam, iſt begreiflich und bekannt. 

Endlich iſt bei der Privatclientel noch hervorzuheben die auf 

Verletzung dieſes Verhältniſſes geſetzte Criminalſtrafe. Für das Pri— 

vatgaſtrecht beſteht ein ſolcher Schutz nicht und war dazu auch 

kein dringendes Bedürfniß vorhanden: der Gaſt ſteht ja, regelmäßig 

wenigſtens, auch unter dem Schutz des mit ſeiner Gemeinde errichteten 

Staatsvertrags und alſo ſeinem Gaſtherrn nicht rechtlos gegenüber; 

überdies giebt die Möglichkeit das Verhältniß jederzeit zu löſen ſelbſt 

einen gewiſſen Schuts gegen deſſen Mißbrauch. Anders ift es bei ver 

Glientel: hatte man auch weder rechtlich noch thatjächlich Urfache, ven 

Patron gegen den Elienten zu ſchützen, da ihm ja die Gerichtsbarfeit 

über dieſen zuftand umd auch die Macht, feinem Spruch Geltung zu 

verfchaffen, nicht leicht fehlen fonnte, jo war um fo mehr Urfache vor- 

handen, umgekehrt den Glienten gegen ven Patron zu jehügen; denn 

als heimathlos hatte ver Client feinen wölferrecptlichen, ale von Haus 

aus unfrei nicht einmal einen privatrechtlichen Rückhalt, und das Ver— 

hältniß war, felbjt wenn beide Theile es hätten löſen mögen, dennoch 

wesentlich unlösbar. Es ift ſehr merkwürdig, wie man hier half. Wenn 

der Schutzherr, veroronen die zwölf Tafeln, feinem Schugbefohlenen 

Unbill (fraus) zufügt, fo foll er des Todes ſchuldig fein’). Wer 

alfo die zugefagte Treue bricht, feinen Schugbefohlenen in die Knecht— 

ſchaft zuriictverfest oder ihm fein Vermögen wegnimmt, ver wird als 

Berbrecher gegen die Gemeinde behandelt, während diefelbe Handlung, 

gegen einen Mitbirger begangen, regelmäßig nur eine Civilklage nach 

fich zieht — ganz wie der Bürger, der den Bürger ſchlägt, won dem 
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Gefchlagenen mit der Injurienklage belangt, dagegen der Sohn, ver 
den Vater fchlägt, von Gemeindewegen bejtraft wird. Nicht die 
befondere Schwere des einen und des andern Vergehens ift es, welche 
die Dazwifchenkunft der öffentlichen Gewalt herbeiführt, fondern das 
in beiden Fällen bejtehende Gewaltverhältnig zwifchen dem Verletzer 
und dem DBerlegten, welches die Civilklage unmöglich macht und vie 

Gemeinde zwingt, jelbjt als vie verleste Partei aufzutreten — was 
denn beiliufig die Todesſtrafe zur Folge hat, denn eine andere als 
dieſe äußerjte kannte das ältefte römiſche Criminalrecht nicht. Freilich ſieht 
das Geſetz eben in feiner allgemeinen Faſſung mehr einem frommen 
Wunjche gleich als einer praftifchen Norm; auf jeven Fall lag es in 
der Hand der damals noch in der Griminalvechtspflege frei ſchaltenden 
Obrigkeit, ven vagen Begriff der Unbill billig auf exerbitante Un- 
vechtfertigfeiten und Gewifjenlofigfeiten in der Anwendung einzu— 
ſchränken. 

Wer die nicht allzu bequemen Wege, die dieſe Unterſuchung hat 
nehmen müſſen, bis hieher verfolgt hat, wird hoffentlich hier, am Ziel 
derſelben angelangt, manches klarer und ſchärfer erkennen, als es in 
den bisherigen Darjtellungen zu finden war. Alle Rechtsverhältniffe 
ber Gemeinde und des Gemeindegliedg zu den außerhalb der eigenen 

Gemeinde jtehenden Gemeinden over Individuen find nach der römi- 

jhen, wahrjcheinlich aber nicht erſt innerhalb der römiſchen Rechts— 

entwiclung entjtandenen, jondern uralten Auffaffung entweder Gaſt— 

recht oder Clientel. Beide ruhen auf der gleichartigen Grundlage ver 

häuslichen Gemeinjchaft und des häuslichen Schußes; aber je nach— 

dem beide Theile jelbjtjtändig und gleichberechtigt, oder der eine un: 

jelbjtjtändig und untergeordnet ift, entwidelt fich dort das Gaſtrecht, 

berubend auf dem Sreundfchaftsvertrag mit einem rechtlich und that- 

jächlich freien Nichtbürger, hier die Glientel, beruhend auf den ſou— 

veränen Willen des Herrn den vechtlich Unfreien als precär freien 

Nichtbürger zu behandeln. Darum ijt der rechtliche Inhalt beiver 

Berhältnijfe, wenn gleich ev den gleichartigen Ausgangspunft noch überall 

erfennen läßt, doch mehr noch verſchieden als verwandt, auch eine all- 

gemeine technifche Bezeichnung, die Gaſt- und Glientelvecht zuſammen— 
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faßte, in der fpüteren Nechtsfprache nicht mehr vorhanden, obwohl 

die ſaerale Beziehung der öffentlichen Gaftverträge zu ver Fides po- 

puli Romani (©. 339) einev- und die Bezeichnung des Glientel- als 

Treinechts amndererfeits darauf hinweifen, daß ehemals Gäfte und 

Glienten zufammengefaßt worden find als die Perfonen in der Treue 

des Hausherrn — in truste dominica, wie die germanifchen Volks— 

rechte jagen. Der Gaft hat Anfpruch auf Verpflegung, ver Client 

auf Berforgung. Ein Pietätsverhältnig wird ſowohl zwifchen Gaft 

und Gaſtherrn, wie auch zwifchen Patron und Glienten vom Recht 

angenommen und ein Nechtsjtreit zwifchen ihnen daher nicht zuge- 

laſſen, außerdem aber noch bei dem letzteren Verhältniß hieraus das 

wichtige patronatifche Erbrecht und die patronatifche Vormundſchaft 

entwieelt. Der Gaft tritt vorübergehend ein in die Häuslichfeit des 

Gaftheren und nimmt Theil an deſſen Gottesdienſt; bei dem Klienten 

it diefelbe häusliche Unterwerfung entwidelt worden zu einer wefent- 

fichen hausperrlichen Gewalt, die indeß bei der Privatclientel durch 

Gemeindegefeß rechtlich befehränft und unter Garantie der Criminal— 

gefege geftellt ift. Der Anfpruch des Gaftes wie des Clienten auf 

Schuß und Nechtshilfe erzeugt als Ausflug des öffentlichen Gaſt- und 

Gtientelrechts die Gaftgerichte und das private Anternationalvecht, 

als Ausfluß der Privatclientel Das progeffualifche Eintreten des Pas 

trons für den hörigen Mann umd damit den allmählichen Uebergang 

römischen Nechts auf die heimathlefen römischen Schutzleute, die Ueber— 

führung derſelben erjt in freie Leute, ſodann thatfächlich in Mitbürger 

der Patricier. Auf dem Gegenſatz von Gaftrecht und Elientel beruht 

die wichtige Eintheilung der mit Nom vertragenen Gemeinden in Bundes— 

gemeinden und nur factifch Freie Staaten, der von Rom als Rechtsfubjecte 

anerfannten Individuen in erbfveie **) Bollbürger, hörige nicht in voll: 

kommener Freiheit, fondern nur in gemilderter Unfreiheit lebende Leute 

und gaftberechtigte Fremde. Hierin liegt die Antwort auf die Frage, 

was die römische Plebs urfprünglich gewefen und wie jie entjtanden 

ift. Nach ver einſtimmigen biftorifch werthlofen, aber ftaatsrechtlich 

vollfommen beglaubigten Weberlieferung geht die Plebs urfprünglich 

auf in den Begriff ver Clientel '%%); und man bat dagegen nur Ein- 

fpruch erhoben, theils weil diejenigen Philologen, die vom vömifchen 

Necht nichts verftehen mögen, immer noch diefe Fragen mit ihrem 

N 
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unflaren Gerede erneuern, theils weil fentimentale Hiftorifer es nicht 

über fich gewinnen können, ven Plebejern einen Urfprungsmafel an- 

zuhängen — wobei jie freilich, wie eben gefühlwolle Leute pflegen, 

das wahrhaft Große verfennen und fich und ihre Yefer um die Ein- 

jiht bringen, wie unendlich mehr die erworbene Freiheit die Nation 

erzieht und ehrt, als die angeborne. Indeß foll damit nicht geleugnet 

werden, daß in der jpäteren Plebs neben der Elientel noch ein an— 

deres Element enthalten ift. Es gab unter ven Gäften eine wichtige 

Kaffe, die den Clienten in ihrer äußerlichen Nechtsftellung ſich fehr 

näherte: es find dies die Yatiner. Deren gaftrechtliche Gemeinfchaft 

mit Rom befteht, dem latinifchen Bundesvertrag gemäß, in vollkom— 
mener verimögensrechtlicher Gleichheit; fie prozeſſiren alfo unter fich 
wie mit den römischen Bürgern nicht nach dem internationalen Necht, 
jondern nach dem römiſchen, welches eben ihr Gaftrecht ift. Sie leiften 
ferner, wenn fie in Nom mit Grundbeſitz anfälfig oder auch nur do— 
micilirt find, als munieipes, das ift als Siotelen, dort die gemeine 
Bürgerpflicht, namentlich Frohnden und Striegspienft. Sie nehmen endlich 
an den Bürgerabſtimmungen wenn auch in befehränfter Weife Theil. 
In allen diefen Beziehungen unterfcheiven fie fich ebenfo ſcharf von den 
übrigen in Nom domicilirten Fremden, als fie wefentlich zuſam— 
mentreffen mit den Clieuͤten, bie ja ebenfalls, ohne Bürger zur fein, 
nach Bürgerrecht lebten, die durch die ferwianifche Neform zu Waf⸗ 
fengemeinſchaft mit den Patriciern gelangten und ſodann in den 
Centuriat- und ſpäter den Tributcomitien Stimmrecht gewannen. 
Nicht minder kamen jene latiniſchen Inſaſſen mit den Clienten darin 
überein, daß beiden den Patriciern gegenüber Ehegemeinſchaft und 
Aemterrecht fehlte. Der weſentliche Unterſchied dieſer beiden Klaſſen 
beſtand darin, daß nicht die latiniſchen Gäſte, wohl aber die Clienten 
dem Patronatszwang unterlagen, alſo nur die letzteren nicht ohne Ver— 
mittelung des patriciſchen Schutzherrn Prozeß führen konnten und nur 
fie in dieſem ihren vechten Vorſtand und Anerben zu rejpectiven hatten. 
Inſofern ift die plebejifche Emancipation zweifacher Art: einmal geht 
fie dahin, den Patronatszwang zu fprengen, wie denn in der That der— 
jelbe beveits in der cicevonifchen Zeit in dev Hauptfache befeitigt war 
und nur noch für Die Freigelaffenen einige der milderen Folgen ver 
ehemaligen Hörigfeit fortbeftanden ; zweitens den ſämmtlichen Iſotelen 

Hiſtoriſche Zeitſchrift J. Band. 24 
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die noch mangelnden bürgerlichen Rechte, Chegemeinfchaft, gleiches 

Stimmrecht und Theilnahme an den Aemtern und Chrenvechten zu 

verschaffen. 

Anmerkungen. 

1) Das Wort fommt häufiger vom Privat- als vom Gemeindegaftrecht vor; 

doch ift es auch won diefem nicht gerade felten, 3. B. Liv. 5, 28. 50. 

2) Man vergleiche die verwandten Wörter hostire = aequare, redhostire, 

Hostilina. 

2a) Dies Wort ift umgekehrt häufiger vom Gemeinde- als vom Privatvertrag ; 

doch findet es fih won diefem 3. B. in der Urkunde bei Gort inser. 2, 306. 

Dft wird amieit'a dem foedus entgegengefett; doch iſt natürlich jedes foedus 

auch ein Freundichaftsvertrag. 

2b) Wir beiten eine Urkunde (Orelli 156), in der zwei Gejchlechter (gen- 

tilitates) des Stammes (gens) der Zoelen (eine der zweiundzwanzig Völker— 

ichajten der ſpaniſchen Aftures: (Plin. h.n. 3, 3, 28) die alte Gaftfreundichaft er- 

neuern und jeder jedem erbliches Gaftrecht gewähren (hospitium vetustum an- 

tiquom renovaverunt eique omnes alis alium in fidem elientelamque suam 

suorumque liberorum posterorumque recepit), worauf dann nachträglih noch 

drei Individuen aus drei anderen ebenfalls zoeliſchen Geſchlechtern in denſelben 

Bund aufgenommen werden. Häufiger fommt es bei Gaftverträgen zwiſchen 

Individuen und Gemeinden vor, daß diefelben zugleih mit der Gemeinde und 

mit jeden Gemeindeglied errichtet werden; die technische Bezeichnung dafür ift 

hospitium publice privatimque facere (Yiv. 30, 13; eurubitenſiſches Patro— 

natsdefret mem. de l’acad. Franc. 49 p. 501). Ganz gewöhnlich wurde neben 

dent Gemeindegaftreht noch mit denjenigen Gemeindegliedern, Die fih um deſſen 

Errichtung befonders bemüht hatten, ein privates errichtet. (Liv. 30, 13. Joſe— 

phus antig. 13, 9, 2. C. I. Gr. 2485, 3. 3. 4). 

Le) Darauf führen mehrere Spuren in den Alteften griechischen und deut- 

ſchen Ueberlieferungen. Bei Homer wird der Gaft neun Tage beherbergt, ehe 

der Gaftgeber ihm nach feiner Legitimation fragt (IL. 6, 168). Die nordiiche 

Sitte beſchränkt das Gaftrecht auf drei Tage (Grimm N. A. ©. 400). Auch 

bei Tacitus Germ. 21 ift wohl das Wegbieten des über Die Zeit verweilenden 

Gaſtes gejchildert. 

3) Es ift überflüffig die Beiſpiele dafür zu ſammeln; ih erwähne nur, daß 

die ſämmtlichen urkundlich erhaltenen Freundicaftsverträge, ſowohl Die der römi— 
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jhen Gemeinde als die commumalen Patronatstafeln, ausdrücklich mitgeftellt find 

auf Kinder und Nachkommen (liberi posterique) der zu Freunden gemachten 

Individuen. 

4) Die dem wüſten Söldnerweſen des Altertbums angehörige Sitte (vgl. 

Herodot 3, 11) durch Menſchenopfer und Trinken von dieſem Opferbiut ge- 

jahrvolle Kameradſchaftsverhältniſſe zu beftärken, begegnet auch in den Erzählungen 

von der Verſchwörung zur Nüdführung der Tarquinier (Plutarch Popl. 4) und 

von der catilinariihen (Salluft Cat. 22; Drumann R. ©. 5, 423); allein die 

letztere iſt ebenſo ficher cin Advokatenmärchen wie die erjtere eine Ahetorenerfin- 

dung derjenigen Epoche, die aus dem Farbentopf der Nevolutionsgefhichte die 

alten Annalen zu überpinſeln liebte (vgl. meine Chronelogie 2. Aufl. ©. 98. 
167). Auf feinen Fall aber durfte I. Grimm (Rechtsalterth. S. 193) dieſe 

Sitte zujammenftellen mit der durch Vermiſchung des eigenen Blutes gejchloffenen 

Brüderjchaft. 

5) Liv. 22, 38. Aehnlich find wohl auch die jamnitiichen „Eidtruppen“ 
(milites sacrati, Yiv. 9, 39. 40. 10, 37. 38) aufzufaffen, obwohl in der 

thetoriichen Darftellung bei Livius das rechtlich entſcheidende Moment des gegen- 

jeitigen Einſchwörens verwiſcht if. Negelmäßig wurden die Seerabtheilungen 

und Schwurgenofjenjhaften durch die Offiziere gebildet; ausnahmsweiſe aber las 

der Mann den Mann, indem die Offiziere nur jo viel Individuen auswählten als 

Abtheilungen gebildet werden follten und dann die zunächit Erleſenen ſelbſt die Wahl 

fortjegten, wo natürlich dur) das Dinzutreten der Wahl- zu der Schwurgemein- 

ſchaft das fittlich-religiöfe Band weſentlich verftärkt ward. — Die coniuratio 

gehört nicht hieher; die Römer verftehen darunter die Ablegung des gewöhn— 

liches Eides niht Mann für Mann, jondern in Maſſe. 

6) Unter den DBeweijen dafür, daß Balbus das gaditaniſche Bürgerrecht ver- 

loren babe, führt Cicero (pro Balbo 18, 41) den zwijchen den Gaditanern und 

Balbus errichteten Gaftvertrag auf, ut (populus Gaditanus) eivitate illum mu- 
— 

tatum esse fateretur. In der Kaiſerzeit iſt es zwar gewöhnlich genug einem 

Gemeindebürger als Patron der eigenen Gemeinde zu begegnen; doch wird ſpäter 

gezeigt werden (A 51), daß dies ein Vorrecht der Senatoren und Ritter war, 

die als jolhe im gewiſſem Sinne aus ihrer Localgemeinde ausjchieden, jo daß 

die alte Regel auch hier noch nicht ganz verwiſcht ift. 

7) Cicero pro Balbo 12, 29. Ulpian Dig. 2, 14, 5. Beftimmter noch 

zeugt dafür das Stillihweigen der öffentlichen Urkunden, 3. B. des römiſchen 

Freundſchaftsvertrags mit dem SKlazomenier Asklepiades und Genoffen, über die 

Bornahme irgend welchen formalen Acts, 3. B. Eid, Opfer, Sponfion. 

8) Die Frage aljo, inwiefern der ohne bejonderen Auftrag der Gemeinde 

24* 



363 Theodor Mommfen, 

pacijeirende Beamte dieſelbe verpflichtet oder nicht und ob die Vollmacht, reip. 

die Natification von der Gemeindeverfammlung oder vom Senat zu ertheilen 

ift, fommt hier nicht weiter in Betracht. 

9) Die Formel der älteften vollftändig erhaltenen derartigen Urkunde, des 

Decrets der gurzenfiihen Gemeinde in Africa vom I. 12 vor Chr. (Marini 

Arvali p. 782) lautet: senatus populusque ... . . hospitium fecerunt quom 

L. Domitio .... eumque et poster[o]s eius sibi posterisque sueis pa- 

tronum coptaverunt isque eos posterosque eorum in fidem elientelamque 

suam recepit. 

10) Auch das Wort hängt wohl mit fundere, foedare (begiegen) zufammen 

und bedeutet zunächft den Weihguß, die Opferjpende, Wie Ennius (bei VBarro 

de 1. 1. 5, 86) und Ppreller (röm. Myth. S 225) an eine Verwandtſchaft mit 

fides denken konnten, ſehe ich nicht ab. 

11) Beiſpiele der Art geben, außer der ſpäter noch zu erwähnenden Ver— 

pflichtung des Sclaven gegen den Herrn bei der Freilaſſung, Cicero de off. 

3, 31, 112 und Sueton Cäſ. 23. Calig. 12. — Dionyſios (1, 40) allgemeine 

Angabe, daß die Römer um einen Vertrag beſonders zu befeſtigen ihn am Al— 

tar des Hercules auf dem forum boarium beſchworen hätten, iſt ſicher mißver— 

ftanden, wie fait alles bei ihm, und auf ſolche Verträge zu bejehränfen, die recht— 

Vieh nicht flagbar waren. Wäre es üblich gewefen ein rechtlich wirkſames Geſchäft 

durch promiſſoriſchen Eid zu betärfen, jo wilden wir bei den Verlöbniß, der 

Fiducia und fonft die Spuren davon finden. Ber den Griechen war es üblich 

(Hermann gottesdienftlihe Alterth. S. 9. Privatalterth. 8. 68), aber ficher nicht 

durch Alteften Gebrauch, fordern durch ſpätern Mißbrauch des Eides. 

12) Sponsiore. Gai. 3, 94. Liv. 9, 5. 41. Cicero pro Balb. 12, 29. 

Natürlich ift Dies nicht die Sponfio des jpäteren Civilrechts, jondern die bloße 

zufällig mittelft dev Worte spondesne? spondeo abgejchloffene Pactio. Man ver- 

geffe nicht, daß zu der Zeit, wo diefe völkerrechtlichen Verhältniſſe und die in- 

ternationalen Sponfionen ſich feftjtellten, noch das Nexum bejtand und es gar 

feine klagbare eivilrechtlihe Sponfio gab; wie denn auch namentlih Gatus ſehr 

klar ausipricht, daß die wölferrechtliche Sponfio mit der gewöhnlichen nichts ge- 

mein bat als die äußere Form. 

13) 6, 168 fg. 
14) 5, 1, 25: deum hospitalem ac tesseram mecum fero. 

15) 5, 2, 87: tesseram conferre si vis hospitalem, eccam attuli. 

16) 5, 2, 89: est par probe, nam habeo domi. — Die häufige An— 

nahme, daß das Gaftzeichen zerbrochen umd wieder zufammengepaßt worden fei 

(3. B. Hermann griech. Privatalterth. S. 51 X. 13), beruht lediglich auf einem 

’ 2 * 
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Mifverftändniß des Wortes avußakkeıy, ovußokor, indem man ftatt an das 

Zufammenhalten zweier gleicher Exemplare fälſchlich an das Zufammenhalten 

zweier Hälften eines Ganzen gedacht bat. Dies wilde um fo weniger zuläffig 

fein, als die Gaſtfreundſchaft auf alle Dejeendenten übergeht und felbft auf Em- 

pfohlene übertragen werden kann, alſo das Gaftzeichen nothwendig dev Verviel- 

fältigung fühig fein mußte. 

17) ©. I. Gr. 5496. 6778 und die dajelbft angeführten Stellen. 

18) Im plautinifchen Piendolus V. 55. 648 weift ſich jemand durch 

einen Siegelabdrud aus als legitimirt um Zahlung zu empfangen. Darauf be- 

ruht es auch, daß symbolum jo viel ift als Siegelving. Plinius h. n. 33, 

1, 10: Graeci a digitis appellavere, apud nos prisci ungulum vocabant, 

postea et Graeci et nostri symbolum. 

19) Auch in dem Bündnißformular Liv. 1, 24 wird eine jchriftliche Ur— 

funde vorausgeſetzt und der Eid auf das darin Enthaltene (ut illa palam prima 

postrema ex illis tabulis cerave reeitata sunt) gerichtet. Nur den Eid, 

nicht die Schriftlichkeit hat das foedus vor der amieitia boraus. 

20) Das heißt mivaxa zalzovv gıllas Ev TO Karerwiin wvateiver 

(A. 39). Spentjtand das „uralte herrliche Reichsarchiv, in dem faft von der Gründung 

„der Stadt an die Senats- und Volksſchlüſſe über Verträge, Bündniſſe und Aus- 

„Ländern ertheilte Privilegien auf dreitauſend Kupfertafehn enthalten waren“ und 

das, nachdem es in dem Brande unter Vitellins vernichtet war, Veſpaſian nad) 

den in den Bundesgemeinden zerftrenten zweiten Eremplaren wieder herzuftellen 

unternahm. (Sueton Vespas. 9). Aus dieſem ſtammen ſowohl die römiſch-kartha— 

giihen Bündnißverträge bei Polybios, als auch zwei noch heute erhaltene Ur- 

funden: der Freundichaftsvertrag zwijchen der Gemeinde Nom und dem Klazomenier 

Afklepiades und Genoffen dv. 3. 676 und der Freundichaftsvertrag zwifchen Nom und 

Termefjos in Pifidien vom I. 682 oder 683 der Stadt. — Eine genauere 

Ausführung und Begründung der oben aufgeftellten Säte über die Publication 

der öffentlichen Acte in Nom ift in den annali dell’ Instituto di corrisp. arche- 

ologica 1858 p. 181—212 gegeben. 

21) Das beweifen außer den Fundörtern und der verwirrten Notiz bei 

dem Scholiaften des Juvenal 10, 57 vor allem die Tafeln jelbft (apud pe- 

nates domus huius C. 1. N. 591; Drell. 7854. 4133). 

22) Ein Dokument diefer Art (Mur. 564, 1) unterfcheidet genau das 

duplomum, den Brief, und die tabula aerea patronatus, die Urfunde. 

23) Plautus A. 14 und 15 und eistell,. 2, 1, 27. 

24) Cicero pro Balb. 18, 41 und mehrere Urkunden (mem. de l’acad. 

Frang. vol. 49 p. 501; ©rut. 362, 1. 363, 1). 
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25) Liv. 25, 18. 38, 31. 42, 25. Cicero Verr. 2, 36, 89. Dionyſ. 5, 34. 

26) Auf die Anfrage, 06 es vor der Kriegeserflärung an die Aetoler noch 

einer bejonderen Aufkündigung der Freundichaft bedürfe, antworten die Fetialen 

verneinend: amicitiam renuntiatam videri, cum legatis toties repetentibus 

res nee reddi nec satisfieri aeguum censuissent (iv. 36, 3). 

27) Die einzige, aber ausreichende Spur dieſer Eitte ift enthalten in 

dem metaphorifchen Ausdruck tesseram confringere = die Freundſchaft löſen 

(Plautus cistell. 2, 1, 27). 

28) Becker Handb. 2, 2, 351. Darum melden fid) die fremden Ge— 

fandten zuerft bei den Quäftoren. — Nah den fpäteren Ordnungen würden diefe 

Geſchäfte ſich eher für die Aedilen ſchicken; aber das öffentliche Gaſtrecht ſtand 

lange feſt, bevor dieſe Magiſtratur eingerichtet ward und die Quäſtoren erjchei= 

nen bei demfelben noch in ihrer urfprüngligen Stellung als ältefte und ehemals 

einzige Gehülfen des Königs. 

29) Liv. 30, 21. 33, 24. Val. Mar. 5, 1, 1a. E. Gewöhnlich heißt 

dies locus, auch wohl aedes liberae (Liv. 30, 17. 35, 23. 42, 6), wontit 

gejagt ift, daß ihnen nicht blos in einem bewohnten Naum das Mitbenutungs- 

vecht, fondern ein freiftehendes Quartier eingeräumt wird (vergl. Liv. 42, 19, 6). 

30) Dod wurde auch wohl ein Priwathaus gemiethet (Liv. 45, 44). Daß 

die Gefandten auf den Carinen gewohnt (Servius zur Aen. 8, 361), ift Scho- 

liaftenerfindung. 

31) Tiefe lautia (Feftus ep. p. 68: dautia quae lautia dieimus dan- 

tur legatis hospitii gratia; Senatsbeſchluß wegen Ajflepiades Tat. 3. 8; 

tiv. 28, 39. 30, 17. 33, 24. 35, 23. 42, 26. 44, 16. 45, 20), griedhifch 

rraooyn (Senatsbeihluß wegen Aſklep. griech. 3 26; Polyb. 2,1 29,0 

32, 19; Cie. ad Att. 13, 2, 2; ungenau Plutardh‘ q. R. 43 Serie), nad) 

Gharifins (1 p. 34 Keil) Erklärung supellex, nad) den Gloffen evdouerie, bes 

zeichnen wahrfcheinfih das Geräth, das der Neifende braucht und doch nicht 

bei ſich zu führen pflegt. So ift das Mindefte, was reifende römiſche Beamte 

unterwegs in Anſpruch nehmen, Quartier und lecti (Cicero ad Att. 5, 16, 3), 

welche letztere befanntlich zugleich zum Siten und zum Schlafen dienen. — Die 

Benennung diefes Geräths von den Waſch- und Badegefüßen ift eine deutliche 

Spur der homerifchen Sitte dem Anfömmling vor allen Dingen das Bad zu 

rüften. 

32) Munus ift befanntlic die pflichtmäßige Leiftung (vergl. municeps — 

feiftungspflichtig, immunis — feiftungsfrei, communis — mitleiftend ; moenia 

— die Frohnden, daher die Mauer) und infofern verjdieden von donum, 

der freien Gabe (won dare, vergl. dos). 
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33) Diefer Satz findet ſich häufig (Liv. 42, 19. 43, 6. 8. 44, 14. 15. 

45, 42), natürlich oft auch ein höherer: fo 4000 Affe (Liv. 37, 3), 5000 

Affe (Liv. 30, 17. 31, 9); 10,000 Affe (Liv. 23, 39); 5 Pfund Gold und 

20 Pfund Silber = 28,000 Affe (Liv. 43, 5); 109,000 Affe (Liv. 42, 

6); 20 Pfund Gold und 100 Pfund Silber = 120,000 Affe (Liv. 35, 23). Auch 

das Gefolge der Gefandten wird bejchenft mit je 1000 Affen (Liv. 30, 17). 

Da der Senatsbeihluß wegen. Ajkfepiades die Quäftoren anweist, ein „munus 

ex formula“ zu fenden, ohne deffen Betrag anzugeben, jo jcheinen die Gäſte 

des Staats hinfihtlih der Gaben ein für allemal Eaffifiziet geweſen zu fein; 

was aljo genau der griechiichen Weife (vergl. C. I. Gr. 1193. 133: £evım 

T& ueyıota € Tov vouwv) entipricht. Niemals werden diefe Gaben in Münze 

gegeben, fondern in Gefäßen, Ketten oder dgl von Gold oder Silber (Liv. 35, 

28. 43,5): 

34) Die Delier gewähren dem Gaft alas zwi 0&os zai Ehmıov zei 

[Wwia zai orgouere, die Magneten alas Ehaıov 0£0s, &tı Avzvov xAivag 

orowuare roaneias (Athenäeos 4, 74). Bgl. Hermann Privataltertb. 8. 51. 

35) Bezeichnend ift, daß einem landflüchtigen König vom römiſchen Senat 

das Gaftrecht in der Art gewährt wird, ut ei munera per quaestorem coti- 

die darentur (Vgl. Mar. 5, 1, 1). 

36) Dergleihen Nerehrungen fommen noch neben dem eigentlichen munus 

nicht felten wor; fo z. B. werden Kleider (Liv. 30, 17. 43, 5) oder Pferde 

mit Zubehör und Waffen (Liv. 35, 23. 43, 5) gegeben, aud wohl freie 

Rückreiſe (Liv. 30, 21. 42, 6. 43, 8). 

37) Plutarch q. R. 43. al. Mar. 5, 1, 1, 

374) Das Nechtsverfahren gegen den Gaft, welcher gegen eim römifches 

Geſetz fih werfehlt, ruht nicht auf der vorübergehenden Unterordnung des Gaſtes 

unter die häusliche Gewalt des Gaſtherrn, ſondern auf der dauernden Unterwer— 

fung deſſelben unter die in dem Gaſtvertrag feſtgeſetzte Rechts- und Prozeß⸗ 

ordnung. 

38) Mit hostis in der Bedeutung Feind kann das Wort ſchon deßhalb 

nicht zuſammengebracht werden, weil diefe Bedeutung notoriſch jung. if. 

39) Vertrag mit Aſklepiades 3 25: Tovrois ze mivaza ... . &v To 

Konstwlio avadeivar Fvoiav re romocı eEn. Inſchriften folder Weihge- 

ſchenke C. I. Gr. 5880. 5881. Dahin gehören au die won Living 22, 37. 

28, 39 berichteten Dedicationen. 

40) Barro de 1. 1. 5, 155 (vergl. Beder Top. ©. 284) und die wichtige 

oft überfehene Nachricht bei Juſtinus 43, 4, 10: ob quod meritum — 

locus spectaculorum in senatu datus. Dergl. meine R. ©. 1, 389. 424. 
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Uebrigens diente der Plat nicht bloß und wahrſcheinlich nicht einmal zunächft 

als veferwirter für die Spiele, fondern die Gefandten warteten hier, bis fie 

in die Curie eingefaffen wurden (Liv. 45, 20, 6). Mit Unrecht hat Niebuhr 

(NR. ©. 2. U. 116) die Graecostasis zujammengeftellt mit den stationes mu- 

nieipiorum, den von einzelnen Gemeinden am Forum für Geſchäfte und Luftbar- 

feiten gemietheten Plätzen (Sueton Ner. 37). 

41) Diodor 14, 98. 
41a) Bergl. U. 45. — Ueberall eignet fih ein Verhältniß biefer Art 

mehr dazu als Clientel- denn als Gaftrecht formulirt zu werden, obwohl die 

Zufäffigfeit eines gaftrechtlihen Verhältniſſes mit der Gemeinde nicht befreun— 

deten Leuten, nach älteſtem Necht wenigftens, zugegeben werden muß. 

42) Paulus Dig. 49, 15, 9, 3. 

43) Die als eigenes Nechtsinftitut den Römern unbefannte Zyxtmaıs der 

Griechen, das Necht im Ausland Immobilien zu erwerben, ift hierin mit ent- 

halten. 

44) Die Immunität, die oft mit dieſen Nechten zuſammen genannt wird, 

gehört in einen ganz andern Kreis; fie ift an fi gar fein internationales Ver— 

hältniß, obwohl fie in dem Fall, wo ein Nichtbürger Teiftungspflichtig ift, na= 

türlich auch von einem ſolchen erworben werden kann. 

45) Peregrinus qui snis legibus utitur. Varro de 1.1.5, 3. Dieje 

Bedeutung hat hostis in der ältern Rechtsſprache durchaus, 3. B. in dem 

status condietus dies cum hoste; es ift hier hostis weder Gaft noch Landes— 

feind, fondern der Ausländer, der kraft Gaftvechts feiner Heimathgemeinde mit 

Nom Rechtsgemeinſchaft genieft. 

46) 3. B. Liv. 4, 13. 9, 36. 

47) Dionyfios 2, 11: roldazıs 7 Bovin Ta E2 TOVI@y aupısdyrnuate 

Tov noleov zum EIVOV Ei TOVS TOOIFTaUEVOVS AvTOV artogTelhovg« 

10 vn Exreivov ÖizaodEevra zuge yyeiro. Einzelne Belege geben ber 

genuatiſche Schiedsiprucd dev Minucier, die ohne Zweifel als Patrone der Li- 

gurer vom Senat dazu committirt wurden, ferner Liv. 9, 20, auch ic. in 

Verr. 2, 49, 122. Auch wandten fi) die Gemeinden wohl unmittelbar an 

die Patrone um fchiedsrichterliche Entſcheidung (Cie. pro Sull. 21, 69). 

485) Dal. z. B. Sueton Tib. 2: Drusus Italiam per clientelas occu- 

pare temptavit. 

49) So am beftimmteften im Nepetundengejeß; vgl. A. 60. 88. 

50) Meine R. ©, 1, 390." Von auswärtigen VBerhältniffen, zum  Beifpiel 

denen dev galliichen Gemeinden, wird elientela ohne Bedenken geſetzt (Cäfar bell, 

ö— — — —— 
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Gall. 1, 31. 4, 6. 5, 39. 6, 12); man vermied das Wort, nicht weil es un— 

pafjend, fondern weil es verletzend war (A. 96). 

51) Im der Kaiferzeit werden die Gemeindepatrone eingetheilt in patroni 

elarissimi viri (d. h. jenatorifchen Standes) und patroni equites Romani 

(Oreli 3721), was nicht zufällig ift, und noch weniger, daß meines Wiffens 

aus republikaniſcher Zeit fein Beispiel eines nicht fenatorifchen, aus dev Kaiſerzeit 

fein Beifpiel eines nicht dem einen oder andern der beiden privilegivten Stände 

angehörenden Gemeindepatrons vorfommt. Der Uebergang des altpatricijchen 

Borrehts auf den Senat der fpäteren Nepublif, dann unter Auguftus auf den 

Nitterftand find charakteriftiih. Val. A. 65. 69. 

52) Ganz ebenfo ift matrona die Vollbürgerfrau, infofern fie Mutter — 

im Rechtsſinn — ift oder fein kann. 

53) Im Pepetundengefeg zu Anfang werden neben den gaftberechtigten 

(in amieitia populi Romani) die Clientelgemeinden aufgeführt als ſtehend im 

arbitratu dieione potestate populi Romani; es fonnte dies hier ohne Bedenken 

gejhehen, da die thatfächliche Freiheit nicht bei unterthänigen Individuen, aber 

wohl bei unterthänigen Gemeinden fi von jelbft verfteht, inſofern der Verluſt 

derjelben nothwendig die völlige Vernichtung des Gemeindeverbandes herbeiführt. 

Der technische Ausdrud des ſpäteren Civilrechts für den formlos Freigelaffenen: 

servus, qui in libertate moratur bezeichnet ſehr prägnant das urjprüngliche 

Weſen der Elientel. 

54) X. 58: cui Romae exulare jus esset. 

55) ©. die Formel A. 9. 

56) Meine R. ©. 1, 144. 

57) Man überſehe nicht, daß hier der Herr die negative Abficht das Eigen- 

thumsrecht aufzuheben nur bat in Verbindung mit der pofitiven es an den Scla- 

ven abzutreten; nach befannten Nechtsgrundjäten tritt, wenn dieſe Pofitive nicht 

erreichbar ift, auch jene Negative nicht ein, obwohl letstere, wenn fie allein fände, 

wirkſam jein würde. 

58) Cic. de off. 1, 39, 177: Quid quod item in centumvirali iudicio 

certatum esse accepimus qui Romam in exilium venisset, eui Romae exu- 

lare ius esset, si se ad aliquem quasi patronum applicavisset intestatoque 

esset mortuus: nonne in ea causa ius applicationis obseurum sane et ig- 

notum patefactum in iudicio atque illustratum est a patrono? So gar früh 

kann dies Applicationsrecht nicht abgefommen fein, da das Centumviralgericht 

ihwerlich vor dem 7. Jahrhundert eingerichtet ward; es verſchwand wohl erft 

ganz, jeit das Erilrecht zwiſchen italifchen Gemeinden in Folge des Bundesge— 

nofjenfrieges aufhörte. 
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59) Cicero de off. 1, 11, 35: ut ii qui civitates aut nationes devic- 

tas bello in fidem recepissent, eorum patroni essent more maiorum. Bei- 

ſpiele find Häufig; fo das Patronat der Marceller über Syrafus und andere 

ſiciliſche Städte (Liv. 26, 32. Cicero in Verr. 2, 49, 122. Plutarch Mare. 

23); des Aemilius Paulus über Spanier, Ligurer und Mafedonier (Plutarch 

Aem. 39); des älteren Cato über Spanien (Cicero div. in Caec. 20); ber 

Fabier (Appian b. c. 2, 4) und der Domitier (Cicero div. in Caec. 20) über 

feltiiche Nationen; des Pompejus iiber die Könige von Mauretanien (Cäſar b. c. 

3, 25) und das dieffeitige Spanien (Cäſar b. c. 2, 18); des Cato Uticenfis 

iiber Cypern (Cicero ad fam. 15, 4, 15). 

60) Im dem Repetundengeſetz aus der Gracchenzeit wurden Die durch 

Clientel zu einer Ausnahmeſtellung berechtigten Perjonen bezeichnet quoia in fide 

is erit (Freigclaffener, Applicant) maioresve in maiorum fide fuerint (deren 

Defcendenz; 3. 10 vgl. 3. 33). Vgl. Dienyj. 2, 10. 

61) Dionyſ. 4, 23; vgl. eliens libertinus Liv. 43, 16. Daß bei der Frage, 

wer den PBatronat erwirbt, der Freigelaffene gewifjermaffen als unfrei, Dagegen 

bei der Frage, auf wen die Clientel ſich fortpflanzt, der Freigelaffene als frei 

behandelt wird, gehört zu dem bybriden auf dem Conflict von Thatſache und 

Recht aufgebauten Charakter des gefammten Verhältniffes. 

62) Darum ift ihre Freiheit eine precaria (Liv. 39, 37) und werden 

jämmtliche ihnen zugeftandene Begünftigungen ertheift unter dev Clauſel „jo lange 

es dem Senat und dem Volke gefällt“ (Appian Hisp. 44). Vgl. Marquardt 

Handb. 3, 1, 249 fg. Man liberfieht es gewöhnlich, daß Die eivitates foedera- 

tae und die eivitates Jiberae, ähnlich wie die fürmlih und die formlos Freige— 

fafjenen, nicht jo jehr in dem Umfang der Rechte fich unterjheiden als darin, 

daß das eine Verhältniß vechtlich, Das andere bloß faktiſch beſteht. 

63) Die din arooteniov Meyer und Schömann att. Prozeß ©. 475. 

64) Als in einem Prozeß gegen Marius der Senator C. Herennius als 

Zeuge vorgeladen wurde und fi, um den Emporkömmling zu demüthigen, wei- 

gerte gegen feinen „Klienten“ Zeugniß abzulegen, erklärte Marius, daß das 

Clientelverhältniß feines Haufes durch die von ihm befleidete Aedilität aufgelöft 

jet — mas nicht ganz richtig war, fügt unſer Berichterftatter (Plutarch Mar. 5) 

hinzu, denn nur ein euruliſches Amt löſe die Clientel, Marius aber babe die 

plebeiſche Aedilität verwaltet. 

64 a) Aehnlich zum Beiſpiel wird die urſprüngliche Definition der Tribut— 

comitien, daß darin plebs sine patribus ftimme (Feſtus v. populi commune p. 

233; seitum populi p. 330) bei Gaius (Dig. 50, 16, 238 pr.) jo interpretirt: 

plebs est ceteri cives sine senatoribus. 
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65) R. G. 1, 176. Feftus ep. p. 247 (vgl. p. 246) Patres senatores 

ideo appellati sunt quia agrorum pa'tes attribuerant tenuioribus ae si libe- 

ris propriis. Die „patres“ erjcheinen hier wiederum als die eigentlichen Patrone. 

66) Liv. 2, 16. 44, 16. Adergefet 3. 76 und dazu Rudorff ©. 101. 

67) Vat. fr. 8. 261. Zimmern Privatredt 1, ©. 683. 

68) Liv. 2, 5. 4,45. 61. 22, 33: 

69) Dionys 2, 10 (davans Plutarch Rom. 13): Twv rargıziov — Xon- 

uerızıv ovdculav Ömgeav roooıeuevor. Gellius 20, 1, 40: neque peius 

ullum facinus existimatum est quam si cui probaretur clientem divisui 

habuisse. Yivius 34, 4: quid legem Cinciam de donis et muneribus (exci- 

tavit) nisi quia vectigalis iam et stipendiaria plebes esse senatui coeperat? 

Man wird es jetst verftehen, warum die Patricier, die Senatoren bier in jo be— 

jonderen Bezug auf die Elienten gejetst find. — Kleine Gejchenfe, zum Beiſpiel 

Pfennigipenden am Neujahrstage, fielen nicht unter das Gejeß und waren ge- 

wöhnlich. Auch die Geſchenke der Freigelaffenen an den Patron blieben bis zu 

jeder beliebigen Höhe geftattet; die in Form der Gejchenfe an die Senatoren ent- 

richteten Abgaben, welchen das Geſetz fteuerte, können alfo nur die der Clienten 

im engeren Sinn gewejen jein. 

70) Liv. 2, 16. Dionyſ. 2, 46. 5, 40. 10, 14. 

71) Dionyſ. 6, 47. 7, 19. 9, 15. 10, 43. Eine Heerfolge freilich ift Dies 

jo wenig bei dem Clienten wie bei dem Sclaven, jondern einfach eine Conſequenz 

der häuslichen Gewalt. Das öffentliche Aufgebot ignorirt wie das hausväterliche 

jo auch das patronatiſche Verhältniß und iſt ftets eine höchſt perſönliche Yeiftung ; 

die Aufgebotenen können ſich nicht durch ihre Kinder oder Clienten vertreten laſſen 

und dieſe unter das Heer oder das Heergeſinde nur nach der allgemeinen für den noth— 

wendigen oder freiwilligen Dienſt und für den Troß beſtehenden Ordnungen eintreten. 

72) Bgl. die lückenhafte Gloſſe bei Feſtus unter patronus p. 253: nume- 

rari inter do[mesticos]. Die Inſchriften geben zahlreiche Belege. 

73) Dafür fpricht theilg die Analogie, daß Die von einem fiegreichen römi— 

ſchen Feldheren mit dem römischen Bürgerrecht beſchenkten Glieder der befiegten 

Gemeinde deffen Gejchlechtsnamen annehmen, theils der unten hervorzuhebende 

Umftand, daß die Uebertragung des Gentilnamens fiher auf der Feftgenoffenjchaft 

beruht, diefe aber ohne Zweifel allen Elienten zufam. Vgl. noch den Clienten des 

Appius Claudius M. Claudius (Liv. 3, 44). 

74) Val. Mar. 6, 1, 4. Sueton Caes. 48. 

75) Tacitus ann. 13, 26. Zimmern Privatrecht 1, 733. 

76) Dionyj. 2, 10. Plutarch Rom. 13. Einzelne Anwendungen in den Pro— 

zeflen des Camillus (Liv. 5, 32. Dionyj. 13, 5) und des L. Scipio (Liv. 38, 60). 
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77) Zimmern Privatrecht 1, 800. 

77 a) Cic. ad Att. 7, 2, 8. Dig. 40, 12, 44 pr. 

78) Daß die Quotenconcurrenz den Charakter ber Ausſchließlichkeit nicht 

aufhebt, braucht fauım bemerkt zu werden. — Die häufige Concurrenz in den 

Gemeindepatronaten erffärt fih aus dem halb gaftrechtlichen und früh entarteten 

Charakter dieſes Verhältniffes; urſprünglich möchte wohl der einzige Römer, der 

iiber die dedirte Gemeinde das erbliche Patronat befitsen konnte, der Feldherr 

gewejen fein, der den Deditionsvertrag abgeſchloſſen hatte. 

79) Marquardt Handb. 4, 398. 

80) Daß der Individualname des Patrons, das Pränomen auf die Frei- 

gelaffenen nothwendig übergeht, ift finnmwidrig und auch bekanntlich erft in der 

Kaiſerzeit aufgefommen. 

81) Feftus p. 82: hostis vincetus mul'er virgo exesto. 

82) Darum fchließt auch ganz rihtig die Definition des Gaftes als des 

peregrinus qui suis legibus utitur (U. 45) den Bürger ber Clientelgemeinde 

ebenſo ein wie den der föderirten. Gaſt der römiſchen Gemeinde iſt der Ein— 

zelne ſtreng genommen weder in dem einen noch in dem andern Fall; für ſeine 

Rechtsſtellung iſt es aber zunächſt gleichgültig, ob das Gemeinderecht, welches 

er ausübt, definitiv oder auf Widerruf ertheilt worden iſt. 

83) Schön ſind dieſe frühen Morgenſtunden des bejahrten römiſchen Haus— 

vaters bei Horaz (ep. 2, 1, 103) geſchildert: er bringt fein Hausbud in Ord— 

mung (eautos nominibus rectis expendere nummos); et ertheilt jüngeren Freun— 

den ökonomiſche und fittliche Rathſchläge (maiores audire, minori dicere per 

quae crescere res posset, minui damnosa libido) und abhängigen Leuten 

Kechtsbelehrung (elienti promere iura; vgl. 1,5, 31 und Dionyſ. 2, 10). Man 

hat fich die Gegenftände diefer Audienzen feineswegs vorzugsweiſe als juriſtiſche 

zu denfen: ad quos, jagt Cicero de or. 3, 33, 133 von ben Vorfahren, in 

solio sedentes domi sie adibatur, non solum ut de iure eivili ad eos, ve- 

rum etiam de filia eollocanda, de fundo emendo, de agro colendo, de omni 

denique aut officio aut negotio referretur. Es war unziemlich, wenn ber 

abhängige Mann feine Tochter vwerheivathete, ohne den Patron befragt und deſ— 

fen Zuftimmung erlangt zu haben (Plutarch Cat. mai. 24), — Daß es erfl 

weit fpäter auffam, jedem, auch dent Unbefannten, und außerhalb des Haufes 

Nechtshelehrung zu ertheilen, ift befannt. 

84) Bgl. bejonders Dionys 2, 10, wonad es den Patriciern oblag dixes 

Uno TWv melatov adızovuEvov hayyavsır, ei Tıs Phantorto rregi Ta 

ovußohae, xai Tois Eyzakovcı vrrezew und Cäſar bei Gellius 5, 13. 

85) Meier und Schömann att. Prozeß S. 561. 
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86) Gains 4, 82 und fonft. Im der neueren Literatur wird einfach das 

Gegentheil angenommen (vgl. z. B. Klenze lex Servil. p. XII; Keller Civil- 

prozeß S. 220), was, wo es fih um das Necht der fpäteren republifaniichen 

und der Kaiferzeit handelt, nicht gebilligt werden kann. 

87) Da das ältere Criminalverfahren auf dem Inquifitions-, nicht auf dem 

Aceufationsprineip beruht (meine R. ©. 1, 139), jo kann hiefür die Frage über 

Klagberechtigung, reſp. Klagvertretung gar nicht aufgeworfen werden. Es fommt 

wor, daß wegen einer dem lienten zugefügten Beleidigung der Patron den Be- 

leidiger vor ein Volfsgericht zieht (3. B. Cicero div. in Caec. 20, 67); allein 

der Patron tritt bier formell als richterliher Beamter und Nichter erfter In— 

ftanz, feineswegs als prozeſſualiſcher Stellvertreter auf. 

88) Am Beftimmteften führt dies Dionyfius 2, 10 aus: own Ö’ augo- 

TEOOLS OVTE 0010v oVTe HEus nv zarnyogeiv wlhnkov Ertl Öizaus 7 zare- 

uaotvgeiv 7 YYoV Evarriav Ertipegew 7) ueta Tov E/9gwv ESeralcoda, 

wo der dritte Fall wohl auf die richterlihen Abftimmungen und Urtheilsfindun- 

gen im Volks- oder im Civilgericht zu bejchränfen ift, ber wierte eine unge— 

ſchickte Ueberſetzung des römiſchen adesse adversario ift, alſo die Sachwalter— 

ſchaft bezeichnet. Hinfichtlih der Zeugniffe und der Sachwalterſchaft beftätigen 

dies Cato (testimonium adversus celientem nemo dieit) und Maſurius Sa— 

binus bei Gellius 5, 13; ebenfo ift in der Nepetundenordnung zwar nicht bei 

der Klage und der NRichterthätigfeit, aber doc bei der Sachwalterſchaft (3. 10) und 

dem Zeugniß (3. 33) ausgefgloffen, wer mit dem Angeklagten im Treuver— 

hältniß ftehbt (vgl. A. 60). Daß der Freigelaffene gegen den Patron infami- 

rende Civilffagen gar nicht, andere nur nach bejonders ertheilter Bewilligung 

des Magiftrats anftellen kann, ift befannt. 

89) Das zeigt nicht die Nepetuntenordnung, denn diefe gehört vielmehr 

dem Civilprozeß an. Aber e3 kommt im einem Prozeß wegen Wahlbeftehung 

aus republifanifcher Zeit vor, daß der Patron nicht gegen den Clienten zeugt 

(Blut. Mar. 5); und daß der Freigelaffene nicht Criminalzeuge ſein kann gegen den 

Patron, hat nod) das Recht der Kaijerzeit beibehalten (Dig. 22, 51.38.5, 1.4; 

Collat 9, 25 Baulus sent. 5, 15, 3 = Coll. 3, 3; Cod. Iust. 4, 20, 12). 

90) Die Unzuläffigkeit der Klage zwiſchen Patren und Clienten könnte man 

aud) herleiten aus der urjprünglichen Unfreigeit des letzteren; aber fir die übri- 

gen gaft- umd clientelvechtlichen Bejonderheiten reicht man mit biefer Erklärung 

nicht aus und muß notwendig recurriren auf die rechtliche Berückſichtigung 

bes nothwendigen Friedensftandes zwifhen Schüßer und Geſchütztem. 

91) Cato bei Gellius 5, 13: adversus cognatos pro cliente testari, cum 

(fo ſcheint zu leſen) testimonium adversus celientem nemo dieit. Cäſar eben- 
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dafelbft: quibus (clientibus) etiam a propinquis nostris opem ferre insti- 

tuimus. Vgl. Sabinus (U. 93a) und Gell. 20, 1, 40. 

92) Zwölf Tafeln 2, 2 Dirkſen. x 

93) Cato a. a. D.: maiores sanctius habuere defendi pupillos quam 

clientem non fallere.. Sabinus (W. 93a). 

93a) Maſurius Sabinus bei Gellius 5, 13: in offieiis (d. h. zunächſt bei 

der gerichtlichen Beiftandfchaft) apud maiores ita observatum est: primum tu- 

telae — pupillaris tutela muliebri (nicht mulieri) praelata —, deinde hos- 

piti, deinde clienti, tum cognato, postea adfini; aequa (nicht de qua) causa 

feminae viris potiores habitae. Gellius dagegen berichtet, daß er einer Ber- 

handlung in Rom beigewohnt, wo man dem Clienten den Vorzug vor dem 

Saft gegeben habe. 

94) Vgl. Dionyf. 11, 36. 

95) Cato bei Gellius 5, 13: patrem primum, postea patronum proxi- 

mum nomen habere. 

96) Die heutigen römiſchen Juriſten und ſchon die der Kaiferzeit denfen 

freilich bei dem patronus der zwölf Tafeln (vergl. Vat. fr $. 308) nur an 

den des Freigelaffenen; aber offenbar fonnte das auf Application berubende 

noch Zahrhunderte fpäter praktiſch angemwendete Erbredt in dem Gefete nicht 

übergangen fein. Ueberhaupt kann man es durchgängig verfolgen, daß patronus 

ursprünglich wie einen ftärferen rechtlihen Inhalt jo auch einen wiel weiteren 

Gebrauch hat, allmählich aber wie die Nechte fo aud der Name auf den pa- 

tronus liberti fih einſchränken. Schon Cicero (U. 58) ſcheut fih im Falle 

der Application vor dem Ausdrud und fett ein quasi wor. Vgl. A. 50. 

97) Als der Sohn eines von einem Claudius Marcellus Freigelaffenen 

ohne blutsverwandte Succedenten ftarb, nahmen die plebejiihen Marceller den- 

ſelben stirpe, die patriciſchen Claudier denfelden gente in Anfprud (Cie. de 

orat. 1, 39, 176). Hieraus folgt auf jeden Fall, daß in der gentilicifchen 

Erbfolge fo gut die Fortfegung der patronatifchen wie die der agnatiſchen ftedt. 

Aber es geht daraus weiter hervor, daß Nüherrechte innerhalb der gens we— 

nigftens behauptet wurden. Es ward alſo zum Beifpiel in dieſem Falle der erſte 

Claudius Marcellus als Freigelafjener eines patriciichen Claudiers gedacht und 

darum diefen das Succeffionsrecht gegen jenen erften fowie gegen alle won dieſem 

gezeugten oder freigelafjenen Geſchlechtsgenoſſen zugeſprochen; aber doch ward auch 

diefe gefammte phyſiſche oder juriftifche Defcendenz des erften Marcellus wieder- 

um als Quafi-Gens behandelt und dieſes letztere gentiliciſche Erbrecht dem erfteren 

als das dem Erblaffer mehr genäherte vorgezogen. Ein ſolches Näherrecht inner- 

halb der Gens liegt in der rechtlichen Confequenz und kann felbft innerhalb der 

En 
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patriciſchen Geſchlechtsgenoſſenſchaft vorkommen; der Freigelaffene eines Ecipio ward 

ohne Zweifel nicht von dem patriciichen Corneliern überhaupt, fondern nur von dem 

Zweig der Sceipionen beerbt. Natürlich waren die Patricier in dem Beweis des 

gentiliciſchen Erbrechts injofern günſtiger geftellt, als bei ihnen die gentiliciſche 

Qualität ohne Beweis feitftand, aljo jeder patrieifche Claudier jeden patricifchen 

oder plebejiſchen Mann Ddiefes Namens von Nechtswegen beerbte. Der Plebejer 

dagegen fonnte nur etwa jeine Onafi-Öentilität, fein Näherrecht geltend machen 

und mußte Dies bejonders erweifen. 

98) Patronus, führt Servius zur Aen. 6, 604 aus den zwölf Tafeln ar, 

si elienti fraudem fecerit sacer esto. Dionyfios 2, 10 (und wohl aus ihm 

Plutarch Rom. 13) berichtet, nachden er die Obliegenheiten des Patrons darge 

| legt bat, daß, wer überwieſen werde ſich dagegen vergangen zu haben, unter das 

romuliſche Proditionsgefets falle und dem unterivdiichen Zeus beilig jei (os Füum 

ToV zaragdoviov Aros). In dem Geſetz ftand aljo wohl Diti patri sacer esto, 

und zwar jowohl in dem Zwölftafel- wie in dem Königsgeſetz, wie denn auch 

Virgil im derjelben Zeile auf ein anderes Königsgeſetz anfpielt. In der Formel 

sacer esto und in der Subjumtrung des Vergehens unter den Begriff der Pro- 

dition liegt nichts als die Androhung der Todesſtrafe und die Bezeichnung des 

| Vergehens als eines Vergehens gegen die Gemeinde, wie anderswo gezeigt werden 

joll. Dionyſios jet darum auch ganz richtig ein Unterfuhungswerfahren voraus 

(ci dE Ts ebeleyyıein). 

99) Quorum maiorum nemo servitutem servivit. 

100) Cicero de rep. 2, 2: Habuit plebem in clientelas prineipum de- 

seriptam. Der rechtliche Gegenjab von patres und clientes oder plebeii iſt 

mehrfach früher zur Sprache gekommen. 
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Poluiſche Wirthſchaft und frauzöſiſche Diplomatie 
1692 bis 1697, 

Nach handſchriftlichen Quellen des f. füchfifchen Haupt-Staats- 

Archivs. 

Bon 

Karl Guſtav Helbig. 

Schon ein Jahrhundert vor dem Untergang des polnifchen Reis 

ches waren die politifchen wie die fittlichen Zuftände des Volkes jo 

zerrüttet, daß die furchtbare Kataſtrophe, welche fpäter über das Land 

hereinbrach, nur als die natürliche Folge der innen Verderbniß er- 

icheinen Fan. Die tiefe Ohnmacht der Regierung, die niedrige Käuf— 

lichfeit einer leichtfinnigen Ariftofratie, der völlige Mangel politijchen 

Bewußtfeing in dem kindiſch wanfelmüthigen Volke machten bereits _ 

damals Polen zu dem Spielball der fremden Diplomatie. Alle Claſ— 

jen der Einwohner wetteiferten, ihr dienftbar zu werben. Die Ge- 

fandten verfügten abwechjelnd über die Factionen des polnischen Adels; 

je nachdem fie zahlten, wurde das Yand won deutjchem, ruſſiſchem, fran- 

zöfifchem Einfluße beherrſcht. So ging es dann ununterbrochen das 

18. Jahrhundert hindurch, bis endlich die Einflüffe zur erklärten Herr— 

ſchaft wurden, und fich nicht bloß die Parteien ſondern die Provinzen 

Polens vertheilten. Die Mächte wernichteten damit den Namen der 

polnischen Selbitftändigfeit; das Weſen verfelben hatten die Polen 

jelbft feit drei Menfchenaltern für klingendes Gold veräußert. 
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Die Exiſtenz eines verweſenden Staates iſt eine Laſt, und nach 
Umſtänden eine Gefahr für alle Nachbarn deſſelben. Er verſagt ſich 
einer zuverläſſigen Freundſchaft, einem uneigennützigen Bundesver— 

hältniß. Aber er drängt ſich in die Dienſtbarkeit jedes Eroberers, 

welcher den Yeidenjchaften feiner Bürger fchmeichelt und ihren Eigennutz 

bezahlt. Wir geben in dem folgenden Aufſatze das Bild eines folchen 

Vorgangs. Man wird ſehn, was es für Deutjchland bedeutete, an 

jeiner Oſtgrenze dieſes jtets abhängige und ſtets unbäntige Polen zu 

haben, während von Weſten her König Yudwig XIV. von Frankreich 

jeine Pläne auf die Unterwerfung Europa’s unabläßig verfolgte. Es 

ilt, Scheint ung, auch heute nicht ohne Intereſſe, zu beobachten, wie 

die polnische Zerrüttung und der franzöfiiche Ehrgeiz fich in die Hände 

arbeiteten, wie einen Augenblid Ludwig's Ausjichten die glänzenpften 

waren, und wie dann plößlich die franzöſiſche Staatskunſt, durch einen 

deutichen Diplomaten aus dem Felde gejchlagen, die fir unfern Oſten 

erdrückende Pofition für immer verlor *). 

Im Jahre 1683 eröffnete König Ludwig, damals auf dem Hö- 

henpunfte jeiner Macht, einen neuen Verheerungskrieg gegen das 

deutjche Reich. Zwar fetten ſich Papſt und Kaiſer, Holland und 

England, Spanien und Venedig feiner- Gewaltthätigfeit entgegen: 

feine Mittel waren aber jo bedeutend, dag er allein ihnen Allen das 

Gleichgewicht hielt. Dazu kam, daß die Türken, jeit lange mit Frank 

reich befreundet, ihren Krieg gegen Dejtreich hartnäckig fortjegten; 

wäre ihnen ein großer Schlag an der Donau gelungen, jo hätte der 

Kaiſer feine Streitkräfte am heine im der bevenklichjten Weiſe 

ihwächen müſſen: die Exiſtenz des deutjchen Keiches hätte in dem 

doppelten Sturme gefährdet werden fünnen. So war e8 von der 

höchiten Wichtigfeit, daß der Polenfönig Johann Sobiesfi (1674 bis 
1696) an jeinem Bunde mit Kaiſer Yeopold fejthielt, und gemeinſam 

mit ihm die Osmanen zu bevrängen fortfuhr. Auch er fürchtete Yud- 

wig's Ehrgeiz, und meinte, daß derjelbe das Intereſſe feiner Söhne 

bedrohen könnte, deren Nachfolge auf dem polnifchen Throne ev durch 

* Quellen und Literatur über die hier behandelten Ereigniffe im Anhange, 

Anm. 1. 

Hiſtoriſche Zeitſchrift I. Band. 25 
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den Einfluß des Kaiſers zu fichern hoffte. Aber fo gut feine per- 

fönliche Stimmung war, fo wenig fonnte ev allein über Polen's aus- 

wärtige Politik entjcheiven, da er in den Kriegs- und Vertragsange- 

fegenheiten zunächit von dem Senate, und dann von dem in Parteien 

zerviffenen Adel abhing, unter welchen Frankreich zahlreiche Freunde 

hatte '*). Dazu kam, daß Johann's Charakter und der Zuftand der kö— 

niglichen Familie der franzöfifchen Diplomatie mancherlei Anknüpfungs— 

punfte darbot. Der alternde König war ſchwach und ganz abhängig 

von feiner Gemahlin: Marie Cafimire, und diefe, ein ehrgeiziges leiden- 

Schaftliches und intrigantes Weib, war eine Franzöfin (eine Tochter des 

Marquis d'Arquyan ) und jomit leicht für Frankreich gewonnen. Dage— 

gen ftand der ältefte Sohn des Königs, Jacob, welcher durch feine Ver— 

mählung mit der Prinzeffin von Pfalz - Neuburg, der Schweiter der 

Kaiferin, fir Deftreich gewonnen worden war, mit der Mutter jo 

ichlecht, daß diefe daran dachte, einem der beiden andern Söhne, Ale 

ander oder Gonftantin, die Nachfolge in der Regierung zu verſchaf⸗ 

fen. Wie viel Veranlaſſung für Ludwig, auf einem ſolchen Boden 

ſein Glück zu verſuchen, durch geſchickte Benutzung dieſer Schwächen 

das öſtreichiſch-polniſche Bündniß zu ſchwächen, und dadurch vielleicht 

die Machtverhältniſſe des ganzen Welttheils zu verwandeln! 

In dieſem Sinne nun war ſchon geraume Zeit vor dem Aus— 

bruch des Krieges der Marquis von Bethune, der Schwager der 

Königin, in Warſchau thätig. Er hatte es im Jahre 1691 dahin 

gebracht, daß dieſe fich vorläufig mit einem geheimen Vertrag ein- 

verstanden erflärte, der ganz im Intereffe Ludwig's war. Nur ver 

König Sohann hielt mit feiner Anficht darüber noch zurück, und auch 

die Einwilligung des Neichstages war noch ſehr zweifelhaft. Nach) 

diefem Entwurfe follte zunächſt mit Unterftügung des franzöſiſchen 

Sefandten in Konftantinopel, des Herrn Gaftagnere de Chateaunenf, 

ein Separatfrieven zwifchen den Osmanen und Polen abgejchlojfen 

werden, den der König Johann auf dem Neichstage durchzubringen 

fich verpflichten müßte. Erſt dann könne fich Ludwig zu irgend einer 

Segenleiftung verftehen. Ferner follte vie polniſche Republik nicht 

allein auf jede weitere Unterftügung des Kaifers und Brandenburgs 

verzichten, und feinen Vertrag gegen das Intereſſe Frankreichs jchlie- 

hen, jondern man foll auch auf dem Neichstage gegen den Churfürften 
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von Brandenburg wegen Verlegung der Tractate und Beſchränkung 

der Privilegien der preußiichen Stände Klage erheben und demnächſt 

ein polnifches Heer au der Grenze aufitellen. Dabet muß der König 

von Polen alles aufbieten, daß Dftpreußen wieder ein polnijches 

Lehen wird. Endlich ſoll ſich Johann verpflichten, die Frankreich be- 

freundeten Edelleute in die oberjten Stellen zu bringen, die Stimmen 

der polniſchen Cardinäle für die Wahl eines dem König Ludwig ge- 

nehmen Papites zu gewinnen, mit Schweden fich in gutes Verneh— 

men zur fegen, jobald es für Frankreich gewonnen worden jet, und 

jeine Einwilligung zu geben, wenn ſich Töfelt in Siebenbürgen und 

Ungarn eine ſelbſtſtändige Herrichaft gründe. Ludwig ſeinerſeits ver— 

ſprach, fich aller polnischen Intereffen anzunehmen, die Wahl vdesjent- 

gen Prinzen zum Nachfolger zu unterjtügen, der dem König und der 

Königin am liebjten jet, wenn er nur gegen Frankreich wohlgeſinnt 

wäre, ferner den König Johann zu einen der Vermittler des Frie- 

dens zwijchen Frankreich und feinen Gegnern zu machen, Polen di- 

plomatijch und mit ven Waffen gegen jeden Angriff zu ſchirmen und 

bei allen Differenzen zu unterjtüßen, endlich) 150,000 Yivres jährlich 

zur Beſtechung der zu gewinnenden Edelleute zu zahlen und den Ba: 

ter der Königin, den Marquis d'Arquyan, zum Herzog und erbli- 

chen Pair von Frankreich zu erheben. 

Soweit war Bethune gefommen, als er Polen verlafjen mußte. 

Der Einfluß der öſtreichiſchen Partei, die Ihätigfeit des fchlauen 

Agenten des Kaifers, des Jeſuiten Bota, fette jeine Entfernung durch, 

die wegen feiner Berjchwägerung mit der Königin auch vielen Polen 

wünfchenswerth fchien: er ging Ende Novembers 1691 als franzö— 

jifcher Gefchäftsträger nach Stodholm. Ludwig beſchloß jett, ven 

Vidame d'Esneval, der jeither in Yilfabon 3 Jahre lang diploma— 

tiſch thätig geweſen war, als außerordentlichen Bevollmächtigten nach 

Warſchau zu ſchicken, um die von Bethune eingeleitete und von Stod- 

holm aus weiter betriebene Angelegenheit zu Ende zu bringen. 

Ein ausführlicher Bericht, welchen Bethune im Januar 1692 für 

den neuen Gefandten aufſetzte, und ein Brief dejjelben an d'Esneval 

(deſſen Name in der Leberjchrift des Berichts Dennewal heißt) machen 

den neuen franzöfifchen Diplomaten im Boraus mit dem eigenthüm- 

lichen Terrain befannt, das er in Polen vorfinden werde. Es wird 
z 95* 
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darin zunächſt auseinander geſetzt, wie weit der frühere Gefandte das 

Intereſſe Frankreichs gefördert habe, ſodann, welche Mittel und Wege 

v’Esneval einfchlagen müfje, um in dem Sinne feines Vorgängers 

weiter zu wirken. Die jehwierige Art des von der öftreichiichen 

Partei beherrſchten Königs, der ehrgeizige Charakter der franzöſiſch 

gefinnten Königin, vor allem die Käuflichkeit der hohen Ariftofratie 

werden im grellen Zügen gefchilvert. Bethune führt ſämmtliche Große 

des Neichs mit Namen auf, fennt alle ihre Verhältniffe und insbe— 

jondere ihre Schwächen; die Summe aber jeiner Schilderungen faßt 

er im den Worten zufammen, „daß die Mehrzahl der polnischen Gro— 

gen die eigennüßigften, leichtfinnigsten und unzuverläßigiten Menſchen 

auf der Welt find“ *). 

Dem gemäß lautet auch die Injtruction, die für den neuen Ge- 

jandten am 12. April 1692 in Berfailles von Ludwig und GColbert 

unterzeichnet ward. Er foll zunächjt den von Bethune entworfenen 

Bertrag mit Frankreich zur Natification zu bringen und den Sepa— 

ratfrieden zwifchen den Bolen und Türken abzufchliegen juchen, damit 

der Kaiſer die Türfen ohne Unterftügung der Polen zu bekämpfen 

habe. Denn da diefer Türfenfrieg ein großes Hinderniß jowohl für 

die ehrgeizigen Abfichten des öſtreichiſchen Hauſes als für Die der 

Ketzerei günſtigen Pläne des Prinzen von Oranien fei, jo habe ver 

König von Frankreich das größte Intereffe an einer Diverfion, die 

jo nützlich jet für die Sicherheit feiner Unterthanen und für den Des 

ſtand ver Neligion. 

Daher ſoll der Gefandte den König und die Königin gleichmäßig 

zu bearbeiten und beiven die Meinung beizubringen fuchen, daß Frank— 

reich allein ein uneigennütziges Intereffe an Polen nehme, während 

der Kaiſer bei einem Frieden feinen bisherigen Verbündeten preisge- 

ben werde. Bei Johann Sobieski fünne man aus feinem augen- 

blieklichen Unwillen über den durch die Schuld des Kaiſers verun— 

glückten Feldzug in die Walachei Nuten ziehen, während man bei der 

Königin den Unmuth über ihren Deftreich befreundeten Sohn Jacob 

ansbenten müffe. Ihr gegenüber müſſe man aber mit um jo größe 

*) ©. beide Aetenftüde, welche die damalige Cituation am beften beleuchten, 

im Anhange unter Anm. 3. 
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ver Gejchieflichkeit handeln, als fie, welche das Meifte vermöge, einen 
eitlen und leivenfchaftlichen Charakter habe. Man mißfalle ihr nicht, 

wenn man häufig ihre Schönheit und ihren Geift lobe, und ihr fo 

wie denjenigen Perfonen, welche ihr Vertrauen bejiten, nebenbei feine 

Gejchenfe mache. Um dagegen das Vertrauen des Königs zur ge- 

winnen, ſei es nützlich, ihn oft der befondern Zumeigung Ludwigs 

nachdrücklich zu verſichern; auch ſchade es nichts, ihm gleichfalls öfters 

fleine Gefchenfe zu machen „nach der Sitte des Pandes, wo man 

dergleichen nicht verſchmäht.“ Und da das gewöhnliche Spiel des 

Königs nicht beträchtlich ift, jo fan man fich ihm auch gefällig ev: 

weijen, indem man daran Theil nimmt und fich fangen läßt. Um 

ihn aber in Fällen, wo man mit ihm über Geſchäfte ſprechen will, in 

guter Laune zu haben, kann man ihn mit Neuigkeiten, mit Berichten 

über die verſchiedenſten Länder, mit neuen Büchern und andern in— 

tereſſanten Dingen, die ihn zerſtreuen, angenehm unterhalten. Endlich 

ſoll ſich d'Esneval eine feſte Partei unter dem Adel bilden und zu 

diefem Zwecke vor allem den Frankreich wohlgefinnten Gardinal und 

Senatspräfidenten Napdziejowsft und die Senatoren Jablonowski, 

Leczinski und die beiven Sapieha im franzöfifchen Intereffe zu erhal- 

ten ſuchen. 

Die Sache ging indeß nur langjam weiter, da d'Esneval auf 

der Reife theils an den nordischen Höfen, für die er Aufträge hatte, 

theils in Danzig durch Kränflichfeit aufgehalten wurde. So konnten 

die Smftrnetionen, die er immer von Neuem empfing, und die wieder— 

holten Aufforderungen, ſeine Neife zu befchleumigen, nur wenig helfen. 

Als er endlich im Dftober nach Warſchau fam, war der Hof abwefend. 

Indeſſen hatte Bethune fortdauernd mit der Königin correfpondirt, 

und von ihr eim neues briefliches Berfprechen erlangt, den Frieden 

mit den Türken bei ihrem Gemahle und dem Neichstage durchzufegen. 

Jedoch werde fie, fuhr ihr Schreiben fort, ſtatt 150,000 Yiores wohl 

300,000 L. zur Beftechung des Adels nöthig haben. Ferner verlangte 

fie 50,000 L. zu kleinen Gefchenfen, die Mad. Bethune ausfuchen 

jolfe. Dabei deutete fie naiv an, daß Frankreich wegen früherer 

Dienftleiftungen ihr noch verpflichtet je. Würde fie mit einem ſchö— 

nen Halsband abgefunden, jo wollte fie für ich nichts weiter fordern: 

die Verſorgung ihrer Familie überlaffe fie ver Großmuth des Könige. 
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Demnach ſchlug Bethune dem König vor, 30,000 2. zu einem Hals— 

band für die Königin und 20,000 L. zu den kleinen Geſchenken zu 

verwenden, welche die Margquife von Bethune für polnifche Damen 

ausfuchen würde: auch müßte der wohlgefinnte und einflußreiche Ca- 

ſtellan von Krakau bevacht werden, weil diefer alle polnifchen Truppen, 

die zum Nachtheile Frankreichs operiven könnten, zurückzuhalten ver— 

möchte. — Ludwig umterzeichnete den bereits von der Königin ſignir— 

ten Vertrag am 9. November und bevollmächtigte d'Esneval zur fürm- 

lichen Natification, jobald der König unterzeichnet haben würde. Doc) 

zeigte er große Vorficht wegen der verſprochenen Geldſummen: er 

werde nicht cher etwas ſchicken, bis der Partieularfrieden zwijchen der 

Pforte und Polen abgejchloffen fei. Würde dann Sobieski noch einen 

Angriff auf Preußen oder Schlefien unternehmen, jo würde Frank— 

reich im Nothfall bereit fein, zur Förderung dieſes Zweckes weitere 

Sratificationen bis zum Betrage von 20,000 Thl. zu gewähren. 

Der franzöfiiche König war jet um jo vorfichtiger, weil der 

unterdeß im Herbfte 1692 in Stockholm verftorbene Bethune in fei- 

nen Verſprechungen zu liberal gewefen war. So wurde der Groß— 

ſchatzmeiſter Lubomirski, dem Bethune 3000 Thaler jähr liche Penſion 

verſprochen, wenn er ein dem Kaiſer zuzuführendes Truppenkorps 

nicht nach Ungarn bringen wollte, von d'Esneval auf Ludwigs Befehl 

mit Redensarten vertröſtet; deun er habe, ſchrieb Ludwig, dieſe Trup— 

pen dem Kaiſer nur deßhalb nicht geſchickt, weil ihm vom Kaiſer die 

verlangte Geldſumme dafür verſagt worden ſei. Ueberhaupt ſoll der 

Geſandte ſich zu keiner Gratification eher verpflichten, als bis der be— 

treffende Dienſt in unzweifelhafter Weiſe geleiſtet worden iſt. So 

ſchob man ſich nutzlos die wechſelſeitigen Aufforderungen zu: der Eine 

wollte kein Geld geben, ehe er Thaten ſähe, der Andere keine Lei⸗ 

ſtung beginnen, ehe er Geld empfangen hätte. Monat auf Monat 

verging; ſeit dem Februar 1693 verſchwindet jede weitere Spur von 

d'Esnevals Thätigkeit; ev muß damals oder bald nachher in War— 

ſchau geftorben fein. Zum Nachfolger d'Esnevals wählte Ludwig eis 

nen noch Sehr jungen Mann von 30 Jahren, den durch Geijt und 

Gelehrſamkeit, wie durch höchft liebenswirdiges Betragen ausgezeich- 

neten Abbé de.Polignac*). Derjelbe hatte furz vorher als Be— 

gleiter des Carvinals von Bouillon, der nach dem Tode des Papſtes 
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Innocenz XI. zur Papftwahl nach Nom geveift war, Gelegenheit ge— 

funden, in den ihm übertragenen Unterhandlungen mit dem neuen 

Papjt Alexander VIII. über Differenzen zwifchen Frankreich und ver 

Curie jein diplomatijches Talent zu bewähren und fich dem König 

bemerflich zu machen. Alexander hatte über ihn gejagt: „Il ne 

me contredit jamais, il’ est ‘toujours de mon avis, et ce- 
pendant c’est toujours le sien qui prevaut: ce jeune abbé 

est un seducteur. Ludwig aber äußerte nach der Unterredung, in 

der er vor dem Abjchluß der Verhandlungen über feine Thätigfeit in 

Nom Nechenjchaft gegeben hatte: Je viens de m’entretenir avec 

un homme et un jeune homme, qui m’a toujours contredit, 

sans pouvoir me fächer °), Polignac fam im Juli nach Danzig 

und bald darauf nah Warſchau an ven Hof‘). Es gelang ihm nicht 

allein jehr bald das Vertrauen der Königin. zu gewinnen und troß 

ihrer Laune und der Zurückhaltung Ludwigs, der nur für wirklich ge- 

leiftete Dienjte etwas thun wollte, bis zum Tode des Königs Johann 

zu behaupten, fondern ev wußte ſich auch die Gunft des Letzteren zu 

verjchaffen, und ohne Geld die franzöjiiche Partei des Adels zuſam— 

men zu halten. So fonnte er ich jagen, daß für ven eriten gün- 

jtigen Anlaß, welchen die Zufunft bringen würde, Alles auf das Beſte 

vorbereitet jei, und jich damit für das augenblicliche Stocden der 

tirfifchen Sache tröften. Denn allerdings kam dieſe nicht von der 

Stelle, wohin jie ſchon Bethune gefördert hatte. 

Der Krieg zwifchen den Polen und den Türken dauerte fort: 

von einem Vertrage Ludwig's mit Bolen hatte daher nicht die Rede fein 

fönnen. Die Königin, welcher an Erfüllung der Berjprechungen Lud— 

wigs viel gelegen war umd welche von Polignac immer feitgehalten 

wurde, war am meiſten geneigt für jenen Frieden zu wirken, aber 

der König, wenn gleich des Krieges überdrüſſig, ſchwankte und zügerte, 

weil er dem verjtorbenen Papſt Innocenz XI. verfprochen hatte, beim 

Kaiſer auszuharren, bis diefer ſelbſt mit den Türken fich vertragen 

hätte. Zugleich arbeiteten viele einflußreihe Männer beim König 

und in ihren Streifen Polignac's Abfichten entgegen. Es waren dieß 

beſonders der an Geiſt und Gewandtheit dem franzöfiichen Gejandten 

ebenbürtige und bei Sobieski jehr beliebte Jeſuit Vota, welchen der 

Cardinal Janſon Forbin als le plus grand et plus eruel ennemi 
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des Francais, al$ fourbe, malin, menteur bezeichnet, ſodann ver vene- 

ttanische Gefandte und der päpitliche Nuntins St. Croce, (letterer 

troß Forbins Anstrengungen in Rom „plus allemand que les Al- 

lemands m&me,“) ferner die öftreichifch gefinnten Edelleute nebit 

der Prinzeffin Navdziwil und die trotz Bethune's Bemühungen vom 

Raifer gewonnenen Brüder Sapieha in Yitthauen. Die Hoffnung 

aber, daß der lang gehegte Plan auf dem für Ende des Jahres 1693 

abzırhaltenden Neichstag ausgeführt werden fünnte, ſchlug fehl, da 

verfelbe wegen SKränflichfeit des Königs verfchoben werden mußte. 

Durch Senatsbefchluß die Sache abzumachen, wie Polignac wünſchte, 

durfte dagegen der König nicht wagen. Denn man wußte ja nicht 

einmal, was die Türken zugejtehen wollten, vie fich gegen die Vor— 

ichläge Gaftagneres zu Gunften Polens ſehr zäh zeigten, während die 

Sapieha drehten, fie würden fich jedem Particularfrieden mit der 

Pforte widerjegen. Im April 1694 wurde der Gefandte fogar durch 

die Nachricht erſchreckt, daß die Tirfen einen allgemeinen Frieden 

mit ihren Feinden beabfichtigten, „un grand malheur,‘“ wie Forbin 

ichrieb, „pour nous et pour la religion catholique.“ Da gelang 

es Polignac, den König beforgt zu machen, daß er dabei aufgeopfert 

werden fünnte. Er entichloß ich, befondere Unterhandlungen einzu- 

leiten; aber der Unterhändler Graf Nzewusft kam mit der Nachricht 

zurück, daß die Türfen vom Frieden mit Polen nichts wiſſen wollten, 

weshalb fich Polignac in einem Briefe an Forbin (Mai 1694) ſowohl 

über die Cabalen in Polen, als über den Unverftand der Türfen bit- 

ter beklagte. Endlich im December 1694 erfuhr er (durch Gajtag- 

nere) aus Gonftantinopel jelbft, daß in der That auf einen Frieden 

mit den Türken nicht weiter zu hoffen fei. Auch in der brandenbur- 

giſchen Sache mußte fich Polignac darauf bejchränfen, nur im Stil- 

len den Abfichten des Churfüriten, fich zum König zu machen, entge- 

genzutreten. 

Bei all dieſen Schwierigkeiten bewährte indeß der Geſandte ſein 

Talent in der Behandlung der perſönlichen Verhältniſſe, und behaup— 

tete fortdauernd mit höchſter Gewandtheit die Gunſt des Hofes. Na— 

mentlich der Königin gegenüber war dieſes keine leichte Aufgabe. Denn 

da die erſte Bedingung des franzöſiſchen Vertrags noch nicht erfüllt 

war, ſo blieb Ludwig ſehr zurückhaltend und begnügte ſich damit, zu— 
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nächft fehon 1694 den Vater der Königin, den Marquis d'Arquyan, 

dann ein Jahr ſpäter ihre beiden jüngern Söhne, Alerander und 

Conftantin zu Nittern des Michaelis und heiligen Geiſtesordens zu 

ernennen, und wieder ein Jahr fpäter ihren Bruder, den jüngern 

d'Arquyan mit 20,000 9. jührlicher Nente zum Cardinal erheben zu 

faffen. Dies genügte natürlich der Königin nicht: fie wollte wenig- 

jtens immer wieder weitere Austattung ihrer Familie, und Polignac 

mußte alle feine Liebenswürdigkeit geltend machen, jie geneigt zu er— 

halten. Befonders verftimmt war fie im Sahre 1695. Si Vous ne 

la connaissiez pas parfaitement, fchreibt Polignac an Forbin im 

November, je Vous dirais la peine qu’on a tous les jours à lui 

faire entendre raison sur les grandes choses, quand elle est de 

mauvaise humeur sur les petites. Gegen Ende des Jahres befjerte 

fich das Verhältniß, fo daß der Gefandte meinte, die Königin fei jetzt 

wieder jo veritändig, daß es ihm gelingen werde, fie durch Artigfeiten 

auf den rechten Weg zurüc zu bringen, den fie nicht aus Neigung, 

fondern blos aus Yaune verlaffen habe. Er wußte fie damals in der 

That zu dem Entjchluffe zu bringen, ihr Vermögen in Frankreich auf 

dem Barifer Stadthauſe anzulegen, was fie für die Zufunft ganz 

don Ludwig abhängig machen mufte. Jedoch wurde die Ausführung 

des Planes durch den hartnäckigen Wiverftand des Königs verzögert: 

die Vorftellungen und Intriguen der Königin, die Meffen, welche fie 

fefen ließ, damit Gott ihm einen andern Sinn befcheere, halfen nichts. 

Erſt nach feinem Tode fonnte Polignac die Sache noch vechtzeitig dor 

feinem Bruch mit ver Königin zu Stande bringen ’). 

Das Verhältniß zwifchen König und Königin war überhaupt in 

ver letten Zeit vielfach getwübt, und auch dieß mußte die Stellung 

des Gefandten ſchwierig machen. Er juchte indeß nicht ohne Erfolg 

zu vermitteln, jo daß die legten Monate ziemlich ruhig verliefen. 

Bemerfenswerth ift, daß der König, der fich ſehr ſchwach und dem Sode 

nicht fern fühlte, fich einbilvete, feine Gemahlin ſei dem Cafimir Sa⸗ 

pieha, Palatin von Wilna und Großhauptmann von Litthauen mehr, 

als es ſich ziemte, gewogen und werde denſelben nach ſeinem Tode 

zum Gatten und König machen. Es ſcheint ein falſcher Verdacht ges 

weſen zu ſein, denn Polignac, der Vertraute, vielleicht der Liebhaber 

der Königin *) verſicherte in ven vertraulichſten Briefen an Forbin, 
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daß der König Unrecht habe. Die Sapieha waren, wie erwähnt, jet 

die entſchiedenſten Gegner Frankreichs; nichts dejto weniger boten fie 

im Frühjahr 1695 für Geld dem Gefandten ihre Dienjte an, und 

gerne hätte er die mächtige Familie für feine Partei gewonnen. Aber 

er hatte feine Mittel, und wurde von Forbin überzeugt, daß Das 

Geld weggeworfen fein wirde: fie würden fich jofert wieder vom 

Kaifer kaufen laffen. Die ganze Cabale, jehreibt ev im März an 

Forbin, hat nichts Beſſeres zu thun gewußt, als fich mir im Gehei— 

men anzubieten, freilich um den Preis von 400,000 L., welche dieſe 

Menfchen von unferm Könige verlangen. Außer dem Hofe kenne ich 

Jemand in diefem Yande, der nicht das öffentliche Wohl für nichts 

hielte, und wenn es dem Könige gefiele das Bündniß gegen die Tür— 

fen aufzulöfen, und fich beider Parteien, welche die polnijche Repub— 

lik bilden, zu verfichern, fo bin ich überzeugt, daß es ihm fir Gelo 

leicht möglich wäre. 

Darauf erinnerte ihn denn Forbin, daß ev auf all die Ber» 

ſprechungen dev Sapieha nicht bauen dürfe; je würden fich fein Ge— 

wiſſen daraus machen, ihr Wort nicht nur nicht zu halten, ſondern 

fich fogar noch dann, wenn fie auf dem Neichstag zugeſtimmt hätten, 

noch nachträglich vom Kaifer erfaufen laffen, um ver Natification Des 

Sriedensvertrages entgegen zu treten. 

Sp wurden die Sapieha zurichgewiefen und traten um jo ge- 

waltthätiger gegen den Gefandten und ven König auf, der, wie Po- 

lignac Klagt, im Lande wie bei den auswärtigen Höfen allmählich 

altes Anfehen einbüßte. Die franzöfifche Partei fchien in jeder Be— 

ziehung im Nachtheile, während die öftreichifche Alles vermochte. 

Auf die letztere geſtützt, und durch fie ermuthigt, ging der Prinz Ja— 

cob in feinem frechen Troß jo weit, daß er — was auf die damali— 

gen Verhältniſſe in Polen ein grelles Yicht wirft — ſechs feiner Leute 

anftellte, dem Schatmeifter des fünigl. Haufes Wolſzinski aufzulauern 

und ihm niederzufchießen, weil ev ihm Geld zu leihen verweigert 

hatte. 

Noch eine bejondere geheime Unterhandlung Polignac’s muß hier 

erwähnt werden, welche für Frankreich's Intereffe von großer Bedeu— 

tung war. Trotz der Intriguen des franzöfischen Oefandten war 

nämlich im Frühjahr 1694 die Vermählung der Tochter des Königs 
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Johann mit dem Bundesgenoſſen und frühern Schwiegerſohn des 

Kaiſers, dem verwittweten Churfürſten von Bayern, Max Emanuel, 

zu Stande gekommen. Sofort ſuchte Polignac mit dem baheriſchen 

Geſandten in Warſchau, Baron Mayer, Anknüpfungspunkte und ver— 

mittelte 1695 die geheime Sendung des geſchäftsgewandten und dem 

polnischen Hofe und der franzöfifchen Partei jehr vertrauten Biſchofs 

von Plod nach Brüffel, um den Churfürjten von Bayern gegen das 

Derjprechen der Unterjtütgung der Succeffion in Spanien auf die 

franzöfifche Seite zu ziehen. Die Unterhandlung zerfchlug fich, weil 

der Churfürſt zwar einer rein fatholifchen Yiga (ohne den König von 

England) an der Spite des ſchwäbiſchen und fränfifchen Kreiſes bei= 

treten, aber jetst noch nicht offen mit dem Kaiſer brechen wollte. | 

Seit dem März 1606 wurde der Gefundheitszuftand des Königs 

immer jehlimmer. Polignac fuchte jett vor allem ſich das Vertrauen 

der Königin zu fichern, die nichts ohne feinen Nat) unternahm. Die 

vornehmften Anhänger ver franzöfichen Partei wurden möglichit be— 

arbeitet, um wenigſtens den faiferlichen Ihronbewerbern entgegenzu- 

treten, wenn ein Frankreich erwinfchter Prinz (einer der jüngeren 

Söhne des Königs) nicht gleich durchzubringen wäre. An Intriguen 

und Defchuldigungen gegen die öftreichiiche Partei fehlte es nicht. 

Polignac klagte mit der Königin ſogar die Partei eines Verſuches 

an, den König zu vergiften, als der Abt von Oliva von Wien Billen 

für denfelben mitgebracht hatte, und ein franfes Weib im Hoſpital, 

der man auf des Geſandten Nath zur Probe eine folche Pille gege- 

ben hatte, nach 5 Stunden unter Krämpfen geftorben war, Die Pil- 

len bejtanden aus Opium und Sublimat — vielleicht ein Zeugniß gegen 

die Arzneifunde der damaligen Zeit, nicht aber für eine jo ſchändliche 

Abficht der Gegenpartei. Im April litt der König neben Gicht und 

Steinfchmerzen an aufreibenden Fieberanfüllen und zulest an Ge— 

ichwuljt der Beine und des Unterleibes. Polignac ließ ſich vom ve— 

netianifchen Gefandten echtes beſtes Vipernpulver (Theriak) jchiden, 

das der König in Fleiſchbrühe nehmen mußte. Es half natürlich nichte. 

Am 17. Juni in der Nacht jtarb der König im Beifein des franzö- 

ſiſchen Geſandten am Schlagfluf. 
Nicht allein wegen der für Frankreich noch immer ſehr unfichern 

Lage der Dinge in Polen fam ver Tod Sobieski's für den Gefandten 
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zur unrechten Zeit. Auch ſonſt waren die Verhältniffe für Ludwig 

genug bedenklich geworden. Die Franzojen waren erjchöpft und 

führten gegen ihre immer kräftiger werdenden Feinde nur noch einen 

ehrenvollen Vertheidigungsfrieg. in wiederholter Verſuch des Kö— 

nigs Safob II. die englifche Krone wieder zu gewinnen, war aber- 

mals verunglüdt. Bolignac und Forbin hatten jich lebhaft dafür in- 

terefjirt: in Sranfreich war großer Jubel gewefen in der Zuverſicht 

auf eimen glücklichen Erfolg. Defto größer war die Niedergefchlagen- 

beit, als dieſer nicht eintrat und de la Nofiere hatte im März 1696 

an Polignac gejchrieben: „Voila comme le Francais est fait, il 

donne toujours dans l’exc®s, aujourdhui triomphant et demain 

consterne. Dieu est le maitre des rois aussi bien que des 

peuples. Mais Louis le Grand ne combat que pour lui, c’est 

ce qui nous doit faire esperer.” Solch hochmüthiger Wahn erhielt 

den König und die, welche ihm dienten, auch fpäter in weit größeren 

Bedrängniſſen aufrecht. 

Polignac empfing von Paris aus die gemeffenfte Inftruction, die 

Königin und denjenigen won den jüngern Prinzen, für welchen fie 

jich interefjiven würde, zu unterjtügen. Es war dies die feitherige 

Politik, welche am wenigiten foftete, und nach dem, was bis jett ge— 

wonnen war, für Sranfreich den meijten Bortheil verſprach. Doch 

bald überzeugte er fich, daß auf diefem Wege nichts zu erreichen jet. 

Die Königin hatte überhaupt nie viele Freunde gehabt: jett ſtieß fie 

troß den Mahnungen des Gefandten, der noch immer bei ihr viel 

galt, durch ungeſchicktes launenhaftes Betragen auch diefe theilweife 

zurück und ihre Gegner traten immer vückjichtslofer gegen fie auf. 

Für ihre jüngeren Söhne zeigten ſich eben deßhalb fehr wenig Sym— 

pathien, weil jie von der Mutter bevorzugt wurden: von Alexander 

hieß es jeßt, ev fei durch eine gewiſſe Nohheit unangenehm, auch 

wollte man Geiz an ihm bemerkt haben. Dieß kam einigermaffen 

dem jonjt jehr wenig beliebten Prinzen Jacob zu Gute, der einen 

Theil der franzöfifchen Partei fir fich hatte. Mit höchfter 

Gewandtheit gleißnerifchen Trugs fuchte Polignac theils die Königin 

jest noch fejtzuhalten, theil® den Prinzen Jacob, der fich ihm näherte, 

zu befchwichtigen, freilich ohne Ausficht auf einen günftigen Erfolg. 

Der Reichstag, auf welchem der neue König gewählt werben 
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follte, war für Ende Auguſt feitgeftellt. Die franzöfifche Partei war 

der Königin und ihren Söhnen nicht geneigt und verlangte Geld, was 

der Gefandte nicht fchaffen konnte. Neben dem Prinzen Jacob waren 

andere Ihronbewerber der öftreichiichen Partei zu erwarten. Da 

entjchloß ſich Polignac im Einverſtändniß mit dem Cardinal Forbin, 

einen Prinzen aufzuftellen, welcher der franzöfifchen Partei annehm— 

lich gemacht werden fonnte. Es war dieß der ſchon früher von Be— 

thune empfohlene Kranz Yudwig von Conti, Neffe des großen Condé, 

dent vielfach bewährte Eriegerifche Befähigung und ein liebenswürdiger 

Sharafter nachgerühmt wurde. Mit diefen Eigenschaften werde er die 

übrigen fremden Bewerber, die am meisten zu fürchten waren, aus— 

jtechen, meinte Polignac. Die Hauptfache war freilich Geld: mit 

300,000 2. glaubte er die Wahl durchjegen zu können. Gelang dieß, 

jo war mehr erreicht, als man feither erjtrebt hatte, denn in diefem 

Falle war man wenigftens der franzöfifchen Sympathien des polni- 

chen Hofes ficher. 

König Ludwig nahm den VBorfchlag feines Gefandten fehr vor- 

jichtig auf, er zögerte lange und gab erjt im Detober dem Gefandten 

Vollmacht, für den Prinzen aufzutreten. Unterdeß geftalteten fich die 

Berhältnijje für Polignac immer günftiger. Auf dem fehr ftürmifchen 

Neichstage im September wurde es klar, daß die Königin feine Aus- 

ſicht hatte, einen ihrer jüngern Söhne durchzubringen. _ 

Umſonſt verfchleuderte fie ihr Geld, um ihre Partei zufammen- 

zubhalten: kaum der vierte Theil der Yandboten hatte einiges Intereſſe 
für fie und ihre Familie; aber felbjt diefen Kleinen Vortheil verdanfte 

fie vorzugsweife dem Cardinal Radziejowski, der ihr große Verbind- 

lichfeiten [chuldig war. — Ihre Gegner, Lubomirski, Potocki, Sapieha 

an der Spige, fetten ihre Entfernung von Warſchau durch. 

Es war nahe daran, daß die Fünigliche Familie fürmlich von 

der Thronfolge ausgefchloffen wurde. Da erzwang ihre Partei den 

26. September die Aufhebung des Neichstages, und es wurde be— 

jchleffen, daß die Wahl des Königs und zwar durch das fogenannte 

Pospolity, d. h. den ganzen bewaffneten Adel, auf den 15. Mai ver: 

jchoben werden follte. — Polignac, der jcheinbar gleichgültig zugejehen 

und ſogar die allerdings bedenklich werdende Königin noch fetgehalten 

hatte, unterjtügte insgeheim den Auffchub, um für feine Bejtrebungen 



394 Karl Guſtav Helbig, 

Zeit zu gewinnen Die Königin neigte fich jest der Unterjtügung 

ihres Schwiegerfohnes, des Churfürſten von Bayern zu, für die der 

Abt Scarlati freilich nur mit vielem Geſchwätz und immer freund 

lichem Lächeln zu wirken fuchte. 

Doch der Churfürſt hatte an umd für fich feinen Anhang und 

erhielt nicht einmal die Partei der Königin, weil fie launenhaft Hin 

und her ſchwankte. 

Im legten Monate wor dem Bruche mit der Königin war es 

noch dem Gefandten gelungen, fie zu bejtimmen, ihre jüngeren Söhne 

mit 300,009 Dufaten, die in Paris angelegt werden follten, nach 

Frankreich zu fehiden. Wie freuten fich die beiden franzöfifchen Diplo- 

maten, der Abbe Polignac und der Kardinal Forbin, daß die Köni— 

gin noch zur rechten Zeit in's Garn gegangen war. 

Sobald Polignac von Ludwig Vollmacht und Geld erhalten hatte, 

entwicelte er, unterjtüßt von Forbin in Nom eine großartige und 

bald fehr wirkſam werdende Thätigfeit. Dabei war es ein großer 

Bortheil, daß ſich die Königin plößlich für ihren früher verjtogenen 

Sohn Yacob erklärte. Die bevedte Borftellung der Unwürdigfeit einer 

jolchen plößlichen Sinnesänderung der beleivigten Mutter, die Schil- 

derung der Gefahren, welche der NRepublif unter einem König von 

jolchem Charakter, wie Jacob war, drohten, wirkte wunderbar auf 

die Stimmung vieler Polen. Das Meifte aber wırde vurch Geld 

und glänzende Verfprechungen erreicht. 

Gegen Ende des Jahres konnte Polignac mit Zuverficht auf 

einen günftigen Erfolg hoffen: fo ſtark ſchien plößlich feine Partei. 

Eine große Menge einflußreicher Männer verfauften fich ihm vollig 

und verjprachen, jeinen Candidaten zum König zu wählen. Radzie— 

jowski, die Sapieha, die Lubomirski, Potocki, Prinz Radziwil, die 

Biſchöfe von Plock und Kiow, die preußiſchen Edelleute — im Gan— 

zen allein gegen 50 Senatoren — waren, wie er hoffte, gewonnen. 

Gr glaubte Kleinpolen und Lithauen ganz für fich zu haben: nur in 

Großpolen hatte die Königin noch Anhänger. Der Bischof von Wilna, 

der wegen feiner Händel mit den Sapieha in Nom war, erhielt von 

Forbin vorläufig 6000 %, für das VBerfprechen, ven Streit mit feinen 

Gegnern abzubrechen und die franzöfifchen Intereſſen zu unterjtügen. 

Auch die angefehenjten Damen, welche immer in Polen fo vielen Ein- 
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fluß gehabt Haben, wurden durch Artigfeiten und Gefchenfe ge- 

wonnen. 

Unter diefen Umftäinden refignivte der Prinz Jacob zu Gunften 
jeines Schwagers: jedoch der war nicht zu fürchten. Viele feiner Partei 
hatten fich bereits dent Gefandten genähert. Il me reste encore 
quelque terre & defricher, ſchreibt Bolignac am 15. Dezember an 

Forbin, mais comme le plus fort est fait, j espere que le temps 

et Fargent ameneront tout. Nur das Auftauchen des Prinzen 

Ludwig von Baden als eines Bewerbers um die Krone machte dem 

Geſandten einige Sorge, da ihm der Glanz feines Feldherrnruhmes 
Anhänger verfchaffen fonnte. Zwar follte Forbin in Nom dagegen 

arbeiten; er follte darauf aufmerkffam machen, daß ev fein guter Ka— 

tholif fei. Doch ließ fich, wie Forbin immer klagt, in Rom, wie 

von dem päpftlichen Nuntius in Warſchau überhaupt nichts erwarten, 

was zum DVortheil Frankreichs war. „Ils n’ont pas le coeur trop 

francais“ fchreibt einmal Polignac an Forbin. 

Als die Königin merkte, daß fie von Polignac betrogen werde, 

wurde fie natürlich ſehr erzürnt. Er hatte im Bertrauen anf ven 
guten Erfolg feiner Intriguen die Maske abgeworfen und fich in 
einem in 4000 Exemplaren gedruckten Brief an den Bifchof von Cu— 
javien für den Prinzen von Conti erklärt, dieſer werde Caminiec 

wieder erobern und fofort nach der Wahl 10 Millionen polnische 
Gulden zur Befriedigung ver noch nicht bezahlten Soldaten verwen— 

den. Doc der Bifchof trat ihm ebenjo öffentlich entgegen und fuchte 

unter andern nachzuweifen, daß ſich Ludwig's tel est notre bon 
plaisir mit der polnischen Gonftitution nicht vertrage. »&ine Dornen- 
frone, wie die des polnifchen Königs, fei nicht fo viele Opfer werth, 
wenn nicht andere Vortheile dabei gefucht würden. Es entjtand ein 
heftiger Streit zwifchen beiden Parteien in Schriften, Intriguen und 
Anfeindungen jeder Art: Polignac hatte unendliche Mühe, fich und 
jeine Partei in Polen zu halten. In einem lateinifchen Aufſatz, in 
dem ev den Prinzen empfahl, fagt er von ihm: Diefer treffliche Prinz 

ift 33 Jahre alt, hoch gewachfen, anmuthig, liebenstwürdig, im Kriege 

bewährt, vieler Sprachen mächtig, geiftreich, Flug, freigebig, recht— 

ſchaffen, freundlich, beſcheiden, fromm, allgemein beliebt, und felbft 

jeine Gegner müſſen ihm zugeftehen, daß Niemand den Vergleich mit 
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ihm aushält.u Solche Hhperbeln waren nicht unpafiend: fie waren 

auf ven Charakter ver Polen berechnet, die ſchon damals in Redens— 

arten der Liebe und des Haffes fich zu übernehmen liebten. Ande— 

rerſeits jchrieben die Gegner: „ein franzöfifcher Prinz als König 

von Polen werde ganz von Ludwig abhängig fein und die Nachbarn 

Polens gegen die Kepublif aufregen. Wolle man fih nicht fügen, 

jo würde Ludwig fein Einwerftändniß mit den Ungarn und Türken zum 

Nachtheil ver Nepublif benugen. Endlich fei der Einfluß franzöſiſcher 

Leichtfertigfeit und des franzöfifchen Yurus auf die Sitten der Polen 

jehr zu fürchten«. Die erbitterte Königin verlangte ihr von einem 

Franzofen Maler gemaltes Portrait vom Gefandten zurück und 

lieh es, da er die Rückſendung höflichſt ablehnte, mit Gewalt von 

ihren Dienern aus feiner Wohnung holen: auch fehiefte fie ihm einen 

King zurück, den fie zu ihrem Geburtstage von ihm erhalten hatte. 

Die Diener der Gefandtfchaft wurden ven den Leuten der Königin 

angefallen, einer feiner Pagen auf der Straße verwundet. Doch half 

ihr dies nichts, denn auf ihre jchriftlichen Sagen antwortete Ludwig 

höflich und falt, und belobte den Gefandten wegen feiner Haltung in 

dieſer Angelegenheit. Im Ganzen behauptete der Gefandte die Stel- 

fung, die ev feit dem October des Jahres 1696 eingenommen hatte, 

und am Hofe zu Verfailles faßte man, wenn gleich nicht jo fanguinifch 

erregt, wie bei den franzöfifchen Gefandtichaften in Warſchau und 

Kom, allmählich immer mehr Vertrauen zu der diplomatijchen Ge— 

Schieflichfeit des jungen Polianae. Im März 1697 erhielt Yetterer 

240,000 2. von Paris zu fofortiger Verwendung und Anweiſung auf 

3 Millionen 8. in Wechjeln, die aber freilich erſt einige Zeit nach ber 

Wahl zahlbar waren. 

- Dies genügte dem Gefandten nicht. Denn er wußte wohl, daß 

davon zuleßt alles abding. Er hatte aus einer aufgefangenen In— 

ftruction die ganze Politif Deftreihs erfahren. Die Canpidaten, 

welche die öftreichifchen Agenten den Verhältniffen gemäß der Reihe 

nach unterftügen jollten, Prinz Jacob, Karl von Neuburg, der Her⸗ 

zog Leopold von Lothringen und zuletzt erſt der Kurfürſt von Bayern 

und der Großkronmarſchall Lubomirsfi waren nicht gefährlich. 

Gegen den, welcher perfönlich und vom König von England, 

wie von dem Kurfürjten von Brandenburg unterjtügt den Winfchen 
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Frankreichs am erfolgreichiten entgegentreten fonnte, gegen Ludwig 
von Baden, jollten insgeheim auch die öftreichifchen Agenten arbeiten. 
Aber das Bedenklichſte war die Weifung, den franzöfifchen Gefandten 
bei jeder Gelegenheit zu überbieten. Dieß machte Polignac unruhig, 
da er den Charakter der Polen kannte. Trotzdem, daß es auf den 
fleinen worbereitenden Berfammlungen ganz gut ging, fürchtete er den 
Mangel an zu vechter Zeit disponiblen Fonds und verlangte fort- 

während dringend Fräftigere Unterftügung. „Die Demüthigung Oeft- . 

reich's durch die Vereinigung Polen's mit Frankreich, meinte er, fei 

mehr werth, als die Eroberung einer Grenzprovinz, die Millionen 

koſte.“ Er konnte nicht begreifen, daß er jo wenig beridjichtigt 

wurde und jchrieb unter anderm im April an Forbin: je crains la 
fin et le moment critique, oü il faudra que le mystere soit 
releve. 

Enplich löſte fich das Räthſel noch vor dem Beginne ver Wahl: 

verhandlungen. Polignac war feit dem Anfange des Iahres von der 
freilich mit Recht erbitterten Königin und ihren Freunden in DVer- 
jailles jo vielfach und anhaltend verklagt und verläumdet worden, daß 
jih endlich am Hofe eine üble Stimmung gegen ihn entwidelte. Man 
glaubte, er habe Mißgriffe gemacht und durch fein Auftreten gegen 

die Königin Frankreich compromittirt. Viele wünfchten feine fofor- 

tige Zurücdberufung. Doc Yudwig, der fich nicht leicht nach folchen 

Erregungen entjchied, jchiekte den Abbe Chateauneuf nach Warſchau, 

um zu jehen, wie die Sachen jtänden. Da Polignac Klug genug 

war, dem für ihn jo bedeutungsvollen Manne auf das Piebenswür- 

digfte entgegen zu kommen, jo bildete fich fofort ein gutes Verhält— 
niß. Polignac wurde vollfommen gerechtfertigt und hatte vie Be- 
friedigung, daß er in feinen Plänen von Chateauneuf in jeder Weife 
unterjtügt wurde. Nun erjt erhielt er Anfang Juni nach Eröffnung 

der die Wahl vorbereitenden Verhandlungen beffere Wechfel, deren 

er zum Feſthalten feiner Partei jest dringend bedurfte. So rücdte 

denn num der entjcheivende Moment immer näher, welcher Bolen von 

Frankreich abhängig machen follte. Der Neichstagsmarfchall war be— 

reits den 15. Juni gewählt und zwar ganz nach Wunfch des fran— 

zöſiſchen Geſandten: nach langen Kämpfen, welche für die Wahl eine 

Spaltung befürchten ließen, erhielt der Kammerherr von Bielinski 
Hiftorifhe Zeitfhrift I. Band. 26 
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diefes beveutungswolle Amt. Für die Königswahl felbjt war ver 25. 

Juni feftgeftellt. Noch ganz zulett vor der Entjcheivung wurde Po— 

lignac mit einiger Beſorgniß erfüllt, da ein neuer Kronbeiwerber, den 

er früher fehr gering geachtet hatte, unvermuthet einige Bedeutung 

zu befommen fehien, der Churfürjt von Sachen. 

In den Sahren 1695 und 1696 hatte Churfürjt Friedrich Auguft, 

ein mannigfach begabter und thatenlujtiger junger Fürſt, für den 

Kaiſer nicht ohne Erfolg in Ungarn gegen die Türken gefochten. Im 

Winter 1696—1697 war fein Oberſter Jacob Heinrich v. Flemming, 

ein Neffe des brandenburgifchen Selomarjchalls Flemming, in Wien 

gewefen, um den Feldzug gegen die Türken für 1697 mit Nath und 

That zu betreiben. Da fam der Churfürſt felbit im März nach Wien 

und überzeugte fich, daß man nicht gefonnen fei, ihm in feinen krie— 

gerifchen Beftrebungen jo entgegen zu kommen, wie ev wiünjchte. 

Dies mochte ihn in der Verfolgung des plößlich aufgetnuchten 

aber ftreng geheim gehaltenen Planes bejtärken, unter den polnifchen 

Kronbewerbern aufzutreten, um fich hier einen Schauplaß für Die Be— 

friedigung feines Chrgeizes zu ſuchen. Ob ver Gedanfe von ihm 

ausgegangen, oder in feiner Umgebung entjtanden, ijt ungewiß. So 

viel ift aber ficher, daß ihn fein polnischer Edelmann dazu angeregt 

hat’). Auch am kaiſerlichen Hofe wußte man noch nichts davon. 

Friedrich Auguſt hatte vorläufig ganz insgeheim den franzöfiichen Ge— 

jandten in Nom, Cardinal Forbin, ſondiren lafjen. Der hatte ihm 

durch den jüchjifchen General Roſe freundlich geantwortet, aber 

nichts weiter für oder gegen ihn gethan, wielmehr ſich in feinen Brie— 

fen an Polignac über die Prütenfionen des Monſieur de Sare luftig 

gemacht. Als num Flemming in Wien feinen Herrn um Urlaub bat 

zu einer Reife in feine Heimath und dann zum Schwiegerjohn jet 

nes Oheims, dem Gaftellan von Culm und Senator Przebendowski, 

um nebenbei zur Befriedigung feiner Neugierde in Warfchau der pol- 

nijchen Königswahl beizumohnen, wurde er plößlich von feinem Herrn 

mit dem Auftrage überraſcht, für ihn, den Churfürſten, in Warjchau 

um die polnifche Strone zu werben. Flemming machte ven Churfürjten 

aufmerkſam, daß ein lutheriſcher Fürſt feine Ausficht in Polen habe, 

und daß es ſchon zu ſpät ſei. Der Churfürjt entgegnete, daß er 

Nüttel finden werde, jene Schwierigkeit zu befeitigen, und daß fein 
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Auftreten kurz vor der Wahl nach Erfchöpfung der Parteien ihm ge- 

rade vwortheilhaft werden würde. Nach langem Zögern nahm Flem— 

ming den Auftrag an, zunächſt fich von den Berhältniffen in Polen 

zu unterrichten, unter der Bedingung, daß er, Flemming, feinem 

Glauben treu bleiben dürfe, und daß die ſächſiſchen Unterthanen des 

Churfürften in ihrer Neligionsfreiheit ficher geftellt würden. Nachdem 

ex dieſe Zuficherung jehriftlich vom Churfürſten erhalten hatte, reiſte 

er, wie auf Urlaub im eigenen Intereffe, im April nach Warfchau 

ab. Auch jetst noch blieb die Angelegenheit, wie überhaupt, ſo auch 

dem Faiferlichen Hofe verborgen. In Warfehau ließ ſich nun Flem— 

ming, ohne etwas von feinem Auftrage merken zu laffer, von 

Przebendowski alles erzählen, was er zu willen wünfchte. Dexjelbe 

jagte ihm, daß er früher zu Jacob gehalten, viefen aber habe auf- 

geben müffen, und daß er jet feinem Schwiegervater zu Yiebe an den 

Prinzen Yudwig denfe, ver aber freilich auch wenig Ausjicht habe. 

Bloß um fich zu decken, habe er fich an die franzöfifche Partei ange— 

jchloffen, denn dieſe ſei im Bortheil. Da machte ihn Flemming klar, 

daß die Polen einen noch nicht aufgeftellten Candidaten brauchten, 

der beide Parteien einigen und fich durch eigene Mittel halten 
fönnte: jo würde die Spaltung vermieden. Endlich ließ er es fich 

abnöthigen, ven Churfürften von Sachjen zu nennen, und bald war 

Przebendowsfi ganz dafür eingenommen. Diefer vermittelte noch Ende 

April eine Unterrevdung zwifchen Flemming und den Häuptern der 

franzöfiichen Partei, Radziejowski, Lubomirski, Sapieha. Yettere wa— 

ren jichtlich überrafcht; auch fie mochten im Falle eines unginftigen 

Ausganges ihrer Beftrebungen fich den Rücken decken wollen. Cie 

Iprachen jich unter der Bedingung des Geheimhaltens ihrer Ver— 

handlung für Unterjtügung des Churfürften aus, wenn der franzöfiiche 

Gefandte zu feinem Gunften zurücktreten wolle, doch müßten ihm die auf- 

gewendeten Geldſummen erjett werden. Flemming fagte dies gerne 

zu, wenn jich der Gejandte mit Anweifung auf hurfürftliche Einnah— 

men begnügen wolle; denn er hatte jett noch fein Geld. Polignac, 

mit dem Flemming den 2. Mai ſprach, verficherte mit erheuchelter 

Verminderung, daß ihm der Borfchlag des Churfürjten etwas ganz 

Neues wäre. Jedenfalls würde feinem Herrn dev Churfürſt von Sachfen 

lieber fein, als alle die andern Mitbewerber, doch mühte er fich erit 

26.* 
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von Verſailles Inftructionen holen. Der Carvinal Radziejowski hän- 

digte Flemming einen Brief an ven Chrfürjten ein, worin er ihm 

verficherte, alles für ihm thun zu wollen, wenn er von ihm ſelbſt we— 

gen des Neligionswechjels eine beſtimmte Verficherung erhalten hätte. 

Auch die Gegner Frankreichs, mit denen die ſächſiſchen Agenten 

verfehrten, jchienen geneigt, ihre Candidaten zu Gunjten des Chur- 

fürften von Sachfen fallen zu laſſen. Da glaubte Flemming, es fei 

alles in beftem Zuge und eilte unter dem Vorwande, daß er zır jei- 

nem Negimente gerufen worden fei, nach Sachſen zurüd und dann 

nach Wien, während Przebendowsfi im Stillen weiter arbeitete '%). 

Der Churfürſt war fehr überrafcht: einen fo günftigen Erfolg 

hatte er nicht erwartet. Jetzt erſt theilte er jeine Abficht dem faijer- 

lichen Hofe mit, der bei den geringen Ausjichten für jeine Schüglinge 

aufrichtig feine Unterſtützung veriprach; der Bifchof von Naab, Chris 

ſtian Auguſt, ein Fürft aus dem ſächſiſchen Haufe, nahm den Chur— 

fürften in Baden bei Wien am 2. Juni in ven Schooß der Fatholi- 

ſchen Kirche auf; die Jefuiten in Wien erhielten Pretiofen vom Chur: 

fürften als Pfand, um durch ihre Ordensgenoſſen in Polen die Rei— 

chen zu eintweiliger Entfchädigung des franzöfifchen Geſandten 

zu veranlaffen. Flemming aber eilte mit Heren von Beichling und mit 

Vollmacht und Briefen an ven Cardinal und an Polignac nach War- 

ſchau zurüd, um vor der Wahl dort einzutreffen. Flemming und 

Przebendowsfi hatten die fejte Ueberzeugung, daß die franzöfijche 

Partei zu ihnen übergetreten ſei und dag Polignac fich den neuen 

Thronbewerber gefallen laffe. Doch Polignac hatte nicht einen Au— 

genblid daran gedacht, etwas für den Churfürjten zu thun: er hatte 

während ver Zeit feine Partei bald wieder befeitigt und wohl in— 

ſtruirt. 

Mit ſcheinbarem Intereſſe für den Churfürſten von Sachſen ver— 

handelten der Cardinal und ſeine Freunde fortwährend mit Przeben— 

dowski, ſo daß ſich dieſer ſogar für Birlinski's Wahl zum Marſchall 

intereſſirte, welche von der franzöſiſchen Partei durchgeſetzt worden war. 

Auch Flemming erhielt nach ſeiner Rückkehr von Polignac's Anhängern die 

freundſchaftlichſten Zuſicherungen und hegte trotzdem, daß er eigent— 

lich noch gar keine Partei hatte, etwas leichtfertig die beſten Hoff— 

nungen, 
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Den Juni fammelten fich mehr als 100,000 ftimmfähige 
Epelleute, ſämmtlich bewaffnet, die meijten zu Pferde, doch die är— 
meren Adelichen auch zu Fuß, theilweife mit Senfen, in Compagnien 
eingetheilt auf dem Wahlfelde (Kolo) bei Warfchau, auf welchen 
für die Senatoren zur Beratung ein Bretterhaus (Schopa, Szopa) 
aufgerichtet war. Der Lärm und die Aufregung war gewaltig. Alles 
ſchien fich jest bei dem Eifer der franzöfifchen Partei für Conti gün— 
jtig zu ftellen: über zwei Drittheile ver Compagnien erflärten fich lei- 
denfchaftlich noch vor der PBroclamation der Thronbewerber mit lau— 
tem Gejchrei für denfelben, die Gegner noch ımeinig und ängftlich 
juchten theilweife unter dem Großkronfeldherrn Jablonowski und dem 
Palatin von Krakau, Potocki, den Prinzen Jacob feitzuhalten, theil- 
weife den Herzog von Yothringen oder den Prinzen von Neuburg. 
Da empfahl Przebendowsft in der Schopa den Senatoren bei der 
drohenden Gefahr einer Spaltung den Churfürften von Sachfen, doch 
ohne jest damit fichtbaren Eindrud zu machen. — Vergeblich ver- 
ſprach er im Namen vefjelben die meuteriſche Miliz der Nepublif, 
die lange feinen Sold erhalten hatte, mit zehn Millionen Gulden zu 
befriedigen und 6000 Mann Soldaten auf eigene Koften zu halten. 
Der Eifer der franzöfifch gefinnten Senatoren ließ Feine Einwirkung 
auffommen, und der Cardinal hätte troß des entſchiedenen PVroteftes 
bon etwa hundert Evelleuten auf dem Wahlfelde gegen jede Entjchei- 
dung an diefem Tage den Prinzen Conti als König proclamiren und 
durchfegen fünnen. Denn alle älteren Mitbewerber hätten vagegen 
nichts ausgerichtet, und der Churfürft wäre unter diefen Umftänden 

jicher zurücgetreten. Doc Radziejowski hoffte noch die anderen Par- 
teien zu gewinnen und eine einſtimmige Wahl, wie fie die Conſtitu— 
tion Polens forderte, durchzufegen. Er verfchob die Entfcheivung auf 
den folgenden Tag. 

Als am andern Morgen Juni fich die Evelleute wieder auf 

dem Wahlfelde verfammelt hatten, proclamirte der Cardinal, wie es 

ſchon den Tag vorher hätte gefchehen follen, die Namen der Thron— 

bewerber und nannte zuleßt noch den Churfürften Friedrich Auguft 

mit dem Bemerfen, daß er als Proteftant nicht in Betracht fommen 

fünne. Darauf wurden die Stimmen der Compagnien gefammelt. 

Es war wie den Tag vorher, überall leivenfchaftliche Aufregung für 
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Conti, die Gegner wırrden eingefchüichtert, indem jogar einer, der für 

den Prinzen Jacob Sprechen wollte, won einem andern Edelmanne 

niedergefchoffen wurde. Doch riefen jett einige von Przebendowski 

gewonnene Abtheilungen den Namen des Churfürjten von Sachſen. 

Daran knüpfte fich die allmähliche Bildung einer Partet für denfelben. 

Przebendowski, der, ſowie Flemming in der Stadt, fortwährend thätig 

geivefen war, brachte noch vor Mittags das Attejtat des Religions— 

wechfels des Churfürjten und ein die Handſchrift des Bifchofs von 

Raab recognofeirendes Zeugniß des päpftlichen Nuntins Davia vor 

die Senatoren auf den Wahlplat. Diefer Davia, der Faiferliche und 

der brandenburgifche Gefandte arbeiteten in der Stadt jett ſämmt— 

fich für ven Churfürjten, um die Wahl des Prinzen won Conti zu 

hindern. „Um Gottes Willen“, hatte der brandenburgifche Gejandte 

gegen Przebendowsft geiußert, „laſſet Conti nicht König werden, neh- 

met jeden andern, wen ihr wollt, nehmet ven Churfürjten von Sachten, 

ja felbjt den Teufel, wenn ihr wollt, nur Contt nicht.“ 

So traten allmählig die Häupter der verfchtedenen Parteien der 

Gegner des Prinzen Gontt an die Spitze der fich eben erſt organifi- 

renden fächfifchen Partei, und es waren Dies gerade jehr einflußreiche 

Männer: der Erzbifchof von Cujavien Stanislaw Dombsft und die 

3 Generale und Senatoren Jablonowski, Potocki und der Eajtellan 

von Wilna, Sluszfa. Der Cardinal Radziejowsfi, der gegen bie 

Confeſſion des auf einmal beventender werdenden Bewerbers nichts 

mehr einwenden fonnte, machte jest den Umftand geltend, daß ja 

noch fein Bevollmächtigter Fir ihn aufgetreten ſei. Przebendowski 

verficherte, daß diefer in Warſchau ſei und bald auf dem Wahlfelve 

erfcheinen werde. Nun ließ Flemming das fächjische Wappen an ſei— 

ner Wohnung in Warfchau befeftigen. Während in der Schopa von 

den Senatoren verhandelt ward, jteigerte fich die Aufregung auf dem 

Wahlfelde. Die Compagnien der franzöfifchen Partei, fortwährend 

in fehr bedeutenden Uebergewicht, wurden immer ftürmijcher, ſie tra— 

ten zufammen und bedrohten die jett für Friedrich Auguft geneigten, 

aber dennoch Fchwachen Gegner mit gewaltfamen Angriff und ver— 

(angten die Proclamation ihres Königs. Auch jett noch konnten fie 

durchdringen. Doch ver Kardinal zögerte, wie den Tag vorher, die 
Häupter der Gegenpartei unterhandelten mit ihm und jchienen zur 
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Ausgleichung geneigt. — Unterdeß ward es dunkel. Der Kardinal 

brach die weitern Berhandlungen ab. Er verfchob die Ernennung 

des Königs auf den nächjten Tag, doch follten alle Wähler bis zur 

Entſcheidung auf dem Wahlfelde zurüchleiben. So war von den 

Gegnern Conti's wieder Zeit gewonnen, die Ausjicht auf einen 

glücklichen Erfolg war zwar noch ſehr unficher, es war aber doch 

eine feitgeeinte Partei für den Churfürjten gebildet, welche durch eine 

Spaltung vielleicht mit einigem Erfolge gegen die Wahl des Prinzen 

Conti zu protejtiren vermochte. Auch hatte Flemming gegen Abend zu 

rechter Zeit 40,000 Rth. erhalten, welche bis zum andern Morgen 

ausgepadt jein und verwendet werden Fonnten. 

An diefem Tage war auch Polignac in Warſchau mit Flemming 

zufammengetroffen. Schon am 25. Sunt hatte er ihn vergeblich auf- 

gejucht, um feine Anfprüche zur befeitigen. Bett ſprach er ganz naiv 

feine Berwunderung aus, daß der Churfürft als Bewerber aufgetreten 

jei. Bis jest habe er geglaubt, daß fie ein gemeinfchaftliches In— 

tevefje (cause commmune) hätten, doch nun fehe er, daß ihn Flem— 

ming getänfcht habe. Diefer gab die Dejchuldigung der Täuſchung 

zurück und wiederholte ganz zuwerfichtlich fein Anerbieten, den König 

Ludwig zu entfchädigen, jedoch nicht, wie früher, durch Anweiſung, 

fondern fofort nach der Wahl feines Herrn in baarem Gelbe. 

Polignac, der von einem folchen Vorſchlag feine Ahnung gehabt 

hatte, gerieth außer Faſſung und fragte höchſt aufgeregt Flemming, 

ob er fofort über baares Geld disponiren könne. Diefer blieb ganz 

ruhig und bejahte es. Da verlieh Polignac den ſächſiſchen Bevoll— 

mächtigten im höchften Zorn und überhäufte Przebendowski, den er 

bei Flemming traf, mit den heftigjten Vorwürfen, daß er ihn verras 

then habe, und ftatt feiner Verpflichtung gemäß mit der franzöfichen 

Partei zu gehen, nur eine Spaltung herbeizuführen ſuche. 

Es verfteht fich von felbit, daß während der Nacht die Führer 

beider Parteien jehr thätig geweſen waren. Doc hatte dieß feine 

große Veränderung zur Folge. Frühmorgens den "/, Juni fanden 

die Compagnien einander, wie ven Tag vorher, gegenüber. Die fran— 

zöftfche Partei war noch immer ſehr ſtark und deßhalb jehr zuver— 

fichtlich: die jüchjische hatte nur ein Paar Compagnien herübergezogen 

und fonnte nur dadurch einigermaßen ihre Pofition behaupten, daß 
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ihre Häupter ihre Leute und Diener zur jcheinbaren Verſtärkung her- 

beigeholt hatten. Der Carvinal ſammelte nochmals die Stimmen, 

aber nur die feiner Anhänger, was natürlich bei der ſächſiſchen Partei 

fehr übel genommen und gerügt wurde. Denn vor der Königswahl 

mußten alle befragt werden, alle ihre Einwilligung geben. Der Car— 

dinal entjchuldigte fich mit der Gefahr, die ihm drohe, wenn er fich 

unter die Gegner begebe. 

Unterdeß war der ſächſiſche Nath Herr dv. Deichling im Auftrage 

Flemmings in der Schopa aufgetreten und hatte förmlich im Namen 

jeines Herrn die Werbung vorgebracht. Der Cardinal kämpfte da— 

gegen, und jo zog fich die Entfcheidung wieder in die Yünge. Da 

brachte Przebendowski den Driginalbrief des Cardinals, worin er dem 

Shurfüriten feine Unterjtütung zugejfagt hatte. Diejes machte einen 

übeln Eindruck auf die Senatoren, der Cardinal wurde verlegen und 

Dadurch neuen Unterhandlungen, welche die Gegner verfuchten, zu- 

gänglich. Während deſſen waren viele Compagnien unter General 

Sapieha aus den Neihen der Contiſchen Partei herausgetreten und 

hatten eine dritte neutrale Pofition eingenommen. 

Zwar beivog man fie nach vieler Mühe jich wieder anzufchließen, 

doch der üble Eindruck, den es machte, fonnte nicht verwijcht werden, 

und die Zeit ging verloren. Die Spaltung, welche Nadziejowsft ver— 

meiden wollte, war jett entjchteden, da die Unterhandlungen zu fei- 

nem Nejultate führten. Jablonowski ließ jchon feine Partei vorrücken 

zum Kampfe bereit. Da — e8 war 6 Uhr Abends — proclamirte 

der Cardinal in der Eile den Prinzen von Conti als König von Po- 

len. Aber e8 ging nicht, wie er wünſchte. Der Marſchall Bielinski, 

obgleich der franzöſiſchen Partei zugethan, proteftirte gegen die Wahl, 

da fie vor der allgemeinen Frage ungültig ſei; Nadziejowsfi, won 

Gzartorisfi als Verräther befehimpft und mit dem Pijtol bedroht, ver— 

ließ eiligjt den Wahlplat und zog mit ungefähr 26 Compagnien nach 

der Stadt, um in der Johannesfirche das Te Deum laudamus zu 

fingen, das eigentlich auf dem Wahlfelde hätte angeftimmt werden 

jollen. Die andern Anhänger Contis verliefen ſich. Nur die Evel- 

leute der ſächſiſchen Partei blieben auf vem Wahlfelde zurüd. Nun 

trat der Bifchof won Cujavien auf, fragte ganz nach der Vorfchrift 

der polnischen Gonjtitution dreimal herum, proclamirte nach einſtim— 
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miger Wahl durch die anmwefenden Compagnien feiner Partei den 

Churfürſten Auguft als König von Polen, und lief, wie es ebenfalls 

der Brauch war, auf dem Wahlfelde vas Tee Deum anftimmen. Ju— 

belnd zogen fie darauf in die Stadt zurück und traten jo dreift auf, 

daß die Häufer des Cardinals und der Maitreſſe deſſelben, ver Frau 

von Towianska, in der Nacht ungeftraft angegriffen wurden. Den 

andern Morgen fangen fie noch einmal den ambrofianifchen Yobgefang 

in der Sohannesfirche, zogen wieder auf das Wahlfeld hinaus und 

nachdem fie dort öffentlich die andere Partet aufgerufen hatten, fich 

ihnen anzufchliegen, jchieften fie zum Oberſten Flemming, damit er 

auf dem Wahlplate die Nachricht von der geſetzmäßig vollzogenen 

Wahl feines Herrn feierlichit annehme. Flemming erjchien von einer 

großen Anzahl berittener Edelleute begleitet: die auf dem Wahlfelve 

verjammelten Herrn warfen bei feiner Ankunft die Mützen in die 

Höhe und riefen: Vivat elector Saxoniae, rex noster. Durch lie 

benswürdiges Benehmen und höchjt gewandte Beantwortung der la- 

teinifchen Anrede und Zwifchenfragen in verjelben Sprache erregte 

der ſächſiſche Bevollmächtigte großen Jubel und zog mit ihnen in vie 

Stadt zurüd, worauf in feinem Haufe bis tief in die Nacht gezecht 

wurde. E8 ging toll dabei her nach polnischer Sitte, vie Speifen 

wurden weggerafft, ehe fie aufgetragen waren, Wein floß in Strö— 

men, in den Zimmern wurden die Tapeten heruntergehauen und vie 

Verwüſtung ward damit entfchuldigt, daß fich die Herrn Erinnerun— 

gen an ven feitlichen Tag mit nach Haufe nehmen wollten. Uno 

alles dieſes gejchah, ohne daß die andere weit zahlveichere Partei da- 

gegen aufzutreten wagte. So ſchnell war deren Eifer abgekühlt. Flem— 

ming war jeines unverhofften Sieges ziemlich ficher, Polignac war 

aus dem Felde gejchlagen und feine fo zahlreiche Partei ſchien die 

feine abtrünnige Fraction, welche zur Nachgiebigfeit gezwungen wer— 

den müffe. Wie wunderbar fchnell hatten fich die DVerhältniffe in 

zwei Tagen geändert! 

Flemming und Przebendowsft hatten jehr viel gethan. Daß aber 

die kleine Partei jo jchnell emporfam und daß die Gegner jobald 

zaghaft wurden, davon war ein Hauptgrund der, daß der Churfürft 

bereit8 mit einigen taufend Mann eigener Truppen der Grenze nahe 

ftand, während der Prinz Conti noch nicht einmal Paris verlaffen 
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hatte. Jenes hatte Flemming betrieben, dem der Cardinal ſelbſt die— 

jen Gedanken eingegeben hatte, als er bei feiner erſten Beſprechung 

mit ihm im Frühjahre ſich im Falle einer Spaltung bei der Wahl 

dem Churfürften nicht abgeneigt gezeigt hatte. Conti's Zögerung war 

aber nicht Polignac's Schuld: dieſer hatte fortwährend feine Reife 

nach Warſchau betrieben, aber Ludwig wollte ihn vor der Entſchei— 

dung in Warſchau nicht abreifen laffen. Unter folchen Umſtänden in 

Erwartung der baldigen Ankunft des mit eigener Heeresmacht aufs 

tretenden Churfürſten wirkten auch die Berfprechungen won Geldſpen— 

den, Aemtern und Beneficien aller Art, über die ein polnifcher König 

disponiren Fonnte, ganz anders als die Verheißungen Polignac’s, zu— 

mal da Flemming gerade im entſcheidenden Momente wenigitens fo 

viel Geld befommen hatte, daß er die dringendften Verbindlichkeiten 

erfüllen, die Habjucht für den Moment befriedigen konnte. Bis zur 

vollzogenen Wahl betrugen die freilich theilweife wohl erſt ſpäter ges 

deeften Ausgaben Flemming's theils für Neifeaufwand und Repräſen— 

tationsfoften, theils für die Organifation feiner Partei 109,000 Spe— 

ciesthaler, von denen allein 25000 Species dem Groffrongeneral 

Jablonowski zugefallen waren "'). Przebendowski und Dombstki, welche 

in diefer erften Berechnung nicht genannt werden, erhielten ihre gewiß 

ſehr bedeutenden ratificationen jedenfalls aus anderer Quelle. Nach- 

her wurden neben Aemtern und Beneficien aller Art noch ungeheure 

Summen den ſchon gewonnenen Edelleuten und ven Hänptern ber 

andern Partei theils versprochen, theils gezahlt, jo daß ſchon die Er- 

wählung, noch mehr aber die Sicherung der Wahl gegen die noch) 

lange fortgefegten Beſtrebungen der franzöfifchen Partei dem Churfür— 

jten von Sachfen ungemein viel Geld koſtete. 

Tach ver Wahl wurden einige Verſuche zur Verſtändigung unter 

den Parteien gemacht: fie fehlugen fehl. Flemming fuchte feine Partei 

eifrig zu erhalten und zu verftärfen, ohne fich etwas zu vergeben: den 

gemeinen Betteleien und unverſchämten Forderungen mancher unter 

georoneten Evellente, die ſich ohne Grund ihrer Verdienſte rühmten, 

trat er öfters fo entfchieden entgegen, daß die zufällig als Zeugen an— 

weſenden Sachfen über die Demüthigung polnifchen Uebermuths ganz 

erftaumt waren. Doch fam Flemming fo am beften durch, denn die 

Brutalität fonnte nur durch rückjichtslofes Entgegentreten eingefchüch- 



Polniſche Wirthichaft und franzöfifche Diplomatie ꝛe. 407 

tert werden. Den "/,, Juni empfing und bewirthete der König Au— 

auft die ihn beglückwünſchenden Edelleute in Tarnowitz: feine könig— 

liche Haltung und die fchnell improvifirte glänzende Anordnung der 

ganzen Feierlichfeit entzüickte die bald durch Trinken aufgeregten De— 

putirten '*). Flemming, der auch bier durch gewandte Iateinifche Rede 

viel gemütt hatte, wurde von feinem fehr gnädig gefinnten Fürſten 

zum Generalmajor ernannt und erhielt die Pofteinfünfte des Shurfür- 

ſtenthums zur vorläufigen Belohnung feiner Dienfte. Bald darauf 

eilte er nach -Warfchau zurück und beſchwor vorläufig in Gegenwart 

der meiftens feiner Partei angehörigen Evelleute », Juli im Namen 

feines Herrn in der Johanneskirche die ſogenannten pacta conventa, 

d. h. die Bedingungen, unter denen ein polnifcher König anerkannt 

wurde. Der Churfürft hatte unterdeß die Grenze überfchritten und 

fam den ',, Zuli mit einem Theile feines fächfifchen Heeres nach 

Krakau. Nachdem er durch Beftechung des Grafen Wielopolsfi das 

Schloß gewonnen hatte, blieb er hier ruhig fiten und ergötzte ſich und 

feine Anhänger durch viele Kundgebungen königlicher Freigebigfeit und 

fürftlicher Paffionen, während Flemming und Przebendowsft Durch 

ihre unermüdliche Thätigkeit das Yand für ihn zu gewinnen fuchten, 

denn diefes war noch guößtentheils in der Gewalt der franzöfiichen 

Partei. Die noch immer fehr zahlreichen Anhänger des Prinzen Conti 

waren zwar ſehr unzufrieden mit Polignac, der fie vergeblich mit der 

Hoffnung auf die baldige Ankunft ihres Königs und mit Verfprech- 

ungen zu tröften fuchte. Aber weit mehr erbittert waren jie auf bie 

Gegenpartei, der fie ſich nicht fügen wollten. — Sie verfammelten 

fich ımter dem Cardinal Radziejowski im Juli in Warfehau und ver— 

abredeten für den Auguft eine ſogenannte Poparcie, d. h. Beitätigung 

der frühern Wahl. Um das weitere Borfchreiten der Agenten des 

Königs Auguſt zu hindern, ftellten fie fich eine Zeit lang zur Aus- 

gleichung geneigt, welche der brandenburgifche Gefandte, Baron von 

Doverbed, zu vermittelt bemüht war. Przebendowski ließ fich täufchen 

und hegte die beiten Hoffnungen, Flemming ſah fehärfer und traute 

nicht. Der Erfolg bejtätigte feine Befürchtungen. Bei der Poparcie 

erklärte ſich » Auguft die franzöſiſche Partei leidenſchaftlich für 

Conti und befchloß Auguſt den Krieg gegen den für einen Feind 

des Daterlandes erflärten Auguft. Auch bei diefer Verfammlung floß 
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Blut, Przebendowstt und Flemming, der von einer diplomatischen 

Keife zum Churfürften von Brandenburg und zur verwittweten Köni- 

gin von Königsberg und Danzig zurücfgefommen war, mußten zu ih— 

ver Sicherheit bei Overbeck Schuß fuchen ”). Die Contifche Partei 

verlangte Auffchub der Krönung des Königs Auguft, natürlich um Zeit 

zu gewinnen. Przebendowski ward ſchwankend, der König Auguft in 

Krakau felber beforgt. Da trat Flemming entfchieven auf und jeßte 

e8 durch, daß die feierliche Krönung des Königs feitgeftellt wurde, 

Sie erfolgte nach dreitägigen glänzenden Feierlichleiten in Krafau den 

;/, Septbr. Sofort erflärten fih die Stadt Danzig und die preu- 

Bifchen Städte für ven neu gefrönten König: feine Partei hob ſich 

zufehends. — Ueberall, wo Mißverſtändniſſe eintraten oder unter des 

Königs fehlaffem Regimente Intriguen feine Stellung gefährdeten, 

trat Flemming meijt mit Exfolg dazwifchen und ficherte vorzugsweife, 

was bis jeßt gewonnen war, Nur die Geloverfchleuderungen konnte 

er nicht hindern. Es war nicht feine Schuld, daß dem Prinzen Ja⸗ 

cob und der verwittweten Königin, die ſich ihrer angeblichen Ver— 

dienſte um die Wahl des Königs Auguſt rühmten, von dem ſchwachen 

Fürſten 380,000 Thaler, theils gezahlt, theils verſprochen wurden 9). 

Während deſſen harrte Polignac ſehnlichſt der Ankunft des Prinzen 

von Conti. In Folge von Mißverſtändniſſen, welche der Geſandte 

durchaus nicht verſchuldet hatte, verzögerte ſich die Abreiſe des Prin— 

zen von Paris. Die Nachricht von der Doppelwahl in Warſchau 

hatte in Verſailles Bedenken erregt '’). Ludwig wollte den Prinzen 

nicht bloßgeben, der Prinz ſelbſt hatte nicht viel Zuverficht. Endlich 

ermuthigt durch Polignac's Verficherungen von der Stärke und dem 

Eifer der franzöfifchen Partei reifte ev ab und fam geleitet von Jean 

Bart, dem franzöfifchen Seehelven, glüclich mit Geld, doch natürlich 

ohne Heer, in die Nähe von Danzig und ließ ven "7, Septbr. bei 

Dliva die Anker auswerfen. Da er in Danzig feine Aufnahme fand, 

entfchloß fich der Prinz auf ven Rath ver ihn begrüßenden polnifchen 

Edelleute auf feinem Schiffe die ihm vwerfprochenen Truppen -Abthei- 

(ungen zu erwarten, dann mit diefen irgend einen fejten Platz zu be- 

jeßen, daſelbſt die Streitfräfte dev Nepublif zu ſammeln und den 

drieg mit feinem Gegner zu beginnen. Doc die mit Worten jo eif- 
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rigen Edelleute feiner Partei zögerten und brachten, trotzdem, daß der 

Prinz das Geld nicht gefchont hatte, nichts zu Stande. 

In Krakau dagegen beivog Flemming feinen Herrn fofort zur eis 

nem entjcheidenden Unternehmen. In der fichern Erwartung einer 

baldigen Berjtirfung der Macht des Königs durch die aus dem un— 

garifchen Feldzuge herbeigerufenen Truppen ftellte er fich am die 

Spitze einiger Taufend füchfifcher Neiter und eilte nach Preußen, um 

den Prinzen von Conti zu überrafchen. Der Zug machte deßhalb nicht 

geringe Schwierigfeiten, weil die Bevölkerung überall gefchont und 

gewonnen werden jollte und weil jich der völlig unfühige Befehlsha— 

ber der ehrenhalber mitgenommenen polnifchen Abtheilung, Galetzki, 

nirgends den Anordnungen Slemming’s fügen wollte. Doch ging Alles 

glücklich won Statten. Eine Abteilung fächfifcher Neiter unter dem 

Dberjten Brand erfchien am 29. Dftr. (8. Novbr.) vor Dliva und 

den Tag darauf verließ der Prinz, der ſich in feiner Hoffnung auf 

die von jeiner Partei zugefagte Hilfe getäufcht ſah, mit feiner Kleinen 

Slotte den Hafen, Darauf gewann Flemming durch diplomatische 

' Klugheit die Feſtung Marienburg und bereitete mit dem zum Palatin 

| don Marienburg erhobenen Przebendowski den allmähligen Uebertritt 

der Häupter der Gegenpartei vor. Erſt im Mai 1693 unterwarf fich 

| der Führer der franzöfifchen Partei, ver Cardinal Radziejowski nach 

/ langen Verhandlungen, welche Flemming's Umficht und des Königs 

‚ Freigebigfeit jehr in Anfpruch nahmen. 

Polignac, der bis zum letten Augenblic bei dem Prinzen und für ihn 

thätig gewefen war, entkam mit Verluſt eines Theils feiner Papiere glüd- 

‚lich den Nachitellungen der ſächſiſchen Neiter. Doch mußte ev zunächit 

‚für die Niederlage der franzöfifchen Diplomatie als VBerbannter in ver 

‚Abtei Bonport büßen. Später gewann er wieder die Gunft des Kö— 

nigs und war bei den Verhandlungen in Utrecht und Raſtadt diplo— 

matifch thätig. Er ftarb als Cardinal 80 Jahre alt 1741. 

Unheilvoll für Sachſen war die Erhebung des Churfürſten Fries 

‚drich Augujt zum König von Polen. Aber für Deutfchland war es 

ein großer Vortheil, daß durch Auguſt's ehrgeizige Yaune und Flem— 

ming's umfichtige Energie Polen dem franzöfifchen Einfluffe entzogen 

wurde. ‚Freilich dachten daran beide nicht, fie arbeiteten nur für den 
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eigenen Nußen. Aber was auch der Menfch thun mag, Gutes oder 

Böfes, für fich oder fir andere, er dient doch nur den großen Zwe— 

fen des ewigen Geiftes, der die Gefchichte macht. 

Anmerkungen und Aktenjtüde, 

1) Bon den franzöfifchen Quellen ift Coyer, Histoire de Jean Sobieski 

(Varsovie 1761, 3 Vol.) jehr dürftig, Salvandy, Histoire de Pologne avant 

et sous le roi Sobieski (Paris, 1829, 3 Vol.) troß der rhetoriſchen Declama- 

tion in der Darftellung nicht viel ausgiebiger. Dalerac, Anecdotes de Pologne 

ou Memoires secrets du regne de Sobieski geben für die letzte Zeit des Kö— 

nigs feine Ausbeute, Salvandy, Lettres du roi de Pologne & la reine Marie 

Casimire beziehen fih nur auf den Feldzug des Königs nah Wien. Das für 

dieſe Verhältniſſe bedeutendfte Bud) ift die Histoire du Cardinal de Polignac 

(Paris 1780): es enthält allerdings Material aus den Papieren des franzöfiichen 

Minifteriums, aber ein willkürlich und theilweife unkundig ausgefuchtes, ohne 

Yichtvolle Anordnung, durch die es erft brauchbar werden fünnte. Daneben ift für 

die polniſche Königswahl 1697 De la Bizardiere, Histoire de la seission arri- 

vée en Pologne 1697 (Paris 1700) trotzdem, daß es nach Parteiberichten fran- 

zöſiſch gefinnter Polen abgefaßt ift, beachtenswerth. Flassan, Histoire generale 

de la diplomatie francaise (im 4. Bande) giebt bei dem Zwede eines allgemeis 

nen Ueberblids im Auszuge wieder, was Polignacs Geſchichte bietet. Das Jour— 

nal des Marquis von Dangeau enthält nur einige Notizen über den Eindrud, 

den die Nachrichten aus Polen auf den Hof im BVerjailles machten. Beaujeu 

Memoiren find ohne Bedentung. Wichtiger, aber nur für die polniſchen Ver— 

hältniffe im Allgemeinen iſt Hauteville, Relation historique de la Pologne 

(Paris 1687.) — Polniſche Quellen find mir nicht zugänglic gewejen außer 

den befannten und nichts Erbebliches bietenden Briefen des Biſchofs won Plod 

(Zaluski Epist. hist. fam. Vol.2 u. 3) und Maleszewski essai historique et 

politique sur la Pologne (Berlin 1833), welcher die polnischen Verhältniſſe als 

Pole ziemlich unbefangen aber ganz furz bejpricht. 

Was ich in den folgenden Bogen gebe, ift größtentheils aus den Papieren 

des franzöfiihen Gefandten Polignac in Polen gefhöpft, welche 1697 den Sad 

jen in die Sände fielen und ſich jest im 8. Sächſiſchen Haupt - Staats- Archive 

finden, theilweiſe aus ſächſiſchen Aetenſtücken desjelben Archivs, welche ſich auf bie 

Wahl des Königs von Polen beziehen. Die franzöfiihen Papiere geben theils 

iiber die Thätigkeit des Marquis von Bethune und des Vidame d’Esneval, welche 
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vor Polignac das franzöſiſche Intereſſe zu vertreten hatten, eine Auskunft, Die 

man, jo viel ich weiß, nirgends findet, theils belehren fie über Polignacs Wirk— 

jamfeit und verichaffen uns ein treues Bild der damaligen polniſchen Wirthichaft 

und der franzöfiihen Intriguen, wie man es in Polignacs Geſchichte vergeblich 

fuchen wird. Ebenſo geben die jächfiihen Aeten über die Thätigfeit des gewand— 

ten Flemming und über die Wahl des Königs Auguft ganz neue Aufklärung, 

wodurch die franzöfiichen Berichte und die Mittheilungen der ſächſiſchen Geſchicht— 

jchreiber vielfach berichtigt werden können. 

la) Schon Hauteville (Relation historique de la Pologne. Paris 1687) 

«gibt den Gefandten Rathſchläge, die den polniſchen Adel jener Zeit charakterifiven : 

Les Polonais aiment fort largent et il n’y a point de soumission qu'ils ne 

fassent & ceux, à qui ils en demandent. Mais ce n’est point leur coutume 

de rendre jamais ce qu’ils ont emprunte. — Il y a si peu de Nonces (die 

Deputirten auf dem Yandtage) qui prennent part aux veritables interets de 

la republique, qu’ä peine en trouverait - on un & T’&Epreuve de deux 

mille &cus. Ainsi les ennemis peuvent avec de l’argent obtenir tout ce qu’ils 

desirent et faire rompre une diete, quand ils voient qu’on y veut prendre 

des r&solutions afin de s’opposer à leurs desseins. — Comme en Pologne 

la bonne chere et principalement le bon vin contribue le plus apres l' ar— 

gent au succes de tout ce que l’on veut faire, les ambassadeurs doivent 

prendre grand soin de bien traiter les Polonais et même de les faire boire 

jJusques ä les enivrer. — Les ambassadeurs doivent &tre liberaux envers 

tout le monde, envers les uns pour les rendre favorables et envers les au- 

tres pour ne pas les avoir contraires. Mais il ne faut pas leur donner 

tout a la fois l’argent qu’on leur promet. Il faut leur en donner une 

partie et leur faire esperer l’autre parceque de cette sorte on se les atta- 

che plus fortement. Autrement ils ne croient pas d’£tre obliges. Car on 

ne se les conserve que parce qu’ils esperent de recevoir et non parce 

qu’ils ont déjà reeu. — Les Polonais emploient plus de temps à boire 

qu' à deliberer de leurs affaires. Car ils ne commencent à travailler que 

lorsqu’ils commencent & manquer d’argent pour avoir du vin de Hongrie. 

Wie viel könnten die Franzoſen in ihrem fo oft hervortretenden Enthufiasmus für 

Diefe Nation von ihrem Landsmann lernen, wenn fie ſein Büchlein leſen wollten. 

2) d’Arguyan unterjchreibt fich jelber ftets der Schwiegervater der Köni— 

gin. Er wird in Büchern gewöhnlich fälſchlich Arquiens oder Darquien genannt. 

Auch bei den Übrigen Namen ift möglichft Die eigene Unterjchrift beriicfichtigt 

worden. 

3) L’information de l’Estat, ou j'ay laissd les affaires de Pologne le 20. 
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Novemb. 1691 envoyde à Mons. de Baluze *) par Ordre de la Cour, pour 

la remettre entre les mains de Mons. le Vidame Dennewal Amb. du Roy 

à son arrivde **). 

Le Mariage de Mons. le Prince de Pologne ***) avec Madame la 

Princesse de Neubourg s’ étant conclu malgr& les oppositions, que j'y avois 

apportees, la Cour de Vienne auroit dü selon les apparences tirer de 

grands avantages de cette liaison. Mais le Roy de Pologne éêtant natur- 

ellement plus port€ pour la France que pour les Allemands, et les Mini- 

stres de l’Empereur s’&tant broüillez mal & propos avec la Reine de Po- 

logne obligeant le Prince son fils à s’ &loigner d’Elle enagissant (?) conjoin- 

tement avec Eux, qu’en faveur de la nouvelle Alliance on me fit sortir de 

Pologne, j'ay profit@ assez heureusement de cette conjoneture pour disposer 

avant mon depart Leurs Majestes Polonnoises A entrer dans un Traitte d’ Alliance 

et d’Amitid avee la France dont j’ay envoy& un Projet à la Cour, d'où 

on fera scavoir à Mons. Dennewal, si l’on aura approuv& ou non: mais 

d’une maniere ou d’autre il doit tenir le dit Traitté si secret qu'il n'y ait 

que le Roy, la Reine et luy, qui en ayent connoissance. 

Etant necessaire, que Ms. Dennewal connoisse à fond la maniere, dont 

on doit traitter les affaires avec leurs Maj. Polonnoises pour Leur £tre 

plus agreable à son arrivde et entrer plus facillement dans tout ce que de- 

mande le service du Roy, il doit scavoir que le Roy de Pologne est En- 

nemy de toute contrainte et du Ceremonial, demeurant presque toüjours 

dans ses Biens de Russie, ou il n’y a rien de regl& pour les Audiances et 

tres peu de chose pour ce qui regarde le rang et la dignit€ de I’ Ambassadeur, 

de sorte qu’il doit se rendre le moins pesant qu'il pourra au Roy, evitant 

de luy demander de trop frequentes Audiances et de se rendre diffieile dans 

des choses, qui ne sont point essentielles pour l’honneur de son Caractere. 

Et comme toutes les affaires prineipales passent par la Reine, avec laquelle 

il trouvera toute la faeilite, qu’il peut desirer, de s’expliquer à toute heure, 

il ne doit rien oublier pour entrer dans sa confiance, luy faisant bien con- 

noitre, que Ses ordres sont d’agir dans un entier concert avec Elle, comme 

Reine francoise et bien intentionnde pour ce qui regarde le Roy et la 

France. Si nötre Cour est entrde dans le Projet, que j' ay envoydet que la 

Reine soit veritablement engagee, les choses couleront de source et Mons. 

*) Baluze war franzöfifher Gefhäftsträger, der nah Bethunes Abreife in Polen zurückblieb. 

**) Alles Franzöfifhe, was bier vorfommt, ift unverändert nah der Schreibung ver Drigis 

nale abgevrudt. 

***) Prinz Jacob, ver ältefte Sohn des Königs Johann Sobieski. 
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L’Ambassadeur trouvera tout aise. Mais si l' on ne faisoit rien pour la Reine 

de Pologne, il auroit à combattre les m&mes difficultez que j'ai eprouvdes 

pendant dix huit ans. 

‚„Comme les Chanceliers et autres Ministres de Pologne n’entrent. soubs 

ce Regne-cy dans aucune affaire secrete et etrangere, Mons. l' Ambas- 

sadeur ne confiera qu’au Roy et à la Reine seuls ce qu’il aura à traitter 

de partieulier avec eux, et il pourroit se contenter d’asseurer en general 

tous les Senateurs et principaux Seigneurs de Pologne de l’interest, que 

le Roy prendra toujours & la conservation de tout le Royaume et de leur 

Liberte, except€ ceux, avec lesquels je marqueray cy aprés qu’il pourra 

s’expliquer plus au fond selon les mesures que j'ai prises avec eux. 

Mons. le Cardinal Radziovsky *) &tant Primat du Royaume de Pologne, 

proche Parent du Roy, et homme par luy de grande authorite, Mons. le 

. Vidame Dennewal le doit menager par preference à tous les autres. L’ Ami- 

tie, qu’il a pour moy, l’a fait entrer dans les Interests de la France dans 

un temps, que la Maison d’Austriche luy faisoit de grandes avances pour 

l’engager. Il a pris hautement mes Interests contre les Ministres de I’ Em- 

pereur et m’a promis en partant, qu’il demeureroit bon Francois, se deela- 

rant, qu’il ne vouloit point recevoir de pension, mais qu’au cas que Sa 

Maj. luy donnast quelque marque de son estime, comme une croix de 

Diamants, qu’il se ferait honneur de porter. Comme il a este fait mention 

de cette Croix dans mes lettres interceptdes, que Ms. l’Electeur de Brande- 

bourg a rendues publiques en Pologne, il seroit selon moy du service du Roy 

de luy faire un pareil present et d’£tablir sur l'amitié et la fermete du 

dit Cardinal les prineipaux interests que la France peut avoir pour le 

present et pour l’avenir en Pologne. 

Mons, le Palatin de Russie, Grand General des Armees de Pologne 

est fort puissant tant par l’Armee dont il dispose en partie, que par le 

Palatin de Posnanie, son gendre et plusieurs Amis et Parens, qu’il a 

dans la Republique. C’est un homme fort politique, lequel a beaucoup 

d’ambition et qui menage tout pour venir A ses fins. Cependant je luy 

dois la Justice de témoigner, que je l’ay toujours trouve Frangois d’incli- 

nation, et il m’en a confirmed cette asseurance en partant. Et Ms. le Vid. 

Dennewal doit agir avec luy sur ce pied la. Il est fort bien avec la 

Reine, mais comme il est un peu suspect au Roy, il ne faut pas que le 

commerce, que Ms. I’ Ambassadeur aura avec luy, eclate trop. 

*) Er felbft fehreibt ſich Radzieiowski. Cr war Erzbifhof von Gnefen. 

Hiftorifche Zeitſchrift J. Band. > 
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La Maison de Messieurs de Sapia (Sapieha), plus puissante en biens 

et qui a presentement plus d’authoritdE et de moyens de servir qu’ aucune 

autre en Pologne, a pour Chef le Palatin de Vilna, Grand General des 

Armees de Lithuanie, et le Grand Thresorier de Lithuanie, son Frere. 

Le Grand General est un seigneur genereux, bien intentionne pour 

la France, disposant entierement de I’ Armee de Lithuanie, oü il est egale- 

ment craint pour le bien et le mal qu’il peut faire, et aime par son 

excessive liberalit&. Son seul defaut est qu’il se laisse quelquefois trop 

gouverner par le Grand Thresorier, son Frere, homme qui a trop de 

veües et d’interests differents, pour que l’on s’en puisse asseurer. Mais 

comme le dit Grand General a marid celui de ses Fils qu’il aime le mieux 

à la Princesse de Radzewil, ma fille, j’ay pris des mesures avant mon 

depart avec ma dite Fille, et avec mon Gendre, pour lequel j’ay obtenu 

la dignité de Senateur et la charge de‘ Mareschal de Lithuanie, que je 

crois assez bonne pour maintenir le dit Grand General dans les interests 

de France. Et j'ay gagnd, pour le seconder, I’ Abbe Berniz, qui gouverne 

depuis long temps l’esprit du Grand General, auquel j'ay donne 4000 franes 

monnoye de Pologne, et luy ay fait esperer, si mon successeur &toıt content 

de ses services, qu’on luy feroit payer chaque annde une pareille somme. 

Le Grand Thresorier de Lithuanie est un homme fin, double, inter- 

esse, toujours en commerce avec la Cour de Vienne, avec le Brandebourg, 

avec le Prince Charles de Neubourg et avec tous ceux, qui sont contraires 

à la Cour de Pologne. 11 conserve pourtant de grandes mesures et un com- 

merce secret avec la Reine, et il n’a pas laisse de se montrer bon Francois 

en plusieurs occasions, et depuis l’alliance que j' ay prise avec le Grand 

General, son Frere, il s’est deelar& de vouloir s’attacher sincerement % 

la France. I faut faire semblant de le croire de bonne foy et s’en 

asseurer, s’il est possible: car c’est ’homme le plus capable de servir, 

lequel a mille moyens pour le faire, et qui n’epargne rien pour reussir 

dans tout ce qu’il entreprend. 

Le Palatin de Posnanie est un fort bon sujet et a marqu& depuis 

deux anndes beaucoup de zele pour les Interests de France. Il a grand 

credit en Grande Pologne, et plusieurs Nonces s’attachent & luy dans les 

grandes diettes. Mais il faut le menager secretement; car &tant toujours 

oppose aux intentions de la Cour, on observe extremement ceux qui sont 

en commerce avec luy. Et comme le dit Palatin est &troitement uny ave6 

le Palatin de Russie, son Beau-pere, tant que le dit Palatin sera dans les 

interests de France, on pourra s’asseurer par luy du dit Palatin de Pos- 
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nanie, lequel m’est en partie redevable de la dignit@ de General de Grande 

Pologne, qu’ il vient d’ obtenir. 

La Maison de Loubomirsky serait extremement considerable en Po- 

logne, si elle &toit bien unie; mais le Grand Mareschal de la Couronne ne 

peut se detacher des Interests de !’Empereur, ayant le comté de Spiche 

enclav&E dans la Hongrie Imperialle. Le Grand Escuyer de la Couronne, 

un des plus puissans Seigneurs en Biens, qui soit en Pologne, est homme 

sans aucune application: de sorte que le Mareschal de la Couronne Lou- 

bomirsky et ses deux Freres Olstinsky et Casiminsky ont reuny en leurs 

personnes tous les Amis et le credit de cette puissante Maison, ayant 

beaucoup de creance dans I!’ Armee, et de la popularit€ avec la Noblesse, 

de sorte qu’on doit particulierement menager le dit Mareschal et ses dits 

freres; car outre le Credit qu'ils ont dans la Republique, ce sont les seuls 

Seigneurs de Pologne, qui sont en estat par leur credit et sous leur nom 

de faire passer un Corps des troupes Polonnaises partout, ou le service du 

Roy le demanderoit, ainsy que l’experience l’a fait voir lorsque le dit 

Mareschal a fait entrer avec moy des Troupes de Hongrie au secours des 

Mecontents selon un Traité conclu et ratifid par le Roy, lequel a donné 

long temps au dit Mareschal une pension de 5000 Eseus. Mais ayant en 

suite conduit luy m&me un secours à l’Empereur, on a cessé de luy payer 

la dite Pension, ce qui ne l'a pas empesch@ de demeurer bon Francois, 

dont il a donne des marques en toutes occasions, surtout dans le com- 

mencement de la derniere compagne, ou Mons. le Prince de Pologne 

et les Ministres de l’Empereur firent tous leurs efforts pour l’engager A 

prendre le commandement de 6000 hommes et joindre l' Armee de Veterans 

en Transylvanie, ce qui m’obligea par le conseil de Mons. le Cardinal 

Radziovsky, de lui promettre 3000 Escus de Pension l’engageant de servir 

le Roy avec ses Freres et ses Amis dans toutes les diettes, et de passer 

avec des Troupes partout ou le service de Sa Majest& le requereroit, et 

c'est le seul engagement que j’ay pris en Pologne soubs le bon plaisir 

de Sa Majest@ dont Mons. Dennewal connoistra l'utilité et les avantager 

qu’on peut tirer en Pologne de l’engagement du dit Mareschal. 

Le Palatin de Kiovie est un tres galant homme, bien intentionnd pour 

la France et m’a promis d’entretenir une bonne correspondance avec celuy 

qui me succederoit. 

Le Palatine de Pomeranie, grand Thresorier de Prusse, est homme de 

Diette et d’authoritE dans la Republique et fera en partie ce que Mons, 

 Dennewal pourra desirer de luy. 

27* 
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Le Palatin de Plosky est homme de peu d’authorite; mais comme il 

est gendre du Palatin de Russie et fait gloire d’&tre bon Francois, il 

merite qu’on ait de la consideration pour luy. 

Le Palatin de Masovie me doit en partie son Palatinat, qui est un 

des plus considerables de Pologne, ayant toujours 20 Nonces qui dependent 

de luy. 11 est mon Amy particulier, et le Starosta Ostrosky son frere 

tres bon sujet, et qui a grand credit aupres de luy et dans le Palatinat, 

m’a promis de donner tous ses Amis a Mons. I’ Ambassadeur. 

Entre les Evesques celuy de Cracovie, ancien serviteur de la Reine 

Louise est tres bon Francois et d’une dependance entiere de Mons. le 

Cardinal Radziovsky. 

L' Archev@que de Leopol est homme de bien, bon Polonnois, mais il 

ne va pas aux Diettes et se mesle peu d’affaires. 

L’Evesque de Varsovie n’a point de credit et s’il en avoit, il est 

naturellement opposé à la France. 

L’Evesque de Cujavie a creance aupres de la Noblesse: mais c’est un 

homme si vain et si inconstant, qu’on ne peut prendre des mesures 

solides avec luy. 

L’Evesque de Posnanie est Austrichien declare, pretendant se faire 

Cardinal par la protection de I Empereur, et on se doit attendre qu’il n’y 

a rien, quil ne mette en usage pour nuire & un Ministre de France. 

L’Evesque de Premysly, Grand .Chancelier de la Couronne, a pris avec 

moy toute sorte d’engagements de servir la France. 

L’Evesque de Kiovie, nommé à l'Evesché de Plotsky, est homme de 

Pologne le plus actif et le plus capable d’affaire. Il est tres bien avec 

le Roy et la Reine dont il est Chancelier. IlI a conserv& avec moy une 

etroite amitid, et je Tay engagé à la continuer pour celuy qui viendrait 

à ma place. Et il faut que Mons. Dennewal s’attache A s’en faire un 

Amy particulier, car par luy il pourra entrer dans la confiance de la 

Reine et savoir tout ce qui se passe de plus particulier dans la Cour et 

dans la Republique. 

J’ay laissé plusieurs Amis dans les Palatinats, qui sont souvent 

Nonces et ont beaucoup de cereance aupres des prineipaux Seigneurs et 

de la Noblesse, dont le Sieur de Baluze informera Mons. le Vidame Denne- 

wall et les mettra en commerce avec luy, pour s’en servir dans les 

0Ccasions. 

La forme du Gouvernement de Pologne demandant, qu’on menage 

egalement la Cour et la Republique, Mons. Dennewal doit eviter autant 
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qu'il pourra selon moy de se rendre suspect de partialit@ entre les deux 

partis toujours opposez de I’ Authorit€ Royale et de la Republique. 

Rien n’&tant plus dangereux que de s’exposer à l’avidite des Polon- 

nois, Ms. ’Ambassadeur doit eviter de leur donner lieu de former des 

pretensions sur luy; car il se trouvera assez de personnes, qui luy feront 

des propositions de toute nature, pour tächer par lä de se rendre neces- 

saires et de tirer de Targent de luy. Il doit surtout se tenir extremement 

reserv& sur toutes les propositions que l’on- lui pourroit faire de porter 

la couronne & un Prince Francois dans la prochaine Election; car n’y 

ayant nul secret en Pologne, il se perdroit avec la Cour, s’il luy revenoit, 

qu’il fust en commerce avec quelqu' un à cet egard. Le Prince Charles 

de Neubourg est le plus dangereux Concurrent & la Couronne, se declarant 

deja Candidat, et ayant de grands biens en Pologne et en Lithuanie, par 

lesquels il peut gagner et la Republique et les principaux particuliers, et 

c'est luy qu’il faut tascher d’abattre en le rendant suspect & la Repu- 

blique exeitant toute la jalousie de Ja maison Royale contre luy, et peut- 

estre le temps viendra-t-il, que cette Cour sera force&e, pour luy donner 

l’exclusion, de recourir à un Prince Francois: mais rien ne seroit 

plus dangereux, que de se laisser entamer avant le temps sur une affaire 

si delicate. 

J’ay Eerit & tous les Amis, que j’ay marqués cy-dessus, les priant 

instamment de vouloir prendre la m&me confiance à Mons. le Vidame Den- 

newal, qu’ils ont-eüe pour moy. Et lorsqu’il sera arrive en Pologne, il 

me fera scavoir s’il luy plaist, à quoy je pourrois &tre utile pour le 

Sucedes de sa Negotiation. A Stockholm ce 30 Janvier 1692. 

La Copie de la lettre, que Son Excellence 

Monseigneur le Marquis de Bethune a écrite 

& Mons. le Vidame Dennewal en même temps, 

wil envoyoit l’information cy - dessus. q F 

Monsieur. 

L’estime que je fais de Vötre personne et l’AmitidE qui a tonjours 

este entre nos maisons, m’a fait voir avec un extreme plaisir le choix 

que sa Majestöe a fait de Vous pour son Ambassadeur en Pologne, et 

comme je dois m’interesser aussy sincerement au succes de Votre Nego- 

tiation par rapport au service du Roy que par T’&troitte liaison, que j'ay 

avec la Cour de Pologne, Vous voulez bien que je joigns à l’information 

que la Cour m’a ordonnee de laisser entre les mains du Sieur de Baluze, 
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'eeris pour Vous seul et dans une entiere cette Lettre partieuliere, que j 

confiance. 

La Cour olı Vous passez est la plus orageuse et la plus soubgonneuse 

qui soit en Europe, et la pluspart des Seigneurs Polonois, avec lesquels 

Vous avez & traitter, sont les hommes les plus interessez, les 

plus legerset les moins secerets qui soient dans le monde. 

Le Roy est un des princes de ce Sieele les plus delairds, mais aussy 

le plus diffieile & determiner, et tous ceux qui 1’ approchent sont gagnez 

de la Cour de Vienne; par de petites pensions et le Pere Vota Jesuite la 

recoit doublement de l’Empereur et de l’Electeur de Brandebourg. Le 

Roy eraint et evite autant les affaires que la Reine est active et aime à 

s’en mesler. Elle tient de plus & present un grand party attache à Elle, 

de sorte, Monsieur, q’uil faut plaire & cette Princesse et Ja gagner pourque 

le service du Roy se fasse. 

L’ Ingratitude de son fils le Prince et la mauvaise conduite des Mi- 

nistres de ’Empereur l’ont engagde dans un retour sincere vers la France, 

et si nötre Cour faisoit presentement quelque chose en sa faveur, on la 

porteroit, par la reconnoissance et par la confiance qu’ on luy marqueroit, 

a entrer de bonne foy dans ce qu’on desireroit d’Elle; mais j’ apprehende 

avec raison, que, si !’ on luy t@moigne de la defiance, ne luy accordant 

les moindres graces qu'à lextremite, Elle ne se rende plus diffieile. 

Et je laisse A Vötre prudence, quand vous aurez connu ces veritez de 

yres, d’en bien informer la Cour. 
’ 

Il est bon que Vous soyez adverty que Leurs Maj Polonnaises, me 

voyant rapell& d’aupres d’Elles, avoient concu de grande defiance, se figurant 

qne la France ne vouloit pas agir de bonne foy avec Elles, puisqu’ on 

retiroit leur Beaufrere pour envoyer un autre Ministre: mais je erois avoir 

dissipe ces injustes soubcons par le Traitt& que j’ai propose de bonne 

foy; de maniere que s’il vient & se conclure, ainsi que j’espere, les tra- 

verses que j’ay &prouvdes, et qui devoient à craindre pour Vous, seront 

en partie surmontdes. 

Pour s’insinuer dans la confiance necessaire avec la Reine, il faut 

luy faire connoitre que l'on desire que toutes les affaires passent par ses 

mains, et que l’on ne veut prendre de liaison partieuliere que suivant ses 

conseils et avec ceux de la Republique, qu’Elle croit entierement dans ses 

interests, evitant surtout d’avoir commerce avec ceux pour lesquels Elle 

marque uno aversion declarde, cette Princesse &tant naturellement jalouse 

et defiante, desirant quo ceux qui s’attachent à Elle, ne se partageassent 
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point; et comme Elle est dangereuse Ennemie, Elle est aussy la meilleure 

Amie du monde, quand Elle a une fois conea bonne opinion et de l’estime 

pour quelqu’un. Et comme on luy peut parler à toute heure d’affaires, 

on les avance extremement, quand Elle les veut appuyer, etant &galement 

active et liberale et n’epargnant rien pour faire reussir les choses qu’Elle 

entreprend. Et mon malheur a &te, Monsieur, qu'Elle fust toüjours opi- 

niastre à obtenir le Duch@ pour Mons. Darquien son Pere sans conditions: 

ce que l'on n’a voulu luy accorder qu’en consequence d’un Traitt@ et m&me 

apres qu’il auroit esté execute dans tous ses points de sorte que s’offen- 

sant du peu de consideration que l'on avoit pour Elle et de la defiance 

que l’on luy marquoit, il m’a este impossible de l’engager plütost à prendre 

une solide liaison avec la France, et je souhaiterois de tout mon coeur 

pour le bien du service et pour vötre satisfaction particuliere, que la 

chose püt-&tre bien-tost eonclüe. 

Apres la Reyne, menagez, Monsieur, le Card. Radziovsky. Je l’ay 

fait entrer dans les Interests de la France par l'amitié qu’il a veritable- 

ment pour moy. C'est un homme glorieux de la belle gloire, bon Polo- 

nois, et qui est persuad& que l’interest de son pais veut qu'il conserve 

Yamitie de la France. Son eredit est grand presentement & la Cour et a 

la Republique, mais s’il arrivoit un Interregne, auquel il faut de necessite 

toüjours penser, il seroit ’Arbitre d’une future Election. Il est formelle- 

ment oppose au Prince de Nenbourg et n’est pas trop favorable au Prince 

Jacques: mais on doit conter, qu'il appuyeroit le Prince Alexandre. Il 

a son Mareschal Lobinsky et sa femme qui ont beaucoup de credit aupres 

de luy. Le Roy a donné 1000 Escus & leur fils en France, qui ont fait 

le meilleur effet du monde, et Mons. de Baluze peut Vous menager le mary 

et la femme. 

Je me remettray du reste & I’Information que le dit Sieur de Ba- 

luze remettra entre vos mains. Jusques à Votre arrivde je disposeray la 

Cour de Pologne et tous mes amis à Vous bien recevoir. Passez par 

Vötre prudence sur les premieres petites traverses; soyez tout Ambassa- 

deur dans ce qui sera essentiell au caractere, dans les petites choses 

evitez de paroitre difficile. Menagez l’amitid de Mons. d’Arquien pour 

plaire à la Reine, car de plus dans la veritö on n'a jamais vü un meil- 

leur, Francois et recevez cette lettre, Monsieur, comme une marque de 

Vamitie et de la Sincerite, avec laquelle je suis ete. De Stockholm ce 30me 

Janvier 1692. 
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Wir ſetzen noch ein anderes diplomatifches Actenſtück hieher, welches dem— 

felben Zufammenhange angehört, ein Schreiben des Cardinal Forbin in Rom. 

Forbin war mit den Berhältniffen im Polen genau befannt und von Nom aus 

unermüdlich im Intereſſe Franfreihs thätig. 

de Rome ]. 23. d’Aoust 1692. 

J’ay appris Monsieur par une lettre de la Reyne du 23. de Juillet 

que Vostre Exe. estoit arrivdee a Dantzik et qu’elle n’en avoit encore 

point donne de part, je la crois apresent a la Cour, ou j’espere qu’on 

sera satisfait d’elle, et comme j’ay une estime particuliere pour Vostre per- 

sonne et que je n’ay point d’autre veüe en ce monde que ce qui peut 

regarder le service du Roy nostre Maistre, je crois estre dans l’obligation 

de vous dire mes sentimens sur ce pays la ou j’ay esté si long temps. 

Je crois que ce que vous avez de plus important a menager c’est de 

menager la confiance de la Reyne de Pologne, qui a un entier credit au⸗ 

pres du Roy de Pologne son mary et qui seule est son ministre et chargee 

des affaires prineipales. Comme elle a beaucoup d’esprit et d’adresse, elle 

ne s’ouvrira pas fa:ilement a vous sur ses sentimens jusqu’a ce quelle ait 

pris de la confiance en vous, qu'il faut acquerir par beaucoup de com- 

plaisance et beaucoup de douceur, car toute sorte de manieres un peu trop 

hautes alieneroient entierement son esprit, qui est un peu fier, et je crois 

que Madame vostre femme vous sera de beaucoup de secours, si elle veut 

avoir assez de manieres insinuantes, comme je ne’n doute pas 

Je suis aussy persuade que vous vivres en grand commerce d’amitie 

avec Mr. le marg. d’Arquien, qui est le meilleur francois que j’aye jamais 

connu et qui vous sera d’un grand secours pour vous bien establir dans 

l’esprit de la Reyne de P. Quand au Roy de Pologne, c’est le meilleur 

Prince du monde quand on le scait prendre comme il faut. La meilleure 

maniere, c’est d’agir avec Juy avee beaucoup d’ouverture et de sincerite, 

le bien convaincre de l'amitié et de l’estime que le Roy notre Mj. a pour 

luy; rien n’est plus capable de vous donner sa confiance, mais sur toutes 

choses il faut bannir la morgue d’Ambassadeur et s’establir tout d’un coup 

comme un courtisan aise sans ceremonie et qui ne Juy donne aucune con- 

trainte, car c’est la chose du monde qui luy plaist le plus que de luy 

faire part de toutes les nouvelles et curiositez qui peuvent venir a vostre 

connaissance. 

Il faut gagner autant que vous le pourrez tous les frangois qui sont 

aupres de la Reyne de P. et prineipalement Md. Lestreux qui est bien 

aupres d’elle, il y a deux secretaires aupres du Roy de Pologne, l’un s’ap- 
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pelle Sarnowski, bon homme que vous pourrez menager facilement, et l’autre 

Italien, qui moyennant quelque petit present pecuniaire vous advertira de 

tout ce qui viendra a sa conno'ssance, bien entendu qu’il ne luy faudra 

rien decouvrir de vos affaires particulieres, car nos ennemis en seroient 

aussitost advertis. 

Le meilleur amy qu’ait la France et un des plus honnestes hommes 

que je connoisse en ce Pays la, c’est le Card. Radziovski. Vous pourrez 

facilement attirer son amitie, et il vous sera d’un secours infini, mais il 

faut que ce soit Mr. de Bethune, dont il est amy intime, qui vous le donne, 

aussy bien que Mr. le Castelan de Cracovie, dont le fils doit epouser sa 

fille, qui est aussy un veritable*) d’homme, et ils sont l'un et l’autre mes 

amis particuliers. Et vous pouvez compter que si Mr. de Bethune n’es- 

erit et n’agit de bonne foy pour vous, vous n’aurez ny la Reyne de Po- 

logne ny ancun de ces Mesieurs la. Il faut que Vous louiez sa conduite 

et son zele, qui dailleurs le merite par les bons services qu’il rend sans 

cesse. Je erois que vous avez deja lié un commerce d’amitie avec luy et 

que vous l’informiez regulierement de ce qui se passe en Pologne, afin que 

de son coste il vous puisse rendre de bons offices en écrivant favorable- 

ment sur vostre sujet a ses amis, Il faut que vous agissiez avec beau- 

coup de eirconspection A l’egard du Nonce **), car, comme vous verrez, il 

n’est pas bien a la Cour, 

L’ennemy le plus capital que nous ayons a la cour, c’est [’Evesque 

de Posnanie qu’il ne faut pas irriter, mais il ne faut pas le craindre et 

prendre garde d’entrer avec Juy dans aucune confiance particuliere, car s’il 

la recherchoit, ce ne serait que pour vous tromper, et cela vous ruinerait 

aupres de la Reyne qui n’en est pas satisfaite. 

Pour le prince Jacquez, il est entierement a l’Empereur. Je ne scay 

s'il ouvre assez les yeux pour connoistre combien cela est eloign@ de ses veri- 

tables interests, car rien n’est plus capable de faire plaisir a la Reyne.... 

J’appercus dans ce moment par une lettre de Mr. de Baluze les bonnes 

dispositions ou se trouve la Reyne, qui me donnent une joye extreme et 

dont je suis persuade que vous ne manquerez pas de profiter. 

Je Vous prie d’estre persuadé qu’en attendant de vos nouvelles je 

suis avec beaucoup de passion, Monsieur, entierement a vous. 

Le Cardl. de Janson Forbin. 

*) Ynleferlihe Handfrift. 

**) St, Croce, der päpftlihe Nuntius, 
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4) Dev Gehalt, welchen damals ein franzöfifcher Gefandter erhielt, betrug 

monatlid) 1000 deus (ein deu wohl 20 — 25 Silbergrofhen). Zur Anſchaf— 

fung von Equipage (Pferde, Wagen, Möbeln, Silberzeug 2c.) erhielt einer ge- 

wöhnlich 12 — 14,000 écus. (Aus einem Briefe des Oheims des Gejandten 

an Polignac in hiefigem Archive.) 

5) ®gl. Histoire du Cardinal de Polignae I, 17 ff. 

6) Durch Baluze, des franzöſiſchen Sefretärs, Vermittlung wurde in Warſchau 

für Polignac die Wohnung gemiethet, die d'Esneval gehabt hatte. Der Haus⸗ 

beſitzer hatte den Miether ſehr gern genommen, „denn, wenn ein franzöſiſcher 

Geſandter da wohne“, meinte er, „werde die Wohnung nach 10 Jahren in beſ— 

ſern Stande ſein, als nach einem einzigen Landtage, wenn ſie von Polen be— 

wohnt würde!“ — 

7) Polignac behauptete einmal, der König Sobieski gebe nicht 10,000 

Franken, wenn er ſeinem Sohne die Krone erhalten könne. 

8) Es kommt manches vor, was auf ein ſehr vertrauliches Verhältniß 

des Abbé Polignae mit der Königin hindeutet. So bemühte ſich dieſelbe 

ſehr, die Papiere Polignac’s zu bekommen, um zu ſeh'n, ob fie darin 

nicht die Correfpondenz besjelben mit einer Fran von Bielinsfa finden könne, 

von ber fie im eiferfüchtigen Haffe glaubte, daß fie wihrend der Anweſenheit 

des Prinzen von Conti bei Danzig mit Polignae in vertraulicherem Berhältniffe 

geftanden habe. 

9) Nach der gewöhnlichen Erzählung ſoll Przebendowsft in Dresden ge— 

weſen fein und den Kurfürften zur Werbung um die polnische Krone veranlaßt 

haben. Mein Bericht ſtützt fih auf gleichzeitige bandfchriftliche Memoiren und 

andere unbenutzte Acten des Dresdner Archivs. 

10) Flemming fand den Kurfürften in Baden im Baſſin mit Damen ba⸗ 

dend und erhielt auch daſelbſt die erſte Audienz. Erſt als ihm Flemming zu— 

geflüſtert hatte, was ihn zu ihm führe, verließ der Kurfürſt das Bad und gab 

dem Oberſten allein Gelegenheit zu ausführlicherem Bericht. 

11) In Flemmings Rechnungen finden ſich manche ſeltſame Poſten, z. B. 

2000 Species für einen guten Freund, 108 Species für den Jeſuiten beim 

Biſchof von Cujavien, 75 Species für deſſen Leute, 8 Species für etliche arme 

Edelleute, die den Przebendowski Dienſte geleiſtet hatten. Für die Reiſe von 

Dresden über Berlin, Danzig nach Warſchau hatte Flemming 1930 Species 

angeſetzt, für Aufenthalt und Zehrung in Warſchau auf 2 Monate 2220 Spe— 

cies, für Wein beſonders 1906 Species — denn Flemming mußte gehörig 

tractiven. 

12) Der Kurfürft faß in einem mit Teppichen und Laub geſchmückten 
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Schuppen auf einem Throne in blauem, mit Gold geftictem Node, Knöpfe, 
Schnallen, Degen bligten von Diamanten. Nah der Cour ließ der König feine 

Reiter defiliven. Ein entzücter Pole verglich fie mit Niefen und die Pferde 

mit Elephanten. Auch die fromme Haltung des Königs bei der Veichte und 
Communion, welche der König Auguft den Deputirten zur Schau ftellte, machte 

auf die Polen großen Eindrud, 

13) Slemming und Przebendowsfi Hagten fehr, daß fich bei diefen Verhand- 

lungen fein angefehener Mann der fähfiihen Partei in Warſchau fehen Tief. 

Obgleich fie fo viel Geld und Beneficien erhalten hätten, fo verſäumten fie doch 

das Intereſſe ihres Königs bei einer fo wichtigen Angelegenheit. Gerade fo 

machten es bie franzöſiſch gefinnten Polen fpäter mit Conti. Es Konnte fich 

niemand auf fie verlaffen. 

14) Bei diefer Gelegenheit erfährt man, daß die Einnahme der Danziger 

Zölle damals jährlich 30,000 Thaler betrug. Anguſt wies nämlich die Königin 

darauf an, doch es Tieß ſich wegen anderer Bedürfniſſe, die damit gedeckt wer- 

den mußten, nicht ausführen. 

15) Die von Polignac "7,. Juli abgefertigte Nachricht won der Wahl 

des Prinzen von Conti kam °4,. Auguſt nad) Paris und gleich darauf die Meldung 

von der Wahl des Kurfürſten Auguſt. Man vgl. darüber und über die Stim— 

mung des DBerfailler Hofes Me&moires et Journal du Marg. de Dangeau 

Vol. IV. 1697 zum 23. Januar, 12. Juli und zum November. 



IV. 

Klopſtock und der Markgraf Karl Friedrid von Baden, 

Mit Benützung ungedrudter Quellen. 

Bon 

David Friedrid Straf. 

Der Kampf gegen die franzöfifche Fremdherrſchaft, welcher vor 

bald 50 Sahren auf Deutfchlands Schlachtfeldern ausgefochten wurde, 

war vor 100 Jahren auf dem Felde der Literatur begonnen worden. 

Und der Waffengang würde nicht jo glücklich für ung abgelaufen 

jein, wenn nicht der Sieg im geiftigen Befreiungsfampfe vorangegan— 

gen wäre. Die Lorbeern unferer Feldherren find Schöflinge der Lor— 

beevn unferer Dichter gewefen. Denn woher fonnte diefem zerhadten, 

gebundenen, verkommenen Körper, der im vorigen Jahrhundert das 

deutſche Volk vorjtellte, die Beſinnung auf feine Einigkeit, das Gefühl 

jeiner Kraft, das Bewußtſein feines Geiftes fommen, als aus feiner 

Sprache, feiner Literatur? 

Bon den politifchen und Bildungs» Mittelpunften Deutjchlands 

war gerade der beveutenpfte um die Mitte des Jahrhunderts durch 

Friedrich IT. zum ſtärkſten Poften der franzöfifchen Geiftesoecupation 

gemacht worden, der es eben galt ein Ende zu machen. Es mußten 

ſich alfo die hierauf gerichteten Beſtrebungen nach einem andern La— 

gerplaße umſehen. 

Daß zulett das Kleine Weimar diefer Punkt geworden ift, wo bie 

deutſche Literatur und Geiftesbildung, gegenüber der franzöfifchen oder 

franzöfivenden, ihr Lager auffchlug, ift befannt. Aber verfchiedene 
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Verjuche mit andern Orten waren vorangegangen. Gleich der Noahs— 

taube hatte der deutſche eilt, ehe er in ver von fremder Cultur über- 

ſchwemmten Heimath wieder feiten Boden fand, mehrmals umverrich: 

teter Dinge in die Arche zurückkehren müſſen. Cinmal wurden von 

Wien aus große Erwartungen erregt: aber es waren leere Worte ges 

wejen. Auch an kleinern veutfchen Höfen regte fich, zunächit neben 

der Herrſchaft der franzöfifchen, das Intereſſe für die einheimifche Li— 

teratur. Der Herzog von Braunfchweig ftellte mehrere der Männer, 

welche als Herausgeber der jogenannten Bremifchen Beiträge an der 

Wiege der jungen deutfchen Dichtung geftanden hatten, an feinem Ca— 

rolinum an und erwies ihnen auch perfönliche Gunft: Yelfing freilich 

blieb unbeliebt auf der Seite jtehen. Die Yandgrafin Caroline von 

Darmjtadt ſammelte Klopſtocks Oden: während ihr. Öemahl das welt- 
berühmte große Erercierhaus baute. Der Markgraf Karl Friedrich von 

Baden berief den Dichter des Meſſias zu fich: aber Diefem gefiel es 

in die Länge nicht am Karlsruher Hofe. 

Ueber dieſe Berufung Klopſtocks, feinen Aufenthalt an und feinen 

Abgang von dem Hofe Karl Friedrichs, ift bis jest nur fehr wenig 

befannt, jelbjt Irriges verbreitet. Uns fegen handſchriftliche Quellen, 

durch wohlwollende Hand ung aufgefchlojfen *), in ven Stand, den er— 

jten urkundlichen Bericht darüber zu geben. 

Karl Friedrich von Baden trat die Negierung an, als Klopftod 

noch auf der hohen Schule war (1746), und ftarb ſechs Jahre nach 

Schillers Tode (1811); feine Negierungszeit erſtreckte fich von dem 

Jahre nach Friedrichs zweiten fehlefifchen Kriege bis in die Vorbe— 

reitungen zu Napoleons Zug gegen Nupland hinein. Er war, als er 

Klopſtock zu fich berief, noch ein feiner Fürſt. Und noch kleiner hatte 

er angefangen. Nur die eine Hälfte des altbadifchen Landes, die 

Markgrafſchaft Baden-Durlach, war urfprünglich fein Erbtheil gewe— 
‚ fen: erit durch das Ausfterben der Linie Baden-Baden im Jahre 1771 

war ihm auch diefe Hälfte zugefallen. Und doch betrug auch jo jein 

*) Durch den Freiherrn E. von Uerfüll, Großherzogl. badischen Kammer- 

herrn und Oberforftrath in Karlsruhe, der fich feine Mühe verdrießen lief, 

in Archiven und bei Privatperjonen nad Urkunden zu forjchen, die dem 

Zwede des Verf. dienlich fein könnten. 
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Gebiet nur etwa ein Viertheil feines nachmaligen und des jeßigen 

Großherzogthums. Aber Karl Frievrich war recht eigentlich der Knecht, 

der im Geringen treu iſt und darum über Vieles gefegt wird. Ob 

das Scherzwort wirklich won ihm herrührt oder nicht, das er über ſich 

und feinen Würtembergifchen Nachbar, den wohlbefannten Herzog 

Karl, gefprochen haben ſoll, daß der Eine Alles thue, fein Yand zu 

Grunde zu richten, dev Andere, das feinige emporzubringen, und Kei— 

ner von Beiden feinen Zweck erreiche: treffend ift e8 auf jeden Fall, 

mit Ausnahme des legten Zufages in feiner Beziehung auf Baden; 

denn Karl Friedrich brachte es wirklich in Flor. Seine Verwaltung 

war eine wahre Muſterwirthſchaft. Das väterliche Negiment, deſſen 

Name fo oft mißbrancht wird, bei ihm war e3 eine Wahrheit, und zu 

jeiner Zeit, d. h. vor der Ktrifis, die den Schluß des alten und den 

Anfang des neuen Jahrhunderts bezeichnet — und nur fo lange Tonnte | 

er fich als Negent felbitftändig bewegen — war e8 auch noch am 

Plage. Wenn er heute lebte, würde ein Karl Friedrich am bejten 

wiſſen, daß, erwachjene Söhne noch wie Kinder behandeln zu wollen, 

nichts weniger als väterlich wire. Karl Friedrich hob die Leibeigen- 

Ichaft in feinen Landen auf, gewährte Freizügigfeit, bemühte fich, die 

Landwirtbichaft zu heben, ordnete den Staatshaushalt, forgte für die 

Schulen, und in feinen Erlaffen fuchte er mit dem Befehl wo möglich 

auch freundliche Belehrung feiner Unterthanen zu verbinden, 

Bei feinen Beftrebungen, den Wohlftand feines Landes zu meh- 

ren, waren ihm die Schriften der franzöfiichen Phyſiokraten von. be- 

jonderem Intereſſe. Auf einer Reife nach Paris im J. 1771 machte 

er die Bekanntfchaft des Marquis von Mirabeau, des jogenannten 

ami des hommes, und Duponts. Der Yetstere hielt fi) zwei Jahre 

fpäter eine Zeit lang in Karlsruhe auf, und wünfchte dem Markgra- 

fen zu feinem Geburtstage in einem Gedichte Glück. Darauf antwors 

tete ihm Karl Friedrich in reimloſen deutfchen Verszeilen unter Andern: 

Wenn vaterländifche Töne 

Durch den Mund 
Tugendhafter Fremdlinge erklingen, 

Gefühl der Menfchheit auszudrüden: 

So freuet fich mein teutfches Herz. 

Mit alten Bardenlievern 
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Sangen Tuisfons Söhne 

Don Freiheit, mit teutfchem Blut 

Zu theuer nicht erfauft u. ſ. f. *). 

Sehen wir hieraus, daß der Markgraf mit Klopſtocks Oden vertraut 

war, fo wiſſen wir aus andern Proben, daß ihm die Entwiclung der 

deutjchen Literatur, und Hand in Hand mit ihr der deutſchen Natio— 

nalität, am Herzen lag. Noch ſpäter, zur Zeit des Fürftenbundes, 

trug er fich mit dem Gedanken „durch eine nähere Verbindung ver 

aufgeklärtejten Gelehrten Deutjchlands unter den Aufpicien der einzel- 

nen Regenten auf den Gemeingeift ihrer Völker hinzuwirken,“ und 

Herder fchrieb auf feine VBeranlafjung eine Denkfehrift über die Er— 

richtung eines patriotijchen Inſtituts für den Allgemeingeift Deutfch- 

lands **), 

Als Herder im Sommer 1770 auf der Neife mit feinem Holjtein= 

Eutinifchen Prinzen in Karlsruhe war, konnte er bemerfen, wie ihn 

der Markgraf in der Hofgeſellſchaft ordentlich aufjuchte, um fich mit 

ihm über die großen Angelegenheiten von Hortfchritt und Menſchen— 

wohl zu befprechen. Er nennt den Markgrafen von Baden den erjten 

Fürſten, den er ganz ohne Fürftenmiene gefunden, ven beiten, ver 

vielleicht in Deutfchland lebe ***). 

Was aber insbefondere Klopftoc betrifft, jo war er dem Mark— 
grafen nicht blos als vaterländiſcher, fondern auch als religiöfer Dich- 

ter werth. Mit feiner praftifchen Tüchtigkeit und Regſamkeit verband 

nämlich Karl Friedrich aufrichtige Frömmigkeit; ja felbjt von einem 

ſchwärmeriſchen Anhauche war fein übrigens hellev und gefunder Geift 

nicht ganz frei. Yavatern, der ihm feine Phyſiognomik zueignete, hat 

er zum Yegationsrat ernannt, und Zung-Stilling ift der Freund ſei— 

ner alten Tage gewefen. In den fechsziger Jahren hatte der Marf- 

graf den Lübecker Böckmann als Profefjor der Mathematif und Phyſik 

an das Karlsruher Gymnaſium berufen, 1773 denfelben zum Kirchen— 

rath ernannt. Böckmann war ein guter Vorlefer und ein Verehrer 

*) ©. von Drais, Geſchichte der Negterung und Bildung don Baden uns 

ter Karl Frievrid, UI. Bd. Beil. Nro. IL ©. 7. 

**) Herder's ſämmtliche Werke, XXVIII, ©. 503 ff. 

* *) S. Herders Lebensbild, II, 1, ©. 75. 85. 
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der Klopſtock'ſchen Dichtung: er las dem Markgrafen bisweilen aus 

der Meſſiade vor, Gefpräche über das Gedicht und den Dichter knüpf— 

ten fich daran, und fo fam es, daß Böckmann den Auftrag erhielt, 

Klopſtock mit dem Charakter und Gehalt eines marfgräflichen Hof— 

raths nach Karlsruhe einzuladen. Es war im Sommer 1774. 

Bon 1751 bis 1770 hatte Klopſtock befanntlich in Kopenhagen 

mit einem Gehalte von 400 Thalern, den ihm der König Friedrich V. 

von Dänemark auf die Empfehlung feines Minifters Bernſtorf aus— 

gefett hatte, ſeit 1763 mit vem Titel eines Yegationsraths, gelebt. 

Als im September 1770 das Miniſterium Bernftorf durch Struenfee 

geftürzt wurde, hatte fich der Dichter mit feinem gefallenen Gönner 

in Hamburg niedergelaffen. Erft fehien cs, als follte ihm fein Gehalt 

geftrichen werben; einen Abzug erlitt ev ſchon länger, und ficher war 

er deſſelben für die Zukunft keineswegs. Die Ausfichten nach Wien, 

die ihm eine Zeit lang fo lockend erfchienen waren, hatten fich ze 

ſchlagen. Der Berfuch, ven er fo eben mit feiner Gelehrtenrepublik 

gemacht hatte, durch die Herausgabe künftiger Werke auf Subfeription 

feine Eriftenz zu fichern, hatte Nachreden zur Folge gehabt, die eine 

Wiederholung vefjelben nicht väthlich machten. So fam ihm der Auf 

nach Karlsruhe ganz erwünfcht, und er bedingte fich in feiner Antwort 

an Böckmann nur aus, nicht gerade beftändig daſelbſt ſich aufhalten 

zu müfjen. Darauf fehrieb dev Marfgraf ſelbſt an ihn, drückte feine 

Freude aus, ihn bald perfänlich fennen zu lernen, und „ven Dichter 

der Neligion und des Vaterlandes in feinem Lande zu haben“. Den 

„uneingeſchränkten Aufenthalts gefteht er ihm zu; die Freiheit, ſchreibt 

er, ift das eveljte Necht des Menfchen, und von den Wiffenfchaften 

ganz ungzertvennlich.“ *) 

Im September 1774 reifte nun Klopſtock über Göttingen, wo er 

um Michaelis bei feinen begeijterten jungen VBerehrern, den Mitgliedern 

des nachmals fogenannten Göttinger Dichterbundes einfprach, über 

Kaffel und Frankfurt, wo er das Göthe'ſche Haus befuchte, feinem 

neuen Beitimmungsorte zu. Mittlerweile fertigte der Markgraf feine 

Beitallung als Hofrath, mit einer fehr anftändigen Beſoldung, aus. 

*) Karlsruhe, den 3. Auguft 1774. Abgedruckt in der Karlsruher Zeitung, 

Jahrgang 1844, Nr. 341, ©. 1747. 
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Als er angekommen war, wurden ihm die Neifefoften vergütet, und 
zu Weihnachten machte ihm der Fürſt ein Fäßchen alten Markgräfler 
Weines zum Gefchenf. *) 

*) Wir jeßen dieſe, dem badifchen Landesarchiv entnommenen, bisher unge⸗ 

druckten Erlaſſe, als Documente zur deutſchen Literaturgeſchichte, in extenso 

hieher. 

I. 

Carl Friedrich von Gottes Gnaden ꝛec. ꝛc. 

Unjern Gruß, Edle, Hochgelehrte, Liebe, Getrene! 

Wir haben gnädigft beichloffen, den Königl. Dän. Legationsrath Friedr. 

Gottlieb Klopftod unter dem Hofraths-Charakter und Nang, und mit nach⸗ 

ſtehender, vom 23. d. laufenden Monats und Jahres anfangenden Beſol— 

dung, als: 

ISOEID. 2 2 en rn DSL 

| ud ur nn... DAN SMalter. 

| JJ MIO OME 
| Gerſte a a len AR 

| Wein nei. 20h exflerr@laiie, 

in unſere Dienfte zu nehmen, und eröfnen Euch folches zur Verfügung 

diefer Bejoldungs- Abgabe in jenen Fürftlihen Gnaden, womit Wir Euch 
ftet8 gewogen verbleiben. 

Gegeben Carlsruhe, den 3. Oftober 1774. 

C. FM. z. Baden. 

v. Zahn. vdt. Meier. 

ad cameram. 

Zum Vollzug des Ob. an die Landichreiberei Carlsruhe und die Amts— 

felleret Durlach. 7. Oft. 1774. 

1. 

Carl Friedrich 2c. 

Da Wir Uns entjchloffen haben, Unſerem Hofrath Klopſtock die wegen 
feiner Anhero Reife gehabte Unfoften mit vierzig neuen Louisd'ors vergit- 
ten zu laſſen, jo habt Ihr die Behörde zu deren Auszalung anzumeifen. 

Inmajen Wir Uns verjehen und Euch in Gnaden gewogen bleiben. 

Gegeben Carlsruhe, den 28. November 1774. 

C. F. M. 3. Baden. 

(Contraſ. und Adreſſe wie oben.) 

Hiftorifhe Zeitſchrift I. Band. 98 
En 
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Auch perfönlich wurde Klopftod von dem Markgrafen auf das 

Freundlichite aufgenommen und behandelt. Im Karlsruhe wohnte er 

in dem Haufe des Kirchenraths Böckmann; in Naftatt, wo der Hof 

fich zu Zeiten aufhielt, ward ihm ein Zimmer im Erdgeſchoſſe des 

Schloſſes felbft eingeräumt. *) An beiden Orten befuchte ihn der 

Markgraf häufig auf feinem Zimmer und unterhielt ſich Stundenlang 

mit ihm, wobei der Dichter in Schlafrod und Nachtmüte bleiben und 

es fich in jeder Art bequem machen durfte. Seinen Zifeh hatte er 

an der fogenannten Marfchallstafel, und hier müffen wir eines Ge— 

rüchts erwähnen, das noch immer einiger Geltung genießt, obwohl e8 

fo, wie e8 gewöhnlich lautet, eine bloße Fabel ift. Es heißt nämlich, 

an die Marfchallstafel fich gewiejen zu ſehen, habe der Dichter des 

Meſſias jo übel genommen, daß er fich gar nicht gefett, ſondern mit 

einer Berbeugung wieder entfernt babe; ja auch fein unerwartet früh— 

zeitiger und plöglicher Aufbruch von Karlsruhe wird mit dem Ver— 

druß hierüber in Verbindung gebracht. **) 

IM. 

Extractus fürftl. Rent-Kammer-Protocolli d.d. 30. Dec. 1774. Gra- 

tialia. — Iſt eine mündliche Anzeige praesidii ill: daß Serenissimus 

dem Hofrath Klopftod dahier 5 Ohm 17667 Wein Sulzburger Gewächß 

als ein Prefent gnädigſt zugedacht haben. 

Conelusum : 

fiat decretum in defen Gemäsheit an die Burgvogtey Badenweiler ꝛc. 

*) „Klopſtock logirte (find die Worte einer bald öfter anzuführenden Denf- 

ichrift iiber jeinen Aufenthalt in Baden) au rez de chaussde, linfer Hand 

wenn man aufm inwendigen großen Schloßplat ftebt; nahe bei ihm Hr. 

dv. Edelsheim, die Hofdamen, und vornen hinaus andre Cavaliere. Ueber 

ihm gnädigfte Herrichaften. 

**) ©, das Journal von und für Deutjchland, 1785, XII, ©. 498. 1786, 

V, ©. 412. Th. Mundt, in Knebels Leben, vor deſſen literariſchem 

Nachlaß und Briefwechjel, I, S. xxv, mit fo ſchnöden Bemerkungen über 

Klopftoc, wie fie ein deutjcher Schriftiteller diefer Epigonenzeit Über einen 

der Väter unſrer Dichtung fih nicht erlauben follte. In noch unwürdi— 

gerem Tone freilich ſpricht Danzel gelegentlih von dem Dichter des 

Meſſias, j. Leflings Leben und Werke, I, ©. 207. 437. 493. 
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Diefes Gerücht zu widerlegen, hat, wie e8 ſcheint im den achtzi= 

ger Fahren, ein Mann, ver um die Zeit von Klopſtocks Anwejenheit 

eine Stelle an vem-marfgräflichen Hofe befleivete, und deſſen Namen 

wir zwar fennen, aber zu nennen nicht ermächtigt find, eine eigene 

Denkſchrift aufgefett, die abjchriftlich vor uns liegt. Er erzählt, wie 

er, mit Klopſtock ſchon won einer frühern Begegnung in Braunfchweig 

her befaunt, ihn am erſten Abend nach feiner Ankunft mit an die 

Marfchallstafel genommen, neben fich gefeßt, und ihm über Perfonen 

und Gebräuche Ausfunft gegeben habe. Auch in der Folge habe Klop— 

ſtock ſtets ohne Arges an diefer Tafel gefpeist, zu welcher außer dem 

Dichter und dem Berfafjer der Denkfehrift nur Cavaliere Zutritt ges 

habt haben. In Karlsruhe fer überdieß diefe Tafel im gleichen Zim— 

mer mit der fürftlichen gewefen; wogegen in Naftatt Herrfchaft und 

Cavaliere im zwei verfchtevenen Zimmern gefpeist haben. Dagegen 

nahm man den Kaffee gemeinfchaftlich, und war wohl auch Abends 

zu Aſſemblee und Spiel wieder mit den Fürftlichfeiten zuſammen. 

Das Alles ift den Umſtänden und Zeitverhältniffen jo durchaus an— 

gemejjen, daß wir die Wahrheit diefer Darftellung nicht verfennen 

fönnen, und die Entftehung jenes Gerüchts theils aus dem Bedürfniß, 

für Klopſtocks fchnelle Abreife einen Grund zu finden, theils aus dem 

eben damals auffommenden Wivderwillen gegen höfifche Etikette erklä— 

ven müſſen. 

Wie human und vorurtheilsfrei ver Markgraf, bei aller unver 

meidlichen Rückſicht auf Hoffitte, dennoch war, erhellt aus folgender 

Gejchichte, die fi während und aus Anlaß von Klopſtocks Anwefen- 

heit zutrug. Daß der Dichter des Meffias in Karlsruhe angefommen 

fei, vernahm unter Andern auch der ſchwäbiſche Seume, ver Xiterat 

Afſprung in Um. Raſch trat er die Wallfahrt an, und legte die 

18 Meilen zu Fuß zurüd. Er war bezaubert von Klopſtocks leutſe— 

ligem, einfachem Wefen, und hochbeglüct, daß er die fünf Tage feines 

Aufenthalts alle Zeit, die der Dichter nicht am Hofe zubringen mußte, 

um ihn fein durfte. Den Markgrafen aber, der von der Sache hörte, 

erfreute der ehrliche Ktlopftodsenthufiasmus des Wanderers. Er ließ 

ihn zu fich rufen, umd nachdem er fich äußerſt gütig mit ihm unter- 

halten, fagte er ihm, wenn er auf den Abend das Hofconcert mitan— 

hören wolle, jo möge er fommen. Affprung fommt, aber in der 

28 * 
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Kleidung, im der er feine Fußreife gemacht hatte Das Concert 

beginnt, der Hof ift in Gala verfammelt, Affprung fteht da. Bald 

fieht ex fi) von einem Hofmann in bevenflicher Weife firirt und ift 

ſchon gefaßt, von diefem wegen feines unhochzeitlichen Gewandes vor 

die Thüre gewiefen zu werden: da bemerkt der Markgraf, was jich 

vorbereitet. Schnell winkt er einem feiner Prinzen, der alsbald zu 

Afſprung tritt und ihn Durch eine freundliche Anfprache ehrlich macht. *) 

Auch Frievrich Heinrich Jacobi fam um jene Zeit nach Karls— 

ruhe und fand fich von Klopftod in hohem Grade angezogen. „Dieſer 

Klopſtock, jchrieb er unmittelbar nachher an Sophie von la Roche, ift 
für mich ein Ideal ächter menfchlicher Größen Bon jeher, bemerkt 

er gegen Wieland, fer ihm Klopſtock in feinen Schriften als ein wun— 

derbarer Geijt erjchienen, den er gewünfcht habe, einmal unmittelbar 

betrachten zu fünnen. Nun babe er ihn gejehen, und in ihm 

einen Menfchen erkannt, den er lieben und bochachten müffe. Auch 

Klopſtock feinerfeits gewann Jacobi lieb, begleitete ihm bei feiner Rück— 

reife bis Mannheim, blieb hier noch ſechs Tage mit ihm zufammen, 

und verfprach, ihn im nächjten Srühjahre in Düſſeldorf zu befuchen. **) 

Sn Göthe's Dichtung und Wahrheit lefen wir, daß auch er 

auf jener Schweizerreife, die er in Geſellſchaft der beiden Stolberge 

und ihres DBegleiters, des Grafen Haugwitz, machte, nach Karlsruhe 

gefommen, und hier mit Klopfted, den ev auf feiner Dinveife in Frank— 

furt befucht hatte, wieder zuſammengetroffen fei. Er erzählt, wie 

Klopſtock feine alte fittliche Herrfchaft über die ihn jo hoch verehren- 

den Schüler gar anftändig ausgeübt, wie er felbjt ſich derjelben willig 

unterworfen, und fo, mit den Andern nach Hof gekommen, fich für 

einen Neuling ganz leivlich möge betragen haben. Er fpricht auſſer— 

dem von einigen befondern Unterredungen mit Stlopftod, welche, bei 

der Freundlichkeit, die diefer ihm erwieſen, auf feiner Seite Offenheit 

und Bertrauen erwedt, und ihn weranlaßt haben, dem Altmeijter die 

neueften Scenen feines Kauft mitzutheilen, die Klopſtock freundlich 

*) Afſprung an Denis, Um 15. Novbr. 1774. In Denis literar. 

Nachlaß, IL. ©. 183 f. C. F. Cramer, Klopftod, in Fragmenten und 

Briefen von Tellow an Elifa, ©. 193 f. 

***) 5.9. Jacobi's auserlefener Briefwechjel, I, ©. 203 f. 205 f. 211. 
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aufzunehmen geſchienen.*) Aber ſeltſam! um die Zeit, als Göthe 

auf ſeiner Schweizerreiſe nach Karlsruhe kam, ja ſchon, als er dieſe 

Reiſe antrat, war Klopſtock längſt wieder in Hamburg zurück. Bei 

ſeiner Zurückkunft fand er die Stolbergs noch in Hamburg, ehe ſie 

ſich nach Frankfurt aufmachten, wo fie dann Göthe zum Mitreiſen 

bewogen. Und auf jener Rückreiſe nach Hamburg (auf die wir erſt 

ſpäter zu reden kommen) war Klopſtock am 30. März 1775 zum 

zweitenmal bei Göthe in Frankfurt geweſen. Am 29. April waren 

die Stolbergs noch immer nicht won Hamburg abgereist. Erſt zu 

Ende des Mai kann Göthe mit ihnen nach Karlsruhe gefommen fein; 

am 4. Juni war er bei feiner Schwefter in Emmendingen auf dem 

Wege nad Schaffhaufen.**) Es iſt alfo Göthe wohl ohne allen Zwei— 
jel mit den Stolbergs am Hofe zu Karlsruhe gewefen, auch mögen 
fih die jungen Genies auch deßwegen fo leivlich aufgeführt haben, 

weil ihnen die Stätte, wo noch kurz zuvor Klopſtock geweilt hatte, 
heilig war, der alfo auch aus der Ferne feine fittliche Macht über fie 
ausübte: aber anweſend war er damals in Karlsruhe nicht. Cbenfo 

fönnen die vertraulichen Unterhaltungen mit Klopfto und die Mit- 

*) Göthe's Werke in 40 Bänden, Bd. XXI, ©. 342 f. 

**) Diefe Data find zufammengeftellt aus den Briefen von Johann Heinrich 

B of, herausgegeben von Ahr. Voß, I, S. 266-269. Briefe Göthe's 

an Herder, herausgegeben v. H. Dünter und F. ©. Herder, ©. 52. 

Göthe's md Knebel's Briefwechſel, I, S. 7. In die Chronologie 

diefer Dinge hat Guhrauer, indem er fie zu berichtigen meinte, durch 

einen leichtfinnigen Griff noch mehr Verwirrung gebracht. Er fett näm— 

lich die erften Briefe Göthe's an Knebel, und damit das erfte Zufammen- 

treffen beider Männer, ftatt, wie man bis dahin that, in den December, 

in den Februar des Jahres 1774 (©. 5. Anm.). Da nun aber Knebel, 

hiernach am 13. Febr. 1764, feiner Schweiter die Weiſung gibt, einen 

Brief für ihn unter der Adreffe: An Herrn Legationsrath Klopftod in 

Karlsruhe, einzufchlieffen, jo müßte diefer Schon zu Anfang 1774 in Karls- 

ruhe gewejen fein, wo er noch nicht einmal die Einladung dahin hatte, 

Und nun, wie meint man, daß ſich das Näthjel löst? Das Wort Xbr. 

des Manuferipts, das offenbar December heißt, hat Gubrauer Februar ge- 

leſen!! 
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theilung von Scenen aus Kauft an denfelben nicht in Karlsruhe, fon- 

dern müffen bei Klopſtocks Durchreife durch Frankfurt ftattgefunden 

haben. Und da Göthe in einen gleichzeitigen Briefe klagt, er habe 

Klopſtock bei deſſen Beſuch auf der Rückreiſe, der Verwirrung wegen, 

in die ihn feine Liebe, zu Lili damals gefetst, nicht vecht genießen kön— 

nen, *) jo ift es ohne Zweifel auf der Hinveife gewefen. Die Ge— 

dächtnißtäuſchung iſt groß, Doch nicht die einzige in ihrer Art im 

Göthe's Dichtung und Wahrheit, auch bei der Entfernung der Zeit 

und der Menge der dazwifchenliegenden Erlebniffe feineswegs unbe- 

greiflich. 
Aber die beiden Weimar’fchen Prinzen, Karl Auguft und Kon— 

Itantin, mit ihrem Begleiter Stnebel, die Göthe in Frankfurt fennen 

gelernt hatte, trafen, als fie zu Ende 1774 nach Karlsruhe famen, 

Kopftod noch hier am. Den Prinzen Karl August fand allerdings 

auch Göthe im Sommer darauf in Karlsruhe; allein dieß war ein 

zweiter Befuch des Prinzen daſelbſt, der den Zwed hatte, fein Ver— 

löbniß mit der Darmftädtifchen Prinzeſſin Luiſe ins eine zu bringen. 

Bei jenem erjtern fanden ver Markgraf und Sinebel gegenfeitig großes 

Behagen an einander; Über den Eindruck aber, den Klopſtock auf ihn 

gemacht, fehrieb Knebel an Göthe, wie diefer bezeugt, „herrliche Worte, 

die uns leider verloren find. **) An Karl Auguſt und Luiſe nahm 

Klopſtock einen Antheil, der ſich anderthalb Jahre ſpäter in dent bes 

fannten Ermahnungsbrief an Göthe ſeltſam genug Außert. 

Sollen wir nun des Näheren berichten, wie fich der Dichter des 

Meſſias in feiner neuen Stellung benommen, welche Figur er am 

Karlsruher Hofe gemacht habe, fo ſcheint uns in der Denfjchrift 

unfres Hofgelehrten eine reichhaltige Quelle zu fliegen. Er befchreibt 

ung, wie Klopſtock gekleidet und frifirt gewefen, jchildert uns die ge— 

nialifche Unoronung feines Zimmers, zeigt uns die Umfchläge von 

Goldpapier, in die feine fchriftlichen Sachen gewicelt lagen, läßt uns 

zufehen, wie er unbaß am Ofen fitend, feine Pfeife raucht und ein 

Schälhen Thee mit Eigelb trinkt, verräth uns das. Pflajter, das er 

*) Göthe's und Knebel’ Briefwechſel, I, ©. 7. 

**) Göthe' s Briefe an Knebel I, ©. 6. Mundt, Kuebel’s Leben, vor 

deffen Nachlaß, I, ©. XXV. —X 

TR, 
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aus einer wunderlichen Grille auf die Fußſohlen zu legen pflegte, gibt 

uns von feiner Unterhaltung, von feinen Yiebhabereien, und befonvders 

von feinen Schwachheiten ausführliche Nachricht. In dem allem ift 

gewiß viel Wahres, auch ift das Meifte mit dem, was wir fonft- 

ber von Klopſtock wiffen, wohl zu vereinigen: und demmoch, weil dem 

Berfaffer die Fähigfeit oder der Wille fehlt, dieſen Stleinigfeiten und 

wohl auch Stleinlichfeiten die Größe des Mannes als Folie unterzus 

legen, fo gibt feine Schilderung für fich genommen, von diefem einen 

ganz falfchen Begriff. Er hat feinen Mann nicht blos mit den Augen 

des Kammerdieners, fondern, was fehlimmer ift, mit denen des neidi- 

chen Höflings angefehen. Wir wollen uns über den Charakter des 

Berfaffers an fich fein Urtheil erlauben, wir jprechen nur. von dem 

Bilde, das feine Denffehrift uns von ihm gibt; ift doch mancher 

Mann befjer als was er fhreibt, wie mancher freilich auch chlechter iſt. 

Gleich von vorne herein ift er bitterböfe auf den Kirchenrath 

Böckmann, deſſen Betriebe er Klopftods Berufung zufchreibt: oder 

vielmehr, er ift auf Böckmann fehon deßwegen böfe, weil der Auswär— 

tige, der Lübecker, fich als deutſcher Vorlefer „bei Serenissimo in— 

finnirta hatte. Als deutfcher Vorlefer aus dem guten Grunde, 

weil er feine andern Sprachen verjtanden habe; er, der Verfaſſer, 

und der Marfgräfliche Bibliothefar hätten wohl auch noch in andern 

Sprachen Iefen fünnen, doch haben fie das Fürftenvorleferamt für 

feine fo wünſchenswürdige Sache gehalten, um ſich darum zu jtreiten. 

Nun kommt Klopfto und erhält für nichts und wieder nichts eine 
Befoloung von S00—900 fl.; der Landesfürt zeichnet den Fremden 

vor den Einheimifchen aus; Klopftocd erweist dem Verfaſſer der Denf- 

Schrift nicht die Rückſichten, die diefer erwartete, hält ſich für fich oder 

zu dem gleichfalls fcheel angefehenen Böckmann; endlich reist er un- 

verfehens ab und wirft auf den Karlsruher Hof den Schein, als wäre 

da dem Dichter nicht nach Würden begegnet worden; ja hinterher 

heißt es gar noch, er habe fich durch die Verweifung an die Mar- 

ſchallstafel gekränkt gefühlt, dieſelbe Tafel, an welcher als einzige 

bürgerliche Ausnahme fiten zu dürfen, dev Verfaſſer fich zur höchiten 

Ehre rechnet! 
Hienach wird man Alles begreifen, und num dürfen wir auch ges 

troft einige der Schilderungen unſres Gewährsmannes mittheilen, 
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ohne Furcht, dadurch Klopſtocks ehrwürdiges Bild zu entſtellen, da 

der Leſer nun das Licht hat, in welchem er dieſelben betrachten muß. 

Ueberdieß wird jeder Zug, den unſer Ungenannter macht, uns deut— 

licher zeigen, welchen Zeichner wir vor uns haben, beſonders wenn 

wir ihn ſelbſt in ſeinem deutſch-franzöſiſchen Hofjargon reden laſſen. 

Und das ſoll er gleich bei der Schilderung von der äußern Erſchei— 

nung des Dichters. „Sein Aufzug, ſagt er, war ſehr armſelig, ein 

abgeſchabenes braunes Röckchen, boutonné partout, zuweilen ein noch 

mehr abgetragenes rothes, und wenn er gala machte, ein weißgraues 

mit goldenen Musquetaireborten; ſeine Peruque war alt und übel 

accomodirt, und immer war ſo was an ſeinem Anzuge, das man 

Mangel an Reinlichkeit nennen mußte.“ Hierüber wollen wir mit 

unſrem Gewährsmanne nicht jtreiten. 

Bon Klopſtocks gefelligem Benehmen berichtet Göthe, es ſei ernft 

und abgemefjen gewefen, ohne jteif zu fein, feine Unterhaltung beſtimmt 

und angenehm, ſeine Gegenwart habe etwas von der eines Diploma— 

ten gehabt.*) Auch Fr. H. Jacobi, bekanntlich ſelbſt eine diploma⸗— 

tiſche Perſönlichkeit, ſchildert ihn als einen feinen Weltmann, nur um 

ſo viel zu populär, als er ſelbſt, Jacobi, es zu wenig ſei. **) Und 

wir begreifen dieſe Eigenſchaften des Dichters, da wir wiſſen, daß er 

in Kopenhagen und zuletzt in Hamburg eine Reihe von Jahren in 

dem feinariſtokratiſchen Hauſe des Grafen Bernſtorf gelebt hatte. 

Nach dem Verſe unſerer Denkſchrift wäre Klopſtock im Gegentheil 

„faute d'éducation et faute d'usage du monde, ein hartnäciger 

Kechthaber, ein grammatifalifcher, immer auf Einer Leier daherleiern- 

der Demonftrator und Perant,n feine Unterhaltung — mo⸗ 

noton und langweilig geweſen. Wobei übrigens unſer Mann doch ſo 

billig iſt, zu geſtehen, am liebſten habe Klopſtock gar nicht geſprochen, 

und mit ihm und ſeinesgleichen lieber Schach ſpielen als ſich unter— 

halten wollen! 

Führen wir den Dichter in einer beſtimmten Scene vor, und 

laſſen auch hier unſern Gewährsmann reden. „Während ſeines Hier— 

ſeins, erzählt ev, erſchien an einem ſchönen Morgen ver Chevalier 

*) Göthe's Werke in 40 Bänden, XXI, ©. 228. XXII, ©. 252. 

**) F. 9. Jacobi's auserlefener Briefwechiel, I, ©. 205. 
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Gluck mit ſeiner Frau und Niece ; fie waren an mich von Rath Riedel aus 

Wien advrejjirt, und durch mich dem Hofe annoncirt. Zween Abende 

nach einander vegalirten fie den Hof, wo aber außer ein paar Cava— 

lieren, Stlopftoden und mir Niemand admittivt wurde, mit ihrer gött— 

lichen Muſik. Dev Alte fang und fpielte recht con amore manche 

von ihm in Muſik gefeste Stelle aus ver Meffinde, die Frau accom— 

pagnirte ihm in ein paar andern Stückchen, und die liebenswürdige 

Niece fang mehreremale das Liedchen (won Klopſtock) „Ich bin ein 

deutſches Mädchen,u *) bis zum Bezaubern; Klopſtock ftand immer in 

einer Ede oder jammelte Weyhrauch, wovon ev ſehr karg an 

diefe Leute was ausfpendete; fie gingen mit fürftlichen veichen Prä- 

jenten begnadigt von uns nach Paris. Als fie nach) Verlauf einiger 
Zeit von dort zurückkamen, Ind fie, fowie fie anfamen, der Minifter 
von Edelsheim zu fich zur Mittagstafel, und ließ mir fagen, ich 
möchte auch kommen; ich Fonnte nicht eher erfcheinen, als bis die Tafel 
beinahe zu Ende war; als ich fam, hieß mich der Minifter zwifchen 
der Ville. Gluck und Hrn. v. M., dem jetzigen Hofmarfchall, Platz 

nehmen, Sie fommen eben vecht, fagte das holde Mädchen, und Sie 

jolten zwifchen Herrn Klopſtock und mir entfeheiven. — Et de quoi 

s’agit-ıl? fragte ich, — Ob die franzöfifche Nation eine liebenswür— 

dige Nation jet oder nicht; das Letzte will Klopſtock durchaus behaup— 

ten, und nicht nachgeben, ohngeachtet Herr v. P. hier — er ſaß zu 
ihrer Rechten — und Herr v. M. ihm wiverfprechen. —- Et vous 
Mademoiselle? fragte ich. — Ach, ich kann Ihnen nicht genug ſa— 
gen, wie ich von ganz Paris, vom Höchften bis zum Nievrigften, fetirt 
und mit Gnadenbezeugungen, Zuvorkommungen und PBräfenten über: 
häuft worden bin. — Die Frage ift alfo entſchieden, war meine Ant: 

wort; wer die Nation kennen gelernt hat, findet fie mit Ihnen und 

uns liebenswürbig, und das iſt fie, malgré la haine du Nord; 

mag fie verachten, wer fie nicht fennt, ev ift geftraft genug. — Das 

*) Mit Beziehung bievanf ſchrieb Gluck, als Nanette bald darnach geftorben 

war, am 10. Mat 1776 an Klopftod: „Ihr deutfhes Mädchen, 

das auf Ihren Beifall, auf Ihre Freundſchaft jo ftolz war, ift nicht mehr.“ 

©. Klopftods ſämmtl. Werke ergänzt in 3 Bänden von 9. Schmidlin, 

Stuttgart 1839. Bd. I, ©. 347 f. 
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Mädchen ftand auf, küßte mich auf beide Baden: lieber &., fügte fie, 

Sie find mein Mann; auf Klopftock warf fie einen Blick voll Mitlei- 

den; Alle applaudirten, und ich machte Klopftoden ein Schnipschen: 

Apprenez, cher poödte, jagte ich zu ihm, à mieux juger les na- 

tions et à faire le complaisant vis-ä-vis le sexe. O, das dachte 

ich wohl! war feine ganze Antwort, und ev blieb hartnäcig nach wie 

vor.u — Ufo Klopſtock hätte feine wohlerwogene und mit feiner 

ganzen Berfönlichfeit und gejchichtlichen Stellung verwachjene Anficht 

von dem franzöfiichen Bolfscharafter aufgeben jollen, weil eine fo eben 

aus Paris mit Präfenten und Huldigungen aller Art zurückehrende 

Sängerin die Nation höchſt liebenswürdig fand! 

Ebenſo luſtig in ihrer Art iſt eine andere Gefchichte, die unfere 

Denkſchrift aufbewahrt hat. Bekanntlich war der Dichter des Meſſias 

in allen Leibesübungen wohl erfahren, ein gewandter Weiter, Schlitt- 

Schuhläufer und Springer, dem auf feinen Spaziergängen nicht leicht 

ein Graben zu breit, ein Zaun oder eine Hede zu hoch war.- So 

ging er eines Tags von Naftatt aus nach der Tafel mit unferem Ge- 

währsmann und einen Hofeavalier nach dem benachbarten Yuftfchlofje 

Favorite. Sie fchlugen den Fußpfad ein, der fie an einen Graben 

führte, Ueber den Graben waren fonft Bretter gelegt, jett fehlten fie; 

die Brüde lag in einiger Entfernung. Ich ſpringe hinüber, ſagte der 

Cavalier, der gleichfalls ein erprobter Springer war. Wir fpringen 

Ihnen nach, vief Klopſtock. N’en faisons rien, detournons - nous 

et passons le pont, ermahnte ver Hofgelehrte. Ci, warım das? 

fragte Stlopftod. Parceque nous risquons et nous donnerons un 

ridicule, si tant en est, que nous @chapperons sans nous casser 

une jambe ou la cuisse. Ach, man muß nicht jo furchtfam fein, 

ermuthigte der Dichter, fpringen Sie immer voran, Herr von M.! 

Der Herr von M. fprang glücklich hinüber; doch das jenfeitige Ufer 

war glatt und teil; er glitfchte und verſank bis über die Knie in den 

Schlamm des Grabens. Mühſam wand er fich heraus, „tout grot- 

teux,“ fagt unfer Berichterftatter, und feine weißen ſeidenen Strümpfe 

und feine zierlichen Beinfleiver waren nicht nur etwa couleur de bou, 

fondern boue tout pure.u Nun bequemte fih Klopſtock doch, über 

die Brücde zu gehen, man befchaute die zum Glück menfchenleere Fa— 

vorite, trat hierauf den Rückweg an; aber um nicht das Spectafel 
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der Stadt und des Hofes zu werden, erzählt ver Hofgelehrte, mußten 

wir außer der Stadt verweilen, bis die dickfinſtere Nacht einbrach, 

und wir unter ihrer Hülle unbemerkt nach Haufe fchleichen und M. 

ſich umkleiden konnte. Ich mache hier Feine weitern Anmerkungen, 

jett er hinzu, fie ergeben fich wohl von ſelbſt.“ Wir machen gleich- 

falls feine. 

Die Vollendung des Meffias im Jahre 1773 hatte diefes Gedicht 

damals in neuen Schwung gebracht. Schubart las es auf dem Con— 

certfaale zu Augsburg vor einer zahlreichen Zuhörerfchaft vor; auch 

in München hatte er während feines Aufenthalts daſelbſt, für das 

Gedicht Propaganda gemacht. So äußerte nun eines Tages in der 
Faftenzeit 1775 ver Churfürſt von Bayern, der gute Max Joſeph, 

mit dem britthalb Jahre fpäter der bayerifche Zweig der Wittelsba- 

cher abitarb, ven Wunfch, fih aus dem Meffias vorlefen zu Lafjen. 

Unerachtet zu dieſem Zwede die (allein vollftändige) Octavausgabe 

ebenjo dienlich gewejen wäre, fo meinten doch die Hofleute, auch nur 

zum Borlefen für einen jo hohen Herrn wäre die (niemals vollendete) 

Kopenhagener Durartausgabe anftäindiger; aber die war im dortigen 

Buchhandel nicht zu haben. Alfo wandte fich der franzöfifche Lega— 

tionsfecretär in München an feinen Befannten, ven Verf. unferer 

Denkſchrift, mit der Anfrage, ob nicht, da jeßt der Dichter in Carls— 

ruhe gegenwärtig jei, durch diefen ein Exemplar jener hoffühigen Aus— 

gabe zu befommen fein möchte? Der Markgraf, wie er von ber 

Sache hörte, war gleich bereit, das fchönfte Exemplar feiner Hofbib- 

fiothef dem Churfürften zu verehren, und unfer Verf. follte es an den 

Legationsfecretär ſchicken. Allein Klopſtock wollte die Sache ſelbſt in 

die Hand nehmen, und von Hamburg aus ein Exemplar nach Mün— 

chen ſchicken laſſen. Der Hofgelehrte, der fich jenen Auftrag ungern 

entzogen jah, wandte die Gefahr des Verzuges ein: erhalte der Chur— 

fürft das Buch nicht noch während der Faſten, jo fei jtarf zu bezwei— 

feln, ob er unter den Zerjtreuungen der Diterzeit noch dazu kommen 

werde, fich daraus vorlefen zu laſſen und für fein Seelenheil Nuten 

zu ziehen. Auf den Markgrafen machte diefe Bemerfung Eindrud; 

Klopſtock, der ohne Zweifel dachte, wenn es folche Eile habe, thue es 

einjtweilen die Detavausgabe auch, blieb auf feinem Sinne. AS ſpä— 

ter nach feiner Abreife eine ihm beftimmte golvene Medaille, im 
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Werthe von 12 Dufaten, von München aus im Einſchluß an den 

Berf. der Dentfchrift anlangte, und diefer fir das ihm entgangene 

Bräfent gar noch Porto zu bezahlen hatte: da war für ihn die Hab— 

gier des Mefjinspichters eine ausgemachte Sache. 

Als bei der Berufung nach Karlsruhe Klopſtock reinen unbe 

ichränften Aufenthalts verlangte, hatte ihm der Markgraf geantwor- 

tet, einen folchen werde er bei ihm jederzeit haben. Schon aus dem 

Beiſatze, daß er ihn bei ihm haben folle, erhellt, daß die Meinung 

nicht war, ev könne auch anderswo feinen Wohnfig nehmen. Dem 

Markgrafen war es ja darum zu thun, „den Sänger der Religion 

und des Vaterlandes in feinem Yande,u um feine Perfon zu haben. 

Sp hatte es auch Klopſtock felbft verftanden; denn auf einer Mitthei— 

fung von ihm beruht cs, wenn Voß einem Freunde . berichtet, jener 

Habe ven Nuf des Markgrafen von Baden mit dem Bedinge, daß 

er zuweilen feine Freunde befuchen dürfe, angenommen.“ Er wollte 

alfo in feiner nenen Stellung nur diefelbe Freiheit haben, die er auch 

in Kopenhagen genoffen hatte, von wo er auch oft Monate und halbe 

Sabre, einmal fogar Jahr und Tag, in Deutſchland abweſend gewe— 

fen war. So hatte er nun gleich für den nächjten Mat im Sinne, 

erft im Düffeldorf den neugewonnenen Freund Jacobi zu befuchen, 

dann die alten Freunde in Hamburg wiederzufehen. Wie lange er 

da zu bleiben, wie früh oder ſpät auf feinen Posten zurüczufehren 

gedachte, bleibt dunfel. Dem Erfolge nach aber feheint e8, Die Er- 

fahrungen des Winters haben ihn auf den Gedanken gebracht, fein 

Verhältniß allmählig in der Art umzufchren, daß er, in Hamburg 

wohnhaft, nur befuchsweife zuweilen in's Badiſche käme. Nun traf 

im März unvermuthet fein Bruder Carl Chriftoph, der feit 1766 

dänischer Legationsfeeretär in Madrid gewefen war (er fam fpäter in 

gleicher Eigenfchaft nach dem Haag) in Naftatt ein, und dieß bewog 

ven Dichter, die Neife nach Hamburg, die ev im Mai ohnehin, aber 

alfein, gemacht haben würde, nun lieber in Begleitung feines Bruders 

etwas früher anzutreten. 

*) Voß an Brücner, Göttingen 15. Anguft 1774. Briefe von Joh, Heinr. 

Voß, I, S. 173. 
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Freilich war die Art, wie er fich vwerabfchiedete, etwas 

jonderbar. Er verabjchievete fich nämlich gar nicht. Der Bruder 

war freumdlich bet Hofe empfangen worden, hatte gleichfalls an ver 

Marjchallstafel gefpeist; nach der Abendtafel waren beide Brüder noch) 

mit Dr Yeuchjenving, der auch hier zum Vorſchein kommt, dem Verf. 

der Denffchrift und dem Hofeawalier, der beim Sprung über den 

Graben jo übel weggefommen war, auf dem Zimmer des Dichters 

in munterem Geſpräch bis tief in die Nacht beiſammen; man ge- 

dachte jich amt andern Morgen beim Frühſtück wieder zu jehen, wo 

die Flaſche ächten ſpaniſchen Weins genoffen werden follte, die der 

Legationsjecretär fich anheifchig gemacht hatte, zum Beſten zu geben, 

und die der Hofcavalier, wie unfer Gewährsmann fich ausdrückt, bes 

reits „in Gedanken ſavourirte.“ Aber am andern Morgen über 

rajchte fie die Nachricht, daß die Brüpder ſchon vor 7 Uhr weggefah- 

ren feien. Vor Tafel, da fie noch nicht wiedererfchienen waren, fragte 

der Markgraf mit beforgter Miene bei allen Hofleuten herum, ob 

feiner etwas von Klopftod wiſſe? ob ihm vielleicht etwas Unanges 

nehmes begegnet, etiva Semand grob gegen ihn geweſen jet? und die 

Berficherungen des Gegentheils, die er erhielt, ſchienen ihn fo wenig 

zu beruhigen, als der Scherz des Hofgelehrten über das ihnen ent- 

gangene Frühſtück zu ergögen. Der Tag verging, die Klopſtocks ka— 

men nicht. Des andern Morgens verlautete, fie ſeien in Karlsruhe 

gewejen. Man fehrieb dahin und erfuhr, daß fie an Klopſtock's Quar— 

tier im Böckmann'ſchen Haufe vorgefahren, ausgejtiegen und, nachdem 

fie etliche Sachen zu fich in ven Wagen genommen, wieder abgefah- 

ren ſeien; Böckmann hatte gemeint, nach Naftatt zurück. Später er- 

fuhr man denn, daß fie durch Frankfurt gefommen feien (30. März). 

Endlich nach drei Wochen traf ein kurzes Schreiben des Dichters ein: 

er habe fich bereden laffen, mit feinem Bruder nach Hamburg zurlc- 

zuveifen; Abjchted zu nehmen, würde ihm zu empfindlich gefallen fein. 

Daß Klopftod den Abſchied in der Kegel zu umgehen juchte, wifjen 

wir auch fonft. Das Abjchiednehmen it ein abgejchmacdtes Ding, 

pflegte ev zu fagen, oder auch, was in feinem Munde dajjelbe be- 

deutete: das Abſchiednehmen hat Gottjched erfunden *). Der Hof 

*) C. 3. Cramer, Klopſtock, Er und über ihn, II, ©. 445 ff. Tellow, 
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apothefer in Karlsruhe meinte aber doch, bei ihm wenigftens hätte 

der „Herr Hofrath Klopfſtock“ das Abſchiednehmen nicht on 
jollen *). 

S. 476 f. Anm. Böttiger, im Taſchenbuch Minerva, Jahrg. 1814, 

©. 352, MattHiffon’s Erinnerungen I, ©. 302, 

*) (Aus dem badifchen Landesarchiv.) 

Unterthänigftes Promemoria. 

Da der Hr. Hofrath Klopfftod von hier abgereifet, ohne vorhero dieje— 

nigen Medicamenta, welde Er aus fürftl. Hof-Apothefe empfangen, ſchul— 

diger mafen abzurichten, fo wolte demnach hochfürſtl. Rent-Camer-Colle— 

gium unterthänigft bitten, diefen Betrag mit 7 fl. 8 xrn., wie beiliegen- 

der jpecificierter Conto ausweifet, ihme an feiner Befoldung abziehn und 

der Sofapothede belüffern zu lafjen. ’ 

Carlsruhe 19. Dec. 1775. Baer. 

Herr Hoffrath Klopſtock beliebe für erhaltene Medicamente folgendes: 

1774 

Nov. 27. 8 Dofes Pulver . A ; R £ i u 16. 

Brechſafft 10. 

Dec. 10. 8 Dofes Bulver. d. 19. 25 — 16 — 48 

12. Pulver und Species zur Tifane . ; . ’ 52. 

22. 3 Dofes Bulver und Lariertrand . : i % 46. 

1775. 

Jan. 2. 8 Dojes Pulver. d. 10. 19. 27. repet. 16 mw. 1fl. 4 

Sachen zum Alant Wein d. 10. 20. repet. : 36 

6. Pflaſter 3 : ; i i 2 2 13 

25. China Pulver i e : : s u": 

Feb. 2. Caden zum Alant Wein 3 { x { 12 

Mart. 11. Beymentbhee und NAhabarbara . n i N 6 

Summa 7 fl. 8 
pv. fürſtl. Hoffapothede. 

Baer. 

Verfügung auf den Antrag des Hofapothefers Bär auf Abzug von 

T fl. 8 an Klopftods Befoldung zu Dedung einer unbezalt gebliebenen 

Arzneirehnung: er habe fih an Kirchenrath Böckmann zu wenden, am 

den die Befoldung bezalt werde, 22. Dec. 1775. 



l 

Klopftod und der Markgraf Karl Friedrich won Baden. 443 

Nun war diefer Abfchied von Karlsruhe wohl auch jett noch 
nicht gerade auf immer gemeint. Klopftod ließ feinen Wein und 
etliche Möbeln im Böckmann'ſchen Haufe ftehen, obwohl er feine 
Zimmer von Dftern an aufgab. Aus einem Briefe Bode's an Böck— 
mann vom Sommer 1777 fehen wir, daß Klopſtock das Jahr vorher 
eine Reife nach Karlsruhe im Sinne gehabt hatte, die aber nicht zu 
Stande fan. Indeſſen verfichert er Böckmann, e8 ſei ihn ein Ver- 

grügen, ſich oft an Karlsruhe zu erinnern, und beruft ſich dafür auf 
das Zeugniß feiner Freunde. Angelegentlich erkundigt ev fich wieder: 
holt nach dem Befinden der Mitglieder des marfgräflichen Haufes*). 
Des Markgrafen vor Allen gedachte er mit Liebe und Hochachtung, 
und machte ihm zum Gegenjtand feiner Geſpräche. Er viinfe fich 
nicht ein höheres Wefen wie die meiften feiner Collegen; er wäre 
als Privatmann werth, ein Fürft zu fein. Seine revliche Sorge für 

das Wohl der Unterthanen, feine feltene, faſt ängftliche Wahrhaftig- 

feit, feine Unzugänglichkeit fir Schmeichelei wußte Klopſtock zu rüh— 

men. „sch verfichere Sie, pflegte er wohl zu jagen, und fagte damit 

in der That mehr als es fcheint, der Marfaraf von Baden ift ein 

Mann, mit dem man etwas fprechen kann“ **), 

Auch einzelner anderer Männer, wie des Bibliothefar Molter 

und vorzüglich des trefflichen Geheimenraths von Edelsheim, gedachte 

Klopftod mit Anhänglichkeit, und mit Böckmann blieb ev ſchon da— 

durch in Berbindung, daß er diefem den Auftrag gegeben hatte, feine 

Naturalbefoldung für ihn zu Geld zu machen. Aber im Ganzen 

Icheint doch ein Streis, wie Klopftod ihn wünfchte und in Hamburg 

ſich ſchon gebildet hatte, ihm in Karlsruhe gefehlt zu haben, und 

wenn die Hoflente der Mehrzahl nach dem Verfaffer ver vielange- 

führten Denffchrift glichen, fo ift wohl zu begreifen, daß der Dichter 

ſich unter ihnen nicht heimisch fühlen fonnte. Meochte er daher viel- 

leicht auch Anfangs im Sinne haben, einmal wieder eine Zeit lang 

nach Karlsruhe zu gehen: je mehr er, nach Hamburg zurücgefehrt, 

*) Aus bandiriftlichen Briefen im Befit des Hrn. Dr. Emil Böckmann 

in Heidelberg: Bode an Böckmann, Borftel 22. Juni 1777. Klop— 

ftod an Böckmann, Hamburg 14. Oct. 1775 und 21. Auguft 1776. 

**) C. 5. Cramer, Tellow, ©. 191. 
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ſich wieder in feine dortigen Verhältniſſe einlebte, deſto mehr verging 

ihm die Luft dazu. Sonderbar! auch Göthe war jpäter in Weimar 

einigemale nahe daran, auf- und davonzugehen; auch ihm machte 

höfifcher Neid feinen Aufenthalt bisweilen peinlich: und doch blieb 

er. Wir kennen verfchiedene Fäden, die ihn hielten; der jtärfite war 

aber doch immer das Verhältniß zu feinem fürftlichen Freunde. In 

Gefühlen und Anfichten, Beftrebungen und Yebensgewohnheiten fan- 

den fich beide unzertrennlich verwachſen. Ein Verhältniß diefer Art 

nun fand zwiſchen Klopftof und dem Markzrafen nicht jtatt. Bei 

all feiner Gediegenheit als Menſch und als Yandesvater war doch 

Karl Friedrich Feine poetische Natur wie Karl Auguft. Freilich auch) 

Klopſtock nicht ver friiche, bewegliche, der lebendigen Wirklichkeit ges 

öffnete und fich bequemende Göthe. Dazu fam, daß Göthe als Sechs- 

undzwanzigjähriger einem achtzehnjührigen Prinzen zur Seite trat; 

während Klopftod als Fünfziger an den Hof eines Fürſten ſich be— 

rufen ſah, ver ſchon 23 Jahre regiert hatte. Und, daß wir nichts 

verjchweigen: ganz Unvecht hat der Verf. ver Denkſchrift nicht, wenn 

er jagt, Klopftod hätte in feiner Klauſe zu Hamburg unter feinen 

Speichelledern bleiben follen. Ein Kreis von Verehrern und Ver— 

ehrerinnen daſelbſt hatte bereits angefangen, den Dichter zu ver— 

hätjcheln. 

Wührend num aber die Yeute won der Art unferes Denkjchrift- 

jtellers, welche den Dichter, fo lange er da war, über alle Berge ge- 

winfcht hatten, jett ihm fein „schändliches Weggehen“ zum Verbre- 

chen machten, blieb ihm ver edle Karl Friedrich mit unverminderter 

Huld zugethan. Nicht nur, daß er dem Abgegangenen fein Gehalt 

weder entzog noch ſchmälerte. Er ließ ihn, wenn jich Gelegenheit 

bot, feiner fortdauernden Gewogenheit verfichern *). Auch Klopftod 
jeinerfeitS vief fich den Markgrafen von Zeit zu Zeit in's Andenken 

zurück. In einer Ode: Fürjtenlob, aus dem Jahre 1775, die mithin 

freilich auch noch in Baden ſelbſt gedichtet fein könnte, gedenkt er feiner 

mit der Wendung, die fchmeichelnden Dichter, welche durch Vergötte— 

rung unwürdiger Fürſten die Dichtkunſt entweiht haben, tragen die 

Schuld, daß, jagt er, 

*) ©. den oben angeführten Brief von Bode an Bödmanı. 
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» er. daß ich mit zitternder Hand 

Die Saite von Daniens Friedrich rührte, 

Sie werde von Badens Friedrich rühren 

Mit zitternder Hand.“ 

AS er fih im Sommer 1776 bewogen fand, das fchon erwähnte 

Ermahnungsfchreiben an Göthe wegen feiner und des Herzogs Le— 

bensweije zu erlaffen, theilte er es, ſammt Göthe's Antwort und fei- 

nem Schlußworte, dem Markgrafen unter dem Siegel des Geheim— 

niſſes mit *). Gewiſſe Leute verdachten es ihm aber ſehr, daR er 

nicht mit einem eigentlichen Lobgedichte ſich einſtellte. „Klopſtock's 

Empfindſamkeit muß groß ſein, ſpottet der Verf. der Denkſchrift, denn 

vor lauter Gefühl für den Fürſten, das Land, ſeinen Hof und uns 

alle ſchweigt ſeine Muſe noch immer, und die Ode: Badens Fürſt 

oder Karlsruhe, muß einſt ſchön werden, zumal wenn der gute 

rothe Markgräfler Wein, den ihm der Fürſt ſtatt Beſoldungswein 

zapfen ließ, einmal recht wirken wird.“ Im Herbſt 1786 machte 

der Markgraf mit zweien ſeiner Prinzen und dem Herrn v. Edels— 

heim von Pyrmont aus einen Ausflug nach Hamburg, wo ſie Klop— 

ſtock beſuchten, der ſeinerſeits nicht mehr nach Süddeutſchland kam. 

Sechszehn Jahre vergehen von da an, daß wir von dem Ver— 

kehre Klopſtock's mit dem badiſchen Hofe nichts mehr erfahren. Es 

war die Zeit, während welcher durch die franzöfische Revolution umd 

die aus ihr hervorgegangenen Erfchütterungen jo manche Bande ge- 

lockert wurden. Auch Karl Friedrich war in die Bewegung hinein— 

gezogen worden, aus der er mit vermehrten Länderbeſitz hervorging. 

Seine Enfelin, 1795 dem Großfürften Alexander vermählt, theilte 

jest mit diefem den ruſſiſchen Kaiferthron. Für Aleranvder war Klop- 
tod, nach defjen erften Regentenhandlungen, von einer ungemeinen 

| Degeifterung ergriffen worden. Er fah in ihm ven Fürften des Frie— 

dens und der Menfchlichfeit, und alle jene Ideale, deren Verwirkli— 

hung er von der franzöfifchen Revolution vergebens gehofft hatte, er 

wartete er num durch den jungen ruſſiſchen Selbſtherrſcher in’ Yeben 

£ eingeführt zu fehen. In einer Ode hatte er ihn als denjenigen be= 

‚ fungen, welcher ven durch den macevonifchen Eroberer geſchändeten 

*) Klopftod an Böckmann, 21. Aug. 1776, 

Hiſtoriſche Zeitfehrift J. Band, 29 
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Namen Alexander wieder zu Ehren bringen werde. Es war des Dich- 

ters legte Täuſchung; die Enttäuſchung zu erleben, blieb ihm erſpart. 

Seine Kräfte fchwanden, er ging feiner Auflöfung entgegen. Die 

Durchreife einer badischen Prinzeſſin durch Hamburg (vielleicht ver 

Erbpringeffin auf ver Nückfehr aus Schweden, wo ein Unfall ihr den 

Gemahl geraubt hatte) gab ihm Anlaß, noch einmal an den Mark 

grafen zu fchreiben. 
„Ich bin, fehrieb er demfelben am 10. November 1802, feit dem 

Anfange des May's bald krank bald kränklich gewefen, furz, ich merke, 

daß ich das letzte Jahr vor dem achtzigften erreicht habe. Dieß mein 

Befinden Hat demm leider gemacht, daß ich die vortveffliche Tochter 

von Ew. Hochfürjtlichen Durchlaucht nicht gefehen habe. Aber meine 

Frau?) hat Sie gefehen, und gegen diefe hat Sie fich fo Tiebens- 

wirdig betragen, daß ich mein Nichtfehen beinahe wergeffen Fonnte. 

Sch bin fo glücklich geweien, veranlaffen zu können, daß der Staifer 

von Rußland, den ich Liebe, mir für die Ode (die ich beilege) Fein 

Geſchenk gemacht hat, wie verſchiedne Gelehrte und Künftler von ihm 

erhalten haben. Denn Er hat gefehn, daß jene Ode folche Abfichten 

nicht hatte, fondern daß fie allein durch liebende Verehrung entjtan- 

den war. Vor einiger Zeit befuchte mich der ruſſiche Oberfammer- 

herr, und es war mir fein feines Vergnügen, daß er die eben ange— 

fommenen, jehr getroffenen Gypsabbildungen des Kaifers und Seiner 

Gemahlin bey mir fand, und ich nun fo gute Gelegenheit hatte, von " 

Ihm und von hr recht nach Herzensluft zu fprechen.« | 

Sofort legt Klopſtock dem Markgrafen feinen Wunfch, durch Vers " 

mittlung des ruffifchen Gefandten griechifche Manuferipte raus der 

geopfultanischen Bolterfammers zu befommen, an's Herz, wobei er | 

auch eines gefcheiterten Berfuchs, durch Fürfprache von Wien aus 

etwas von den herfulanifchen Handfchriften zu erhalten, Erwähnung i 

thut, und fährt dann fort: „Ew. Durchlaucht wermuthen gewiß von | 

mir, ohne daß ich es Ihnen fage, daß mir Ihr weifes Betragen bey ! 

*) Klopſtock's zweite Frau, Johanna Elifabeth, geb. Dimpfel, vwerwittwete " 

von Winthem, eine Nichte feiner 1758 verftorbenen Meta, mit der er 

fih noch in hohem Alter, 1791, werheirathet hatte. 
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Ihren Beſitznehmungen nicht wenig Freude mache; aber erlauben Sie 

mir gleichwohl, daß ich es Ihnen ſage. — Mein vortrefflicher Arzt, 

der zugleich mein Freund iſt *), beſucht mich ſeit dem Anfang des 

Mays beinah alle Tage; allein wegen der hieſigen Theurung faſt 

aller Sachen, die ſchon lange gedauert hat und noch fortdauert, bin 

ich nicht im Stande, mich gegen ihn, der es doch bedarf, erkenntlich 

zu bezeigen. Dieß drückt mich; aber nach meiner Denkart drückt es 

mich auch, gegen Ew. Durchlaucht hiervon Erwähnung zu thun. Ich 

überlaſſe mich indeß mit Ruhe Ihrer edlen Art zu verfahren. Ew. 

Durchlaucht wiſſen, mit welcher Verehrung und Liebe ich immer war 

und ſeyn werde — Der Ihrige, Klopſtock.“**) 

Der Markgraf antwortete am 18. December freundlich theilneh— 

mend; in der Handſchriftenſache bedauerte er, nichts thun zu können; 

für den Arzt aber fügte er 10 Louisd'or bei. Ein Vierteljahr nach— 

her gab Klopſtock's Bruder Victor Ludwig, der mit dem Titel eines 

badiſchen Commerzienraths als Herausgeber der Hamburgiſchen Adreß— 

Comptoir-Nachrichten in Hamburg lebte, dem Markgrafen Nachricht 

von den am 14. März 1803 erfolgten Ableben des Dichters. Er 

hatte noch ſelbſt dem gütigen Fürſten danken wollen; aber ſeine raſch 

zunehmende Schwäche hatte es verhindert. „Yu feiner Krankheit, 
jehreibt der Bruder an den Markgrafen, hatte ev eine ſehr heitere und 

frohe Stunde: Diefe war, wie ihm einer feiner Freunde Ew. Durch- 

laucht Erklärung: Meine Antwort auf die Danffagung des Yandes 

nach Aufhebung der Leibeigenjchaft, 1783***), brachte. Er fannte fie 

noch nicht; Thränen der Freude, der innigjten Nührung über dieſes 

Denkmal des vortrefflichiten Fürſten Deutfchlands, volleten auf des 

Greifes Wangen herab. Er ließ mich mit Eile holen, empfahl mir 

die Bekanntmachung in meinem Yutelligenzblatt, und freute jich, fie 

darin zu lefen. Welche frohe Augenblicke es ihm machte, das Blatt 

*) Als Klopftod’8 Aerzte, die zugleich feine Freunde waren, nennt 8. J. L. 

Meyer (Skizzen zu einem Gemälde von Hamburg V, ©. 129) Seife 

und Reimarus. Wahrſcheinlich ift oben der Erftere gemeint, 

**) Aus dem badijchen Landesarchiv. Unſers Wiffens bis jet nirgends ge- 

drudt. 

*a48*) S. das Aftenftüd bei v. Drois, I, ©. 146 — 152. 

20; 
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feinen Freunden zu geben und won dem vortrefflichen Fürſten mit jol- 

chen zu fprechen; davon bin ich oft Zeuge gewefen. Wie es befannt 

wurde, daß Ew. Hochfürftlichen Durchlaucht Staaten mit fo vielen 

taufend Menfchen vergrößert worden, fo belebte ihn der Gedanke, daß 

fo viele Menfchen glücklicher wurden, mit der lebhafteſten Freude.“ 

Das hiedurch aufgefrifchte Bild feines fürftlichen Wohlthäters war 

in die Träume des fterbenden Dichters übergegangen. Einmal, beim 

Erwachen aus einem erguidenden Schlummer, erzählte er, den Mark— 

grafen won Baden in einem Schloßfaale von unermeßlichem Raume 

gefehen zu haben *). 

Karl Friedrich ließ die Tovesanzeige nicht unbeantwortet, "Sie 

werben, jchrieb er am 25. März dem Commerzienvath, nach meiner, 

Shrem feligen Bruder gewidmeten Freundſchaft und Wohlwollen er- 

mefjen, welches aufrichtige Beileid Jhre mir unter dem 15. März 

d. J. gemachte Anzeige feines Ablebens in mir erregte. Immer wird 

mir deſſen Andenken jchätbar fein«**). Ueberfchwenglich klingt das 

nicht: fo wenig als Klopſtock's Wort über den Markgrafen, ev fei ein 

Mann, mit dem fich etwas fprechen laſſe, jo geflungen hatte. Beide 

waren fich menfchlich nahe gekommen, und da ift Schägung, wenn fie 

bleibt, mehr werth als Bewunderung. Friedrich der Große, nachdem 

er feinen Voltaire eine Zeit lang bei fih gehabt hatte, fuhr wohl 

fort, ihn zu bewundern, aber ſchätzbar kann ihm der Mann nicht ges 

blieben fein. 

2) 8.9.9 Meyer, a. a. 9. ©. 154. 

**) Die Briefe, gleichfalls ungedrudt, aus dem badischen Landesarchiv. 
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Der Verfaſſungskampf Islands gegen Dänemark. 

Don 

Konrad Maurer. 

J. 

Der Beginn des Isländiſch-Däniſchen Verfaſſungsſtreites iſt auf 

den Zeitpunkt zurückzuführen, in welchem Dänemark zuerſt ſeine be— 

rathenden Provinzialſtände erhält. Seit der Erlaſſung des Königs— 

geſetzes war in Dänemark die abſolute Monarchie feſtgeſtanden. Für 

Island war dieſes Geſetz allerdings eben ſo wenig rechtsgiltig ge— 

worden als für die Herzogthümer; aber hier wie dort war unter 

deſſen Einfluß wenigſtens de facto abſolutiſtiſch genug regiert worden. 

Wenn der Schleswig Holfteinifche Yandtag, ohne daß doch je eine 

Aufhebung der Landesverfaffung erfolgt wäre, feit dem Jahre 1712 

nicht mehr berufen wurde, fo war auf Island die gefetzgebende Ge- 

walt des Alldings allmälig in Vergeſſenheit gerathen, und die völlige 

Abschaffung diefer Verfammlung im Jahre 1800 hatte kaum noch iv- 

gend welche politifche Beventung gehabt. Als nun aber im Gefolge 

ver Zulivevolution für die Herzogthümer fowohl als für das König— 

reich Landtage, wenn auch mit fehr befchränften Befugniſſen, einge- 

führt wurden, mußten nothwendig die bisher unklaren und halbwegs 

dem Gedächtniffe entſchwundenen Rechtswerhältniffe der nicht dänischen 

und doch dem Dänenkönige untergebenen Yande in ein ſchärferes Licht 

geſetzt werden. 

Unter dem 11. Februar 1831 hatte König Friedrich VI. bie 
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Dänische ſowohl als die Deutſche Kanzlei angewiefen, für bie Her— 

zogthümer und für Dänemark einen auf die Einführung berathender 

Brovinzialftände begründeten VBerfaffungsentwinf vorzulegen. Durch 

Verordnung vom 28. Mai 1831 wurden ſodann die allgemeinen 

Grundzüge feitgefteltt, welche für die Einrichtung der Provinzialſtände 

in Dänemark maßgebend fein follten; für die Inſeldänen und für die 

Jütländer follte danach je ein eigener Landtag begründet, ver erſtere 

aber auch von Island mit 3 Abgeordneten bejchieft werden. Zur Ber 

vathung des Verfaffungsentwurfes wurde durch Verfügung vom 283. 

März 1832 eine Commiffion niedergefegt, in welche zur Vertretung 

Islands der frühere Stiftamtmann Graf Moltfe und der geheime 

Archivar Finn Magnüsſon berufen wurden; zugleich erging an vie 

Amtlente in Island der Auftrag, nach vorgängiger Berathung nit 

den verſtändigſten Leuten im Lande, Beamten wie Nichtbeamten, über 

die zweckmäßigſte Organifation dev Wahleimrichtungen ein Outachten 

zu erftatten. Durch Verordnung vom 15. Mai 1854 erfolgte endlich 

die wirkliche Einführung dev Provinzialftände in Dänemark, wobei die 

Betheiligung Islands an dem Yandtage der Inſeldänen feitgehalten 

wurde, Doch fo, daß das Land diefen nur mit 2 Abgeoroneten bejchi- 

en follte, während ein Dritter den Färöern zugewiefen wurde, 

welche man Anfangs völlig vergeſſen hatte. 

Bereits die Bekanntmachung der oberjten Grundzüge des neuen 

Berfaffungswertes hatte inzwifchen lebhafte Erörterungen über deren 

Zwecmäßigfeit hervorgerufen, und es konnte nicht fehlen, daß dabei 

gelegentlich auch auf die Stellung ein Blick geworfen wurde, welche 

den Isländern in der zu fchaffenden Neichsorganifation zugedacht 

war. Bon dänifcher Seite fogar wurde mehrfach hervorgehoben, wie 

wenig diefe Stellung den eigenthümlichen Zuftänden und der gejchicht- 

lichen Entwicklung der Inſel entfpreche; dem Isländer vollends mußte 

das gleiche Bedenken noch weit entfchiedener aufjteigen, und zugleich 

eine ganze Neihe von TIhatfachen ſich darbieten, welche einer Verwirk— 
lichung des Verfaffungsprojectes joweit feine Heimat in Frage war 

fich Hindernd in ven Weg ftellten. In der Literatur verfocht zumal 

der für fein Vaterland viel zu früh verstorbene Baldvin Einarsfon 

vor dem Dänifchen fowohl als vor dem Isländiſchen Publikum trefs 

fend die Nothwendigfeit einer felbitftändigeren Stellung der Inſel, 



Be ——— 

Der Verfaſſungskampf Islands gegen Dänemark. 451 

und zumal der Einführung eines eigenen Isländiſchen Landtages ; ') 
aber auch die zur Berichterjtattung aufgeforderten Beamten wußten 

feine auch nur einigermaßen pafjende Wahlordnung worzufchlagen, 

und im der zur Berathung des Verfaffungsentwurfes nievergefegten 
Sommiffion wurde von den Vertretern Islands gleichfalls geltend ge— 

macht, daß der Inſel nur durch die Gewährung eines felbtftändigen 

Landtages geholfen werden könne. Bei der Publication der Berfaffung 
von 1834 mußte der König, weil e8 unmöglich erfchien Wahlen für 

Island zu Stande zu bringen, fich entfchliegen „Für dieſes Mals von 

dem Wahlrechte des Landes völlig abzufehen, und die beiden zu deſſen 

Bertretung beſtimmten Männer felbjt zu ernennen! — Unter folchen 

Umftänvden begann bald auch auf Ysland felbit eine Bewegung gegen 

die widernatürliche Verfaffung, welche der Inſel octroyirt werben 

wollte. Bon dem Amtmanne Bjarni Thorarenfen und dem Syſſel— 

manne Paul Melfted eifrig gefördert, eivenlirten in allen 3 Aemtern 

des Landes Petitionen um die Errichtung eines befondern Landtages 

für Island, und die Adrefje der Südländer wenigftens ging im Jahre 

1837 mit zahlreichen und ſchwer wiegenden Unterfchriften bedeckt nach 

Kopenhagen ab. Gegen diefe mannigfachen Anfechtungen feines Ber 

faffungswerfes fonnte der König, obwohl einer freiern Geftaltung der 

politifchen Zuftände Nichts weniger als geneigt, doch nicht völlig 

taub bleiben; aber freilich war die Abhülfe, welche ev den Beſch wer- 

den Islands angeveihen zu laffen fich entſchloß, eine in jeder Bezich- 

ung ungemügende. Durch Verfügung vom 22. Auguft 1835 wurde 

nämlich eine Commiffion aus 10 höheren Beamten der Inſel gebildet, 

welche jedes zweite Jahr an dem Hauptorte, Reykjavik, zufammentveten, 

und fir das Land wichtige Angelegenheiten in Berathung ziehen follte, 

Eine Vertretung der Intereſſen Islands wurde fomit allerdings bes 

ſchafft; allein diefe war zufolge der geringen Anzahl ver Commiſſions— 

mitglieder, ihrer Eigenfchaft al8 Beamter, endlich ihrer Ernennung 

durch den König in durchaus unfelbftftändiger Weife zufammengefett, 

und mußten überdieß deren Arbeiten, foweit folche auf die Gefeßges 

1) Om de danske Provindsialständer med specielt Hensyn paa Island; vgl. 

Dansk Literaturtidende, 1832, nr. 27—8; ferner Armann ä alpingi, 

1832, ©. 13—66. 
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bung des Landes fich bezogen, jederzeit erſt noch dem Provincialland- 

tage der Inſeldänen zur Verhandlung und Abjtimmung vorgelegt 

werden! 
Günſtiger geftalteten fich die Ausfichten für Island, als Frie— 

prich VI. ftarb (3. December 1839). An die Thronbefteigung jeines 

Nachfolgers, Chriftians VIII, fmüpften ſich in Dänemark jelbjt die 

fühnften Hoffnungen einer Aufbefferung der Berfafjungszuftände, und 

in mancherlei Glücwunfchadrefjen fanden diefelben ihren mehr oder 

minder unumwundenen Ausorud. Auch die in Kopenhagen anweſenden 

Isländer Überreichten Namens ihres Vaterlandes eine folche, und er— 

baten fich für diefes neben einer Reihe anderer Berbefjerungen auch 

die Einführung eines ſelbſtſtändigen Yandtages. Aber auch noch von 

einer anderen und weit gewichtigeren Seite hev war inzwifchen der 

gleiche Wunſch ausgefprochen worden. Gleich bei ihrem erjten Zu: 

fammentritt war der Commiffion zu Reykjavik neben einer Reihe an- 

derer Punkte auch die Frage zur Berathung vorgelegt worden, „wie 

eine geeignete Einrichtung der Wahlgefege für das Yand Ysland zu 

treffen fei, ſoweit dasjelbe für fich Abgeoronete zum Yandtag für 

Seeland und eine Neihe anderer Bezirke zu wählen habe, und wie 

man Überdieß bezüglich der Tragung der Stoften zu verfahren habe, 

welche aus der Wahl und dem Site der Abgeoroneten auf dem Land— 

tage fich ergeben.« Die Commiffion, über deren Verhandlungen ein 

überfichtlicher Bericht gedrucdt wurde, ) hielt ſich zwar nicht für be- 

vechtigt, vadicale VBerfaffungsveränderungen zu beantragen, und legte 

demgemäß wirklich einen Wahlgefegentwurf vor, welcher jo weit nur 

irgend möglich mit dem dänischen Wahlgeſetze übereinjtimmend gehal- 

ten war; fie erklärte aber zugleich, daß jener Entwurf ihr nur als 

ver relativ befte erfcheine, an und für fich aber durchaus Nichts tauge, 

— daß eine Beſchickung der Verſammlung zu Noesfilde dem Lande 

lediglich eine neue Yaft aufbürde, aber keinerlei Vortheil verfpreche, 

da bei der Verfchievenheit der Zuftände Dänemarks und Islands ges 

veihliche Verhandlungen nicht zu erwarten jeien, — daß ſomit jener 

Yandtag für Island nicht als ein Gnadengeſchenk anzufchen, und we— 

') Tidindi frä nefndarfundum Islenzkra embzttismanna i Reykjavik, 

ärin 1839 og 1841; herausgegeben von porsteinn Jönsson, 1842. 
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der geeignet jei auf die Belebung des dortigen Volfsgeiftes förderlich 
einzuwirken, noch auch ver Regierung über die Lage und die Berürf- 
niſſe der Inſel verläßige Aufklärung zu verfchaffen. Demgemäß hält 
die Commiffion dafür, daß es unter gegebenen Umftänden um wenig- 
jtens vergebliche often zu erfparen am Ende noch am Beten fei, 
wenn auf die Wahl der Vertreter Islands nach wie vor völlig ver— 
zichtet, und deren Ernennung dem Könige felbft anheimgeftellt werde; 
die Kanzlei fowohl als die Nentefammer in Kopenhagen erklärten fich 
mit diefem für die Lage der Dinge höchſt charakteriftifchen Gutachten 
im Wefentlichen einverſtanden. — Diefe von den verfchievenften Sei- 
ten übereinjtimmend einlaufenden Wünfche und Bedenken blieben in 

der That nicht ohne Erfolg. Den Isländern ohnehin freundlich ge- 

jinnt, erließ Chriſtian VIII unterm 20. Mai 1840 ein Reſcript, 

durch welches die Kanzlei angewiefen wurde der Commiffion zu Rey— 

kjavik bei ihrem nächſten Zufammentritt die Frage vorzulegen, ob 
nicht die Einführung eines berathenden Landtages auf Fsland felbit, 

gebildet aus gewählten Abgeoroneten ſowie einigen vom Könige zu er 
nennenden Mitgliedern, zwecmäßig erfcheine; im Bejahungsfalfe follte 

dann die Commiffion über den Zeitpunkt der Situngen und die pe— 

viodische Wiederkehr der Verſammlung, deren Gompetenz diefelbe wie 

die der übrigen Provinziallandtage fein follte, ſowie über die Aufbrin- 

gung dev durch fie erwachſenden Koſten berathen, und insbefondere 
auch darüber ſich ausfprechen, mob es nicht am Nichtigften fer, den 
Yandtag Allding zu nennen und ihn auf Pingvellir abzuhalten gleich 

wie das alte Allving, und ihm nach deſſen Vorbilde einzurichten fo- 
weit dieß gefchehen fünne.u Kaum war diefe Verfügung exlaffen, fo 

votirten auch bereits die in Kopenhagen anwefenden Isländer dem 

Könige eine in den wärmften Ausdrücken abgefaßte Dankadreſſe; ver 

Stand aber der Berfaffungsfrage für Island war durch fie mit einem 

Male ein völlig anderer geworden, 

Wenn es überhaupt noch eines Beweifes dafür bedurfte, daß ver 

Verfafjungszuftand wie ihn König Friedrich VI. gefchaffen hatte fir 

Island ein abfolut unleidlicher fei, jo waren die Verhandlungen, zu 

welchen die zulegt angeführte Verfügung den Anftoß gab, ganz dazu 

angethan venfelben zu liefern. Die Beamtencommiffion zu Reykjavik, 
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welche am 5. Zuli 1841 zufammentvatt, ) bezeugte zwar fofort bei 

per erſten Verhandlung der Frage die allfeitige Ueberzeugung won der 

Nothwendigfeit eines befonderen Yandtags für Zsland, votirte dem 

Könige ven Dank des Landes für die in Ausficht geftellte Einführung 

eines folchen, indem fie zugleich um ſchleunigſte Verwirklichung dieſer 

Abficht bat, nahm endlich auch mit Freuden den VBorfchlag an, bie 

nen zu begründende Verſammlung Allding zu nennen, Aber die Com— 

miffion hielt auf der anderen Seite dafür, weil die Gompetenz des 

neuen Alldings diefelbe fein ſolle wie die der übrigen Provincialland- 

tage, müße auch deſſen Organifation eine dieſer letzteren möglichjt 

ähnliche fein; fie glaubte demnach won den Einrichtungen der däni— 

schen Provinzialverſammlungen höchftens infoweit abweichen zu dürfen, 

als dieß die eigenthümlichen Zuftände Zslands abſolut forderten, wenn 

auch dadurch die größte Verſchiedenheit von der im dem Reſcripte in 

Bezug genommenen Berfaffung des früheren Alldinges bedingt fei. 

Demgemäß entfchied fich nicht nur die Mehrheit, was gute Oründe für 

fich Hatte, gegen die Wahl der alten Dingftätte als Verſammlungsort 

und für Neykjavif, fondern man trat auch im anderen und wichtigeven 

Fragen den nationalen und liberalen Winfchen und Forderungen 

ihroff in den Weg, um nur in möglichjt ſklaviſcher Weife an das 

vorliegende dänifche Mufter ich anfchliegen und überhaupt dem Dünen- 

thume fich dienſtbar erweifen zu fünnen. So wurde z. B. zivar bie 

Zahl der zu wählenden Abgeoroneten auf 20 gefetst, wozu dann noch 

4 bis 6 vom Könige zu ernennende Mitglieder kommen follten, die 

Wahlberechtigung aber an ein beſtimmtes Kataſtermaß von Grundbeſitz 

gefnüpft, welcher zu Eigen oder zu Leibrecht an Gütern des Königs 

oder öffentlichen Stiftungen gehen follte, obwohl man fich ver Schwie- 

vigfeiten vecht wohl bewußt war, welche die Aufftellung eines derarti— 

gen Cenſus zur Folge haben mußte; fo wurde ferner zwar bejchloffen, 

daß alle Verhandlungen und Protofolle des Allvings in Isländiſcher 

Sprache zu führen feien, daneben aber dennoch den diefer Sprache 

nicht Mächtigen der Gebrauch der Dünifchen verjtattet, und der Bor- 

fitende angewiefen, folchenfalls für gehörige Verdollmetſchung der Re— 

1) Bergleiche hinfichtlich ihrer Verhandlungen den in der vorigen Anmerkung 

angeführten Bericht. 
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ben zu forgen. U. dgl. m. Wie leichtfertig man bei der Abfaffung des 

Entwurfes zu Werfe gegangen war, zeigt am Beften die Thatfache, 

daß bereits wenige Wochen nach deffen Entftehung dev Neferent der 

Commiſſion felbft, Kammerrath Paul Melſted, einen auf wöllig andere 

Grundlagen, nämlich auf das Prinzip der indirecten ftatt der directen 

Wahlen und eine jehr erhebliche Ausdehnung dev Wahlberechtigung 

gebauten Vorſchlag an die oberjte Behörde einveichte, eine Anzahl ans 

derer Commiffionsmitglieder denjelben in vielen Stücken fachgemäß 

fand, und der Stiftsamtmann im dem Berichte, mit welchem er den— 

jelben einfandte, zwar nicht für venfelben, wohl aber für die völlige 

Freigebung mindeftens dev Wählbarfeit fich erklärte '). Die dänifche 

Kanzlei ſelbſt bezeichnete als wünfchenswerth, daß dev Commiſſions— 

Entwurf in manchen Beziehungen den Berhältniffen des Landes befer 

angepaßt wäreza dennoch aber wurde derjelbe von ihr, nach worgäns 

gigem Einvernehmen mit der Nentefammer, mit geringfügigen Aen— 

derungen begutachtet! — Der fo zur Welt gefommene Entwurf eines 

Berfaffungsgefeges für Island hatte aber noch ein weiteres Stadium 

zu durchlaufen, ehe es ihm befchieden war gefegliche Kraft und Gel: 

tung zu erlangen, umd auch diefe zweite Periode feiner Entjtehungs- 

gejehichte bietet ihre charafteriftifchen Erfcheinungen. Bereits in feinen 

früheren Eigungsperioden hatte der zu Noesfilde tagende Landtag der 

Inſeldänen wiederholt Veranlaffung gefunden, mit Zsländifchen Fra— 

gen fich zu befchäftigen, und gerade derartige Verhandlungen hatten 

recht deutlich gezeigt, wie durchaus thöricht die Verweifung der Inſel 

an eine dänische Provincialverfanmlung fei. Im Jahre 1838 hatte 

eine aus Island eingetroffene Petition eine Disfuffion über die Zu: 

jtände des dortigen Handels veranlaßt, im Jahre 1840 der Antrag 

eines der DBertreter Fslands, des Ctatsrathes Grimur Jönsson, eine 

Verhandlung über das Steuerwefen der Inſel angeregt; beidemale er- 

Härten zahlveiche Mitglieder ver Berfammlung, erklärte allenfalls fogar 

der königl. Commiffär unumwunden die eigene Unfähigkeit über Is— 

ländifche Angelegenheiten zu urtheilen, während in einer Reihe ande 

) Jener Vorſchlag und diefer Einfendungsberiht find als Beilage VI. und 

VI. in den gleich anzuführenden Frettir, 1842, ©. 243—54 und 235—56 

gedrudt. 
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ver, minder tief eingveifender Fälle die Verſammlung fich einfach auf 

das Gutachten der beiden Vertreter Islands als der einzig Sachver— 

ftändigen verwarf, oder auch auf die vorhergegangenen Berhandlungen 

der Commiffion zu Reykjavik. ') Schon vorher hatte fich hiernach im 

vollften Maße bewahrheitet, was Baldvin Einarsſon von Anfang an 

vorhergefagt hatte, daß nämlich in Isländiſchen Fragen zu Roeskilde 

entweder die wenigen Vertreter Islands allein entjcheiden, oder aber 

die der Zahl nach fo fehr überwiegenden Dänifchen Abgeoroneten über 

fie aburtheilen würden wie der Blinde über die Farbe; an dem Yand- 

tage aber des Jahres 1842, welcher über die für Island neu zu be⸗ 

gründende Verfaſſung fein Gutachten abzugeben berufen war, mußte 

begreiflich dieſe Thatſache in einem nur noch ſchärferen Lichte hervor— 

treten ). Bei der Berathung eines Geſetzentwurfes über die Befrie- 

dung der Vogelbrutftätten auf Island, bei einer anderen über ein 

Project zur Aufbeſſerung der Einkünfte ver Isländiſchen Geiftlichkeit, 

zeigte fich zunächft wieder die von ollen Seiten zugeftandene Unfühig- 

keit der Verſammlung zur Verhandlung derartiger Fragen; ihren Gi- 

pfel aber erreichte die Verwirrung bei den Debatten über den Ent— 

wurf des Verfaffungsgefeges für Island, welchen die Regierung we— 

fentlich auf Grund ver von der Commiffion zu Reykjavik gemachten 

Vorſchläge vorlegte ’). Die Mehrheit felbit in dem zur Begutachtung 

diefes Entwurfes nievergefesten Ausfchuffe wollte auf Grund der 

offen erklärten Unfähigkeit der Verſammlung über ſolche Fragen zu 

) Schlagend ift zumal die Aeußerung Derfteds als königl. Commiſſärs ges 

fegentlich der Verhandlungen über die Steuerfrage: „diefer Verſammlung 

wie fie hier ift fehlt Alles, um iiber einen ſolchen Entwurf uvtheilen zu 

fönnen;“ vgl. Frettir frä Fulltrüabinginu i Hroarskeldu, viövikjandi 

mälefnum Islendinga, gefnar üt af nokkrum Islendingum; Kopenhagen, 

1840, ©. 67. 

) Die auf Island bezüglichen Verhandlungen find ins Isländiſche überſetzt 

herausgegeben worden unter dem Titel: Frettir frä Fulltrüapingi i 

Hröarskeldu 1842, viövikjandi mälefnum Islendinga, gefnar ut af 

nokkrum Islendingum; Kopenhagen, 1843. 

3) Der Entwurf fteht a. a. O., ©. 64-87 gebrudt, feine Motive ebenda, 

S. 62—64 und ©. 87— 108. 
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entfcheiden, die Negierungsvorlage einfach angenommen, und deren ein— 
gehendere Prüfung lediglich dem auf Grund verjelben einzuberufenden 
Isländiſchen Landtage vorbehalten wiſſen. Die Minderheit des Aus- 
Ihuffes, aus den beiden Vertretern Islands beftehend, wagt zwar, 
offenbar erlahmt durch ihre troftlofe Iſolirung in der Verſammlung 
und am jedem gefunden Erfolge verzweifelnd, ebenfalls feine tiefer 
gehende Umgejtaltung des Entwurfes, verfucht aber wenigftens, wenn 

auch unter Beibehaltung der einmal angenommenen Grundzüge, einige 

Erweiterung der Wahlberechtigung zu erreichen. Einen ungleich fchär- 

fer einfchneivenden Angriff auf die Negierungsvorlage unternimmt da— 
gegen höchſt umerwartet ein Dänifcher Abgeoroneter, der Advokat 
Balthafar Chriftenfen von Kopenhagen; offenbar benützt und unter- 
jtüßt von der Verſammlung nicht angehörigen Isländern, fordert ex 
nach einer vernichtenden Kritit des Verfahrens der Commiſſion zu 
Reykjavik, eine erhebliche Vermehrung der Zahl der Abgeordneten, 
Erweiterung der Wahlberechtigung, Wahl der altherkömmlichen Ding- 
jtätte al8 Drt der Verſammlung, ausfchlieglichen Gebrauch der Lan— 
desjprache bei den Berhandlungen des Allvings, endlich volle Deffent- 
lichkeit feiner Situngen. Der Eindruck feiner ebenfo warmen, als 
Iharfiinnig motivirten Rede iſt zumächjt ein völlig verwirrender. 
Während die VBorfchläge des Redners bei einzelnen Abgeoroneten ent- 
ſchiedene Billigung finden, betheuern andere nur die wollftändige Un— 
fähigfeit der VBerfammlung, über folche Fragen zu entfcheiden; ver 
fönigl. Commiſſär tritt ven beantragten Amendements entgegen, jedoch 
nicht ohne feine Zweifel an der Urtheilsfähigfeit der Verſammlung 
auszufprechen und offen zuzugeftehen, daß er felber, fo viele Islän— 
diſche Sachen ihm auch ſchon durch die Hände gegangen feien, doch 
feineswegs eine beſtimmte Ueberzeugung über die vorliegenden Fragen 
auszufprechen fich getraue; die beiden Vertreter Islands find offenbar 

überraſcht durch die ihnen ſelbſt zu kühn erfcheinende Vertretung der 
Intereſſen ihrer Heimat, und ſehen fich genöthigt mit den meiften ver 
geſtellten Anträge fich principiell einverftanden zu evflären, während 

Be... 

fie doch um die eigene Confequenz zu vetten denfelben fchließlich ent 

gegentreten. Die Zwifchenzeit aber, welche zwifchen der erften und 

zweiten Berathung des Gegenjtandes lag, gab noch zu einem 

weiteren, höchit charakteriftifchen Vorgange Raum. Unter dem Ein- 
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drucke, welchen die Rede und die Anträge Chriftenfens hervorgerufen 

hatten, hatten fih 27 in Kopenhagen anwejende Isländer zur einer 

Berathung über die Angelegenheiten ihrer Heimat verfammelt. Ein 

Dankffagungsfchreiben an den genannten Abgeordneten wurde von ih- » 

nen votirt, ſowie ein weiteres Schreiben an die beiden Vertreter der 

Inſel am Landtage; ') in beiden Schriftjtücken heben die Abfender 

eingehend diejenigen Punkte hervor, in welchen ihnen die Regierungs— 

vorlage einer Aenderung zu bedürfen jcheint: ihre Wünfche ftimmen 

im Ganzen mit den Anträgen Chriftenjens überein, nur daß fie die 

Entſcheidung über den Berfammlungsort des Alldings ausgefegt, und 

eine viel weiter reichende Auspehnung der Wahlberechtigung gewährt 

wifjen wollen, nämlich völlige Freigebung der Wählbarfeit und Be— 

gründung des Wahlvechtes auf das zehntbare Vermögen überhaupt 

ftatt auf den bloßen Grumdbefis. Niemand hatte den Leuten zu fol- 

chem Auftreten Vollmacht gegeben, Wenige kannten ihre Namen, und 

felbjt wenn befannt konnten die Namen einer Ueberzahl von jungen 

Studenten nicht ſchwer wiegen; dennoch war die Wirfung ihres 

Schrittes feine geringe. Schon in der Nede des Neferenten, Grimur 

Jonsſon, macht ſich bei ver Schlußberathung der Eindrud entfchieven 

geltend, welchen die inzwifchen eingelaufenen Schreiben geäußert hat— 

ten; weit fehwanfender noch als früher tritt ev den Anträgen Chri- 

jtenfens entgegen, wiewohl auch jest noch die früheren Vorſchläge 

der Ausfchußminderheit im Wejentlichen von ihm feitgehalten werden. 

Weit entjchiedener noch tritt in der Haltung des zweiten Ver— 

treters der Isländer hervor, wie ſehr derfelbe in dem Briefe feiner 

27 Landsleute die mahnende Stimme der Heimat erfannte; Finn 

Magnusſon erklärt nunmehr gerade heraus feine wolle Zuftimmung 

zu den ſämmtlichen von Ehriftenjen eingebrachten Anträgen. Auf ans 

dere Abgeordnete wirft dagegen das Auftreten der 27 Ysländer und 

der Werth, welcher demjelben beigelegt werden will, vielfach entgegen- 

gefett, und von Collegen fowohl als von den kgl. Commiſſär müßen 

die beiden Vertreter Islands die fpitigiten Bemerkungen hinnehmen 

darüber, daß fie jest für Amendements fich erfläven, welche zu ftellen 

>) Beide Schreiben find als Beilage Ju. Ua. a. O., ©. 219 — 23, 

und 223 —25 gedrudt. 
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ihnen doch jelber nie eingefallen ſei, daß fie einem einfachen Privat- 

briefe jo großen Einfluß auf ihre Haltung einräumen. Bet der Ab- 

jtimmung wird fchlieglich primär der Antrag angenommen, daß der 

Negierungsentwurf zwar Gültigfeit erlangen foll, jedoch nur provifo- 

rijch, nämlich fo, daß das auf Grumd defjelben gewählte exrfte Allding 

denjelben neuerdings zur prüfen habe; eventuell ein zweiter Antrag, 

welcher venfelben Grundgedanken im etwas milderer Form verfolgt; 

nur jubeventuell erklärt fich die Verſammlung für Chriftenfen’s An- 

träge bezüglich der Deffentlichfeit dev Alldingswerhandlungen und des 

ausschließlichen Gebrauches der islindifchen Sprache bei venfelben, 

und ſowohl der Antrag der Ausfchugminderheit auf Erweiterung der 

Wahlberechtigung als Chriſtenſen's Vorjchlag, die Zahl der Alldings— 
leute zu vermehren, wird völlig verworfen. 

Für die abſolute Unfähigkeit einer faſt ausfchlieglich dänifchen 

Berfammlung, über isländische Angelegenheiten ſachgemäß zu verhan— 

deln umd zur entfcheiden, gibt viefe Discuffion des Allvingsgefetes wie 

bemerkt ein vollgültiges Zeugniß; daß aber deren Ergebniß vom is— 

ländiſchen Standpunkt aus betrachtet gar Manches zu wünfchen übrig 

ließ, ijt hievon die nothwendige Folge, und eben darum auch fehr 

erklärlich, daß noch mehrfache VBerfuche gemacht wurden, um beim 

Könige eine den Berhältnifjen des Landes entjprechende Umgeftaltung 

des Geſetzentwurfes zu erreichen. Unter dem 18. Januar 1843 Tief 

eine Anzahl von 63 Pächtern aus dem Dften der Inſel ein Schrei- 

ben an den Abgeoroneten Chriftenfen abgehen '), in welchen fie dem— 

jelben nicht nur ihren Dank für fein bisheriges Auftreten, fondern 

auch eine Neihe von Wünfchen bezüglich ver Landesverfaffung aus- 

Iprachen, mit dev Bitte, diefelben dem Könige und feiner Regierung 

vorzutragen. Unter dem 25. Februar deſſelben Jahres wandten fich 

ferner die in Kopenhagen anwefenden Ysländer, an ihrer Spite die 

beiven Bertreter der Inſel am Noesfilder Yandtage, mit einer Adreffe 

an den König, im welcher fie demſelben für die VBerwilligung einer 

befonderen Landesvertretung danken, zugleich aber auch um eine Reihe 

von Abänderungen im dem vorliegenden Geſetzentwurfe bitten; zugleich 

wenden fich diefelben Männer mit einem zweiten Gefuche an den Kron— 

1) Gedrudt als Beilage V, a. a. O., ©. 234 — 43. 
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prinzen, theilen ihm die an den König gerichtete Adreſſe mit, und 

bitten ihn, dieſelbe zu unterftügen ’). Trotz aller diefer Gegenvor— 

jtellungen wurde indefjen durch die unterm 8. März 1843 erlaffene 

» Verordnung über die Stiftung einer eigenen bevathenden Berfamm- 

fung für Island, welche Allding genannt werden folls, ver frühere 

Geſetzentwurf in allen wefentlichen Punkten unverändert zum Gefege 

erhoben. Auf ven 1. Juli 1844 wurde das erſte Allding ſofort ein 

berufen, diefe Einberufung jedoch wenig ſpäter auf das folgende Jahr, 

1845, verfchoben. 

So unvollfommen übrigens das neue Verfaſſungsgeſetz in politi- 

ſcher Hinficht fein mochte, jo erhebliche Anſtände zumal die Anwen— 

dung der in demſelben enthaltenen Wahlordnung bieten mußte ), fo 

wenig darf doch andererfeits verkannt werden, welchen großen Fort- 

ſchritt dafjelbe in nationaler Beziehung bezeichnet. Die Unterordnung 

Islands unter den Provinciallandtag der Inſeldänen war nunmehr 

gelöft, eine eigene Landesvertretung war für vie Inſel gejchaffen, de— 

ven rechtliche Stellung genau diefelbe war, wie die der Yandtage won 

Schleswig und Holitein, von Zütland und den dänifchen Inſeln; der 

Gebrauch der dänischen Sprache bei den Alldingsverhandlungen war 

wenigftens nur dem Königlichen Commiffäre geftattet, und diefem über 

dieß zur Pflicht gemacht, für die Ueberfegung feiner Vorträge in's 

Isländiſche Sorge zu tragen. Cine ausprüdliche Anerkennung der 

Selbftftändigfeit Islands konnte allerdings in dem Gefete nicht ge- 

funden werden, da auch das unzweifelhaft einheitliche Dänemark durch 

zwei Provinciallandtage vertreten war; aber es widerfprach Doch wer 

1) Beide Eingaben find gebruct als Beilage 111 u. IV, a. a. O., © 225 

— 32 und ©. 232 — 33. 

2) Als ein einzelnes Beifpiel folder Anftände mag erwähnt werden, daß in 

einem der Wahlbezirte, den Vestmannaeyjar, eine Abgeordnetenwahl auf 

Grund der gefeglihen Beftimmungen abfolut nicht möglich war; man 

hatte überfehen, daß diefe Infeln ihrem wollen Umfange nad) königl. Do— 

mäne und überdieß der fonft üblichen Kataftrirung des Grundbefiges nicht 

unterftellt find. In Folge diefes Umftandes konnte bis zum Jahr 1855 

fein Vertreter des doch fortwährend als folcher bezeichneten Wahlbezirkes 

am Allding erjcheinen! 
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nigſtens die neue Verfaſſung jener zu beanſpruchenden Selbſtſtändig— 

keit nicht, und fie bot überdies einen Stützpunkt, won welchem aus 

diefelbe fich zu pofitiver Anerkennung bringen laffen mochte. Kaum 

weniger erheblich als diefer unmittelbare Gewinn ift aber der mittel- 

bare, welchen der mehrjährige Kampf um die Verfaffung und deren 

endliche Berwilligung durch die Erweckung und Stärkung des poli- 

tijchnationalen Volksbewußtſeins den Isländern einbrachte. Bereits 

das Bisherige wird gezeigt haben, wie lebhaftes Intereſſe das Nefeript 

vom 20. Mai 1840 bei diefen erregte; klarer wird aber diefe That: 

jache hevvortreten, wenn man einen Blick auf die Yiteratur wirft, 

welche jeit deſſen Erſcheinen der Berfaffungsfrage eine ganz ungewöhn— 

lich lebhafte Theilnahme zuwandte. Deutlich läßt fich erkennen, wie die 

eröffnete Ausjicht auf eine ſelbſtſtändige Volfsvertretung mit einem 

Schlage das ſchlummernde Nationalgefühl weckt; nicht minder deutlich 

jtellt ich freilich zugleich auch heraus, wie unklar zunächft noch die 

Borjtellungen find über Das, was eine folche eigentlich bedeute, wie 

unausgegohren die Anfichten über die Art, wie fie zweckmäßig einzu— 

richten fei. Abgefchieden von allen Welthändeln und allem Weltver— 

fehr war Ysland Lediglich durch feine ältere Literatur zu höherer 

Bedeutung gelangt; feit ihrer Bereinigung mit Norwegen, fpäter mit 

Dänemark war die Fufel nur ein wenig beachtetes Nebenland größerer 

Reiche geweſen, hatte diefelbe aller liebevollen Pflege ver eigenen Volks— 

thümlichfeit entbehrt, und fchwer genug den Druck fortwährenver, 

wenn auch nicht gerade Mißhandlung, fo doch Bernachläßigung Sei- 

tens ihrer eigenen Negierung empfunden. Für den höheren Unter: 

richt bejtand ferner im Lande feit langer Zeit nur die einzige Yatein- 

ſchule, und alle hiev zu gewinnende Bildung war fomit nothwendig 

eine ausfchließlich philologifche; aber auch ver Theolog, der Yurift, 

der Arzt, welcher an der Kopenhagener Hochjchule feine Fachſtudien 

ı betrieb, vermochte von den öffentlichen Zuftänden feiner Heimath umd 
deren hiſtoriſcher Entwiclung feine tiefere Einficht zu erlangen, da 

isländifches Recht und isländifche Gefchichte, Statiftif, politifche Defo- 

nomie der Inſel u. dgl. m. bis auf den heutigen Tag von den däni— 

fchen Profefforen in ihren Vorträgen wie in ihren LYehrbüchern gar 

9 nicht, oder doch nur fehr beiläufig, ungenügend und einfeitig behandelt 

zu werden pflegen. Da überdieß die Regierung ihre eigenen Erhe— 
Hiſtoriſche Zeitfehrift J. Band. 30 
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bungen über die Zuftände des Landes, joweit folche überhaupt gemacht 

wurden, nicht der Deffentlichfeit zu übergeben pflegte, und bei der 

Armuth des Landes, fowie dem befchränften Bereiche der Yandesfprache 

auch die Literatur nur fehr mangelhaft für die Specialfücher zu ſor— 

gen im Stande war, mußte felbjt für den, welcher ausnahmsweife 

das Bedürfniß fühlte, fich weiter zu unterrichten, das Gewinnen bej- 

jerer ſtaatswiſſenſchaftlicher Kentniſſe gar jehr erjchwert werden. Es 

begreift ich, daß umter folchen Umftänden der Blick des Volkes im 

Ganzen wie feiner gewecteren und gebildeteren Angehörigen insbes 

fondere vorzugsweife der glänzenden Zeit des alten Freiſtaates zuges 

wendet blieb, mit deren trefflichen Yiteraturproducten fih Hoch und 

Nieder noch immer befchäftigt, daß der Patriotisinus deſſelben einen 

vorherrfchend Literarifch - antiquarifchen Anftrich erhielt, daß endlich 

eine Abhilfe gegenüber ven unbefriedigenden Zuſtänden dev Gegenwart 

zumächit immer nur in einer Rückkehr zu den Zuſtänden der Vorzeit 

und den Formen der alten Verfaffung gefucht wırde. Nun hatte der 

König felbjt in feinem Reſcripte die Zufage ertheilt, daß foweit mög- 

lich auf die Einrichtung des früheren Alldings zurückgegangen werden 

jollte, und damit jenen philologifch -antigquarifchen Neigungen einen 

beftimmten Anhaltspunft geboten; um jo weniger iſt es zu verwun— 

dern, wenn diefelben mehr als mit einer ernjthaften Prüfung der ge— 

gebenen Zujtände ſich vertragen wollte, fich bemerflich machten. Schon 

in den Beratdungen der Beamtencommijfion zu Reykjavik trat neben 

jener bedanerlichen Abhängigkeit von der dänischen Geſetzgebung in 

allen praftifchen Punkten jene archäologifche Spielerei mit den Aeußer— 

lichfeiten der älteren Berfaffung hin und wieder zu Tage, und auf 

den mit den isländischen Verhältniffen nicht genaner Vertrauten muß 

der Ernſt eimen eigenthümlichen Eindruck machen, mit welchen 

die Frage verhandelt wird, ob das zufünftige Allding in Reykjavik 

oder auf Pingvellir zu tagen habe, während zugleich die wichtigjten 

Beftimmungen über dejjen Organifation und Zufammenfegung in leicht 

fertigjter Weife nach däniſchem Miufter zugeftugt werden. In weit 

extremerer Weife tritt aber die gleiche Richtung in einer Schrift des 

Sera Tomas Saemundsfon hervor, eines der talentvollften und wiſ— 

jenfchaftlich gebilvetjten Männer des neueren Zslands '). Mit Bes 

1) Seine Schrift Um alping ift abgedrudt in: prjär Ritgjördir, kostadar 
er 

og ütgjefnar af 17. Islendingum ; Kopenhagen, 1841 ©, 73—106. 

— — — 
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geifterung Hält ev an dem Gedanken feſt, daß es fich um nichts An— 

deres als um die einfache Wiederherjtellung der Verfaſſung des 11. 

und 12. Zahrhunderts handle, und die Verlegung der neuen Volks— 

vertretung an die alte Dingjtätte gilt ihm als jo wefentlich, daß ev 

deren lieber ganz entbehren, als diefelbe an einem andern Orte fich 
verjammeln jehen will; daß der Kern- und Ausgangspunft jener alten 

Verfaſſung im der ariftofratifch -monarchifch geftalteten Godenwürde 

liege, die er doch wieder aufleben laſſen weder will noch kann, und 

daß jomit troß alles Fefthaltens an Aeuperlichkeiten ver neue Zuftand 

doch nothwendig ein principiell anderer werden müfje als der frühere, 

fommt ihm dabei in alle Weite nicht in den Sinn! Weit mehr als 

über einzelne derartige Extravaganzen darf man fich aber in Berück— 

ſichtigung der oben erörterten Umftände über die Thatſache wundern, 

daß troß ihres lähmenden und trübenden Einflußes dennoch von An— 
fang an einzelne Männer fich finden, welche bei ebenfo warmen Ge- 
fühl für die Freiheit und Volksthümlichfeit ihres Landes mit flarem 
Blick und praftifchen Verftändniffe die Bedürfniſſe und Möglichkeiten 
des Augenblickes erwägen, welche bei allem Mangel an Uebung in 
der Behandlung juriftifcher und politifcher Fragen doch von Anfang 

an mit richtigem Inſtinkte diejenigen Punkte aufzugreifen wiffen, 

welche für eine verftäindige Löſung der vorliegenden Verwicklungen 
die entjcheivenden find. Wie früher Baldvin Cinarsfon, fo tritt jett 
zumal Jon Sigurdsfon als befonnener Vertreter der Intereſſen feiner 
Heimat auf, und bereits feine erjten Auffäte über die öffentlichen An- 

gelegenheiten Islands geben, wenn fie auch noch bei Weiten nicht die- 
jelbe ruhige Herrfchaft über den Stoff verrathen wie feine fpäteren 
Arbeiten, von feinem gefunden Blicke ein glänzendes Zeugniß. Zwei 
Aufſätze über das isländifche Allding in einer eben jet zur Vertre— 

tung der nationalen Intereſſen neu begründeten Zeitfchrift ') enthalten 

bereits im Wefentlihen die Gefammtheit derjenigen Forderungen, 

welche jpäter unter geänderten Umftänden in etwas fchärferer Aus- 

prägung zum Programm ver volfsthümlichen Partei in Island er- 

hoben wurden: eine ſelbſtſtändige Volksvertretung und Befeitigung je- 

der Unterordnung derfelben unter einen dänischen Yandtag, felbitjtän- 

1) Ny felagsrit, 1841, ©, 59— 134, u. 1842 ©. 1— 66. 
30* 
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digere Stellung der oberften Regierungsbehörden der Inſel und Auf- 

hebung der Competenz des oberjten Gerichtshofes in Dänemark in 

allen isländischen Nechtsfachen, endlich möglichſt ausgedehnter Antheil 

des Volkes an den politifchen Nechten. Sie heben ferner bejtimmt 

hervor, wie nur allzulange die eigenthümliche Nationalität der Is— 

länder durch das aufgedrungene dänische Wefen beeinträchtigt worden 

fei, und wie man vor Allem die dänifchen Anfchauungen in der ge— 

fammten Negierung des Yandes, die dänische Amtsfprache u. dgl. zu 

bejeitigen habe; ſie bezeugen aber auch das fefte Vertrauen des Ver— 

faſſers auf die Zukunft feines Vaterlandes und deſſen Hare Einficht 

in die Nothwendigfeit eigener ernjtefter Anftvengungen, um dieſe zu 

fichern, und rügen mit fcharfen Worten den Unverftand, welcher durch 

Nachäffen ihrer Aenperlichkeiten auf die Höhe der großen Vorzeit fich 

emporſchwingen zu können hoffe. — Später gab der Gefegentwurf, 

welchen vie Beamtencommiffion zu Neykjavif verfaßt hatte, gaben fer- 

ner die Verhandlungen am Landtage zu Noesfilde der literarischen 

Polemik fejtere Anhaltspunkte. Zuerſt unterzog ein Artifel in der 

dänischen Zeitung, „Kjöbenhavnspoſten-, die Thätigfeit jener Com— 

mifjion einer fcharfen Kritik '); dann tritt in der Berlingffe Tivende 

Paul Melſted mit einem ausführlichen Auffaze gegen die Anträge des 

Abgeoroneten Chriftenfen und für feine eigenen Vorfchläge in die Schran— 

fen ); eine geharnifchte Erwiderung brachte fofort Fädrelandet ), in 

welcher die Thätigkeit ſowohl der Beamtencommifjion überhaupt als 

auch Melſted's insbeſondere in erbittertiter Weife gegeigelt wird; in 

der Berlingffe Tivende fucht ein fich ſelbſt als Däne bezeichnender 

Verfaſſer Melſted in Schuß zu nehmen *), worauf danı in Fädre— 

landet der frühere Angreifer nochmals antwortet ’). Etwas fpäter 

1) Nogle Bemärkninger med Henſyn til det islandjfe Althing, in Kiöben- 

havnspoſten, 1842, Nr.238 — 39. 

2) In's Isländiſche überſetzt fteht der Aufſatz gedruckt in den Fjsrir pättir 

um alping, og önnur mälefni Islendinga, gefnir üt af Magnüsi Eirikssyni 

og ödrum Islendingum, Kopenhagen, 1843, ©. 1—28. 

3) In's Isländiſche überjegt, ebenda S. 29 — 51. 

4) Ebenda, ©. 52 — 64. 

5) Ebenda, ©. 65 — 86, 
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bringt die isländifche Zeitfchrift Fjölniv einen Auffag über die All— 

dingsfrage'), deſſen Verfaſſer fich durchaus auf die Seite der Angrei- 
fenden jtellt, und wenn auch in der Form bei Weitem gemefjener und 
feiner, doch über Sachen wie Perfonen darum um nichts weniger 
ſcharf und ſchneidend urtheilt; unmittelbar praftifche Tendenzen ver— 
folgend, formulirt dev Auffag eine Reihe beftimmter Forderungen im 

Intereſſe nationaler Selbjtftändigfeit und politifcher Freiheit, und for- 

dert das isländiſche Volk auf, fich mit mafjenhaften Petitionen in 

diefem Sinne an das Allding bei feinem erften Zufammentritte zu 

wenden. In einer etwas ausführlicheren Schrift unterftellt wieder 

Paul Melſted die meijten bisher erwähnten Auffäge ſammt einigen 

weiteren hieher bezüglichen Schriftftücken einer einläßlichen Kritik, in= 

dem er zugleich feine eigene Thätigkeit in der BVBerfaffungsfache zu 

rechtfertigen ſucht?). Endlich wären allenfalls noch zwei Briefe über 

das Allding von Fon Sigurdsfon zu nennen, deren erfterer in männ— 

lichen Fräftigen Worten gegen die Trägheit und faule Hoffnungslofig- 

feit derjenigen ankämpft, welche, weil nicht fofort Alles auf den erjten 

Anlauf nach ihren Wünfchen ging, lieber die Hände ganz im ven 

Schooß legen wollen, deven zweiter dagegen aus Anlaß eines Gerüch- 

tes von einer bevortehenden gegentheiligen Petition die Forderung der 

Deffentlichfeit dev Allvingsverhandlungen beredt in Schuß nimmt ). 

Am 1. Inli 1845 wurde das nmeubegründete Allding eröffnet ). 

Es jtand zu erwarten, daß die lebhafte Aufregung, welche die Ver— 

faffungsfrage bereits vor deſſen Zufammentritt hervorgerufen hatte, 

auch in den Debatten dev Verſammlung ſelbſt fich wivderfpiegeln würde, 

und in ver That boten 17 Betitionen, welche aus nahezu allen Thei— 

(en des Landes jowie von einer Anzahl von Zsländern in Kopenhagen 

eingereicht worden waren, hiezu den pafjendften Anlaß. Aber gleich 

1) Fjöhir, 1844, ©. 110-136. 

2) Nyar athugasemdir viö nokkrar ritgjördir um alpingismäliö, samdar 

af Päli Melstedö; Reykjavik 1845. 

3) Ny felagsrit, 1845, ©. 81— 92. 
4) Defjen Protofolle find veröffentlicht unter dem Titel: Tidindi fra alpingi 

Islendinga 1845; Reykjavik, 1845. Eine Weberfiht und Kritik der 

Berhandlungen fiehe in den Ny felagsrit, 1846, ©. 1 — 104. 
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beim Beginne der Situngen hatte der fgl. Commiffär ein kgl. Schrei- 

ben verlefen, dahin gehend, daß der König fich nicht veranlaßt fehe, 

auf blos proviforifche Geltung des Alldingsgefetes einzugehen oder das 

Allding auch nur zu einer fofortigen Prüfung defjelben aufzufordern, 

daß es dagegen dieſem freigejtellt bleibe, nach Ablauf einer genügen- 

den Zeitfrift diejenigen Veränderungen vorzufchlagen, welche die Er- 

fahrung etwa als wünfchenswerth erweifen werde. Der, allerdings 

mit Rückſicht auf die Entftehungsgefchichte Des Allvinggefetes nicht 

gerechtfertigte, Verſuch die in diefem weder ausprüclich gejtattete, 

noch ausprüclich ausgefchloffene Deffentlichfeit der Verhandlungen ſo— 

fort zum Beſchluße zu erheben, fcheiterte an dem gemeinfamen Wider— 

jtande des fol. Commiſſärs und des Vorfisenden der Verfammlung. 

Die Erlaffung einer Adrefje, welche dem Könige den Danf des Lan— 

des für die verwilligte VBerfaffung, zugleich aber auch die Wünſche 

vejfelben im Bezug auf deren weitere Entwicklung ausfprechen jollte, 

wurde allerdings befchloffen; aber der von dem hiezu niedergeſetzten 

Ausſchuße vorgelegte und von der Verſammlung angenommene Ent- 

wurf einer folchen befchränfte fich auf eine nur beiläufige und ganz 

allgemein gehaltene Andeutung folcher Wünfche. Endlich wurde zwar 

auch ein Ausschuß zur Begutachtung der eingelaufenen Petitionen um 

Berfaffungsänvderungen gewählt; der Gegenftand fand indejjen für 

dießmal nicht feine Erledigung, fei es num, daß die Kürze der Ding- 

zeit und die Neberhäufung der Verſammlung mit fonftigen Berathungs- 

gegenftänven für eine Verhandlung defjelben feinen Raum gewährte, 

oder daß die vom fgl. Kommiffäre zu erfennen gegebene Hoffnungs- 

(ofigfeit jedes derartigen Verſuches, fowie die Verſchiedenheit der Anz 

fichten, welche fich im ven Petitionen zumal bezüglich des Principes 

der directen oder indirecten Wahlen ausfprach, die Luft zu ernftliche- 

rem Angreifen benommen hatte. — Wenn hiernach die erjte Situngs- 

periode des Alldings, wie tief diefelbe auch in anderen Beziehungen einge- 

griffen haben mag, für die Fortbildung der Yandesverfaffung ziemlich ohne i 

Bedeutung blieb, fo gilt ein wefentlich Anderes von deſſen zweiter Ver— 

ſammlung, welche am 1. Juli 1847 eröffnet wurde ). Wiederum 

war eine beträchtliche Zahl von Petitionen um Abänderung des All- 

1) Tidindi frä alpingi Islendinga 1847; Reykjavik, 1847. 
> 
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dingsgefetes eingefommen, wiederum zu deren Begutachtung ein Aus— 

ſchuß nievergefetst worden; dießmal aber fanden die einjchlägigen Fra— 

gen auch hiev eingehende Erörterung und fehliegliche Erledigung. Die 

Punkte, um welche die Debatte fich vorzugsiweife drehte, waren dabei 

wefentlich diefelben, welche bereits gelegentlich früherer Beſprechungen 

des Gefeßes am Provinciallandtage der Inſeldänen jowohl als in 

der Piteratur als die bejtimmenden hervorgetreten waren: die weitere 

Ausdehnung alfo des Wahlrechtes fowohl als der Wahlfähigfeit, das 

Prineip der direeten oder indivecten Wahl, die Vermehrung der Zahl 

der Abgeordneten, die Deffentlichfeit dev Verhandlungen endlich und 

der ausjchliegliche Gebrauch der Yandesfprache bei denſelben; eine Reihe 

untergeoroneter Fragen, zumal auch bezüglich dev von den Abgeordne— 

ten zu beanfpruchenden Diäten und Neifegebühren, fowie bezüglich der 

Aufbringung ver durch das Allding veranlaßten Koſten, fehließt ſich 

an jene politifch beveutfameren Streitpunfte an. Es iſt hiev nicht 

am Orte, die mit großer Gewifjenhaftigfeit und Umficht gepflogenen 

Verhandlungen im Einzelnen zu verfolgen, oder auch nur auf bie 

gründlichen Erörterungen einzugehen, mit welchen Jon Sigurdsſon 

als Neferent des Ausfchußes deſſen Abänderungsvorfchläge begleitete 

und vertheidigte. Es genügt die Bemerfung, daß fehließlich zwar Die 

beantragte Vermehrung der Abgeoronetenzahl, wie es ſcheint vorwie— 

gend aus pecuniären Nückfichten, abgelehnt, dagegen aber die Beſeiti— 

gung jedes Cenſus als Vorbedingung des Wahlvechtes ſowohl als der 

Wählbarkeit, das Prineip der indirecten Wahl und zwar in der Art, 

daß auf je fünf Urwähler ein Wahlmann kommen follte, endlich die Def 

fentlichfeit der Alldingsverhandlungen und der ausfchließliche Gebrauch 

der isländifchen Sprache bei venfelben angenommen, und die Abſen— 

dung einer Petition an den König um Nevifion des Alldingsgeſetzes 

und Vorlage eines unter Zugrumdelegung diefer Grundſätze auszuar— 

beitenden neuen Entwurfes an das nächte Allding bejchloßen wurde. 

Kaum recht begonnen, wurde aber die ruhige Weiterentwidlung 

der Landesverfaffung beveitS wieder unterbrochen. Am 20. Januar 

1848 ftarb König Chriftian VII. Genährt durch die mit jteigernder 

Erbitterung durchgefochtenen Kämpfe mit ven Herzogthümern war ſchon 

feit geraumer Zeit die politifch = nationale Strömung in Dänemark 

bedenklich Hoch gegangen. Im den legten Wochen vor dem Tode 
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des Königs hatten die Stimmführer der „liberalen Partei in Ko— 

penhagen bereits offen darüber berathen, wie man deſſen Nachfolger 

jofort mit Adreffen um Gewährung einer freieren Verfaſſung zu be 

jtürmen habe. Zwei Tage nach feinem Ableben erjchien die befannte 

Brochure von Schouw und laufen, welche das Programm der Eiver- 

dänischen Partei in aller Schärfe formulirte, und die bürgerlichen Col— 

legien der Hauptjtadt trugen mit Djtentation diefelbe Stimmung zur 

Schau. Unter jolchen Umftänden jah König Friedrich VII beveits 

beim Antritte feiner Negterung zu entſchiedenen Gonceffionen fich ge— 

nöthigt; ſchon in feiner Thronbefteigungsproflamation fprach ev vie 

Abficht aus, feinen Yanden eine freiere VBerfaffung zu gewähren, ud 

wenige Tage jpäter, am 28. Januar, erließ er in der That fein 

„Reſcript wegen Einführung einer Berfaffungs. Bereits Chriftian VIII 

hatte, gedrängt zugleich durch die immer heftiger werdende Stimmung 

in Dänemark und durch die jtreng felbitjtändige Haltung der deutjchen 

Herzogthüimer, in dem Projecte einev Gefammtjtaatsverfaffung Abhilfe 

gefucht, und die Vorarbeiten für eine folche ganz im Stillen betreiben 

laſſen; jet jollte ver Verfuch gemacht werden, denſelben Weg offen 

zu betreten. Demgemäß verhieß das bezeichnete Nefeript die Einfüh- 

rung einer gemeinfamen VBolfsvertretung für Dänemark und Schles- 

wig-Holftein, welcher in Steuer= und Finanzſachen, fowie hinfichtlich 

der gemeinfamen Gefetgebung befchließende Stimme, und überdieß 

das freie Petitionsrecht in Bezug auf alle gemeinfamen Angelegenhei- 

ten zuftehen follte. Zugleich wird die Zuficherung ertheilt, daß an 

der bejtehenden provincialftändifchen Verfaſſung, an der beftehenden 

Berbindung Schleswigs mit Holjtein, an der Berfaffung Lauenburgs 

und an den Beziehungen der beiden letzteren Herzogthümer zum deut— 

ſchen Bunde durch die neue Organiſation nichts geändert werden folle. 

Endlich) wurde noch verfprochen, daß das VBerfaffungsproject erfahr- 

nen Männern zur Begutachtung vorgelegt werden folle, ehe demfelben 

gefetsliche Kraft verlichen werde, und wurden über deren Wahl und 

Einberufung nähere Vejtimmungen gegeben. — Es kann hier natür- 

lich weder die Zwedmäßigfeit der hiernach projectirten Gefammtftants- 

verfafjung von einem allgemeineren Gefichtspunfte aus geprüft, noch 

auch der erbitterte Widerjtand gefchildert werden, welcher derfelben 

in Dänemark fowohl als in den Herzogthümern entgegengefegt wurde; 
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dagegen ijt wenigjtens ein Blick auf die Wirkungen zu werfen, welche 

jie hinſichtlich Island's äußern mußte, fowie auf die Beurtheilung, 

welche fie von isländifcher Seite aus erfuhr. Island's war im dem 

Refeript vom 28. Januar mit feinem Worte Erwähnung gefchehen ; 

welches ſollte nun deſſen Stellung in und zu dem halbwegs conftitu= 

tionellen Geſammtſtaate fein? Als eine von dänischen Proconfuln zu 

verwaltende Colonie ließ jich die Inſel denn doch nicht behandeln ; dent 

widerſprach allzu offenbar deren gefammte Gejchichte ſowohl als auch 

deren derzeitiger Verfaſſungszuſtand. Bielleicht gedachte man das Yand 

einfach als einen Diftriet von Dänemark zu behandeln, wie etwa 

Fühnen oder Yaaland oder Bornholm ein folcher find; unter der Herr- 

ichaft des Abfolutismus hatte fich ja bereits in der That diefe Auf- 

faffung oft genug geltend gemacht. Aber dann mußten isländifche 

Deputivte neben den deutſchen und dänischen zum Neichstage kommen, 

und war neben der dänischen und deutfchen auch die isländifche Sprache 

bei deſſen Berhandlungen als gleichberechtigt zuzulaſſen; in formeller 

wie in materieller Beziehung wären jomit für die Inſel dieſelben 

Schwierigkeiten neu gefchaffen worden, welche fich früher ſchon aus de— 

ven Betheiligung an dem Provinciallandtage der Inſeldänen ergeben 

hatten, und überdieß fehien der König, indem er Island in feinem 

organijatorifchen Reſcripte unberücjichtigt ließ, eine derartige Rege— 

lung feiner Beziehungen zu dem Geſammtſtaate ausgejchloffen zu ha— 

ben. So blieb demnach nichts übrig als die Annahme, daß der In— 

jel ftillfehweigend ganz ebenfo wie dieß für Lauenburg mit klaren Wor- 

ten ausgefprochen worden war eine Stellung außerhalb des Gefammt- 

jtantes und neben demſelben angewiefen werben jollte, und es vers 

jtand fich von felbft, daß unter dieſer VBorausfegung eine ben 

nenen Berhältniffen entfprechende Erweiterung der Befugnifje ihres 

Alldings, fowie eine Umgeftaltung des Organismus ihrer Verwal- 

tungsbehörden eintreten mußte. Genau diefe Confequenzen zieht denn 

auch der isländifche VBerfaffer eines unmittelbar nach der Veröffent— 

(ichung jenes Neferiptes gefchriebenen wortrefflichen Aufſatzes ). Ges 

jtüßt auf die Gefchichte des Yandes, welche lediglich eine Perſonal— 

union zwifchen Island und Dänemark beftehend kenne, jowie auf die 

1) Hugvekjatil Islendinga, in den Ny felagsrit, 1848, © 1 — 19. 
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praktiſche Unmöglichkeit, die ferne Inſel irgendwie vernünftig von Ko— 

penhagen aus zu vegieren, fordert er dabei vor Allem die Erweiterung 

des Alldings zu einer wahrhaft conftitutionellen Berfammlung, jodann 

aber vie Bildung einer oberjten Negierungsbehörde im Lande felber 

und die Einrichtung einer isländischen Kanzlei in Kopenhagen, durch 

deren Bermittlung jene mit dem Könige verfehre; um aber die Be— 

ziehungen Islands zu Dänemark vollends zu ordnen, muß vor Allen 

das feparate Budget der Inſel und deren Beitragsquote zu den all- 

gemeinen Neichslaften fejtgejtellt werden, was am Beſten durch eine 

zu gleichen Theilen aus Isländern und Dänen zufammengefette Com— 

miffion gefchehen würde, unter Borbehalt der Genehmigung ihrer 

Beichlüße, einerjeits durch den König und andererfeits durch das 

Allding. 

Die in dem Reſcripte vom 28. Januar ſei es nun verheißene oder 

angedrohte Geſammtſtaatsverfaſſung trat indeſſen niemals in thatſäch— 

liche Wirkſamkeit; vielmehr gab wenige Wochen nach deſſen Erlaſſung 

die Februarrevolution den Geſchicken des Reiches eine völlig andere 

Wendung. Man weiß, wie durch die aufregenden Nachrichten aus 

Paris der ohnehin ſchon in feinen Grundfeſten erjchütterte dänifche 

Staat in die frampfhafteften Zuckungen verſetzt wurde, wie der ſchon 

längft unterwühlte und im fich haltlofe Abjolutismus vor dem revo— 

Iutionäven Drängen ver von den Cafino-Miännern fanatifirten Haupt: 

jtatt mit einem Strache zuſammenbrach, wie mit feigem Aufgeben ver 

kaum erſt gefchaffenen Berfaffungsgrundlagen und offener Verhöhnung 

alles Rechts bereits am 24. März die Selbjtjtändigfeit Holfteins und 

die Einverleibung Schleswigs in das Königreich Dänemark als die 

Yofung des neuen Tages officiell verfündet wurde. Es war natürlich, 

daß die zumächjt bedrohten Herzogthümer gegenüber diefem DBerfuche, 

ihre verbrieften echte ver Yaune einer revolutionären Partei in Ko— 

penhagen zum Opfer zu bringen, fofort zu den Waffen griffen, welche 

allein noh Schuß und Hilfe gewähren zu können fchienen, nachdem 

des Königs Perfon in die Hände des dänischen Aufruhrs gefallen 

war; nicht minder natürlich aber auch, daß auch der Isländer, ob- 

wohl durch jene Vorgänge direct nicht berührt, und fogar durch das 

in Ausficht geftellte höhere Maß politifcher Freiheit angelodt, von 

ver franfhaften Ueberreizung des Nationalgefühls in Dänemark, der 
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hier herrfchenvden völligen Mißachtuug der Anfprüche anderer Natio- 

nalitäten und Neichstheile, für die eigene Selbftjtändigfeit zu fürchten 

begann. Auch diefer Stimmung verlich dev Berfaffer des zulett an— 

geführten Auffates ihren Ausdruck, indem er in einem unmittelbar 

unter dem Eindrucke der Ereignifje gefchriebenen Nachtrage ') hervor: 

hebt, daß Island zwar dem dänifchen Könige, aber feineswegs jedem 

einzelnen Miniſterium gehulvigt habe, welches etwa die wechjelnve 

Bolfsftimmung in Dänemark zum Regiment berufen möge, und daß 

der Inſel Fein Maß politifcher Freiheitsrechte nütßen möge, wenn ihr 

nicht zugleich ihre nationale Selbſtſtändigkeit gewährleiftet werde. Die 

jelbjtitändige Nationalität, die entfernte Yage, die eigenthümliche Be— 

Ichaffenheit der Volks- und Yandes- Zuftinde fordere eine gefonderte 

Regierung der Inſel und ſtehe einer Vertheilung ihrer Angelegenheiten 

unter die verfchievdenen Portefeuilles der dänifchen Minifter im Wege, 

welche_überdieh zur Folge haben würde, daß bei jedem Conflicte is- 

ländifcher Intereſſen mit dänifchen unfehlbar die erjteren würden wei— 

chen müſſen, da dem dänischen Meinifter natürlich die dänischen Ange— 

legenheiten weit wichtiger feien, und Island nie auf die Bejetung der 

Minifterien den geringjten Einfluß gewinnen könne. Endlich verlangt 

der Berfaffer, auf die unmittelbar vorliegende Frage übergehend, mit 

allem Nachorude, daß bei den DBerathungen über die im Ansficht 

jtehende neue Verfaſſung Island durch eigene Abgeoronete vertreten 

werde, und wünſcht, daß feine Yandsleute durch Petitionen und wen 

nöthig Verfammlungen von Notablen in dieſem Sinne fich ausſpre— 

chen und wirken möchten. 

Das Miptrauen in die neue Wendung der Dinge, welches in 

diefem Auffate fich unverhohlen ausfprach, follte in der That bereits 

in der nächjten Zeit gerechtfertigt werden °). Durch eine Pro- 

flamation vom 4. April 1848 nahm der König das Nefeript vom 

28. Januar zurüd, löfte die auf Grund vejjelben gebildete Commiffion 

auf, und berief ftatt deren die Provinciallandtage ver Inſeldänen, von 

1) A. a. D., ©. 19 — 24. 

2) Eine Weberfiht über den Gang der Dinge gewährt ein Auffak Um stjor- 

narhagi Islands, in ben Ny felagsrit, 1849, ©. 9 bis 68. 
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Sütland und Schleswig zur Berathung über ein Wahlgeſetz ein, auf 

Grund deſſen eine conftituivende Verfammlung für das ganze Reich, 

mit Ausnahme von Holftein und Lauenburg, gewählt werben follte. 

Nach dem von ver Regierung ſelbſt ausgearbeiteten Entwurfe jollten 

aber 145 Abgeordnete für Dänemark und Schleswig gewählt und 48 

weitere vom Könige ernannt werden; unter diejen letzteren jollten 5 

Vertreter für Island und einer für die Färöer fein, und verſprach 

der König die erſtern foweit möglich aus der Zahl der Alldingsmän- 

ner zu wählen. — Wie man fi Seitens der Negierung die zufünf- 

tige Stellung Islands zu dem neuen dänischen Neiche vachte, läßt 

fich aus diefen Vorgängen nicht mit Beſtimmtheit entnehmen, und es 

mag ſeyn, daß jelbit in den höchſten Streifen hierüber feineswegs völ— 

figes Einverftändniß herrſchte; fo viel aber jteht unzweifelhaft feit, 

daß bereits durch jene vorbereitenden Schritte das ſchreiendſte Unrecht 

gegen die Inſel begangen war. Wie die Schleswiger, Yütländer und 

Inſeldänen, fo hatten auch die Isländer ihre befonvere, in anerkann— 

ter Wirkſamkeit ftehende Bolfsvertretung, und die Competenz ihres 

Alldings war der Kompetenz jener andern Landtage ausprüdlich gleich 

geftellt; hielt man demnach, um won der bejtehenden zu der nen zu 

begründenden Berfafjung einen formell vechtsgültigen Uebergang zu 

bahnen, die Vorlage des Gefetzes, kraft deſſen die conſtituirende Ver— 

jammlung gewählt werden follte, jenen Landtagen gegenüber für noth- 

wendig, jo mußte ver gleiche Grund auch deſſen Vorlage an das is— 

(ändifche Allding nöthig machen; won diefer aber fah die Proflamation 

vom 4, April wöllig ab. Ferner, wenn nach dem Negierungsent- 

wurfe für Dänemärf und Schleswig neben 42 vom König ernannten 

145 aus freier Wahl hervorgegangene Abgeordnete in der conjtitni- 

renden Verſammlung ſitzen follten, war es die offenbarfte Ungerechtig- 

feit, die Vertretung Islands und der Färder ausjchlieglich von dev 

Willkür der Regierung abhängig zu ſtellen. Ganz abgefehen aljo von 

der viel tiefer greifenden Frage, ob es überhaupt rechtlich erlaubt und 

zweckmäßig war, die Isländer (und Schleswiger) zu einer wejentlich 

aus Dänen zufammengefegten und ſomit auch von dänischen Intereſſen 

und Anſchauungen beherrfchten Verſammlung hinzuzuziehen, lag ſchon 

in dev Art, wie diefe ihre Heranziehung bewerfftelligt werden wollte, 

die größte und formelffte Nechtsverlegung. Und dennoch machte fich 

u en 
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das dänische Volk unbedingt zum Mitjchuldigen feiner Regierung. Der 

Schleswig’sche Landtag konnte des Krieges wegen nicht zuſammen— 

treten; in der Verfammlung zu Noesfilde aber gab die Island und 

den Färöern angethane Unbill nicht einmal zu einer Debatte Veran- 

lafjung, und in Wiborg, wo diefer Punkt durch einen gebornen Is— 
länder, den Kanzleirath Yon Finfen, zur Sprache gebracht wurde, 

lehnte der Yandtag die auf ihn bezüglichen Anträge fogar durch aus- 

drücklichen Beſchluß ab! Von den beiden däniſchen Provincialland- 

tagen angenommen, wurde der Negierungsentwurf unterm 7. Zuli 

1848 als Geſetz publicitt. 

Sobald die erjte Nachricht von den in Dänemark eingetretenen 

politifchen Veränderungen Ysland erreichte, erkannte man begreiflich 

auch dort die Nothwendigkeit, daß das Volk feine Stimme erhebe. 

Nach mehrfach vergeblich unternonmenen Schritten trat endlich am 

11. Juli zunächjt eine Anzahl von Notabilitäten aus Reykjavik 

und den zumächit gelegenen Bezirken an erjterem Ort zufammen. 

Dan kam dahin überein, daß zwar eine Betheiligung Islands an der 

dänischen Reichsverfammlung wünfchenswerth fei, aber won den 5 ver 

Inſel zugejtandenen Vertretern mindejtend 4 ebenjo frei von vem Volke 

gewählt werden müßten, wie dieß für Dänemarf und Schleswig 

zugeftanden worden jei, und erließ fofort eine in diefem Sinne abge- 

faßte Petition an die Negierung '). Aber ein jo gar zahmes Bittgefuch 

fonnte die minder abhängigen oder tiefer bliefenden Männer nicht be— 

friedigen, und ziemlich verbreitet war die Ueberzeugung, daß ganz ab- 

gefehen von der an dem Yande begangenen formellen Nechtsverlegung 

eine Theilnahme vefjelben an der Stopenhagener Berfammlung in feinem 

Falle dem Rechte und den Intereſſen der Inſel zu genügen vermöge. 

Aus der Arnesſysla ging unter folchen Umftänden eine mit zahlreichen 

Unterjchriften bevedte Petition ab, welche eine frei zu wählende und 

in Island jelbjt abzuhaltende gefetgebende Verfammlung begehrte; eine 

andere ähnlichen Inhalts fandte ver Borgarfjördur ab; weitaus am 

Erheblichjten aber war die Wirfung, welche eine zu Pingvellir abge— 

1) Vgl. den Aufſatz Um hluttöku Islands { rikisfundi Dana eptir konüngs- 

brefi 4. Apr. seinastl. in der Zeitſchrift Reykjavikurposturinn, 1848, ©. 

145—48. 
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faßte Petition äußerte.) Auf Betrieb zumal des Alldingsmannes 

Jon Gudmundsfon war nämlich auf den 5. Auguſt eine Zuſammen— 

funft an der alten Dingitätte des Yandes anberaumt worden. Zufällige 

Gründe, zum Theil auch ver Mangel an Gewöhnung an ein berarti- 

ges Auftreten, hatten die VBerfammlung allerdings minder zahlreich 

befuchen laffen als erwartet worden war; indejjen waren immerhin 

19 bedeutende Männer aus allen 3 Aemtern des Landes erjchienen, 

und von ihnen war eine Petition entworfen worden, welche als ver 

Ausdruck der Ueberzeugung aller national gefinnten Männer im Lande 

betrachtet werden darf. Es erfennt aber diefes Schriftjtüd in feinem 

Eingange das von dem Könige gegebene Verſprechen einer freieren 

Berfaffung dankbar an, meint jedoch, dag diefe Verheißung für Is— 

land nur durch eine liberalere Zufammenfesung des Alldings und eine 

nambafte Erweiterung feiner Nechte erfüllt werden könne. Es hebt 

hervor, daß eine Vertretung der Inſel durch fünf, noch dazu nicht vom 

Bolfe gewählte Männer in der Neichsverfammlung unmöglich eine ge- 

nügende Garantie zu bieten vermöge für die Wahrung ihrer Nechte 

und nterefjen, und folgert hieraus, daß diejenigen Bejchlüffe ver 

Keichsverfammlung, welche unmittelbar und insbefondere Island be- 

treffen, einer nach eben jo freien Grundſätzen, wie folche für Dänemark 

zugeftanden wurden, gewählten Isländiſchen Berfammlung vorgelegt 

werden müßten. Sie bittet endlich erſtens um eine gefonderte Volks— 

vertretung für Island rauf gleich freier Grundlage ruhend und mit 

denfelben Gerechtfamen ausgeftattet, wie folcher unfere Brüder in Dä— 

nemarf zur genießen erhalten werden“; zweitens aber darum, daß 

Island verftattet werde, nach einem freien Wahlgeſetze Abgeoronete 

zu wählen, um im Lande felbit über diejenigen Punkte in der für das 

Dänenreich beabfichtigten Verfaſſung zu berathen, welche unmittelbar 

Island betreffen, und namentlich über diejenigen, welche jich auf Die 

Geftaltung unferes Volksdinges beziehen, ehe diefelben von Ew. Maje- 

jtät bejtütigt werden. Die Petition ceiveulivte im ganzen Lande, und 

1) Ueber deren Entftehungsgefhichte vgl. den Bericht, welchen Jon Gudmunds- 

fon unter dem Titel: Fundur & pingvelli 5. Augüst 1848 in Reyk- 

javikurposturinn, 1848, ©. 170—172, abjtattete. 
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aus den verfchiedenften Bezirken liefen nach und nach 18 gleichlautende 
Eremplare derfelben, mit 1940 Unterfchriften bevedt ein, während zu⸗ 
gleich auch noch einige andere in der Sache übereinſtimmende, in der 
Form aber etwas milder gefaßte Geſuche eingingen. 

Die Petition von Reykjavif ſowohl als von Pingvellir fandte der 
Stiftamtmann, Nofenden, mit einem Berichte ein, welcher die Stim- 
mung des Landes vortrefflich ſchildert, und zugleich über das gegen daſſelbe 
einzuhaltende Verfahren die vertändigften Rathſchläge gibt. Er be— 
merkt zumächit, daß die Nachrichten aus Dänemark zwar allerdings 
auch in Island eine lebhafte Aufregung hervorgerufen haben, daß aber 
dennoch die Stimmung im Lande eine loyale fei. An ven VBortheilen, 
welche Dänemark von den Veränderungen in feiner Verfaſſung fich 
verfpreche, erwarte man auf Island Antheil zu nehmen; zugleich aber 
jei troß der Stleinheit des Volkes deſſen Nationalität eine feit und 
ſcharf ausgeprägte, und es jet denmach natürlich, daß man fich damit 
nicht zufrieden gebe, wenn die neue Reichsverfaffung ohne alle Mitwirkung 

des Alldings zu Stande gebracht, und überdies die Vertretung Islands 

in der Neichsverfammlung nicht eben fo wie die Vertretung Däne— 

marks vorwiegend durch freie Volkswahl bejtellt werde. Die defini— 

tive Regelung der Stellung Islands betreffend werde man fich kaum 
weigern, am einem Neichstage Antheil zu nehmen, welcher die allge— 

meinen Angelegenheiten des gefammten Reichs zu verhandeln habe, 

wenn nur die befonteren Angelegenheiten der Inſel einem zwecdmäßig 

organifirten Alloing überlaffen, und zugleich bei dev Neorganifation 

der oberjten Stantsbehörden die Intereſſen einer ſelbſtſtändigen Re— 

gierung Islands gehörig gewahrt wirden. Für den Augenblict aber 

möge der König eine bejtimmte Erklärung darüber abgeben, daß er 

die Ernennung der Vertreter Islands in der Neichsperfammlung nur 

darum jich vorbehalten habe, weil die Zeitverhältniffe deren vafchefte 

Einberufung erforderten, und überdieß für eine glückliche Wahl ver zu 

ernennenden Sorge tragen. Wünfchenswerth fei ferner, daß die 

Regierung über die freiere Geftaltung des Alldings, ſowie die Reorgani— 

fation der Isländiſchen Verwaltung und deren Berhältniß zu den 

oberjten Reichsbehörden mit Perſonen ſich benehme, welche eines be= 

jonderen Vertrauens in Island genießen. Abſolut nothwendig fei end- 

lich, dag mit Nücficht auf die Vorgänge in Dänemark auch dem All— 
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ding die Deffentlichfeit feiner Verhandlungen zugejtanden, und daß für 

deſſen nächjten Zufammentritt ein geborner Isländer zum königlichen 

Commiſſär ernannt werde. — Diefes ebenfo verjtändige als eindring- 

liche Gutachten des oberjten Beamten der Inſel machte in Kopenha— 

hagen Eindrud. Unterm 23. September 1848 erging ein Fünigliches 

Schreiben an den Stiftamtmann, ') welches nicht nur ausprüdlich er- 

Härte, daß die Fönigliche Ernennung der Vertreter Islands im dev 

Keihsverfammlung lediglich durch die Unverfchiebbarfeit diefer Ver— 

fammlung und die Kürze der in Mitte liegenden Zeit bedingt fei, fon- 

dern überdieß die ungleich wichtigere Zuficherung ertheilt: jo iſt es 

doch nicht unfere Abficht, dar die Hauptbejtimmungen, welche nöthig 

werden möchten um die Stellung Islands im Reiche nach des Landes 

eigenthümlicher Befchaffenheit gejetzlich feftzujtellen, völlig und gänzlich 

Gejegesfraft erlangen follen, ehe die Isländer ihre Anficht über die— 

felben in einer Verſammlung ausgefprochen haben werden, welche fie 

im Lande ſelbſt halten, und joll das in diefer Beziehung Nöthige dem 

Alldinge bei deſſen nächſtem gejeßlichen Zufammentritte vorgelegt wer- 

den.“ Gleichzeitig wurde ein geborner Isländer, der ſchon mehrfach 

erwähnte Juſtizrath und Syſſelmann Paul Melſted (jet Amtmann 

im Weſtlande) für das nächjte Allding zum Regierungs-Commiſſär er— 

nannt und zu vorbereitenden Befprechungen mit dem Staatsminijterium 

für das folgende Frühjahr nach Kopenhagen berufen. Wenig fpäter, 

am 12. Dftober, erfolgte nachdem die Wahlen zur Neichsverfammlung 

auf den 5, Dftober anberaumt worden waren, die Ernennung der fünf 

Vertreter Islands durch den König, und da unter den Ernannten die 

beiden Alldingsleute Jon Sigurdsfon und Yon Gudmundsfon, die ent- 

ſchiedenſten Verfechter dev Volksthümlichkeit und Selbjtjtändigfeit ihrer 

Heimath, fich befanden mochte auch ihre Ernennung als eine Conceſſion 

betrachtet werden. Endlich fuchte man jest auch die höhere Verwal- 

tung der Inſel in einer zweckmäßigeren Weife zu organifiven. Schon 

zu Anfang des Jahres hatte fih der Minifterrath mit den Angelegen- 

heiten Yslands befaßt gehabt. Von einer Seite war dabei ber 

Vorſchlag gemacht worden, daß der Inſel ihr Allving entzogen, dage— 

1) Deffen Text fiehe in den Ny felagsrit, ang. Ort, ©. 41—42. 
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gen an dem däniſchen Reichstage ein der Volkszahl entſprechender 
Antheil eingeräumt werden möge; die Angelegenheiten des Landes 
jolften dabei gemeinfam mit den dänischen direet unter die verfchiedenen 
Minifterien vertgeilt, auf der Inſel ſelbſt aber eine gemeinfame Lanz 
desregierung beftellt und dieſer lediglich ein einheimifcher Aıntsrath an 
die Seite gefett werden. Dem gegenüber war aber von anderer Seite 
angeregt worden, daß es wohl zweckmäßiger fei, die Fsländifchen Anz 
gelegenheiten an eine befondere, von einem länder zır leitende 
Kanzlei zu weifen, ſodann aber von deren Chef je nach dem Neffort 
der verjchiedenen dänischen Minifter dieſen jedesmal Vortrag evftatten 
zu laſſen. Dev letztere Vorſchlag war durchgedrungen, indem man 
mitteljt defjelben die dänifche Oberleitung aller Isländiſchen Angele- 
genheiten mit dem unbejtreitbar billigen Verlangen der Isländer ver- 
einigen zu Können meinte, daß diefe von fachverjtändigen Händen ge- 
führt werden möchten; zur wirklichen Ausführung der Sache wurde 
aber erjt jeßt gefchritten. Die ſämmtlichen Isländiſchen Angelegen- 
heiten wurden zuſammen mit den Färbiſchen und Grönländifchen durch 
königliche Nefolution vom 10. November 1848 in zwei Bureaus ver- 
einigt, einem Expeditionscomptoiv, welches die eigentlichen Negierungs- 

ſachen und alle Ausfertigungen, und einem Nevifionscomptoir, welches 

die Nechnungsfachen behandeln follte; über die beiden Bureaus aber 

wurde ein gemeinfamer Director gefett, welcher, obwohl zumächft dem 

Minifter des Innern untergeben, doch jederzeit demjenigen Minifter 

Bortrag erjtatten follte, zu deſſen Competenz die betreffende Sache 

ihrer Natur nach gehörte, Zum Director wurde Brynjülfur Peturs- 

son, zum Vorſtande des Erpeditiouscomptoivs Oddgeirr Stephensen 
ernannt, und felbjt die Schreiberftellen in dem leßteren Bureau wur— 

den größtentheils mit gebornen Fsländern befett. Viel war für Is— 

land durch diefe Neuerung freilich nicht gewonnen. In die Oberlei- 

tung der Isländiſchen Verwaltung mehr Einheit und Sachkenntniß 

zu bringen, war diefelbe allerdings geeignet; aber ganz Anderes und 

ungleich Wichtigeres mußte geändert werden, wenn den Wünfchen 
und Sntereffen ver Inſel die ihnen gebührende Rechnung getragen 

werden follte. Wollte in Dänemark ein wahrhaft conjtitutionelles 
Syſtem durchgeführt werden, fo mußte diefes auch auf Island feine 

Wirkungen erjtreden. Die bisherige Verfaſſung der Inſel ungeändert 
Hiftorifhe Zeitſchrift I. Band, al 
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faffen, hieß diefe ganz von den Schwankungen des dänischen Conſtitu— 

tionalisınus abhängig machen, und mit Necht moechte Dem ver Islän— 

der entgegenhalten: „dem Volk in Dänemark haben wir nie gehul- 

digt; wenn demnach der Abſolutismus abgefchafft und die Negierung 

dem Volk in die Hand gegeben wird, jo haben wir gleiches Recht mit 

den Dänen anzufprechen, und nicht geringeres.u ') Keine bejjere Zu- 

funft versprach dem Yande der von der Kegierung eingefchlagene Weg, 

das Herbeiziehen nämlich der Jsländer zu dem Neichstage der Dänen, 

und die dem entjprechende Ueberweifung der Isländiſchen Angelegen- 

heiten an die einzelnen dänischen Mlinifterien. Die Entfernung der 

Inſel von Dänemark, ihre durchaus eigenthümlichen Zuftände, mehr 

noch die jelbjtjtändige Nationalität ihrer Bewohner, welche in der Ver- 

willigung eines befonderen Landtages jo eben erjt eine äußere Gewähr 

erlangt hatte, jtand ihrer Behandlung als eines Theiles von Däne— 

mark entjchieden tm Wege. Zudem hatten bereits die Verhandlungen 

zu Noesfilde gezeigt, was bei einer Beſchickung einer überwiegend aus 

Dänen bejtehenvden Verſammlung durch ein paar vereinzelte Vertreter 

Islands herausfommen könne, und was für die Freiheit der Abgeord- 

netenwahl von großer Bedeutung war, nicht einmal die Gleichberech- 

tigung der Isländiſchen Sprache neben der Dünifchen ließ fich in 

einer folchen aufrecht halten. Ebenſo war Kar, daß in der Executive 

das Intereſſe Islands jederzeit dem Däniſchen weichen, die Miniſter— 

verantwortlichfeit für Island Lediglich ein trügerijcher Schein bleiben 

mußte, wenn die Yeitung der Isländiſchen Angelegenheiten mit der der 

Dänifchen im einer Hand vereinigt, wenn ferner nicht einer auf Is— 

land zu haltenden, vein Isländiſchen Verſammlung der Beruf über- 

tragen werden jollte jene Verantwortlichfeit zu vealifiren. Die Ein- 

führung der neuen Isländiſchen Kanzlei, jo erhebliche Vortheile die— 

jelbe in vein gefchäftlicher Beziehung gewährte, mußte gerade in der 

letzteren Beziehung fich ſogar poſitiv ſchädlich erweifen, indem nunmehr 

gar Niemand vorhanden war, der für irgend welche Negierungshandlung 

verantwortlich gemacht werden konnte: der Minifter fonnte dieß nicht, weil 

jeine Entjcheidungen durch den Vortrag eines von ihm zumeift unabhängi- 

') Avarp til Islendinga, in den Ny felagsrit 1849 ©. 5. 
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gen, und durch feine Stelle als fachverftändig qualifizivten Beamten 
bedingt war, der Chef aber der Isländiſchen Kanzlei ebenfo wenig, 
weil ev zwar vorzutragen, aber nichts zu entjcheiven hatte, So blieb 
demnach, wenn man überhaupt Island nach wie vor von Dänemarf 
aus regieren wollte, nur der einzige Ausweg offen, dem Alldinge die 
Bedeutung einer conftitutionellen Berfammlung unverkürzt einzuräumen, 
dem Vorſtande aber der Ysländifchen Kanzlei in Kopenhagen, gleich- 
viel übrigens, wie deſſen Verhältniß zu den oberften Behörden auf der 
Inſel jelbjt geregelt werden mochte, die volle Stellung eines verant- 
wortlichen Minifters anzuweiſen, und venfelben fomit ven fir Däne- 
mark bejtellten Miniftern an die Seite zu jegen, nicht unterzuordnen. 
Diefen Weg einzufchlagen war man aber in Dänemark theils zu un- 
entjchloffen, theils auch zu befangen in der eigenen nationalen Selbit- 
gefälligfeit. 

Diejelbe Unficherheit und Halbheit des Auftretens, welche fich 
in den bisherigen Schritten der Regierung ausfprach, bezeichnete aber 
auch deren Haltung in der Neichsverfammlung, ſoweit die Stellung 
Islands in Frage war. Auf ven 23. Oftober 1848 wurde die Ver— 
ſammlung einberufen. Gleich bei ihrer Eröffnung äußerte fich der 
Minifterpräficent, Graf Moltke, über das Verfaſſungsprojekt der Re— 
gierung, und fprach fich insbefondere auch über die eigenthümliche 
Stellung aus, welche in diefem Island fowohl als dem Herzogthume 
Schleswig zugedacht war; feine Erflärungen waren aber in Bezug 
auf beide Lande Lediglich formeller Natur. Hinſichtlich Schleswigs 
wurde erklärt, es verjtehe fich von felbft, daß alle diejenigen Punkte, 
welche der Selbjtjtändigfeit des Herzogthums grumdgefegliche Gewähr 
verleihen jollten, nicht zum Bejchluffe erhoben werden könnten ehe der 
Frieden gejchloffen fei, und nur in einer mit den Schleswigern zu 

haltenden Verſammlung; bezüglich Islands aber lauten die Worte 

des Grafen: diejenigen Einrichtungen, welche dem eigenthümlichen 
Zuftande Islands entjprechen und auf ihn fpeciell fich beziehen, können 
erjt georonet werden, nachdem eine Ysländifche VBerfammlung über 

diefelben gehört worden iſt.“ Tags darauf legte der Yuftizminifter 

den Entwurf eines „Grundgeſetzes für das Königreich Dänemark und 

Schleswig,“ jowie den Entwurf eines Wahlgefeßes vor; in dem er— 
jteren wird Islands nicht mit einem Worte gedacht, in dem zweiten 

—— 
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dagegen bejtimmt, daß die Inſel zum Volksding 5, zum Yandsdinge 

aber 2 Abgeordnete zur wählen habe, während auf Dänemark 114 und 

39, auf Schleswig 31 und 11, endlich auf die Färöer hier wie dort 

je ein Abgeovoneter treffen. — Als ein Bezivf von Dänemark alfo 

jollte Island behandelt, und höchjtens mit Rückſicht auf feine eigen- 

thümliche Yage und Yandesbefchaffenheit ein etwas höheres Maß pro— 

vinzieller Selbititändigfeit demfelben gewährt werben; won einer Ach- 

tung der jelbitjtändigen Nationalität der Inſel, von einer Anerfennung 

ihrer rechtlich und gejchichtlich begründeten ftaatlichen Unabhängigkeit 

ijt dagegen feine Rede. Nicht minder zeigte der erſte Blick, daß ver 

Geſetzentwurf eine Neihe von Beſtimmungen enthielt, welche für Dä- 

nemaf zweckmäßig oder abjolut nothiwendig erjchienen, während deren 

Anwendung auf Island faum thunlich over ſelbſt vellfommen unmög— 

lih war; ') es zeigte fich den mit den Verhältniſſen beider Länder 

einigermaßen Bertrauten, daß eine für beide gleichmäßig paffende Ver- 

fafjung zu entwerfen ein Ding der Unmöglichkeit jei. Demgemäß, 

und in Berücjichtigung der im Neferipte vom 23. September ertheil- 

ten und vom Minifterium neuerdings wiederholten Zuficherung, daß 

eine Isländiſche Verfammlung über die VBerfaffungsfrage gehört wer: 

den folle, fchien e8 den Vertretern Islands in der Neichsverfammlung 

am Gerathenjten, durch ftete Betonung jener Zufage ihrem Lande die 

Hände frei zu halten, im Uebrigen aber lediglich fo zu ftimmen, wie 

jie es im Intereſſe Dinemarfs am Beiten fünden, und nur mit aller 

Kraft auf die Befeitigung derjenigen Beſtimmungen im Wahlgefege zu 

dringen, welche eine Betheiligung der Inſel an dem Dänifchen Reichs— 

') Hiefür nur ein Beifpiel. In 8. 27 beftimmt das Grundgefeß: „Der 

König kann entweder den ganzen Neichstag oder eine feiner Abtheilungen 

auflöjen; wird nur eines der Dinge aufgelöst, jollen die Verſammlungen 

des andern Dings ausgejetst werden bis der ganze Neichstag wieder ver- 

jammelt werden kann. Dieß ſoll geicheben in einer Frift von 2 Monaten 

nad der Auflöſung.“ Will fi) die dänische Negierung verpflichten, inner- 

halb zweier Monate den Befehl zur Neuwahl nach Island zu jchiden, die 

Wahlausjchreiben von Reykjavik bis zum Vopnafjördur verteilen und Die 

Wahlen abhalten zu laffen, endlich die Neugewählten noch rechtzeitig zu der 

Eröffnung des Neihstages nad Kopenhagen zu befördern? 
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tage ausfprachen. Wirklich gelang es denfelben, die Beftimmung der 

von Island zu jendenden Deputirten, ganz wie diek hinfichtlich Schles- 
wigs und den Färöern gefchah, aus dem Entwurfe zu befeitigen, und 
8. 18 jowohl als 8. 37 des Wahlgefetes behält demgemäß hinſichtlich 

aller dreier Lande die näheren Beftimmungen einer fpäteren Zeit vor. 

Ueberbieß hatte der zur Begutachtung des VBerfaffungsentwurfes nie- 
dergeſetzte Ausschuß, in welchem der Ysländer Brynjülfur Petursson 

jaß, auf deſſen Anregung beantragt, daß die im Neferipte vom 23. 

September zu Gunjten der Inſel gegebenen Zufage ebenfo wie ein 

gleichartiger Vorbehalt zu Gunſten Schleswigs bei der Publication 

des Geſetzes ausprüclich ausgefprochen werden möge, und wenn dieſer 

Borjchlag zwar in der Berfammlung in Bezug auf beide Lande durch— 
fiel, jo geſchah dieß doch, wie ſich aus den Verhandlungen ergibt, ) 

nicht darum, weil man etwa beiden Yanden das Necht der eigenen 

Selbjtbeftimmung zu verkürzen beabfichtigt hätte, fondern nur darum, 

weil man in den von der Negierung ertheilten Zuficherungen 

bereits eine vollfommen genügende Garantie ihrer Nechte gegeben 

glaubte. So wurde denn, von der Verfammlung wenig modificitt, 

unterm 5. Juni 1849 das Grundgefeg, und unterm 16. Suni 1849 

das Wahlgefe vom Könige fanctionirt. Bei der Publication des er- 

jteren fand die Regierung für gut in den Eingangsworten jenen Vor: 

behalt in Bezug auf Schleswig auszufprechen, binfichtlich Islands 

dagegen mit Stillfchweigen zu übergeben; ein Präjudiz zum Nachtheile 

der Inſel ließ ſich inzwifchen auch daraus nicht entnehmen, venn 

einmal wurde die früher ertheilte Zuficherung nicht zurückgenommen, 

jodann aber auch das Grundgefet in Island nicht publicirt, wie doch 

hätte gejchehen müſſen, wenn man dafjelbe als ein auch für die Inſel 

gültiges Gefets hätte betrachten wollen. Es war demnach nur eine 

weitere Inconſequenz, wenn man troßdem in die Beftallung der vom 

Könige ernannten Isländiſchen Beamten fortan die Verpflichtung auf 

— 

) Beretning om Forhandlingerne paa Rigsdagen Bd. I, S. 2729 und folg.; 

ſiehe zumal Tſchernings Erklärung: „was Island betrifft, glaube ich nicht 

daß der Antrag nöthig ift; denn das was in dem Antrage gejagt ift, ift 

Island in folder Weiſe zugefichert, daß man darüber wohl niemals einen 

Zweifel erheben fann.“ 
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des Neiches Grundgefegs aufnahm; in den Beftallungen aller an- 

deren Beamten blieb denn auch, ver rechtlichen Sachlage völlig ent- 

fprechend, diefe Verpflichtung mach wie vor weg. 

Es begreift fich, Daß während aller diefer Vorgänge die allge- 

meine Aufmerffamfeit des Volfes fortwährend den Verfaffungsfragen 

zugewandt, daß die allgemeine Stimmung im Yande immer noch eine 

ziemlich erregte blieb. Ein Zeugnig für jene Anfmerkfamfeit, einen 

Ausdruck für dieſe Stimmung gewährte aber zumächjt die politifche 

Pitteratur. Auf Island ſelbſt traten fich in dieſer die verfchiedenen 

Standpunkte fchroff genug gegenüber. In einer im Sinne der Re— 

gierung gehaltenen und von einem Beamten, dem damaligen Affejfor, 

jegigen Präfidenten des Dbergerichtes, Pördur Jönassen, vebigirten 

Zeitfehrift wird die Däniſche Auffaffung wenigjtens annähernd ver- 

treten.’) An der Vereinigung mit Dänemark ſolle feitgehalten werden, 

und hieraus die Theilnahme der Isländer an dem dänischen Reichs— 

tage wenigſtens infoweit als diefer Über Intereſſen des ganzen Reiches 

zu verhandeln babe, won felber. fließen; dagegen müſſe das Isländiſche 

Bolfsding durch Uebereinkunft mit den Isländern allein geordnet 

werden, ımd den Vertretern der Inſel liege ob dafür zu forgen, daß 

die Grenzen der ihnen zugewiefenen Angelegenheiten jo weit als mög— 

(ich geftedt würden. Ebenſo müfje die Regierung des Landes feiner 

neuen Verfaſſung entjprechend eingerichtet werden; weiter zu gehen 

und die Stellung Islands zu Dänemark auf eine bloße Perfonalunion 

zu reduciren, fei ein hoffnungslofes und fir das Yand nicht einmal 

winfchenswerthes Unternehmen. Eine Geſammtſtaatsverfaſſung alfo 

neben befonderen Verfaſſungen für die einzelnen Neichslande ift es, 

was als zu verfolgendes Ziel hingeftellt werden will; freilich ſelbſt 
diefes mehr, als man in Dänemark zu verwilligen gefonnen war, 

Ganz anders lautet die Stimme einer von Sera Sveinbjörn Hall- 
grimsson, dermalen Geiftlichen zu Münkapverä, zur Vertretung des 

natienalen Standpunftes neu begründeten Zeitung. In einer Reihe 

von Artikeln °) wird hier die Bedeutung der VBerfanmlung erörtert, 

1) vergl. den Aufſatz: Litid eitt um Islenzk mälefni, in Reykjavikurpost- 

urinn, 1849 ©. 33 —42. 

®) Ppjoöölfr, 1848, ©. 15—20, ferner 1849, ©. 33 —44. 
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welcher nach dem Reſcripte vom 253. September die auf Island be- 

züglichen Punkte ver Neichsverfaffung vorgelegt werden follten; es wird 

dabei die Frage verhandelt, wie ferne diefe Vorlage an das Allving 

jelbjt erfolgen könnte, over auch eine Octroyirung des Däniſchen Wahl- 

gejeges felbjt zu billigen wäre, um eine liberalere Berfammlung ohne 

allzu großen Zeitverluft zu jenem Zwede zufammenzubringen. Es 

wird in anderen Artikeln’) die Frage befprochen, ob allenfalls ſogar 

unabhängig von einer Negierungsvorlage am nächſten Alldinge eine 

Verhandlung über die Berfaffungsfrage zweckmäßig ſei, und wird bei 

diefer Gelegenheit auch wohl dev Anspruch Islands auf eine vollkom— 

men jelbjtitändige Berfaffung und Verwaltung verfochten. Der alte 

Vertrag wird abgedruckt, *) durch welchen Island feinerzeit fich der 

Norwegiſchen Krone ımterwarf, und aus diefem das Necht des Landes 

auf größtmöglichſte Selbftjtändigfeit dedueirt. U. dgl. m. In Däne- 

mark hatte inzwifchen ver berühmte Nechtsgelehrte Orſtedt über den 

nenen Verfaffungsentwurf gefchrieben, und unumwunden erklärt: „Is— 

fand unter diefe nene Verfaſſung zu begreifen, würde gewiß in feiner 

Weife mit dem Vortheile diefes Landes ſich vereinigen laſſen, und 

überdieß dem Neichstage nicht geringe DVerlegenheit verurfachen zu 

nicht minder waren die in Kopenhagen wohnhaften Isländer für das 

Recht ihrer Heimath thätig gewefen. In Dänifchen Zeitungen hatten 

fie gelegentlich die Sache Zslands geführt; daneben aber brachten von 

ihnen herausgegebene Isländiſche Zeitfchriften umfafjendere Beſpre— 

chungen ver Berfaffungsfrage, und zwar durchaus im nationalen Sinne, 

Wirffam wurden in diefer Richtung zumal die im Jahre 1841 neu— 

begründeten „neuen Gefelffchaftsfchriften,a im welchen die einzelnen 

bezüglich der öffentlichen Zuftände ver Inſel fich ergebenden Fragen 

detaillivt behandelt wurden; hier zu erwähnen ift, neben dem bereits 

gelegentlich in Bezug genommenen Aufruf an die Zsländer,u ) ein 

einläßlicher Auffag über ven Verfaſſungszuſtand Islands,“ dev aller- 

dings ebenfalls beveits nach anderer Seite hin anzuführen war. m 

1) Ebenda, 1849, ©. 51—52; ferner 61—62. = 

2) Ebenda, S. 69— 70. 

3%) Avarp til Islendinga, in Ny telagsrit, 1849, ©. 1- 8. 

*) Um stjörnarhagi Islands, ebenda, ©. 9—68. 
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dem letzteren wird eimerfeits eine gefchichtliche Darlegung der auf bie 

Isländiſche Verfaffung bezüglichen Ereigniffe vom Anfange des Jahres 

1848 bis zu deſſen Ende gegeben, ſodann aber eine Reihe litterarifcher 

Aenferungen über die Verfaffungsfrage befprochen und kritifirt. In 

diefem zweiten Abfchnitte erklärt ſich der Verfaſſer zumächit beſtimmt 

für das Verfahren, welches die Negierung neuerdings in der formellen 

Behandlung der Frage eingefchlagen habe.) Man lege mit Necht 

weder dem Allding ſelbſt den Verfaſſungsentwurf vor, denn zu dejjen 

Berathung fei dafjelbe vom Volfe nicht gewählt worden, noch oktroyire 

man ein Wahlgefeß, um auf deſſen Grund eine neue VBerfammlung 

zufammenzutveten zu laffen, denn dieß wäre wollfommen ungejeglich, 

vielmehr lege man einen für eine außerordentliche Verſammlung be- 

rechneten Wahlgefegentwirf dem Alldinge vor, und laſſe dann jene 

das Verſammlungsgeſetz berathen; damit halte man einen durchaus 

(egalen Weg ein, und verfahre Island gegenüber ebenfo wie gegenüber 

Dänemark, nur müfje man freilich dort wie hier der neu zu berufen- 

den Berfammlung befchlieffende, nicht nur berathende Stimme ein— 

räumen, jo daß das Berfaffungsgefeß nur durch ihre Uebereinfunft mit 

vem Könige zu Stande fomme. Yu der Sache felbjt aber wird ſo— 

dann im ſehr draftifcher Weife auseinandergefett, auf welche unüber- 

windliche Schwierigfeiten eine Betheiligung Isländiſcher Abgeorpneter 

am Neichstage zu Kopenhagen ftoße, und wie wenig eine folche ven 

Intereſſen dev Inſel förderlich fei; es wird die Unmöglichkeit darge— 

than, die Competenz eines von Island aus befchiekten Reichstages 

von der Competenz des Alldinges abzufcheiven, und beijpielsweife auf 

die Beſteuerung, die Zollgefeßgebung und dgl. hingewiefen; endlich 

wird auch nachgewiefen, daß fich die Verwaltung der Inſel neben einer 

Betheiligung verfelben am Dänifchen Neichstage unmöglich in zweck— 

mäßiger Weife organifiren laſſe. Am Schluße formulivt dann noch 

der Verfaſſer mit möglichjter Schärfe diejenigen Punkte, welche ihm 

) Anfangs ſcheint man fi) in Dänemark über das einzuhaltende Verfahren 

nicht ganz klar gewefen zu fein, und war zumal von manchen Seiten ge- 

wünjcht worden, daß der Verfaffungsentwinf bereits dem nächften Alldinge 

vorgelegt werden möge. Jedenfalls ftand indeffen bereits frühzeitig im. 

Jahre 1849 die Abficht feit, den oben bezeichneten Weg zu betreten. 
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unerläßlich ſcheinen, wenn Island überhaupt zu feinem echte gelangen 

joll. Er fordert aber vor Allem die Verlegung der oberjten Landes- 

regierung in das Yand ſelbſt, und zwar folle diefelbe aus mindeftens 

3 Männern beftehen; dem Alldinge ſolle die Ueberwachung diefer Be- 

hörde, und zumal die Anfficht über die Einnahmen und Ausgaben des 

Landes ganz wie dem Dänifchen Neichstage bezüglich Dänemarks zu- 

fommen. Bezüglich der Gefeßgebung, und fomit auch dev Beſteuerung 

und des Handelswefens müſſe das Allving befchließende Stimme er: 

halten, „vorbehaltlich natürlich der Zuftimmung des Könige. Eine 

‚Betheiligung Islands am Dünifchen Neichstage ſei durch die Gleich: 

berechtigung feines Alldings neben dieſem bereits aufgefchloffen; da— 

gegen aber bedürfe man zuv Vertretung der Infel in allgemeinen Reichs— 

angelegenheiten fewohl als in den fpeciell Isländiſchen Fragen welche 

eine Entjeheidung des Königs erfordern eines verantwortlichen Bevoll- 

mächtigten, welcher foweit allgemeine Neichsangelegenheiten zu verhans 

deln jeien, im Minifterrathe Sik und Stimme haben müffe. Zu 

allgemeinen Einrichtungen, aus welchen es Nuten ziehe, habe Island 

natürlich auch einen feinem Vermögen entfprechenden Koftenbeitrag zu 

leiſten, zu der Civillifte alfo, zu ven Koften der diplomatischen Vers 

tretung, und etwa auch zu denen der Flotte. Sedenfalls fer die Er- 

lafjung einer befonderen Verfaſſung für Island nothwendig, welche 

zugleich die Stellung der Inſel im Gefammtreiche und deren innere 

DOrganifation feitjtelle; das Berfprechen einer folchen fcheine aber auch 

in dem Referipte vom 23. September 1848 enthalten zu fein. Den: 

jelben Standpumft wie der eben befprochene vertritt aber auch ein ans 

derer jehr gut gefchriebener Auffas in einer von Gisli Brynjülfson 

und Jon Pördarson redigirten Zeitfehrift. ') Der Verfaſſer fucht 

aus der ‚Gefchichte nachzuweifen, daß die Beziehungen Islands zu 

Dänemark jih auf das Beftehen einev Perfonalunion befehränfen, 

welche Feineswegs willführlich und einfeitig in eine Realunion könne 

verwandelt werden; daß ferner eine engere Verbindung beider Yande 

immer nur eine widernatürliche und unzwecmäßige fein würde, und 

auf den Grundſatz der gleichen Berechtigung nimmermehr begründet 

werden fönne oder wolle; daß endlich feinerlei Grund für die Inſel 

') Alping ad sumri; im Nordurfari, 1849, ©. 5—13. 
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vorhanden fei, einen dänischen Kammerregimente fich zu unterwerfen. 

An der Berfonalunion alfo feitzuhalten, dem Allding eine dem däni— 

ſchen Neichstage völlig gleiche Stellung zu fichern, endlich im Lande 

jelbft eine eigene, dem Allding verantwortliche Negterung zu beitellen, 

welche durch einen Bevollmächtigten in Kopenhagen unmittelbar in 

Berbindung mit dem Könige ftehe, das ſei die evjte Aufgabe der 

Bolfsvertretung; eine zweite liege jodann in der Neorganifation des 

Alldings ſelbſt auf Grund ſelbſtſtändiger Volksthümlichkeit und poli- 

tifchev Gleichberechtigung Aller, die zumal in freiefter Geftaltung der 

Wahlordnung fich zu Außern habe. Beſtimmte Vorjehläge, welche in 

diefer Beziehung, dann hinfichtlich der Verlegung der Verſammlung 

nach der alten Dingjtätte gemacht werden, können hier übergangen 

erden. 

Aber auch auf ganz anderem als literarifchem Wege hatte fich die 

Stimmung des isländischen Volkes Yuft zu machen gewußt. Im Weft- 

(ande wirden Zufammenfünfte an den alten Dingjtätten zu Kolla- 

büdir im Porskafjördur und zu Pörsnes verabredet, umd jene auf den 

18., dieſe auf ven 22. Juni 1849 feftgefett '); auch die Norpländer 

bereiteten fpffelweife zu haltende Zufammentünfte vor, und im Süd— 

fande wurden folche wenigftens hin und wieder gehalten. Zugleich 

faßte man eine weitere, zu Pingvellir zu haftende, umd aus dem gan- 

zen Lande zu beſchickende Verſammlung in’s Auge, und auch diefe fand 

am 28—29. Juni wirflich ftatt *); etwa 180 Männer famen hier zu— 

ſammen, faft alle Wahlbezivfe waren vertreten, und unter dem Vor- 

fie des zum Präfidenten gewählten Profefjors Pètur Petursfon, des 

befannten Kirchenhiſtorikers der Inſel, wurde fofort zu einer förmli— 

chen Berathung über die Angelegenheiten des Landes gefchritten. Man 

begann mit dev VBerlefung und vorläufigen Befprechung der eingelau- 

fenen Petitionen; man befchloß fodann, weil das Allding lediglich eine 

im nächften Jahre zu haltende Verſammlung vorzubereiten und mit 

der Verfaffungsfrage nicht ſelbſt ſich zu befchäftigen habe, Feine auf 

1) Ueber die Geſchichte diefer Zufammenfünfte vgl. zumal die Zeitfchrift Gestur 

Vestfirdingur, 1850, ©. 32 — 39, fowie etwa pjodölft, 1849, &.MW—91. 

2) Einen Bericht über diefelbe fiehe im pjödéölfr, 1849, ©. 74 — 76. 
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dieſe Teßtere fich beziehende Petition zu entwerfen; man befchloß end- 

lich, während eine Neihe anderer theils von den Verfammlungen zu 

Pörsnes und Kollabudir, theils von einzelnen Syſſeln, theils auch 

blos von einzelnen Privatleuten eingereichten Petitionen fürzer abge- 

than wurden, einen weiteren Ausſchuß niederzufegen, um über die 

Zweckmäßigkeit eines Gefuches um Vorlage von Nachweifen über das 

Budget des Landes zır berichten. Bon beiden Ausfchüßen wurde Be— 

richt evrjtattet, und in beiden Beziehungen die Erlafjung von Betitio- 

nen an das kommende Allding bejchloffen; die Hauptgrundzüge des 

gewünfchten Wahlgefees wırrden dabei in der hierauf bezüglichen Pe— 

tition ') bereits beftimmt ausgefprochen. Als folche figuriven aber vie 

Zahl von 48 Abgeoroneten, deren 42 gewählt werden follten; Beibe- 

haltung der bisherigen Wahlbezirfe, doch fo, daR von denſelben je 

nach ihrer verjchiedenen Volkszahl 1—3 Abgeoronete zu wählen feien; 

directe Wahl, aber dennoch fehr geringe Befchränfung des Wahlrechtes 

wie der Wählbarfeit. Eine Reihe anderer, auf den Wahlmodus be- 

züglicher Punkte mag hier als vergleichsweife geringfügig übergangen 

werden, wie denn Überhaupt weniger ver Inhalt der beiden Peti- 

tionen, als vielmehr die gefammte Haltung der Verſammlung von 

Gewicht ift, und der Umſtand, daß diefelbe troß aller Hinverniffe, 

welche die weiten Entfernungen und üblen Wege entgegenftellten, den— 

noch jo zahlreich befucht wurde. 

Inzwiſchen war die Zeit herangerüct, in welcher nach gejetlicher 

Borjehrift das Allding fich zu verfammeln hatte. Die Abgeordneten 

trafen rechtzeitig ein; aber ver f. Commiſſär war noch nicht ange- 

fommen, und jo mußte ſich der Stiftsamtmann Roſenörn dazu ver— 

ftehen, an dem hiezu bejtimmten Tage, den 2. Juli 1849, die Ver— 

fammlung zu eröffnen und überhaupt bis auf Weiteres die Junction 

des Commiffärs auf- eigene Berantwortung hin zu übernehmen °). 

Zum Vorſitzenden wurde ſofort, bezeichnend genug für die Stimmung 

der Dingleute, Yon Sigurösfon gewählt; aber auch ev war noch 

nicht von Kopenhagen hergefommen, und der Vicepräfivent, der treff- 

1) Die Petition ſelbſt fiehe in Alpingistidindi, 1849, S. 119 bis 122. 

2) Tidindi frä alpingi Islendinga, 1849, Reykjavik, 1850. 
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liche Propſt Sera Hannes Stephenjen, mußte jomit bis auf Wei- 

teres den VBorfit übernehmen. Aber auch die Verhandlungen ſelbſt 

bezüglich deren von Anfang an mit Zuftimmung des Stiftamtmannes 

unter Berufung auf den Vorgang Dünemarfs die Zulaffung ver 

Deffentlichkeit befchloffen wurde, erlitten durch die Ungunft des Wet- 

ters, welches das Schiff des k. Commiſſärs den Hafen nicht erreichen 

ließ, ſehr erhebliche Störungen. Die wichtigjte Aufgabe der Ver— 

ſammlung war entjchieven die, das Wahlgefet zu berathen, auf deſſen 

Grund fofort die zur Verhandlung der Berfaffungsfrage berufene 

Berfammlung gewählt werden follte. Den Negterungsentwurf aber 

eben dieſes Wahlgejetes, welcher doch der Natur der Sache nach bei 

diefen Verhandlungen zu Grunde zu legen war, jollte Melſted erjt 

mitbringen, und Niemand hatte von deſſen Inhalt auch nur irgend 

welche verläßige Kunde; dazu follte die Verfammlung nach 8. 39 

des Alldingsgefees wenn nicht ausnahmsweiſe durch beſondern kgl. 

Befehl eine Verlängerung angeordnet wirde, nur 4 Wochen währen, 

und es blieb demnach ſelbſt für den Full, daß der f. Commiffär noch 

vor Ablauf diefer Friſt eintreffen jollte, jehr fraglich, ob es noch mög— 

lich fein werde, den von ihm worzulegenden Entwurf einer gejchäfts- 

ordnungsmäßigen Ausjchußberathung und zweimaligen Verhandlung 

in der Verſammlung ſelbſt zu unterjtellen. Unter jolchen Umſtänden 

legte endlich der Bicepräfident, da Commiffär und Entwurf noch im— 

mer ausftändig waren, am 12. Juli ſechs auf das neue Wahlgejet 

bezügliche Petitionen, darımter die von Pingvellir vor, und beantragte, 

damit doch in diefer Nichtung Etwas gethan werde, die Wahl eines 

Ausſchußes zu ihrer Begutachtung. Der Antrag wurde angenommen, 

und als Neferent des demgemäß nievergefetten Ausfchußes legte Yon 

Gudmundsſon am 27. Juli einen in 22 SS. ausgearbeiteten Wahlge- 

jeßentwurf vor '), welcher neben einer erheblichen Erhöhung der Ab- 

geordnetenzahl, Beibehaltung der bisherigen Wahlbezivfe, aber mit 

gleicher Vertretung derjelben, directe Wahl und freieite Gejtaltung 

des Wahlrechtes ſowohl als der Wählbarfeit feſtſetzt; zugleich wurde 

die Erlaſſung einer Petition an den König beantragt, dahin gehend, 

1) Den Entwurf findet man a. a. O., ©. 559 bis 563. 
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daß befagtem Entwurfe die fgl. Sanction ertheilt und das hiernach 

erlajjene Wahlgefe bereits im Herbite nach Island gefchieft werden 

möge, — daß die vom Könige zu ernennenden Mitglieder der Ver— 

jammlung jo frühzeitig ernannt werden möchten, daß man bereits vor 

dem Beginne der VBolfswahl deren Namen in Island kennen könne, 

— endlich daß die VBerfammlung auf den 15. Juli 1850 einberufen 

werden möge. Am 28. Juli folgte die allgemeine Debatte, erjt am 

29. aber, alfo nach deren Schluß kam endlich Juſtizrath Melſted fo- 

wohl als Jon Sigurdsſon an, nachdem Sturm und Unwetter fie nahezu 

3 Wochen lang auf der See herumgetrieben und damit das alte is— 

(indische Sprichwort wahr gemacht hatten: „der König will fegeln, 

aber der Wind hat zur entjcheiden!” Auch jest noch fehien das un— 

gefüge Benehmen des fgl. Commifjärs, welcher fofortige Siftirung 

der begonnenen Berathung und Widerbeginn derjelben auf Grund der 

Negierungsvorlage begehrte, und zugleich auf eigene Verantwortung 

hin den Abgeordneten eine Erjtredung der Dinggeit um weitere 14 

Tage zumuthete, die Erledigung der Sache zu gefährden; mit großer 

Mehrheit wies die VBerfammlung diefe Zumuthung zurück, jchritt an 

demfelben Tage noch zur zweiten Berathung des Ausfchußentwurfes 

und nahm diefen ſammt der denjelben begleitenden Petition mit un— 

bedeutenden Modificationen an!). Doch fam hinterher noch in Folge 

gegenfeitiger Nachgiebigfeit in der Art eine VBerftändigung zu Stande, 

daß die Dingleute zu einer Verlängerung der Berfammlungszeit um 

7 —8 Tage jich herbeiließen; neuerdings wurde ein Ausfchuß über 

die Wahlgejetfrage niedergejett, und auf Grund des Negierungsent- 

wurfes eine weitere Verhandlung über vdiejelbe eröffnet. Materiell 

war indefjen hiemit wenig gethan. In ſehr erheblichen Punkten wich 

der Negierungsentwurf von den Grundſätzen ab, auf welchen der be- 

reits zum Beſchluße erhobene Entwurf des früheren Ausjchuffes be- 

ruhte ); er jtatuirt 3. B. eine geringere Abgeoronetenzahl, ungleiche 

Bertretung der Wahlbezirke, indirecte Wahl u. dgl. Die Anficht der 

Berfammlung über vdiefe Frage hatte jich natürlich nicht innerhalb 

1) Die Petition fiehe a. a. O, ©. 709 bie 714. 

2) Der Entwurf fteht a. a. D., Anhang, ©. 26 bis 31. 
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weniger Tage geändert; in den neuen Ausſchuß waren von derjelben 

mit einer einzigen Ausnahme wieder diefelben Männer gewählt wor- 

den wie früher, und wiederum trat als deſſen Neferent Jon Gud— 

mundsfon auf. Demgemäß lautete der Antrag des Ausſchußes ein- 

fach auf Verwerfung des Negierungsentwurfes, und auch von den 

übrigen Dinglenten mochte Niemand um diefen ſich annehmen, 

mit alleiniger Ausnahme des Profefjors Petr Petursfon, welcher 

als Erſatzmann neu eingetreten und fomit bei den früheren Ver— 

handlungen noch nicht betheiligt gewefen war. Seine Anträge fan- 

den indefjen, obwohl fie lediglich dahin zielten, die Negierungsvorlage 

unter Beibehaltung ihrer Form im Sinne der früheren Befchlüße ab- 

zuändern, feinen Anklang; ein einziges der geſtellten Amendements, 

auf die immerhin untergeoronete Frage der Erſatzwahlen bezüglich, 

wurde als ein gefonderter ewentueller Antrag angenommen, im Uebri— 

gen aber der Negierungsentwurf mit Stimmenmehrheit abgelehnt, 

und eine in diefem Sinne vom Ausfchuße verfaßte Petition an den 

König gebilligt’). Unmittelbar nachdem dieſes Ergebniß erzielt war, 

gieng die Verſammlung am 8. Auguſt 1849 auseinander. 

Dan hatte von verſchiedenen Seiten her befürchtet, daß die 

jelbitjtändige Haltung der Verſammlung bei der Verhandlung des 

Wahlgefeges in Kopenhagen Anſtoß geben, und daß das von ihr in 

Vorſchlag gebrachte Geſetz die Sanction des Königs nimmermehr er- 

fangen werde. Die Befürchtung erwies fich als grundlos. Bereits 

unterm 28. September 18349 erhielt das vom Allding entworfene 

Geſetzproject, troß feiner von der Negterungsvorlage jo jehr abwei- 

chenden Grundzüge, im Wefentlichen unverändert die fgl. Genehmi- 

gung’); gleichzeitig mit dent Wahlgefege kam ferner noch im Herbſte 

die Nachricht nach Island, daß der König die 6 von ihm zu beftim- 

menden Mitgliever der neuen Verſammlung bereits ernannt, und daß 

er ſowohl die durchaus liberale Haltung des Stiftamtmannes als die 

von den f. Commifjäre eigenmächtig verfügte Verlängerung der Ding- 

zeit ausprüdlich gebilligt habe. Unter jolchen Umſtänden bereitete 

1) Siehe diefelbe a. a. O., ©. 938 bis 944. 

2) Das Wahlgefeg ift abgedrudt in Lanztidindi, S. 19 bis 21. 
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man jich alles Ernftes zur Vornahme der Wahlen vor. Die beiden 

im Lande erjcheinenden Zeitungen brachten Aufrufe an die Wähler, 

und benützten dieje Gelegenheit über ihre Anficht hinfichtlich der Ver- 

faffungsfrage ſelbſt ſich auszufprechen. In einzelnen Wahlbezirken 

wurde ſogar ſchon eine Vorwahl verſucht, oder doch ernfthafter über 

die Candidaten verhandelt, welche etwa da und dort aufzuſtellen wä— 

ven. Auf Ende Mai 1850 wurden ſodann die Wahlen von der Re— 

gierung anberaumt, und diefelben fanden um diefe Zeit wirklich ftatt. 

Alles war ſomit bereit, die vielbefprochene Verſammlung im Juli 

eröffnet zur jehen; da traf umverfehens die Nachricht ein, daß ver 

König durch Patent vom 16. Mai diefelbe erſt auf den 4. Juli 1851 ein- 

berufen habe '). Zur Nechtfertigung diefer auffallenden Berzögerung 

berief jich die Negierung theil® auf die Nothwendigfeit einer gründ- 

lichen Vorbereitung ver an die Berfammlung zu bringenden Vorlagen 

theils auf die Unzwecmäßigfeit einer Ordnung ver Beziehungen Is— 

land's zum Geſammtreiche, jo lange noch die Stellung anderer Theile 

dieſes letsteren nicht geregelt ſei; in diefer legteren Nückficht war of 

fenbar das entjcheivdende Moment gelegen, mit andern Worten: die 

Entſcheidung über die Stellung Schleswigs zu Dänemark follte auch 

für Island margebend fein! 

Eine gewiſſe Gleichheit in der Stellung Islands und der deut— 

Ichen Herzogthümer,, insbejondere Schleswigs, ließ fich in der That 

nicht verkennen. Beiderſeits wurde ftaatliche Selbſtſtändigkeit und 

die bloße Perſonalunion als Grundlage der Beziehungen zu Däne— 

mark beanſprucht, oder vielmehr als zu Recht beſtehend verfochten, 

beiderſeits das geſchichtlich begründete Recht den revolutionären Neue— 

rungsgelüſten in Kopenhagen gegenübergeſtellt; Schleswig ſowohl wie 

Island (Holſteins Beziehungen zum deutſchen Bunde ließen auf die— 

ſes die gleiche Tendenz nicht ausdehnen) ſollte dagegen nach dem 

Plane der däniſchen Umſturzregierung in Dänemark incorporirt, bei— 

den Landen höchſtens noch ein beſchränktes Maß provincieller Selbſt— 

ſtändigkeit belaſſen werden. Die Herzogthümer hatte die Kopenha— 

gener Märzrevolution unter die Waffen getrieben, Island mußte, arm 

1) Lanztidindi, S. 82; vgl. ©. 100. 
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und Schwach bewölfert, mit geiftigen Mitteln feinen Kampf zu führen 

juchen; ver Erfolg aber auf der einen Seite mußte, wie er auch fal- 

len mochte, auch für die andere mehr oder minder bejtimmend wirken. 

So lange demnach in den Herzogthümern das Kriegsglüd ſchwankte, 

hatte man von dänischer Seite her auch die Isländer gewähren laſ— 

jen; ſeitdem aber der ruffiiche Abſolutismus zu Gunſten der däni- 

jchen Demokratie die Wagfchale nieverzudrüden begann, fieng man 

auch Island gegenüber an, jtrengere Saiten aufzuziehen, und zwar 

um jo mehr, je mehr man zu fürchten hatte, daß eine Nachgiebigfeit 

gegen die Inſel als Prücedenzfall für die Herzogthümer benütt wer— 

den möchte. In den Sriedenspräliminarien, welche am 10. Juli 1849 

zu Berlin unterzeichnet worden waren, hatte Preußen bereits im We- 

jentlichen die Herzogthümer fallen laffen, und wenn zwar die deutjche 

Gentralgewalt auf der dort feitgejtellten Grundlage zu verhandeln ver- 

weigerte, fo ließ doch der Umſtand, daß dennoch mit der Füh— 

rung der Friedensunterhandlungen Preußen beauftragt blieb, und 

mehr noch der Gang diefer Unterhandlungen jelbjt ven Schluß zu, 

daß deren Ergebniß ein für Dänemark vortheilhaftes fein werde. 

Mean mußte erwarten, daß eine den Isländern gewährte, Telbjtitän- 

dige Verfaſſung als eine weitere Stüße für die ohnehin bereits er- 

hobenen Forderungen binjichtlich Schleswig's geltend gemacht werden 

würde, und e8 war nicht zu hoffen, daß ein auf andere Grundlagen 

gebauter Entwurf in einer isländischen Volfsvertretung durchgeſetzt 

werden könne; dagegen ließ jich annehmen, daß bei der Lahmheit 

Deutjchlands die Nechte der Herzogthümer mit Hülfe dev fremden 

Mächte ſich würden brechen laffen, und daß dann auch Island fich 

gefchmeidiger zeigen oder leichter niederhalten laffen werde. Schlimm— 

Iten Falls mochte wenigitens ein Verluſt an Nechten auf der armen, 

fernen Infel weit minder erheblich erjcheinen, wenn er nur nicht einen 

gleichen Berluft gegenüber dieſen jo nahe liegenden und jo reichen Her— 

zogthümern in feinem Gefolge hatte. 
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6. Deutſche Specialgeſchichte. 

Schwaben und Oberrhein. 

Archiv für die Gefchichte des Bisthums Augsburg. Herausg. 

v. Domkapitular Ant. Steichele. 2. Bd. 1. u. 2. Heft. Augsburg, Schmid. 

©. 1—288. 8. 

Darin findet ſich neben andern Beiträgen ein Aufſatz von dem 

Herausgeber über Fr. Joh. Franks Augsburger Annalen, 1430-—1462, 

und ein zweiter von Bader, vertraulicher Briefwechſel des Cardinals Otte 

Truchſeß von Waldburg, Biſchofs vun Augsburg, mit Herzog Albrecht V. 

von Bayern, 1560— 1569. 

Biffart, M., Oberlieutenant, Gefhichte der Württembergijden 

Bette Hohenaſperg und ihrer merfwürdigften Gefangenen. Mit 5 Holz- 

ihnitten. Stuttgart, G. Köhler, VIII, 181 ©. 

Aus diefer an ſich unbeventenden Schrift ift allenfalls der Abjchnitt 

„Hohenafperg während der elfmonatlichen Belagerung im 3Ojährigen Kriege“ 

(1634—35) auf ©. 27—63 bemerfenswerth, indem hier die Feftung 

eine anfehnliche Nolle in ven Kämpfen zwijchen den Schweden und den 

Kaiferlichen fpielte. Ueber Hohenafperg als Staatsgefängniß und feine 

merfwürdigften Gefangenen erfahren wir faum etwas Neues. Die ur— 

fimdlichen Beilagen enthalten vornehmlich Anordnungen für die Beſatzungs— 

mannſchaft aus verjchievenen Zeiten. 
Hiftorifche Zeitfehrift I. Band, 32 id 
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Schreiber, Heinrih, Dr., Geſchichte der Stadt Freiburg im 

Breisgau IV. Theil. Bon dem breißigjährigen Krieg bis zum Uebergang 

der Stadt an das großherzogliche Haus Baden. Freiburg, bei Wangler. VI, 

440 ©. 8. 

Der leiste Band des verdienftwollen Werkes erhält eine beſondere Be— 

deutung durch die wichtige Nolle, welche Freiburg in der Kriegsgeſchichte 

des 17. und 18. Jahrhunderts fpielt, wo die Stadt, viermal von ſchwe— 

diſchen und weimarifhen Truppen (1632, 34, 38, 48), einmal von den 

Bayern (1644) und dreimal von den Franzoſen (1677, 1713, 1744) be- 

lagert, am den Leiden des dreifigjährigen Krieges und der Naubzüge 

Ludwigs XIV. den reichlichften Antheil hatte. Indem der Berfaffer die 

Erlebniffe Freiburgs geſchickt mit dem allgemeinen Gange der Dinge in 

Verbindung zu bringen weiß, fteht ein großer Theil deſſen, was er na— 

mentlich aus Tagebüchern und Nathsprotofollen zur Gejchichte der Stadt 

Neues beibringt, in unmittelbarer Beziehung zur allgemeinen Gejhichte jener 

Zeit. Reich an intereffantem Detail und durd die genaue Kenntnig der 

Dertlichfeit anſchaulich dargeftellt find namentlich die Belagerung von 

1644 durch die bayerifche Neichsarmee unter Mercy, mit den blutigen 

Schlachten, welche diefer unmittelbar darauf den Franzofen unter Turenne 

und Enghien lieferte (S. 120 ff.); ferner die Einnahme der Stadt durch 

ven franzöſiſchen Marſchall Crequi (1677), wo der öfterreichiiche Com— 

mandant Schütz den Verräther gefpielt zu haben ſcheint (S. 190 ff.); 

dann Die tapfere Vertheidigung gegen Villars (1713) (©. 240 ff.) und 

endlich die letzte Belagerung durch die franzöſiſche Uebermacht unter Coigny 

(1744), wo Ludwig XV. (welcher ſich an dem furchtbaren Schauſpiele 

weidete) an dem Commandanten Damnitz wortbrüchig wurde (S. 283 ff.). 

Die Schlacht von 1644 und die beiden letzten Belagerungen werden durch 

beigegebene Pläne erläutert. 

Auch abgeſehen von der Darſtellung der Kriegsereigniſſe bietet das 

Buch manches von allgemeinem Intereſſe dar; ſo iſt z. B. merkwürdig, 

was der Verfaſſer (S. 1 ff, 9, 15, 22 ff.) über das Verhalten der 

Jeſuiten gegenüber den Schweden und ihren Verbündeten, über den Ein— 

flug des Frater Michael bei dem Churfürſten Marimilian (S. 155 ff.), 

über den Bejuch Kaiſer Joſeph's 1. im Jahre 1777 (S. 361 ff.) und 

deſſen Einfluß auf eine freie Bewegung in dem jtädtifchen und Univer- 
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fitätsleben, ſowie über die nach feinem Tode auch hier eintretende Neac- 

tion erzählt. 

Daß übrigens während der letsten Jahrhunderte, unter jo ungünftigen 

auswärtigen Verhältniffen, die Entwidlung des materiellen wie geiftigen 

Lebens der Stadt weniger beveutjam erjcheint ımd demnach auch in dem 

vorliegenden Buche vor der Darftellung der äußern Schickſale zurücdtritt, 

braucht kaum hervorgehoben zu werden. K. 

Zeitfhrift für die Gefhichte des Oberrheins. Herausgg. 

von dem Landesarchive in Karlsruhe durch den Director defjelben 5.93 Mone. 

9. u. 10. Band. 1. Heft. Karlsruhe, Braun. 516 u. 128 ©. 8. 

Enthält Urkunden zur Gejchichte mehrerer Klöfter und Dynaftenfa- 

milien, dann einen Aufſatz des Herausgebers über die Rheinſchiffahrt 

vom 13. bis zum 16. Jahrhundert, über die Volkswirthſchaft im 14. 

bis 16. Jahrhundert, Beiträge zur Geſchichte von Worms u. A. 

Mittelrhein. 

Lehmann, J. G., Urkundliche Geſchichte der Burgen und Berg- 

ſchlöſſer in ven ehemaligen Gauen, Grafihaften und Herricaften der bayeri- 

ſchen Pfalz. Ein Beitrag zur gründlichen Vaterlandskunde. 2. Lg. Kaijers- 

lautern, Meuth. ©. 177 — 376. 8. 

Simon, G., Die Geſchichte der Dynaften und Grafen zu Er- 

bach und ihres Landes. Mit 2 Karten, 2 Holzſchnitt, 3 Stammtaf. und 

dem Erbachiſchen Urkundenbuche. Frankfurt. XII, 486; Urkundenb. 307 ©. 8. 

Die Herbeibringung und Ausbeutung eines ſeit dem 13. Jahrhun— 

dert ziemlich reich fliegenden urkundlichen Materials verleiht dem vorlie- 

genden Werke feinen Hauptwerth und verdient um jo mehr Anerkennung, 

als der Berf. kein Hiftorifer von Fach ift. Nur hätten wir gewünjcht, daß neben 

dem urkundlichen Stoff auch die einſchlägige Geſchichtſchreibung etwas mehr be- 

rücffichtigt worden wäre. — Die Landesgeſchichte und die Geſchichte des Gra— 

fenhaufes wird getrennt, was manche VBortheile, aber auch viele Nachtheile 

mit ſich bringt; wenigftens ſchreiben wir den zu topographiichen Charakter des 

erften und ven zu biographifchen des zweiten Theiles, ſowie den Umftand, 

daß der Zuſammenhang beider Theile ein zu äußerlicher tft, dieſer Ein— 

32* 



496 Ueberficht der hiſtoriſchen Literatur 

theilung zur Paft, welche außerdem viele Wiederholungen veranlaßte. — 

Das Nehtsverhältnig der Erbacher zum Reiche und ihr Lehensver- 

hältniß zur Pfalz ift richtig gewürdigt, das allmälige Anwachſen 

ihres Gebietes klar dargelegt. — Ein bejonders auffällige Nejultat 

für die nähere Kennzeichnung der ſocialen Zuſtände Deutjchlands nad) 

dem 30jährigen Kriege liefert, in Verbindung mit den in der. Lan— 

desgejchichte gegebenen Einzeldaten, die Darftellung ©. 422 ff. — Mit 

der Mediatiſirung hätte die Erbachiſche Geſchichte abgejchloffen werben 

können, jedenfalls aber mußte hier, was nicht gejchehen ıft, ein Haupt— 

abſchnitt gejegt werden. — Einige Bedenken mag des Berfaffers Neigung 

zu Hypotheſen erregen. Sehr gewagt erjcheinen ums wentgfteng Vermu— 

thungen wie die: daß die Franken den freien, die Aamannen den us 

freien Stand im Odenwalde gebildet (S. 23,24); daß die Erbacher und 

die Breuberger alte fränkiſche Häuptlingsfamilien gewejen (S. 137 ff.); 

oder die Folgerungen, welche aus dem Borkfommen des Namens Oerhard 

im 8. Jahrhundert gezogen werden. In Auffaffung und Darftellung, 

die im Allgemeinen dem Gegenſtande entjprechen, läßt ſich der Verf. zu- 

werlen von zu großer Vorliebe für die Dynaſtenfamilie leiten. — Das 

Urkundenbuch gewährt uns für das jpätere Mittelalter eine Ueberficht 

über den Beſitzſtand in einem großen Theile des Odenwaldes; die Rechts— 

geſchichte wird durch einige neu mitgetheilte Weisthümer bereichert und 

auch über Verhältniſſe der allgemeinen deutſchen Geſchichte erhalten wir 

nähere Angaben. — Die beigegebenen Karten erläutern die intereſſanten 

topographiſchen Mittheilungen, wobei wir nur jür die Karte der Gaue 

etwas mehr Ausführlichkeit wünſchen möchten. Eh. 

Arnd, Karl, Gefhichte der Provinz Hanau und der untern Mais 

gegend. Mit 2 Karten Hanau, Friedrih König. X, 614 ©. 8. 

Iſt der Gedanke, die Gefchichte einer Provinz zu jchreiben, Die erſt 

vor wenigen Decennien aus den ungleichartigiten Iheilen zuſammengeſetzt 

wurde, an ſich ſchon kein glüclicher, jo bleibt in dem vorliegenden 

Falle die Ausführung auch noch weit hinter dem Erreichbaren zurüd. Der 

Herr Verfaſſer, ein bejahrter Waſſer-, Straßen - und Yandbaumeifter, 

hat es freilich an Fleiß nicht fehlen laſſen und namentlic der Topogra— 

phie und Statiftif eine befondere Aufmerffamfeit zugewandt; aber die 

eigentlich geſchichtliche Darftellung, eine hie und da mit feichten Betrach— 
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tungen untermifchte, im Ganzen zufammenhanglofe Aufzählung der Schid- 

jale der ımtern Maingegend mit ihren Städten, Dörfern und Herren, 

ift wilfenschaftlih von feinem Werth. Einzelne Angaben find, zumal 

wenn fie ſich auf die allgemeine deutjche Geſchichte beziehen, irrig, andere 

ſchlecht beglaubigt; Quellen werden überall nicht genannt. Zuverläſſiger 

und brauchbarer mag der ftatiftiiche Theil des Buches fein, aber dieſer 

gehört mehr der Gegenwart als der Gefchichte au. 

Wiſſenſchaftlich bedeutender ift die Heine Schrift: 

Thudichum, Friedr., Dr., Geſchichte des freien Gerichts Kaichen 

in der Wetterau. Gießen, Rideriihe Buchhandlung. 96 ©. 8. 

Hier verfolgt ein gründlicher Forſcher die Geſchichte eines einzelnen 

Gerichts bis im alle aus den Urkunden zu ermittelnde Details und liefert 

ſowohl Kleine Beiträge zum deutſchen Rechtsgeſchichte im Allgemeinen 

als auch zur Specialgefchichte der Wetterau; feine Unterfuchungen betreffen 

unter andern neben dem veihsunmittelbaren, vom Yandesheren unabhängi- 

gen Gericht zu Kaichen und den ihm unterworfenen Dorfgerichten, die alte 

Grafſchaft Kaichen, die Stellung der Grafen, die Neihsburg Friedberg, 

ihr Verhältniß zur Stadt Friedberg, das Verhältniß der lettern zum 

freien Gericht, die Entjtehung ver Hoheitsrechte derſelben über den 

Kaicher Gerichtsbesirk. K. 

Baldenar dv. Veterweil, Beihreibung der faiferl. Stadt Frank 

furt a. M. aus dem XIV. Jahrhundert. Urſchrift, Ueberſetzung und Erläute- 

rungen herausg. von Dr. 8. 9. Euler. Frankfurt a. M., Sauerlänbder. 

60€ 8. 

Genth, Adolf, Dr., Rulturgeihichte der Stadt Schwalbach. Mit 

6 lith. Anſichten. VII, 268 ©. 8. 

Kheinifher Antiquarius, denkwürdiger und mütsliher, welcher die 

wichtigften und angenehmften geographiihen, hiſtoriſchen und politifhen Denk— 

wirdigfeiten des ganzen Rheinſtroms, von feinem Ausfluße in das Meer bis 

zu feinem Urfprunge darſtellt. Von einem Nachforfcher in hiftorifhen Dingen 

(Ch. v. Stramberg). Mittelrhein. Der I. Abth. 7. 2 und 8. Bd. 1. u. 

2. %g. Coblenz, Verlag von R. F. Hergt. 804 u. 320. 8. 

Der vorliegende Band behandelt in der befannten Art des, ———— 

das linke Rheinufer von St. Goar bis Oberweſel mit alledem, was ir— 
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gendwie, wohl over übel, mit der Gejchichte jener Gegend in Verbindung 

zu bringen ift. So verbanft z. B. die fatholifhe Kirche in St. Goar 

ihren Urjprung dem Neligionswechjel des Yandgrafen Ernft von Hefjen- 

Irheinfels; daher erhalten wir deſſen Selbftbefenntniffe aus dem Jahre 

1669 auf S. 149—181. Ein Sohn ver Stadt St. Goar ift der be- 

fannte Kanzler von Albini; feine Geſchichte mit einem Stüd des Ro— 

mans „die Klubiſten in Mainz“ von König füllt 33 Seiten, Die Ge- 

ichichte des Gefchlechtes Schönberg bei Oberwefel aber nimmt itber 100 

Seiten ein, wovon die Hälfte der engliſchen Gejchichte angehört; denn 

Hans Meinhard von Schönberg heirathete im J. 1615 Anna Sutton, 

die Tochter eines Yord Dudley, und bei diefev Gelegenheit hören wir viel 

von Johann Dupdley und Johanna Gray, von Nobert Dudley u. |. m. 

Im Sahre 1620 wurde Bacharach durch eine ſpaniſche Armee unter 

Spinola occupirt: Daher die Geſchichte ver Spinola auf einigen 80 Sei— 

ten. Endlich unter ven faiferlichen Commiſſarien zum Unterfuchung eines 

Streites zwifchen dem Erzbiſchof Jakob von Trier und den Schöffen des 

weltlichen Gerichts zu Oberweſel (im Jahre 1454) befand fid) der Biſchof 

Aeneas von Siena (Aeneas Sylvius Piccolomini, als Bapft Pius ID: 

diefer Umſtand veranlaft Herren, v. Steamberg, auf ein paarhundert 

Seiten die Gejchichte ver Piccolomini zu erzählen, wovon ein anfehnliches 

Stüd (©. 93—139 des 8. Bds.) auf „Euriolus und Lucretia“ kommt; 

denn für den rheiniſchen Antiqguarius bat eine ſolche Schrift des getftli- 

hen Herrn „die größte Wichtigkeit”, als „ein Buch von unſchätzbarem 

Werth für die Sittengefhichte (Italiens), fir die Kenntniß des menſch— 

lichen Herzens“, K. 

Marrt, 3, Geſchichte des Erzftifts Trier von den älteften Zeiten 

bis zum 3. 1816. Erfte Abth.: 1. u. 2. Bd. Trier, Fink, 1858, 59. XV, 

544; XV, 508 ©. 8. 

Der Verfaſſer hat weder neues Material herbeigebradht, noch auch 

das Vorhandene kritiſch gefichtet. An Stelle einer eingehenderen Kritik 

und Charafteriftif der Quellen erhalten wir eine ziemlich ungeordnete Auf: 

zählung der benützten Uuellenwerte und Bearbeitungen. Ebenſo fehlt es 

an einer genügenden Durcharbeitung und Gliederung des Stoffes. Die 

Trennung der allgemeinen Geſchichte des Trierer Landes von der fpeciel- 

(en, iſt, wenn fie auch prineipiell zu vechtfertigen wäre, zu wenig confe- 

quent durchgeführt, was im Verbindung mit der breiten und häufig un— 
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georoneten, wenn auch ganz fließenden Darftellung des Verfaſſers zu un— 

zähligen, theils wörtlichen Wiederholungen Anlaß gibt. — In der 

Behandlung des Details ift zu wenig Geſchichte gegeben, zu jehr von den 

Zuftänden ausgegangen, wie fie zu Ende des deutſchen Neiches fi) vor- 

fanden; Wachsthum, Blüthe und Verfall des Churftaats treten uns nicht 

vor Augen. Die verhältnißmäßige Dürftigfeit der über das Mittelalter 

gegebenen Nachrichten kontraſtirt ſeltſam mit der Weitjchweifigfeit in den 

einleitenden Kapiteln zu einzelnen Gruppen der Erzählung, einer Reihe 

von breiten Auseinanderfegungen, die mit der Gefchichte von Trier ledig- 

lich nichts zu thun haben; ich werweife hiebet auf die langen Erörte— 

rungen über das Nieverlaffungsweien, das Herenwefen, das Armenweſen 

und das Schulwefen. Die neuere deutſche hiſtoriſche Literatur ift dem 

Berfaffer nicht hinreichend befannt, was befonders fühlbar wird, wenn 

er Ereigniffe der allgemein deutſchen Geſchichte in voller Breite erzählt. 

Indem er von Thegan jpricht, zeigt er fi) jogar mit den Monum. Germ. 

unbekannt. Zum Theil mit diefer Unkenntniß der neueren Forſchungen 

in Zufammenhang ftehen mehrere offenbare Irrthümer, die ſich der Ver— 

faffer zu Schulen kommen läßt: jo wird I, 77 noch Zülpid als Dit 

der Schlacht zwijchen Chlodovech und den Alamannen genannt, I, 353 

Kaifer Otto IV. als ein Wittelsbacher bezeichnet, I, 27 im 3. 1024 

eine bleibende Bereinigung Triers mit dem deutſchen Reiche angefett, 

I, 415 beim 3. 1179 von Papft Innocenz XL geſprochen! Ferner iſt 

es eine völlig unbegründete, mit übel angebrachter Heftigfeit gegen Wyt— 

tenbach (I, 79) vertheidigte Anficht, daß die Herzöge niemals Biſchofs— 

jtühle befetst hätten ; auch wiffen wir nicht, worauf ſich die Behauptung 

ſtützt, daß das Trier'ſche Yand im Mittelalter der franzöfiichen Nechts- 

entwicklung theilhaftig gemwejen ſei. — Eine der wichtigften Aufgaben feiner 

Geſchichte hat ver Verfaſſer völlig verfannt, indem er die Streitigfeiten 

der Stadt Trier mit ihrem Erzbifchofe mit der Partetlichfeit eines An— 

walts des Yetteren darftellt, jo dag auf ihm nicht minder die Neuerung 

Bezug haben fünnte, welche I, 400 über Kyriander angeführt wird. — 

Als intereffantere Theile des Buches nennen wir die Detailberichte über 

die Pandftände, die Kapitel über Koblenz und das Zunftwejen, die Mit- 

theilungen über die VBerhältniffe der Unfreien, und die über die Stodgüter 

in der Eifel, wenn gleich) aud) hier an eine völlige Ausbeutung des rei— 

hen Stoffes nicht zu denken ift. Th. K. 
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Niederrhein. 

Sacomblet, Theod. Joſ, Dr., Arhiv-R Bibliothekar, Urfundenbud 

für die Gefhichte des Niederrheins oder des Erzftifts Cöln, der Fürſtenthümer 

Jülich und Berg, Geldern, Meurs, Cleve und Marf, und der Keichsftädte Elten, 

Eſſen und Werden. Aus den Quellen in dem königl. Prov Archiv zu Düffel- 

dorf und in den Kirchen- und Stadtarchiven der Provinz, vwollftändig und 

erläutert, mit 29 Negiftern ꝛc. 4. Bd. (2. Hälfte: Die Urkunden von 1501 

Bis zum Erlöſchen des Jülich-Cleve'ſchen Hauſes im Mannsftanme (1609), bie 

Nachleſe u Negifter enth.) Düffeldorf, Schaub in Comm XXV, ©. u. ©. 

607— 846. 

Fahne, A, Geſchichte der Grafen, jegigen Fürſten v. Salın- Keif- 

ferſcheid, nebft Genealogie derjenigen Familien, aus denen fie ihre Frauen 

genommen. Mit vielen Anſichten, Wappen, Ciegeln und Münztafeln. 2. Bb.: 

Urkundenbuch. U. u. d.T.: Codex diplomalicus Salmo-Reifferscheidanus. Köln. 

Heberle. XVI, 345 ©. fol. 

Verbeck, Henr. Hub., De Reinaldi comitis Gelriae rebus gestis, Part. 1. 

Dissertatio historica. Minfter, Theiffing. 11, 116 ©. 8. 

Mering, F. E. Fehr. v, Dr., Geſchichte der Burgen, Nittergüter, 

Abteien und Klöfter in den Rheinlanden und den Provinzen Jülich, Cleve, Berg 

und Weftphalen, nad) archivariſchen und andern authentiſchen Quellen gefammelt 

und bearbeitet. 11. Heft mit einen Generalvegifter über alle 11 Hefte. Cöln, 

Heberle VI, 135 ©. 8. 

Weſtphalen. 

Zeitſchrift für vaterländiſche Geſchichte und Alterthumskunde. 

Hsgg. von dem Verein für Geſchichte und Alterthumskunde Weſtphalens, durch 

deſſen Directoren Dr. W. E. Giefers und Dr. B. Hölſcher. 19. Bd. oder 

neue Folge 9. Bd. Münſter, Regensberg. 389 ©. 8. 

Enthält u, a. Abhandlungen von Geisberg, die Vehme, eine 

Unterfuchung über Namen und Wejen des Gerichts; von Berger, über 

die Miünfterifchen Erbämter und Seibers, Wilhelm von Fürftenberg, 

Heermeifter des deutſchen Ordens in Viefland, eine fleigige Arbeit, die 

auch bejonders abgedruckt ift. 
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Seiberb, Joh. Enibert, Quellen zur weſtphäliſchen Geſchichte. 
Erſten Bandes drittes Heft. Arnsberg, Grote. 321—480 S. 8. 

Enthält die Fortſetzung der hiſtoriſchen Beſchreibung der Stadt und 
Grafſchaft Dortmund von Dethmar Mülher und Cornelius Mewe (1610). 
ein Güterverzeichniß des Stiftes Meſchede von 1314, eine zeitgenöfftfche 
Erzählung der Schickſale der Stadt Medebach im 3Ojährigen Krieg, und 
endlich eine Chronik der Stadt Gefede aus dem 17. Jahrhundert (von 
Mattenkloidt, vollendet von Pöttefen) mit felbftftändigen Nachrichten aus 
dem 16. und 17. Jahrhundert. | 

Wigand, Paul, Dr., Denfwürdige Beiträge für Geſchichte und 
Rechtsalterthümer aus weſtphäliſchen Quellen gefammelt und als ein Nachtrag 

zu feinen früheren Werken für Gefchichte Weftphalens. Leipzig, Perzel. X, 
2856 ©. 8. 

Der verdienftvolle Forſcher auf dem Gebiete der weitphäliichen Ge— 

Ihichte hat hier eine Nachlefe feiner langjährigen archivaliſchen Samm— 

lungen veranftaltet, die ein vieljeitiges Imntereffe in Anfpruch nimmt. 

Meift Corvey'ſchen Quellen entlehnt und zunächſt dev Pocalgefchichte an- 

gehörig, hat das Mitgetheilte doch auch für die allgemeine deutſche 
Geſchichte, ſowohl für Die politifche als fr die Rechtsgeſchichte, Werth. 
So die zahlreichen urkundlichen Mittheilungen und zeitgenöffifchen Rela— 
tionen über die Schickſale des Stiftes Corvey und namentlich der Stadt 
Hörter im 3Ojährigen Krieg, ferner das Gedenkbuch der Stadt Hörter 
„ein Beitrag zur Geſchichte deutſcher Städte und ihrer Nechte im Mittel- 
alter“, worin über Fehden, Wehr und Nüftung, über Gilden und Zünfte, 
über Gericht und Necht, über Lehensverhäftniffe der Stadt zum Abte 
von Corvey, Über innere Berfaffung und Verwaltung zahlreiche Urkunden 
und Statute geöftentheils aus dem 14. Jahrhundert enthalten find. Daran 
ſchließen ſich einige ſchiedsrichterliche Urtheile und Weisthümer, ſowie Kleine 
Deiträge zur Sittengefchichte, 

Perger, Ludwig, Dr, Otto von Rittberg, Biſchof von Münſter 
(1301 — 1308). Nach größtentheifs bisher ungedrudten Quellen dargeftellt. 

Miünfter, Negensberg. VI, 88 ©. 8. 

Das fleigige Schriftchen gründet ſich größtentheils auf Prozefacten, 
die den Streit des Biſchofs Otto mit dem Domcapitel und dem Erzbiſchof 
von Cöln, welcher dieſem beitrat, behandeln. Es findet ſich darin man- 
Her für die damaligen Zuſtände des Yandes harakteriftiihe Zug. K. 
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Fahne, A., Geſchichte der weftphälifhen Geſchlechter unter 

befonderer Berücdfihtigung ihrer Meberfiedelung nah Preußen, Curland und 

Liefland. Mit faft 1200 Wappen und mehr als 1300 Familien. Köln, He- 

berle, 432 ©. fol. 

Mittheilungen des hiftorifchen Vereins zu Osnabrück. 5. Bd. Osna— 

brüd, Meinders. XVI, 347 ©. 8. 

Enthält außer einer Abhandlung Stüves: topographiiche Bemerkun— 

gen über die Feldmark der Stadt Denabrüd, namentlich urkundliche Nach— 

richten über Dynaſtengeſchlechter. 

Nieverfachfen. 

Lüntzel, H. A., Geſchichte der Diöcefe und Stadt Hildesheim. 

Herausg. aus deſſen Nachlaſſe. Hildesheim, Gerſtenberg, 1858. 2 Bde. XI, 

543. 676. 8. 

Bielfältige Studien auf dem Gebiete der niederſächſiſchen Gejchichte 

haben ven Verfaſſer zu dem vorliegenden Werfe vorbereitet. Sein ſchon 

1850 erfolgter Tod verhinderte aber leider die letzte Durcharbeitung und 

Vollendung des Manuferipts, ein Uebelftand, der durch die Herausgeber 

nur in geringem Maße bejeitigt worden ift und ſich befonders in ver 

Mangelhaftigkeit und Umveutlichfeit der Citate fundgibt. So fehlen z. B. 

I, 143 für die dem Biſch. Bernward ertheilten Urkunden K. Dtto’s IH, 

die Gitate, Deren wenigite bei Böhmer ftehen; es wird fpäter (I, 177) 

ohne jede nähere Angabe von eimem ſummariſchen Verzeichniß der für 

Bernward ausgeftellten Urkunden gefprochen; II, 249 findet ſich fein Citat 

für die pbftl, Urkunde von 7. März 1195, die ich auch bei Yaffe nicht 

gefunden habe, u. dgl. mehr. Widerſprüche find an manchen Orten jtehen 

geblieben; 3. B. in der Nachricht über den Nachlaß der Geldbußen 

durch Biſchof Udo I, 273 a. Anfg. u. I, 297 a, Schluß. 

Der Umftand, daß die Nejultate aller jeit 1850 gepflogenen For— 

ihungen unbenütt bleiben mußten, bewirkte, daß einige Theile des Buches . 

antiquirt erjcheinen; namentlich fällt fort, was den unächten fasti Corbej. 

entnommen tft; die Erörterung über die beiden vitae Godehardi ift durch 

die zum Behuf der Ausgabe in den Monum. angejtellten Forſchungen und 

deren Nefultate beinahe überflüßig geworden. Ueber die für dieſe Frage 
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wichtigen Lebensverhältniffe Wolfhers war der Verfaſſer noch nicht im 

Klaren. 

Sehen wir hiervon ab, jo bilden eine genaue und meiſt kritiſche 

Quellenforſchung, ein auch für weitere Verhältniffe geübter biftorifcher 

Blick, ein richtiges Verſtändniß der geſellſchaftlichen und politifchen Zu— 

ſtände die Lichtſeiten von Lüntzel's Buch. Nur etwas mehr Schärfe und 

Entſchiedenheit hätten wir der Kritik an manchen Stellen gewünſcht: die 

Löſung ſtreitiger Fragen (z. B. über die Gründungsgeſchichten der erſten 

Klöſter) wird oft kaum verſucht; manches Zweifelhafte oder Unerwieſene 

wäre beſſer ganz fortgeblieben. — Das 10. und 11. Jahrhundert — 

für Hildesheim eine Zeit verhältnißmäßig reichhaltiger Nachrichten und 

großer Begebenheiten — hat Lüntzel mit Vorliebe behandelt, Biſch. Bernwards 

bedeutende Perſönlichkeit an der Hand Thangmars ſchön gezeichnet, mit 

derſelben Bewunderung freilich, wie ſie die Schrift von Bernward's Lehrer 

athmet, deſſen unmittelbare Kenntniß der Thatſachen und deſſen hohe Bil— 

dung uns doch nicht dürfen vergeſſen laſſen, daß er in vielen Dingen 

Bernward's Anwalt war. Indem der Verf. Thangmar zu unbedingt 

auch in der Auffaſſung folgt, gelingt es ihm nicht, die ganze Bedeutung 

des ſog. Gandersheimer Streites zu enthüllen. Dieſes Ereigniß birgt in 

ſeinem Verlaufe zu deutlich hervortretende politiſche Momente, ſteht mit 

der geſammten Lage des Reichs in zu enger Verbindung, als daß der 

Conflikt als ein rein kirchlicher oder perſönlicher durfte gefaßt werden. 

Wie der Verf. Bernward's Stellung zu K. Otto III. nicht in allen ihren 

Beziehungen zu erkennen vermag, ſo bleibt ihm des Biſchofs Verhalten bei 

Heinrichs II. Thronbeſteigung ein Räthſel, und nur ungerne läßt er Thiet— 

mar's wohlverbürgte Nachricht über dasſelbe gelten. — Städte und Stifter 

der Diöceſe ſind ziemlich eingehend behandelt. In Goslar's Geſchichte 

hätten ſich die Spuren des erwachenden Bürgerthums früh hinauf verfolgen 

laſſen, wenn das freilich erſt unlängſt von Waitz als echt erwieſene Carmen 

de bello Saxonico benitt worden wäre. Nach deſſen Angaben märe 

aud das I, 383 über den Handwerkerſtand Geſagte zu berichtigen gewejen. 

Reich iſt das vorliegende Werk an den intereffanteften Meittheilungen über 

das Rechts- und Verfafjungsleben nicht minder, wie über die focialen 

Berhältniffe. Beſonders die danfenswerthe Ueberfiht über das Grund- 

eigenthun der geiftlichen Körperichaften, das I, 391, 92 über ven Am— 

bergan Mitgetheilte, den Vertrag über die Nieverlaffung der Flamänder 
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(1, 395 ff.), wo leider das Citat der betreffenden Urkunde fehlt, möchten 

wir hervorheben. Der Abſchnitt über die Nechtsverhältuiffe im 12. und 

ver eriten Hälfte des 13. Jahrhunderts gewinnt durch die treffliche Ver— 

werthung des urkundlichen Stoffes eine erhöhte Bedeutung. Tiefe Blicke 

in die Yebensverhältniffe der Zeit und des Yandes gewähren uns die zahl- 

reichen Landfriedensbündniſſe, befonders der Yandfrieve von Bodenmwerder 

aus d. %. 1391 (I, 359) und der von 1408 (II. 382 ff.), auch der 

1410 zu Hannover ausgefochtene Nechtsjtreit (IT, 389). — Der letzte 

Abjchnitt, der die Jahre 1246— 1503 umfaßt, liegt uns nicht im derſel— 

ben vollftändigen Ausarbeitung vor, wie die früheren, namentlich vermilfen 

wir für Diefe Periode eine gejonderte Behandlung ver Städtegefchichten, 

jowie die Schilderung der Nechts- und Gefellfchaftsverhältniife, deren 

wichtigfte äußere Erjcheinungen in der Geſch. der Biſchöfe mitgetheilt 

werden. ine Karte von Hildesheim im Mittelalter würde die topogra- 

phiſchen Meittheilungen leichter verſtändlich gemacht haben. Th. K. 

Harland, 9. L., Geſchichte der Stadt Einbed, nebſt geſchichtlichen 

Nachrichten über die Stadt und ehemalige Grafſchaft Daſſel, die um Einbeck lie— 

genden Dörfer, Kirchen, Kapellen ꝛc. 2. Bd. 5. u. 6. Heft. Einbeck, Ehlers. 

S. 257 — 384. 8. 

Mooyer, Ernſt Frdr., Die vormalige Grafihaft Schaumburg 

in ihrer kirchlichen Eintheilung. Büdeburg, Wolper. 68 ©. 8. 

Seife, Otto, Amtm., Die Freien im hannoverſchen Lande Jlten. 

Nach den Quellen. (Abdruck aus der Zeitjchrift d. hifter. Ver. f. Niederſach— 

fen.) Hannover, Hahn. Vl, STE. 8. 

Hodenberg, W., d., Die Diöcefe Bremen und deren Gane in Sach— 

jen und Friesland. Nebft einer Diöcefan- und Gaukarte. XXXIX, 246 ©. 

2. Thl. Die Bremer Gaue in Sachſen und Friesland nebft 1 Karte. 

Celle, Kapaun-Rarlowa. XI, 139 ©. 4. 

Ein bemerfenswerther Beitrag zur mittelalterlichen Geographie und 

Geſchichte, der mit auferordentlichen Fleiß zufanmengetragen ift. Als 

Hauptquellen dienten dem Verfaſſer das Stader Copiar, ein Copialbuch 

des Bremer - Domcapitel® aus dem 15. Jahrhundert, und das Vörder 

Regiſter (abgevrudt als 1. u. 2. Beitrag zu den Gejchichtsquellen heransgg. 

v. Hodenberg, Cöln, 1856), ſowie zahlreiche Urkunden und amtliche Auf— 

zeichnungen aus den Archiven zu Stade und Hannover, Im 1. Thl. 
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wird die kirchliche Geftaltung der Diöcefe Bremen (Archidiakonate, Prä— 

pofituren, Dbedienzen u. ſ. w.), im zweiten die politifche (Die von Karl 

dem Großen der Diözefe Bremen beigelegten Gaue und Länder) behandelt. 

Deilage V giebt ein Verzeichniß der Biſchöfe und Erzbiſchöfe, der Archi— 

diafonen u. |. w. Beilage VI ein alphabetifches Negifter der im Um— 

fange der alten Diöcefe bis zum Jahre 1852 erbauten Kirchen, Kapellen 

und Klöſter. 

Klopp, Onno, Geſchichte Oſtfrieslauds unter preußifcher Negierung 

bis zur Abtretung an Hannover. Bon 1744—1815. (Gefhichte Oftfrieslands 

11. Bd.) Hannover, Rümpler. 571 ©. 

Ein intereffantes mit großer Friſche gejchriebenes Bud), das feinen 

Stoff theils älteren Werfen, namentlich Wiarda's ausführlicher Ge— 

Ihichte Oſtfriesland's, theils oftfriefiichen Archiven verdankt und nament— 

lic) im den Abjchnitten über die innern Zuftände, über Handel und 

Schiffahrt, über andere volfswirthichaftliche und culturhiſtoriſche Verhält— 

nilfe von Sachfenntnig und großem Verſtändniß für die eigenthümliche 

Art des Volks und feine Angelegenheiten zeugt. Weniger kann uns die 

politifche Färbung der Schrift, ver bis zur Erbitterung geveizte Ton, 

in welchen der Verfaſſer ſtets von Preußen ſpricht, befriedigen. Aller 

dings war die preußische Herrſchaft für Oſtfriesland nicht jo ſegensreich, 

als fie hätte werven fünnen, und ein Mann, der die Interefjen feines 

Bolts mit jo kräftiger Geſinnung und einem jo ftarf ausgeprägten Hei— 

mathsgefühl, wie unfer Autor, vertritt, Darf es namentlich) bei Friedrich 1. 

tadeln, daß er weder den Freiheiten des Yandes, noc feinen materiellen 

und geiftigen Interefien eine bejondere Pflege zumandte. Aber jollen wir 

deshalb au der Größe Friedrich's zweifeht (S. 187), weil ſein Begriff 

vom monarchiſchen Negiment vielfady in Conflict trat mit der Art des 

Oſtfrieſiſchen Volks und mit feiner Geſchichte; oder weil ihm, Der einen 

großen Theil feines Yebens im Yager und auf dem Schlachtfelde zubvachte, 

die Bedeutung von Flotte und Küftenbefeftigung entging? Und was fol 

bei Friedrich I. die Phrafe, daß die Größe der Könige nicht immer dag 

Glück der Völker ſei? (S. 187). — Wenn ferner aud) die Regierung 

Friedrich Wilhelm 1. für Oftfriesland nicht erjprieglid) war; wenn Das 

Volk, nach dem Ausbrud) der ſranzöſiſchen Revolution unter der gewaltthä- 

tigen Seeherrſchaft der Engländer litt, um dann als ein Stüd des Na— 
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poleonifchen Neiches unter dem Drud eines fremden Eroberers zu feufzen, 

und wenn endlich das Yand, das fi zur Zeit der Befreiungsfriege wie- 

der mit rührender Anhänglichfeit an Preußen anfchloß, gegen feinen Willen 

einem andern Stantsförper eingefügt wurde, jo find dies Vorgänge, die 

man beflagen kann, über die aber der Hifterifer nicht in ſolchem Tone 

aburtheilen joll, ohne ven Zeitverhältniffen, unter welchen Preußen an 

Oſtfriesland fündigte, Rechnung zu tragen. Außerdem ift e8 zu bedauern, 

daß es Herrn Klopp nicht vergönnt war, Über manche Fragen neben den 

einheimijchen Archiven auch die Akten des preußischen Minifteriums zu 

Rathe zu ziehen. K. 

Dittmer, G. W., Dr., Kanzleifecretäv, Die Reichsvögte ber freien 

Stadi Lübeck während des 13. und 14. Jahrh., umd der ihnen verliehene 

Reichszins. Lübeck, Dittmer. 26 S. 8. 

Deecke, Ernſt, Dr., Prof. und Bibliothekar, Die Hochverräther zu 

Lübeck im Jahre 1384. Lübeck, Asichenfeldt. 50 ©. 8. 

Die Lübeck'ſche Verſchwörung von 1334, an deren Spite Heinrich 

Paternoftermater jtand, wird gewöhnlich nach dem theils fagenhaften, 

theils unvollſtändigen Bericht des Korner erzählt. Herr Deede zieht alle 

vorhandenen Quellen, darunter gleichzeitige gerichtliche Aufzeichnungen fo- 

wie ein bald nachher gejchriebenes Fragment, in den Kreis feiner Unter- 

ſuchungen und kommt durch eine ſcharfe Prüfung der verſchiedenen Be- 

richte Über den Hergang des Complotts und über die Perſonen der Ver— 

Ihwornen im Einzelnen vielfach zu neuen Nefultaten. Im Allgemeinen 

aber wird mit großer Beſtimmtheit der Gegenjat betont, in welchen jenes 

Complott zu gleichzeitigen Bewegungen in andern Städten fteht; es war 

nicht ein Kampf unterdricter Zünfte gegen übermüthige Gejchlechter, ſon— 

dern ein frevelhafter Angriff eines Böjewichts und feiner Genoffen auf 

eine „weile und kräftige Regierung“. E K. 

Waitz, G,, Ueber eine bisher unbekannte Handichrift des Hermannus 

Korner. In den Nachrichten won der G. U. Univerfitit und der k. Gefell- 

Ihaft d. Will. zu Göttingen 1859. N. 5. ©. 57 ff. 

Es wird bier zum erften Male auf eine in der Marienficche zu 

Danzig neuerdings aufgefundene wichtige Handſchrift des Korner hinge- 

wiejen und deren hohe Bedeutung für die Kritik des Textes von Korner's 

Chronik furz erörtert. 
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Zeitfhrift für Lübeckſſche Geſchichte und Alterthumskunde. 2. Heft. 

Lübeck, Asſchenfeldt. S. 129 — 162. 8. 

Daraus ift hervorzuheben: Wars, Streitigkeiten und Verhandlungen 

Lübecks mit König Johann von Dänemark, Pauli, tiber die urſprüng— 

liche Beveutung der Wette, 

Waitz, Georg, Eine ungedrudte Lebensbefhreibung des 

Herzogs Knud Laward von Schleswig. Mit einem Facfimile. (Aus 

dem 8. Bande der Abhandlungen der königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu‘ 

Göttingen.) Göttingen, Verlag der Dieterihihen Buchhandlung. 42 ©. 4. 

Diefe von Hın. Prof. Wait herausgegebene bisher ganz unbekannte 

Lebensbeichreibung ift einem von Dr. Potthaft im der Bibliothek des 

Baron von Richthofen zu Veszezyn aufgefundenen oder entnommen, 

der aufferdem eine Neihe liturgifcher Stüde enthält, die auf die Gejchichte 

des Herzogs Knud Yaward (zu Anfang des 12. Yahrh.) Bezug haben 

und großentheils nebjt der in 8 Yectionen getheilten vita in der vorlie- 

genden Schrift abgedrudt find (S. 21—42). Die Einleitung (S. 1—20) 

verbreitet ſich mit jener ausgezeichneten Gelehrſamkeit und ſcharfſinnigen 

Kritik, welche den Herausgeber eigen find, über die Abfafjungszeit (wahr- 

iheinlih in der 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts), jowie iiber Inhalt und 

Bedeutung der vita und deren Verhältniß zu andern Uuellen, insbeſon— 

dere zu Saxo, der aus jener geſchöpft hat; Das wichtige Reſultat aber ıft 

(S.16), daß das vorliegende Werk, die Arbeit eines wohlunterrichteten Man— 

nes, nicht allein große Bedeutung erhält durch Die ganz neuen Nachrid)- 

ten über das Yeben und Wirken jenes merfwürdigen Herzogs von Schles- 

wig, jondern noch mehr dadurch, daß hier zum erſtenmale ein zuver- 

läſſiges Hilfsmittel für die Kritik des Saro und für „vie Prüfung feines 

ganzen hiſtoriographiſchen Verfahrens“, das ſich freilich willführlich genug 

zeigt, geboten wird, K. 

Nordalbingifhe Studien. Neues Ardhiv der Schleswig-Holftein- 

Lauenburgiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Geihichte. Neue Ausgabe ohne 

die Beilagen zum Handſchriften-Verzeichniß. 6 Bde. Kiel, Akad. Buch. 8. 

Natjen, H., Dr., Bibliothekar Prof., Berzeihniß der Handſchriften 

der Kieler Univerfitätsbibliothef, welche die Herzogthümer Schleswig und Holftein 

betreffen. 2 Bode. (Sep.:Ausgabe aus den nordalbingifchen Studien). Kiel, 

Akademische Buch. XLIII, 740 ©. 8. 
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Urfundenfammlung der Schleswig-Holftein-Lauenburgifchen Gefell- 

ſchaft (Schluß). Kiel, Akadem. Buchhandl. in Comm. II, 581—678. 8. 

Urluudenbuc zur Gefchichte der Holftein-Lauenburgiichen Angelegenheit 

am deutjchen Bunde in den Jahren 1851 bis 1858. Frankfurt a M. Auffarth. 

IX, 140 ©. 8. 

Brandenburg, Preußen, Pommern. 

Rütjes, H., Dr, Geihichte des brandenburg-preußifden Staa- 

te8 won den älteften Zeiten bis auf unfere Tage, mit befonderer Berückſichti— 

gung der deutſchen und confejfionelen Politik deſſelben. Schaffhauſen, Hurter, 

1858 und 1859. 806 ©. in 6 Lieferungen. 8. 

„Wahrheitsdurſt und VBaterlandsliebes find die Triebfedern, die Hrn. 

Rütjes bei dem vorliegenden Werke leiteten; Damberger, Philipps und 

Görres gelten ihm als diejenigen Hiftoriker, welche (neben Voigt, Riedel 

und Leo) die danfenswertheften Vorarbeiten zur preufifchen Gefchichte geliefert 

haben; die Lehnin'ſche Weiffagung endlic) iſt ihm dasjenige Document, Das unter 

ven Beilagen zur nenern Gefchichte neben der Wiener Schlußafte und ver preu— 

ßiſchen Verſaſſungsurkunde mitgetheilt und oft citirt zu werden verbient. 

Außer der eigentlich preußiſchen Geſchichte werden auch fern liegende Per— 

ſonen und Ereigniſſe von unſerm Autor ausführlich beleuchtet, indem es 

gilt, „tief eingewurzelte, bis auf die jüngſte Jetztzeit fortdauernde Vorur— 

theile und geſchichtliche Unwahrheiten gründlich zu berichtigen — fo in 

der Gefchichte der Neformation und des 30jährigen Krieges, wo nament- 

lich dem König Guſtav Adolf mit „feiner ganzen Impertinenz eines aus— 

geſchämten Demokraten« der richtige Pla angewiefen und ein langes Lob— 

lied auf feine verfannte Tochter Chriftine gefungen wird. Cine nod) weit- 

läufigere Berichtigung erfährt die Gefchichte der franzöfifchen evolution. 
K. 

Gottſchalk, Preußiſche Geſchichte. 2 Bde. 2. Aufl. Berlin, Ehle. 

x, 65 © 8. 

Kletke, Karl, Quehlenkunde der Gefhichte des preuß. Staates. 1. Abth. 

U. u. d. T.: Die Quellenſchriftſteller zur Geſchichte des preuß. Staats, nad) 

ihrem Inhalt und Werth dargeſtellt. Berlin, Schröder. 614 S. 8. 
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La Barre Duparcg, Ed. de, Prof, Histoire militaire de la Prusse avant 

1756, ou introduction & la guerre de sept-ans. Paris, (Berlin, F. Schneider). 

XV, 3716©. 8. 

Stephan, H., Poftratb, Gefhihte der preufifhen Poft von ihrem 

Urſprunge bis auf die Gegenwart. Nach amtl. Quellen. Berlin, Deder. XV, 

816 ©. 

Förſter, Fr., Dr., Preußens Helden im Krieg und Frieden. 

122. — 130. %g. (4. Abth. Neuere und neuefte Geſchichte. 88. — 96. Lfg.). 

Berlin, Hempel. XVII, ©. 801 — 1131. 4 

Wartensleben, Julius Graf v., Dr., Könige. Preuß. Stadtgerichtsrath, 

Nahrihten von dem Gefhleht der Grafen v. Wartensleben. I. Thl. 

Urkundenbuch, anbei ein Titelfupfer, 16 Ahnentafeln und 2 Stammbäume. 

XXXI, 388 ©. I Th. Biographiihe Nachrichten. Mit einem Titelblatt 

und 9 Familien-PBortraite. 321 ©. und Anhang 81 S. IU. Thl. Stamm- 

baum. Berlin, Albert Naud und Comp. 

Geishein, P., Die Hohenzollern am heiligen Grabe zu Jeru— 

falem, insbefondere Die Pilgerfahrt dev Markgrafen Johann und Albrecht von 

Brandenburg im Jahre 1435. Aus deu Quellen bearbeitet. Berlin, Beifer. 

III, 254 © 8. 

Riedel's Codex diplomaticus Brandenburgensis. Sammlung 

der Urkunden, Chronifen und fonftigen Gefchichtsquellen für die Gefch. der Mark 

Brandenburg und ihrer Negenten. Fortgefett auf VBeranftaltung des Vereins 

für Geſch. der Marf Brandenburg. Des 2. Haupttheiles oder der Urfunden- 

fammlung für die Geſch. der auswärtigen Verhältniſſe fechfter Band Berlin, 

G. Reimer. 531 S. 4. 

Der vorliegende 6. Band des 2. Haupttheiles vom cod. brandbg. 

enthält 426 Urkunden, von denen ein großer Theil dem 16. Jahrhundert 

angehört. Es find nämlich aus diefen 249 Diplome, während aus dem 

12. Jahrhundert nur eins, aus dem 13. 35, aus dem 14. 100, und aus 

dem 15. 41 herrühren. Nahe an 300 Urkunden werden hier das erjte 

Mal befannt gemacht, von denen die größere Hälfte allein das churmär— 

fiihe Yehnscopialbudy darbst. Da es fih um Beziehungen der Mark 

und ihrer Negenten zu andern deutſchen und außerdeutſchen Yanden han— 

delt, jo ergiebt jid) eine große Mannigfaltigfeit des Inhalts, welche es 

unmöglich macht, in dem hier zugemefjenen knappen Raum einen auch nur 
Hiſtoriſche Zeitſchrift I. Band, 33 
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annähernd genauen Bericht zu erftatten. Wir bejehränfen uns deßhalb 

Darauf, einige der wichtigern, früher ungedruckten Urkunden zu notiren, 

dabei die Jahreszahl und die mit der Mark Brandenburg in Beziehung 

tretenden Mächte anzugeben, Beziehungen zum- Neid: 1320, 1395, 

1505,..1517,;1519, 1521,.1530, 1541, 1547. (Vo. 2265,.2316,,2399, 

2470, 2492, 2499, 2508, 2528, 2529, 2575, 2585), zum Bapft le 

mens VII: 1530 (2532), zum Erzb. Albr. v. Mainz: 1513, 1514, 

1518, 1521, 1533 (2452, 2454, 2481, 2503, 2538, 2542), 

zum Erzb. Herm. v. Cöln: 1502 (2355), zum Hochmeiſter Albrecht von 

Preußen: 1517, 1523 (2473—6, 2514 und 2515), zu Pommern: 1500, 

1520, 1529 (2370, 2496, Se zu Schlefin: 1506—7, 1537, 

1546, 1549 (2401—6, 2533, 2554, 2559, 2581, 2588), zu Braun- 

Ihweig: 1520, 1524, 1530 a 2517, 2527), zu Süd: 1517, 

1553 (2471, 2600), zu Mägveburg: 1537, 1538, 1547 (2552, 60, 

83, 85), zu Hamburg: 1518, 1538 (2483—4 vgl. 2501— 2, 2560), 

und envlid zu Dänemark: 1523, 1529, 1553 (2501, 2512, 2523, 

2590). ABC. 

dv. Mülverſtedt, G. A., k. Provinzial-Archivar der Provinz Sachſen, die 

ältere Berfafjung der Landftände in der Mark Brandenburg, 

vornehmlich in 16. und 17. Jahrhundert. Berlin, R. Kühn: XII, 287 ©. 8. 

Diefe Schrift iſt durch einen Beſchluß des Brandenburgifchenieder- 

laufisifchen Provinzial-Yandtags vom J. 1854 veranlaßt worden. Der 

Verfaſſer verjelben wurde mit Ordnung des ſtändiſchen Archives und mit 

Abfaſſung eines die Gefchichte der Stände bet ——— Werkes beauftragt. 

Es iſt zu bedauern, daß äußere Umſtände (Vorrede S. VIII) ihn verhin— 

dert haben, eine eigentliche Geſchichte der Landſtände in der Mark 

Brandenburg zu ſchreiben, daß er ſich vielmehr auf eine Darſtellung der 

Verfaſſung und Wirkſamkeit der Stände vornehmlich im 16. und 17. Jahr— 

hundert beſchränken zu müſſen glaubte, Co erhalten wir ein hiftorifches 

Bruchftüd ohne Anfang und Ende, welches a mehr ein bloß antiqua= 

riſches Intereſſe des Liebhabers für diefe Dinge, als das wiljenfchaftliche 

des Hiftorifers zu befriedigen geeignet ift. Von dem letzteren Standpunkte 

aus wünſchen wir zu wilfen, wie und unter welchen befonveren Bedingun- 

gen die landſtändiſche Berfaffung in einem Territorium entſtanden ift, welche 

Umſtände zu ihrer Befeftigung und Ausbildung beigetvagen, welche Urfachen 

ihren Verfall umd Untergang herbeigeführt haben. Zur Beantwortung 
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diefer Fragen aber erhält man in der Einleitung der vorliegenden Schrift 

nur fehr Dürftige und faft nur gelegentliche und durchaus feine neuen 

Andeutungen. 

Der Berfaffer hat ein von dem verftorbenen Minifter von Kampf 

vorgezeichnetes Schema benützt und vin diefen Nahmen die Geftalt Des 

märfifchen Ständethums« hineingezeichnet. Herr von Kamptz war ein 

gründlicher Kenner des deutſchen Ständeweſens und fein Nahmen tft als folcher 

gut genug; aber der Fehler Liegt darin, daß es eben nur ein Nahmen ift, 

gleich gut für jedes Bild einer älteren Stäindeverfaffung zu gebrauchen. 

Die Eigenthümlichkeit des einzelmen Bildes fommt darin zu wenig zu ihrem 

Nechte. Und wie unbequem war es für den Darfteller, und tft es nun 

für ven Pefer feiner Schrift, in jedem einzelnen Kapitel, ſei es daß von 

der Zufammenfeßung und der Eintheilung der Landſtände, von deren Ver— 

fammlungen, oder von den verfchievenen "Angelegenheiten landſtändiſcher 

Theilnahme nad) einander gehandelt wird, gleichfam immer wieder von 

vorne anfangen zu müffen, weil der Gegenftand immer aufs neue die hi— 

ſtoriſch entwickelnde Bedeutung verlangte! — 

Sehen wir ab von der verfehrten Anlage des Buches, jo ift die hier 

gegebene umfaffende Darftellung der märkiſchen Ständeverfaffung ſchon des— 

halb danfenswerth, weil es bisher nod) an einer ſolchen fehlte. Sie ift es 

aber auch deshalb, weil der Verfaſſer feinen Gegenftand mit guter Sach— 

kenntniß und mit fleißiger Benutung der vorhandenen gedrudten Materi— 

alien und ver einfchlagenden Brandenburgifchen Yitteratur behandelt hat. 

Die ausgezeichneten Arbeiten ©. W. von Naumers, von Yancizolles 

und Riedels (die Mark Brandenburg im Jahre 1250) dienten ihm dabei 

zur ficheren Grundlage. Weniger genügend ift dagegen feine Kenntniß 

von der landjtändifchen Verfaffung in anderen deutfchen Ländern, welche 

faft nur dem veralteten Werke Struve's, Discurs u. ſ. w. 1741, verdankt zu 

fein ſcheint. Beſſer hätte man fich daher gewiljer allgemeiner Urtheile 

enthalten und auch die Polemik gegen 8. Fr. Eichhorn unterlaffen 

(S. 272 ff.), in deſſen deutſcher Staats- und Rechtsgeſchichte allerdings 

feine bejondere Vorliebe für das altlandftändifche Wefen, aber dabei eine 

jehr reſpectable Kenntniß deſſelben fichtbar ift, und deſſen hier bekämpfte 

Sätze über das Verhalten der Yandesherren und Stände bei Herftellung 

des neueren Militärweſens in völlig mißverftindlicher Weife aus ihrem 

Zufammenhang herausgeriffen find. Wenn nämlih Eichhorn in 8. 551 
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feines Werkes ausführt, warum die Yandesherren feit dem 16. Jahrhun— 

dert ihre Lehensmannſchaft wenig mehr zum Kriegsdienſt hätten brauchen 

fünnen und deshalb vorgezogen hätten, ſich die Mittel zum Unterhalt von 

Söldnern zu verichaffen, jo fieht man nicht ab, wie der Verfaſſer dazu 

kommt, ſich mit vielem Eifer zum Vertheidiger des großen Churfürften als 

Gründers eines ftehenden Heeres aufzuwerfen; und wenn jener fortfährt, 

daß ſolche Mittel fich vielleicht winden gefunden haben, wenn die Kitter- 

Schaft ihre angemaßte Steuerfreiheit (wovon 8. 547 gehandelt iſt) hätte 

aufgeben wollen, jo ift die Gegenbemerfung (S. 275), daß die Nitterichaft, 

welche ihre Steuerfreiheit auf Grund ihrer Verpflichtung zum Lehndienft 

und bewilligter Privilegien behauptet, ſich dazu exboten habe, zur Lei— 

ftung des Lehndienſtes aufzufisen — ebenfo wenig zutreffend, da gerade 

davon Die Rede iſt, wie eben dieſer unbrauchbare und Darum nicht mehr 

verlangte Dienft durch einen "brauchbareren zu erſetzen gewejen wäre. 

GAEk 

Fidicin, &,, die Territorien der Marf Brandenburg oder Ge- 

ihichte der einzelnen Kreife, Städte, Nittergüter und Dörfer in derjelben als 

Bortjeßung des Landbuchs Kaiſer Carls IV. 1. und 2. Thl. Berlin, 1857 — 58. 

Guttentag, 4. 

Inhalt: 1. Gefchichte des. Kreiſes Teltow und der in demfelben be— 

legenen Städte, Nittergüter, Dirfer ꝛc. — Geſchichte des Kreiſes Nieder- 

Barnim ꝛc. — XLII, 305 ©. — 2. Geſchichte der Stadt Potsdam. 

Der Oberbarnim’sche Kreis. XXXI, 271 ©. 

Hirſch, Theodor, Dr., Handels- und Gewerbegeſchichte Danzigs 

unter der Herrichaft des deutſchen Ordens. Eine von der fürftli) Jablonowski— 

ihen Geſellſchaft gefrönte Preisjchrift. Yeipzig, Hirzel. XII, 344 ©. Fol. 

Eine überrafchende Fülle urfundlichen Materials ift hier mit echt wiſ— 

ſenſchaftlichem Geifte zur einem Werke verarbeitet worden, das, über das 

locale Intereife weit Hinausveichend, gleich wichtig ift für die politifche und 

Kechtsgefchichte, wie für die Gefchichte des Handels und der Gewerbe, 

Denn ausgehend von den politischen Verhältniſſen Danzigs unter der Herr- 

ſchaft des deutſchen Ordens ſchildert der Verfaſſer in eingehender Weiſe 

den über Deutſchland, Polen und Rußland, Scandinavien, England und 

Schottland, Frankreich, Spanien und Portugal ausgedehnten Handel der 

Stadt. Während wir hier urkundliche Beiträge für die allgemeine Geſchichte 
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des 14. u. 15. Jahrhunderts finden, geben die Unterfuhungen über das kauf— 
männiſche Leben, über Münzen, Waaven und deren Preife, über Schiffahrt 
und Rhederei reiche Belehrung in handelswiffenfchaftlichen und nationalöfo- 
nomifchen Fragen; mit der Darftellung des Gewerbes aber lernen wir zu— 
gleich Die Zunftverfaffung genauer fennen. 

In allen diefen Richtungen verbreiten ſich auch die mitgetheilten Ori— 

ginalurkunden, von denen ich bloß die Beiträge zur Gefchichte des Wis— 

by'ſchen Seerechtes, 2 Briefe des Danziger Nathes über die Friedens- 
verträge von Wordingborg und Calmar (1435 und 1436), wo e8 fid 

um den Sundzoll handelt, den Vertrag zwifchen dem König von Gaftilien 

und der deutjchen Hanfe (1443) und die Danziger Artushofordnung von 

1421 hervorhebe K: 

Zeitſchrift für die Gefhichte und Alterthumsfunde Ermlands. Im 

Namen des hiftor. Vereins für Ermland herausgg. vom Domcapitul. Dr. Eich— 

born. 41. Heft. gr. 8. (Bd. I ©. 1 — 200). Mit Monumenta Historiae 

Warmiensis. I. Abth Codex diplomaticus Warmiensis, oder Regeften und Urkun— 

den zur Geſchichte Ermlands. Geſammelt und auf Beranlafjung des hiftorifchen 

Vereins herausgg. vom Domvicar E. BP Wölky und Arhivar I.M Saage. 

1. Lief. Regesta ©. 1—32 u. Diplomatica ©. 1—192. Mainz. Kirchheim. 8. 

Cramer, Reinh., Kreisgerichtsdireftor, Geſchichte der Lande Lauens 

burg und Bütow. 2 Theile, Mit 3 Zeichnungen in Steindrud. Königs: 

berg. XI, 815 ©. 8. 

Zietlow, E. G. H., Superint., das Prämonftratenfer-Klofter 

auf der Inſel Ujedom von feiner Gründung um das Jahr 1150 bis zu 

feiner Aufhebung im Jahre 1535. (Eine faft durchgängig aus Urkunden ge— 

ſchöpfte geſchichtl. Darftellung; zugleid, ein Beitrag zur Gefhichte Pommerns 

in der mittelalterlichen Zeit.) Mit Siegelzeihnungen und einer Karte der Inſel 

Ufedom. 1. Abth. Anclam, Diege. VI, S. 1—146. 8. 

Fabricius, €. G., Dr., Bürgermeifter, Urkunden zur Geſchichte 

des FürftenthHumes Rügen unter den eingebornen Fürften, hevansgg. und 

mit erläuternden Abhandlungen über die Entwicklung der rügenjchen Zuftinde 

in den einzelnen Zeitabfchnitten. 4. Bd. (3. Heft der Urfunden von 1303— 

1325). 1. Abth.: 1303—1310. Berlin, Schneider. XI, 121 ©. 4. 
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Oberſachſen. 

Lindau, M. B., Geſchichte der Haupt- und Reſidenzſtadt Dresden von 

der früheſten bis auf die gegenwärtige Zeit. 1. Bd. 6. Heft. Dresden, Kuntze. 

©. 401-480 8. 

Franftadt, Per. Alb.,. die Wahlſtadt von Keuſchberg. Ein Ab- 

ſchnitt aus der Vorgeſchichte des Hochſtifts Merfeburg. Leipzig, Weigel. 31S. 8. 

Kiudſcher, Fr, Urkundenfammlung zur Gefhichte von Anhalt. Ein- 

Yeitung: Peter Beders Zerbfter Chronik zum erften Male herausgg. Deffau, 

Baumgarten. V, 156 © 4. 

An den Abdruck der Zerbiter Chronif (von ver 2. Hälfte des 13. 

Jahrh. bis zum Jahre 1445; Deder ftarb 1457) jchliegen ſich im der 

2. Hälfte der Schrift ſehr eingehende und werthvolle Erläuterungen zur 

Geſchichte der Stadt mit zahlreihen in den Text aufgenommenen Origi— 

nalurkunden und dem Yeben Beter Beders. 

Hofmeiſter, Georg Eberhardt, Genealogie des Haufes Wettin von 

der ülteften bis zur neueften Zeit, in allen feinen Haupt und Nebenlinien mit 

kurzen hiftorifchen Anmerkungen. Nebſt einer genealogifchen Weberficht der alten 

Herzöge von Sachſen bis zum Jahre 1423 und der alten Landgrafen von 

Thüringen bis zum Jahre 1247. Nonneburg, Hofmeifter'ihe Buchhandlung. 

VID, ©. und 16 Tafeln in gr. Fol. 

Thüringen und Heffen. 

Zeiſchrift des Vereins für thüringifhe Gefhichte und Alterthumskunde. 

3. Bd. 2. u. 3. Heft. Jena, Fromman. IV, 85-236 ©, 8. 

Enthält Ergänzungen zum Chronicum Sampetrinum für den Zeitraum 

von 1270— 1330 von Grünhagen, eine auch befonders abgeprudte 

Borlefung von Ortloff über die Hausbergsburgen bei Jena, die Fort: 

jeßung der Eijenacher Nathsfaften von 1352 — 1500 von Kein, Bei- 

träge zur Geſchichte der Adels- und Herrengejchledhter Thüringens u, A. 

Ereigniffe im Großherzogtuum Sahfjen- Altenburg während des 

Kriegsjahres 1757 (Abgedrudt aus der Zeitung für Stadt und Land). Aften- 

burg, Bierer, IV, 118 ©. 8 

— — — — 
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Schwarz, I. €, E., Dr., Das erfte Jahrzehnd der Univerfität 

Jena. Denkſchrift zu ihrer dritten Säeularfeier. Jena, Sromman. IX, 145 ©. 8. 

Bon allen Schriften, welche durch die dreihundertjährige Stiftungs- 

feier der Univerfitit Jena hervorgerufen worden find, iſt Die genannte 

unzweifelhaft die beveutendfte und allein von wiſſenſchaftlichem und blei— 

bendem" Werth. Das Werk der Brüder Keil über die Gefchichte Der 

Jenaer Studentenſchaft kann jchon darum auf eine ſolche Anerkennung 

feinen Anſpruch machen, weil die Berfaffer unterlafen haben, Die Quelle, 

die bei einer joldhen Arbeit, wenn fie erſchöpfend ſein ſollte, durchaus nicht 

umgangen werden durfte, nämlich das erneftintiche Communal-Archiv in 

Weimar zu benußen, das, wie Referent aus eigener Erfahrung verfichern 

fann, gerade auch für dieſes Thema das reichjte und zuverläſſigſte Ma— 

terial enthält. Die Schrift des Jak. Schwarz in Jena dagegen zeichnet 

ſich eben durch ihre ſolide urkundliche Grundlage aus, indem ſie im we— 

ſentlichen auf den Materialien des gedachten Archivs aufgebaut iſt, und 

erſchöpft ihren Gegenſtand vollſtändig. wel. 

Johann Friedrih’s des &roßmüthigen Stadtordnung für Jena. 

Zur Feier der Enthülung des ehernen Standbildes des Churfürften auf dem 

Markte zu Jena am 15 Auguft 1858 zum erften Male herausgegeben Namens 

des Borftandes des DVereins für thüringiſche Geſchichte und Alterthumskunde 

von U. 8%. 3. Michelſen. Jena, Fromman. 11, 90 ©. 4. 

Zeitfhrift des Vereins für heſſiſche Gefhihte und Landes- 

funde. 7. Bd. 3. u. 4. Heft. Kaffel, I, 193—384 ©. 8. 

Darin ift bemerfenswerth eine fleine Arbeit von Yandau, die Stadt 

Waldfappel. (S. 240 bis 309), die unter dem Titel: Gejchichte und 

Beichreibung der Stadt Waldfappel in Churheffen auch beſonders erjchte- 

nen iſt (Staffel, Böhme). 

Nommel, Chriſtoph v. Geſchichte von Hejfen. 10. Bd. A. u. d. T.: 

Geſchichte won Heffen feit dem weſtphäl. Frieden bis jekt.. 1. Bd. 1. Liefrg. 

Kaſſel, Wigand. XVII, 160 ©. 8. 

Pröhle, Heinrich, Dr., Die Fremdherrſchaft. Mittheilungen ans ber 
Gefhichte des ehemal. Königreihs Weſtphalen. Vorgeleſen am 13. Febr. 1858 

im Verein für wiffenfchaftliche Vorträge zu Berlin. Leipzig, G. Mayer. 30 ©. 8. 
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Franken. 

Neue Beiträge zur Geſchichte des deutſchen Alterthums. Herausgg. 

von dem Hennebergiſchen alterthumsforſchenden Verein durch Georg Brückner, 

Prof. Erſte Lieferung. Meiningen, Brückner und Renner. X, 327 S. 8. 

Mit Aufſätzen von J. Voigt in Königsberg: Graf Otto v. Hen— 

neberg und die Botenlaube bei Kiſſingen, von Brückner: die Patronats— 

verhältniſſe der Stadt Meiningen, und Grimmenthal als Wallfahrtsort 

und Hoſpital — dieſe letztere Arbeit mit zahlreichen Urkunden. 

Archiv für Geſchichte und Alterthumskunde von Oberfranken. Hrsg. 

von E. v. Hagn. 7. Bd. 2. Heft. Bayreuth, Gran. 

Mit kleinen Beiträgen zur Dynaſtengeſchichte von Holle. 

Stillfried, Rudolph Frhr. v. und Dr. Traugott Märker, Monumenta 

zollerana. Urkundenbuch zur Geſchichte des Hauſes Hohenzollern. Vierter 

Band. Urkunden der fränkiſchen Linie 1363 bis 1378. Berlin. In Commiſ— 

ſion bei Ernſt und Korn (Gropius'ſche Buch- und Kunſthandlung). 439 ©. 

in gr. 4. 

Von den 395 einen Zeitraum von nur 16 Jahren umfaſſenden Ur— 

kunden, welche der 4. Bd. dieſes Prachtwerkes enthält, betrifft eine kleine 

Zahl die Brüder, Gemahlin und Töchter-Burggraf Albrecht des Schönen, 

die Meiſten erläutern die Geſch. Friedrich V. Man ſieht hier im Ein— 

zelnen (was Droyſen Geſch. d. pr. Polit. 1, 187 im Allgem. ohne nähere 

Nachweiſe andeutet), wie dieſer kluge und kräftige Fürſt für die Erweite— 

rung ſeiner Macht ſorgte. Zahlreiche Dörfer, Schlöſſer und Städte bringt 

er bald durch Kauf, bald durch Belehnung an ſich. Seine Schweſter, die 

Herzogin Margaretha von Baiern, verpfändet ihm ihr Leibgeding (364) 

ſeine Töchter, Eliſabeth und Beatrix, verzichten auf ihr Ecbe und werben 

dafür entſchädigt, ebenfo die Tüchter Albrecht's, Margaret) von Meifjen 

und Anna von Pommern (242 —3, 248, 254, 258, 267). Ganz bejon- 

ders ward Friedrih die Begünftigung durch Kaiſer Karl IV umd deſſen 

jtete Geldbedürftigkeit nützlich. Bald am Eingange dieſes Bandes fteht 

die goldene Bulle von 1363, durch welche der Kaifer den Reichsfürſten— 

ftand und die Nechte der Burggrafen von Nürnberg aufs Neue beftätigt, 

Noch in demſelben Jahre erklärt er die burggräfl. Lehen in Defterreich 

für Neichslehen (14). Bald ertheilt er dem Burggrafen Zölle (20, 38, 

71, 221) ſchenkt oder verpfändet ihm Burgen und Städte (199, 303, 

323), bald erledigte Neichslehen oder die Anwartfhaft auf heimfallende 
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(35, 40, 71, 384). 1367 giebt ev ihm für die Pandvogtei im Elſaß, 

die wir ihn thätig handhaben fehen (4, 11, 26, 39, 98), die in Ober- 

ihwaben (107 vgl. 184). Ein andermal erlaubt er ihm, eine Stadt zu 

gründen (160 d. jpätere Neuſtadt am Culm) oder Goldgulden zu ſchla— 

gen (193). Gegen das aufblühende, nad) größerer Unabhängigkeit ſtrebende 

Nürnberg fteht Carl ebenfalls dem Burggrafen zur Seite, ex verleiht ihm 

die Reichsburg und die Judenſteuer daſelbſt auf Yebenszeit, verpfändet ihm 

Schultheigenamt und Zoll (72, 58) und wehrt den reichsftäptifchen Ueber— 

griffen (341—2) Außerdem fuchte ev das Haus Zollern durch Familien— 

verbindungen noch mehr an ſich zu Fetten. Die Verlobung feines Sohnes 

Wenzel mit Friedrich's Altefter Tochter Elifabeth, die ſpäter Ruprecht von 

der Pfalz ehelichte (85), warb zwar wieder gelöst (70), doch werabredete 

der Kaiſer 1368 mit dem Burggrafen ein Ehebündniß zwifchen ihren in 

den nächjten 5 Yahren zu erhoffenden Kindern (130—5), und wenn aud) 

die an demſelben Tage vollzogene. Berlobung der Burggräfin Katharina 

mit Karls Sohn Sieyismund 1375 rüdgängig wurde, jo kam doch in 

eben diefem „Jahre die Verbindung Johann's (III.) mit Karls Tochter 

Margaretha zu Stande (129, 311, 310). Betreffen die zuleßt an— 

geführten Urkunden (au) Pr. 92 — 3, 116, 308 — 9, 345, 352 find 

dahin zu rechnen) die Beziehungen Friedrich V. zu feinem Kaiſer, jo er— 

örtert eine Neihe anderer fein Verhältniß zu den Reichsſtänden, zwiſchen 

welchen er, wenn fie in Zwieſpalt find, vermittelt (383, 182, 152, 334), 

mit denen er Bündniffe (237), Verträge (36, 288, 302) oder Münzcon- 

ventionen abjchließt (381) oder gemeinfame Beftimmungen zum Beſten 

des Pandfriedens trifft (136, 172, 211, 355, 391). Und aud) in die 

Berwaltung feiner Territorien fünnen wir ihm folgen, wie er die Erbfolge 

ordnet (188), als Lehnsherr fchaltet (12, 47, 50, 62, 105, 170, 226, 

284, 368— 74), fr Spitäler (6, 292-3) und Klöfter forgt (13, 175 
— 176, 200, 229, 273, 3£7. 19. 21, 30, 33), den Städten Steuern 

erläßt (223, 289, 307), die Juden ſchützt (was feinen Einnahmen fehr zu 

Gute fam — 202, 212. 34. 40. 41. 50. 63. 74. 79) und den armen 

Leuten Holzgerechtigfeit ertheilt (10). Mit nicht minderem Intereſſe end— 

(ich erfüllt e8, wenn man auch noch erführt, wie viel der jparfame Fürft 

den Kaufleuten für Specereien, Tuch, Sammt, Goldbrofat und Seide ſchul— 

det (173, 214—5, 271) oder welchen Akkord er mit feinen Hauswirthen 

in Negensburg und Bamberg und dem Apotheker daſelbſt ſchließt (244, 
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252, 280). — Dem Bande find 13 ſchön ausgeführte Stegelabbildungen 

beigegeben (auf Seite 17, 32, 97, 133, 189, 204, 276, 282, 300, 310, 

398, 439). A. c. 

Lochner, G. W. K., Die Urkunden der Monumenta Zollerana 

fränk. Linie nach den wichtigſten Beziehungen zuſammengeſtellt. Nürnberg, J. 

Schmid. X, 8. 

Märder, Dr., Geh. Archivrath ꝛc, Albreht der Schöne, Burggraf 

zu Nürnberg, Miterbe der Henneberg - Coburgifhen Lande. Aus den Quellen 

dargeftellt. Berlin, Deder. III, 42 ©. gr. fol. 

Diefe zur Feier ver Vermählung des Prinzen Friedrich Wilhelm von 

Preußen mit der Prinzeſſin Victoria verfaßte Gelegenheitsichrift bietet 

einen feinen Beitrag zur älteren Geſchichte des Hohenzoller'ſchen Für— 

jtenhaufes. Das bewegte, früher mehr der Sage als Geſchichte angehö- 

vige Yeben Albrecht's des Schönen (F 1361) iſt hier namentlich mit 

Hilfe der in ven Monum. Zoller. neuerdings veröffentlichten Urkunden 

wenigftens in ven Hauptmomenten feitgejtellt worden; Einiges iſt den 

zeitgenößiſchen Dichter Peter Suchenwirt entlehnt. Andere Quellen flie= 

en ſehr ſpärlich. K. 

Soden, Frz. Ludw. Frhr. v. Major a. D., Raifer KarlV. in Nürn- 

berg. Zur Kriegs- und Sittengeihichte des 16. Jahr). Nah arhivalifchen 

Duellen bearbeitet. Nürnberg, Rau. IV, 573 ©. 

Lochner, Ger. Wolfg. Carl, die Stadt Nürnberg im Ausgange 

ihrer Reihsfreiheit. (Erweiterter Abdrud aus der Zeitihrift für deutfche 

Eufturgefhichte), Nürnberg, Bauer u. Naspe. 48€. 8. 

Sachs, Julius, Geſchichte des Hodhftifts und der Stadt Eid 

ftädt. Nürnberg, 3. 8. Schmid. 8. 

Wir haben es hier mit dem qutgemeinten Verſuche eines Dillettanten 

zu thun, der ſich aber der eigentlichen Natur und Schwierigfeit feiner Auſ— 

gabe nicht völlig bewußt war. Um jo mehr müfjen wir winjchen daß 

die Geſchichte des Hochſtifts Eichftädt, Das weder ganz zu Franken noch 

Bayern gehört, vecht bald eine Bearbeitung, wie fie die wiljenjchaftlichen 

Anforderungen ver Gegenwart erheifhen, erfahren möge. Wgl. 
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Bayern. 

Archiv, oberbayerijhes für vaterländifhe Geſchichte, hrsg. von dem 

biftor. Verein von und für Oberbayern. XX. Bd. 1. Hft. München, Franz. 

Daraus bejonders abgedruckt: Urkunden des Klofters Altomünfter in 

Oberbayern aus der Zeit des Beſitzes des Ordens von heiligen Benedikt. 

In Auszügen mitgetheilt von dem k. Miniſterialrathe F. 9. Örafen 

Hundt. 

Wieſend, Ant, Dr, g.NReg.R., Topographiſche Geſchichte der Kreis— 

hauptftadt Landshut in Niederbayern. “Landshut, Thomann. VIII, 288 ©. 8. 

Wiedemann, Theod., Dr. und weiland Pfarrer, Johann Turmair, 

genannt Aventinus, Gefchiehtichreiber des bayerischen Bolfes, nad feinem Leben 

und Schriften dargeftellt. Sreifing. IV, 366 S. 8. 

Was fi) über das Leben Aventin’s, über feine Perſönlichkeit und 

vor allem über feine Bedeutung als Gejchichtichreiber, aus einem forg- 

füältigen Studium feiner Werfe gewinnen läßt, findet man hier mit großem 

Fleiß und warmer Hingabe an ven vaterländifchen Stoff in kurzer und 

präcijer Form zufammengeftelt. Dev Abjchnitt „Aventin nad feinen 

Schriften“ enthält eine ausführliche, mit guten fritifchen und Diplomati- 

ihen Bemerkungen begleitete Weberficht der zahlreichen gedruckten und un— 

gedruckten Arbeiten des bayerifchen Gejchichtichreibers. 

Die Schrift, zumächit für den Hiftorifer von Werth, verdiente auch 

einem größeren Yejerfreife befannt zu werden. Einzelne Abjchnitte, 3. B. 

das merfwirdige Capitel über Aventin’s Verhältniß zu dem Clerus ſei— 

ner Zeit, fünnen in der That ein allgemeines Intereſſe in Anſpruch neh— 

men. Die Darftellung wird zwar nicht nach dem Geſchmack derer fein, 

die an eine glatte fünftlerifche Form der Geſchichtſchreibung gewöhnt find; 

aber die ftarf ausgeprägte Individualität und der fittliche Ernſt, die in 

der fernigen Sprache des Autors zu Tage treten, dürften leicht für vie 

Härten des Stils entſchädigen. K. 

Söltl, 3. M., k. Geh. Hausarhivar und Profeffor, die frommen und 

milden Stiftungen der Wittelsbaher über einen großen Theil von 

Deutſchland, aus arhivaliihen und andern Schriften geſchöpft. Landshut, Krüll- 

ſche Unierjitätsbudhhandlung. VIII, 251 ©. 8. 

Der erjte Theil dieſer verdienftlichen, im Auftrage des Königs Ma— 

ximilian II von Bayern unternommenen Schrift jhilvert die zahlreichen 
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firhlichen und wohlthätigen Stiftungen der Wittelsbachiichen Fürften (auch 

der geiftlihen Fürften aus dem Wittelsbachiſchen Haufe) von der frühe: 

jten Zeit bis zum Tode des Königs Mar I, häufig mit den Worten der 

Stiftungsurkunden jelbit, die der Berfaffer in großer Anzahl aus hiefigen 

und auswärtigen Archiven zufammengebvacht hat. Wir hätten nur ges 

wünjcht, daß wenigſtens Die wichtigiten jener Inſtitute etwas eingehender 

behandelt und aud) die allgemeinen Ereigniſſe, welche auf deren Gejchichte 

von bejonderm Einflußge waren, nachdrücklicher gewürdigt worden wären. 

Der 2. Theil (S. 147 — 251) gibt eine chronologiſche, mit Fleiß 

zufanmmengeftellte Ueberſicht aller einzelnen Stiftungen in Form von Re— 

geiten der Stiftungsurfunden, wober auch alle nicht mit bejondern Stif— 

tungen verbundenen Schenkungen aufgeführt werben, die nachweisbar von 

Wittelsbachiſchen Fürften zu Gunſten der Kirche oder für wohlthätige 

Zwede gemacht worden find. Diefes mehr als taufend Nummern zäh— 

(ende Verzeichniß weist manche handjchriftliche Notiz auf, Die unfer In— 

terejfe verdient, jo 3. DB. wenn wir ©. 245 leſen, dag Marin Anna Jo— 

jepha von Ungarn, Gemahlin des Churprinzen Johann Wilhelm, im J. 

1687 vierzigtaufend Gulden zur Emführung des Ordens der Jeſuiten in 

per Churpfalz, dann zehntaufend Gulden für die Miffionäre der Jeſuiten 

in Jülich und Berg beſtimmt. K. 

Höfler, Edmund, Hauptmann, Der Feldzug vom Jahre 1809 in 

Deutſchlaud und Tyrol mit befonderer Beziehung auf die Taftif. Mit Benützung 

neuer bayeriiher Quellen. Mit einer Weberfichtsfarte und einem Detailplane. 

Augsburg, Rieger'ſche Buchhandlung. X, 273 ©. 8. 

Wir ftellen dieſe beachtenswerthe Schrift zur bayeriſchen Gejchichte, 

weil e8 vorzugsweife die Thätigkeit der bayerifchen Truppen ift, die hier 

im Detail dargeftellt wird, und außerdem der Schauplatz der friegerifchen 

Vorgänge wenigſtens theilweife Bayern war. Der Berfaffer, welcher außer 

amtlichen Aktenſtücken handſchriftliche und mündliche Mittheilungen man— 

cher dabei betheiligten Offiziere benutzen konnte, hat ſeine Schrift vorzugs— 

weiſe für jüngere Offiziere beſtimmt, um an praktiſchen Beiſpielen die 

Lehren der Taktik zu entwickeln. Die politiſchen Verhältniſſe wurden aus— 

geſchloſſen. K. 
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Die öfterreichifhen Stammlande. 

Bidinger, Mar, Defterreihifhe Geſchichte bis zum Ausgange des 

dreizehnten Sahrhunderts. Leipzig, Teubner. I. Bd. V, 503 © 8. 

Es iſt allgemein anerfannt, daR dieſes Werk zu den beveutendften 

Erſcheinungen dev neuern öſterreichiſchen Gejchichtslitteratur zählt, wodurch 

dem Bedürfniſſe einer öſterreichiſchen Gejchichte, Das bei dem großen 

Neichthum neu erjchloffener Quellen und den offenfundigen Mängeln ver 

bisherigen unmethodifchen Yeiftungen ſchon längſt gefühlt wurde, in jehr 

willfonmener Weiſe Genüge gefhieht. Der Plan, den der Verfaſſer 

einjchlägt, ift von dem feiner Vorgänger weſentlich verſchieden. Er faßt 

den Begriff einer öſterreichiſchen Gejchichte nicht als eine Zufammenftellung 

der einzelnen PBrovinzialgejchichten des Staates nod als eime Gejcyichte 

des allmählig wachſenden Territoriums, ſondern als eine Darftellung der 

einzelnen Volks- und Staatszuftände, die auf diefen Boden ſich entwidelht, 

ſich gegenfeitig bedingen und wirkſame Keime jpäterer Geftaltungen wer— 

den. Der erfte Band umfaßt nur das erſte Buch der Gefchichte von ven 

erften Anfängen der hifteriichen Kunde bis ins 12. Yahrhundert. Die 

vier Capitel des Buches (Gründungen — Bölferwanderung — fränfifche 

Herrſchaft — Uebermacht des deutſchen Neichs) theilen ſich wieder in ein— 

zelne Abjchnitte. Die Gründungen (das 1. Capitel) umfaßt die Gejchichte 

der römiſchen Eroberung, eine Sfizze der römifchen Cultur und die Ge— 

ſchichte der erften Verbreitung des Chriſtenthums in römiſcher Zeit. Dex 

Untergang der Römerherrſchaft, das Neich der Avaren und Baiern unter 

Boltsherzogen werden in gejonderten Abſchnitten im 2. Capitel dargeftellt. 

Im 3. Gapitel „fränkiſche Herrſchaft“ finden wir eine überaus tüchtige 

Darftellung der baieriſchen Berhältniffe feit der Eroberung durch die 

Franken; dem innern Zuftand ver Literatur und Neihsverwaltung find 

die zwei folgenden Abjchnitte gewidmet; auch die Gefchichte des Verſuchs 

ſlaviſcher Staatenbildung und der Nieverlafjung der Ungarn ift hier aus- 

führlich behandelt. Die Gejchichte Bayerns, Böhmens, Ungarns und der 

Gründung der Mark Deftreih, des eigentlichen Stammlandes, bilden 

wieder vier Abjchnitte des Schlußcapitels (Uebermacht des Deutschen Reichs). 

Vier kürzere ſehr anziehende Erörterungen von Fragen, welche duch Die 

neuere kritiſche Forſchung angeregt find (über ven Namen Wien, über die 

Herfunft der Bayern, über das Ajchheimer Concil und über die Urs 

kunde des Biſchofs Piligrim) bilden als Excurſe eine ſehr willfommene Beigabe, 
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Wie das Werk dem Inhalt nach auf der Höhe der Wiſſenſchaft 

jteht, fo enfpricht auch feine Form den Anforderungen, welche man heute 

an die bejjeren Geſchichtsbücher ftellt; Die Darftellung iſt leicht und ge- 

wandt, und nur an einigen Stellen vielleicht weniger einfach, als es die 

ftrenge Kritik vom hiſtoriſchen Stile verlangt. 

Endlich muß nocd ein Verdienſt hervorgehoben werden, deſſen Bedeu— 

tung mit Rückſicht auf Defterreih nicht genug anerfannt werden kann; 

es iſt Das die befondere Brauchbarfeit des Buches für Unterrichtszmede, 

Mit welchen höchſt mittelmäßigen Hilfsmitteln (chronologiſchen Umriſſen, 

in welchen Dürftigkeit mit der Unrichtigkeit des Inhaltes wetteiferten) 

mußte man ſich auf öſterreichiſchen Schulen bisher behelfen! Spät kamen 

die Ergebniſſe der neueſten Forſchung über allgemeine oder auch öſterrei— 

chiſche Geſchichte in die gebrauchten Compilationen, und mancher Lehrer 

konnte ſich ſelbſt bei dem redlichſten Streben ungemein ſchwer über den 

Standpunkt der Fragen unterrichten! Der Verfaſſer hat in ſeinem Buche 

durch die klare und bündige Anführung ſeiner Hilfsmittel einen zuſam— 

mengedrängten Ueberblick über Quellen und Literatur gegeben. Die Me— 

thode und das Verfahren bei kritiſchen geſchichtlichen Unterſuchungen tritt 

zwar niemals ſtörend doch lehrreich und erkennbar dem Leſer entgegen. 

Dieß Alles kann in weiteren Kreiſen zu eigenen hiſtoriſchen Studien über 

öſterreichiſche Geſchichte anregen, dieſe auf die richtige Bahn leiten, und 

vor Allem auf die Ausmerzung zahlreicher quellenloſer Mährchen und der 

auf dieſem Boden ſo lange heimiſchen Fälſchungen ſegenvoll hinwirken. 

Rr. 

Tomef, W. W., Profeffor, Handbud der öſterreichiſchen Ge— 

ſchichte. Aus dem Böhmifchen überfegt von dem Verfaſſer. 1 Thl. Prag, 

Tempsky. VII, 550 ©. 8. 

Schmit, Nitter v. Travera, Karl, Dr., Bibliographie zur Gefdidte 

des öfterreihifhen Kaiferftaats. 1. Abth 2. Bd.: Bibliographie zur 

Geſchichte Defterreihs unter Karl V. und Ferdinand I Wien, Seidel, VII, 

156 ©. 8. 

Fontes rerum Austriacarum, Deftereidifhe Geſchichtsquellen. 

Herausg. von der hifter. Commiffion der k. Afademie d. Wiffenfchaften in Wien, 

2. Abth. Diplomataria et acta. 17. Bd. A. u. d. T.: Actenftüde zur Ges 

Ihichte Franz Räksczys und feiner Verbindungen mit dem Auslande. Aus den 



des Jahres 1858. . 523 

Papieren Joh. Mich. Klement’s, feines Agenten in Preußen, England, Holland 
und bei dem Utrechter Congrefie. 1708 — 1715. 2. Br. Nebft einem Nach— 
trage zum erften Bande (1703 — 1726). Herausg. v. Sof. Fiedler. Wien, 
Gero. XL, 675 © 8. 

Monumenta Habsburgica. Cammlung von Aetenftiden und Briefen zur 
Geſchichte des Hauſes Habsburg in dem Zeitraume won 1473 bis 1576. Hsgg. 
von der hiſtor Commiſſion der kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Wien. 
1. Abth, A. u. d. T.: Aktenſtücke und Briefe zur Geſchichte des Hauſes Habs- 
burg im Zeitalter Marimilians J. Aus Archiven und Bibliotheken gejammelt 
und mitgetheilt von Joſ. Chmel 3. Bd. Wien, Gerold. LI, 799 S. 8. 

Notizenblatt. Beilage zum Archiv für Kunde öfterreidiicher Geſchichts— 
quellen. Herausgg. von der bifter. Commifjion der kaiſ. Akademie der Wiffen- 

Ihaften in Wien. 8. Jahrg 1855. 24 Nm. Ebend. 8. 

Karajan, Th. G. v. Bericht über die Thätigkeit der hiſtoriſchen 
Commiſſion der kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften während des akademiſchen 

Verwaltungsjahres 1856 auf 1857 vorgetragen in der Claſſenſitzung vom 12. 

Mai 1858. Ebend, 16 ©. 8. 

Ehmel, Joſ., Studien zur Geſchichte des 13. Jahrhunderts. (Aus 
den Sigungsberichten 1858 der E. Afad. d. Wiſſenſch. Wien, Gerold's Sohn, 
566© 8. 

— — bie öſterreichiſchen Freiheitsbriefe. (2. Artikel). Aus den 
Eitungsberichten 1858 der k. Afad d. Wiſſenſch. Ebend., 38 S. 8. 

— — Beiträge zur Geſchichte König Ladislaus des Nachge- 
borenen. Habsburgifhe Ereurfe VI 2 Abth. (Aus den Sitzungsberichten 1857 

d. E. Afad: d. Wiſſenſch.) Ebend. 54 ©. 8. 

Dirt, E., Dr., Leonore von Portugal, Gemahlin Kaijer Friedrich III 

(1434 — 1467). Ein Vortrag, gehalten im der feierlihen Situng der kaiſerl. 

Akademie der Wiſſenſchaften am 31. Mai 1858. Wien, Gerold's Sohn. 36 ©. 8, 

Lorenz, DOttofar, Defterreih’s Stellung in Deutfhland während 

der 1. Hälfte des 3Ojährigen Krieges. Ein Vortrag. Wien, Gerold's Sohn. 32 ©. 8. 

Walewsfi, Anton v., Profeffor der Weltgefhichte an der Sagellonifchen 

Univerfitit, Geſchichte der heil. Ligue und Leopold I (vom Umſchwung 

im Gleichgewichtsſyſtem des Weſtens durch den ſchwediſch-polniſch- öfterreichifchen 



524 Ueberficht der hiſtoriſchen Literatur 

Krieg bis zur Verwicklung der orientaliſchen Frage durch Auguſt 11) 1657 

— 1700. I. Theil, 2. Abthl. Ueberſicht der Geſchichte des helleniſchen Oſt— 

reichs, der älteften Univerſalmonarchie, Ueberſicht der Geſchichte der öfterreichi- 

jhen Länder unter den Römern 20. Krakau, in Commiffion bei Gerold und 

Sohn in Wien. V, 451 S. 8. 

Ein harmloſer Galimathias, welcher die öſterreichiſche Geſchichte mit 

der katholiſchen, die katholiſche mit der Weltgeſchichte identifizirt und ſo 

die Schickſale des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates bis zu den Tagen der 

Schöpfung zurüdverfolgt. Im 2. Bde. (der Einleitung zur Gejchichte 

Leopold's) werden Die „frommen Könige“ Philipp und Alerander von 

Macedonien als die älteften Monarchen des Oſtreichs (Vorfahren Leopold's 

des Großen) behandelt; wie denn alle „Großen aller Zeiten: Cäſar, 

Dctavian, Conftantin, Carl, Otto I, Nudolf I, Mar I, Carl V, Ferdi- 

nand II, Yeopold ꝛc. eine Epoche jowohl in ver faiferlichen als auch in 

der öſtreichiſchen Geſchichte bilden.“ 

Nicht minder überraſchend ſind die Betrachtungen, in denen ſich der 

Autor über moderne Verhältniſſe ergeht, wenn er z. B. Oeſterreich das 

Land nennt, „wo die Autorität feſter als anderswo, daher die Freiheit 

beinahe unbegrenzt iſt“, „wo man das für jeden Staat wichtigſte Ver— 

hältniß, das des Gehorſams gegen den Papſt am richtigſten aufgefaßt 

hat“; „wo im Concordate (das ſich nicht auf einmal entwickeln kann) 

Waffen verborgen liegen, welche die Toleranz und den Liberalismus, ſelbſt 

wenn er ſich durch den Harniſch der Heuchelei ſchützt, ins Herz treffen 

müſſen“. K. 

Arneth, Alfred, Prinz Eugen von Savoyen. Nach den handſchrift— 

lichen Quellen der kaiſerlichen Archive. 3 Bde. Mit Porträts und Schladt- 

plänen. Wien, typogr.zlit.-artift. Anftalt. XIII, 494; VII, 537; IX, 619©. 8. 

D ie lange vernachläſſigte Geſchichte des Prinzen Eugen hat endlich 

in Arneth einen Bearbeiter gefunden, der das reiche Leben und die glän— 

zende Wirkſamkeit des großen Mannes in würdiger, den Anforderungen 

der Wiſſenſchaft vollkommen genügender Weiſe dargeſtellt hat. Sein 

Werk, gleich ausgezeichnet durch eine umfaſſende gewiſſenhafte Forſchung 

wie durch eine klare Anordnung und eine edle anziehende Darſtellung, 

bildet eine der hervorragendſten biographiſchen Leiſtungen der neueſten 

Zeit, die ſich aus der Lebensbeſchreibung des Helden zu einer Gejchichte 
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Oeſterreichs und feiner freundlichen und feindlichen Beziehungen zu den 
europäiſchen Mächten während eines halben Jahrhunderts erweitert, 

Es iſt nicht möglich, im wenig Worten aud nur die Hauptpunfte 

anzudeuten, die durch Arneth's veiches Quellenmaterial ner aufgeklärt, 

fefter begründet oder anjchaulicher dargelegt worden find. Mögen wir 

Eugen als Soldaten und Feldherrn auf feiner Helvdenlaufbahn von dem 

Eintritt in das öfterreichiiche Heer (1685) umd dem erften großen Siege 
bei Zenta über Höchſtädt, Turin, Oudenarde — bis zu dem glänzenden 
Tage von Belgrad begleiten; oder mögen wir die raftlofe Ihätigfeit ver- 
folgen, welche er als Yeiter des öſterreichiſchen Kriegsweſens im Allge- 
meinen, als der erſte Staatsmann umd der kundigſte Diplomat im Dienfte 
dreier Herrſcher entfaltete: jo finden wir überall Neues und Intereſſantes 
in reicher Fülle dargelegt. — Wenden wir uns aber von der Perfönlid)- 
feit unſeres Helden zu einer eingehenderen Betrachtung der Menfchen und 
Dinge, die ihn umgaben oder mit denen er in Beziehung trat, jo müſſen 

wir es dem Verfaſſer hoch anrechnen, daß er uns an der Hand authen- 

tiſcher Documente einen Einblick in die innere Regierungsgeſchichte Oefter- 

reichs gewährt. Die Kaiſer und ihr Hof, der Einfluß der fremden Diplo- 

matie und der einheimtjchen Coterien, der Zuftand der verfchiedenen 

Zweige ver Verwaltung, namentlicd) die traditionell ſchlechte Finanzwirth— 
haft, werben hier in mannigfacher Weiſe beleuchtet, und Erörterungen 
wie die über die Negierung Leopold I. (Bd. I, ©. 188—207), Joſephs I. 
(l, ©. 399; II, ©. 95 ff.), über das Negiment und ven Hof Karls VI. 
(I, 272, 340; I, 29, 81 ff.) dürften zu den verdienftlichiten Partien 

von Arneths Werke gehören. 

Auch umfere Kenntniß der auswärtigen Berhältniffe Defterreichs, 

der theilweife Durch Eugen vermittelten Beziehungen zu anderen Mächten, 

wird befonders durch die außerordentlich zahlreichen von Eugen felbft 

herrührenden Schriftjtüde, — wogegen die bisher unter feinem Namen 

befannten Schriften als unächt nachgewiejen werden, I, 443 ff. — viel- 

fach geförvert; jo gibt 3. B. der I. Band ©. 196 — 217 einen hödjft 

interefjanten Bericht über eine Neife Eugens nad England (1712) und 

feinen Berfehr mit den engl. Miniftern, ©. 314-338 eine detaillirte 

Geſchichte der Naftatter Friedensverhandlungen, während ver II, Br. 

über das Verhältniß des üfterreichiichen Hofes und namentlich Eugens 

Hiftorifhe Zeitfehrift J. Band, 34 
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felbft zu Friedrich Wilhelm I. won Preußen manches Intereffante und 

Neue bietet G. B. ©. 194 ff, ©. 252 ff, ©. 383 ff.). 

Eine früher wenig beachtete Seite in Eugens Leben ift endlich die 

Förderung, welche Kunſt und Wiſſenſchaft von ihm empfingen; auf ©. 

60—77 des II. Bds. werden hierüber genauere Mittheilungen gemacht. 

Bor allem aber wird Eugen als Menſch zum erſten Male durch feinen 

Biographen in das rechte Licht geftellt; ein Verein von jo glänzen 

ven Eigenfchaften wie ver große Feldherr und Staatsmann ſie bejaß, 

tritt erſt dann klar vor Augen, wenn wir ihn im den verjchtedenjten Rich— 

tungen thätig und wirkſam jehen; felten aber find jo hervorragende Ei- 

genshaften von „einem Charakter getragen worden, deſſen vollendete Kein- 

heit und fittlihe Größe auch nicht ver leiſeſte Flecken trübt.“ K. 

Bergmann, Joſ., Leibnitz als Reihshofrath in Wien und deſſen 

Befoldung (Mit I Beilagen). — Ueber den faiferfihen Reichshofrath nebſt dem 

Verzeichniß der Neichshofraths-Präfidenten von 1559 — 1306. Aus den Sitzungs— 

berichten (1858) der k. Akademie d. Wiſſenſch. Wien, Gerold's Sohn. 31 ©. 8. 

Wolf, Man, Aus dem Hofleben Maria Therefia’e. Nach den 

Memoiren des Fürften Joſeph Khevenhüller. Erſte und zweite Auflage. Wien, 

Gerold's Sohn. XII, 395 ©. 

Die Kaiferin, ihre Familie und ihr Hof werden hier nach den täg- 

lichen Aufzeichnungen des Oberhofmarſchalls Khevenhüller, deſſen Journal 

nicht weniger als 5 Quartbände umfaßt, im anziehender Weiſe geſchil— 

dert. Das Buch Wolf's iſt ein werthvoller Beitrag weniger fiir die 

Kenntnig der Politif und der großen Tagesereigniſſe jener Zeit, als für 

die Charafteriftit Maria Thereſia's, die überall im günftigften Lichte er— 

ſcheint, ſowie für die ihres Gemahls und ihrer Kinder, namentlich Jo— 

ſeph's IT, über deſſen Jugend und erſtes Auftreten am Hof und im öf— 

fentlihen Yeben mancherlei Notizen mitgetheilt werden, 

Die 2. Auflage hat eine wichtige Zugabe erhalten in den Briefen 

der Kaiſerin an ihren Schwiegerfohn, den Herzog Albert von Sachjen- 

Zeichen, Statthalter von Ungarn (176575). K. 

Neumann, Leopold, Dr. et Profess., Recueil des traitds et conventions 

conclus par l’Autriche avec les puissances &trangeres, depuis 1703 jusqu’ 

A nos jours. T. IV. Leipzig, Brockhaus. 778. 8. 

Der Band umfaßt 99 Aktenftücde, vom März 1822 bis zum No— 
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vember 1846. Der bei weiten größere Theil war bereits in Ältere 

diplomatische Sammlungen, namentlich in die von Martens und Murhard, 

aufgenommen; die Übrigen, einige zwanzig, waren theils in Geſetzſamm— 

lungen zerſtreut, theils werden fie jet zum erften Mal nad) ven in Ar- 

chiven niedergelegten Driginalien oder beglaubigten Eopien publieirt. Zu 

diejen letzteren gehören außer ein paar Poftverträgen: der Vertrag mit 

Parma über das Garniſonsrecht zu Pincenza vom 14. März 1822, mit 

demjelben über das Recht der Penfionnaive der beiden Staaten, ihre 

Penfionen im dem eimen oder andern Staate zu genießen, vom 9. 

November 1822; mit dem Königreich beider Sicilien über die Oceu— 

pationsfoften vom 24. April 1823; mit Sardinien über die Yiquidation 

der Rückſtände aus den Jahren 1814—1816, vom 17. Yuli 1825; mit 

Rußland vom 4. März 1825 über die Yiquidation der acliva und passiva 

des ehemaligen Herzogthums Warſchau; mit Parma vom 3. Sept, 1825 

über die gemeinfame Erhebung der Po-Zölle; mit der freien Stadt 

Frankfurt vom 12. Oktober 1827 über die Auseinanderjegung der Cen— 

trallaften des erlofchenen Großherzogthums Frankfurt; mit den Niever- 

landen vom’ 5. März 1828 zur definitiven Negelung verjchiedener gegen- 

jeitigev Reelamationen; mit Rußland vom 29. April 1828 zur Kegelung 

der Controverjen hinſichtlich der in Defterreic) gelegenen Güter des Kra— 

kau'ſchen und Polniſchen Klerus und umgefehrt; vom 28. Juni 1829 

mit Rußland über vie Örenzjonderung zwifchen dent öfterreichifchen Ga— 

lizien und der Bukowina einerjeits und dem Ruſſiſchen Bolen und Beſ— 

jarabien andererfeits; Vertrag mit Toskana vom 12. Dftober 1829 iiber 

die Auslieferung der Dejerteuve; mit dem heil. Stuhle vom 2, März 1838 

zur Unterdrückung des Schleihhandels auf den Bo; mit Bayern vom 

19. Dechr. 1843 zur Ausgleihung der gegenfeitigen Stiftungsforderungen; 

vom 10. Sept. 1845 mit Rußland Erneuerung der Grenze zwiichen Ga— 

lizien und Polen, K. 

Clauſewitz, €. v., General, der Feldzug von 1796 in Italien. 

Die Feldzüge von 1799 in Italien und der Schweiz. 2. Aufl. 7—12, Liefg. 

(Hinterlaffene Werke über Krieg und Kriegführung 19—24. Liefg.). Berlin, 

Dümmler. 2. Bd. ©. 289—463 und 3. Bd. XL, ©.1—339. 8. 

Der E k. öfterreidifhe Feldmarjhall Graf Radetzky. Eine 

biographiſche Skizze nad den eigenen Dictaten und dev Korreipondenz des Feld— 

34* 
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marfhalls. Bon einem öſterreichiſchen Veteranen. Ctuttgart und Augsburg, J. 

G. Sotta’jher Verlag. 440 ©. 8. 

In eingehender und durd die Verehrung des Berfafjers für den 

verewigten Feldmarſchall warmer Darjtellungsweife jchildert ung das vor— 

liegende Werk die äußeren Lebensſchickſale des Grafen Radetzky. Die po- 

litiſchen Leiden und militärifchen Freuden, welde im Yaufe von mehr als 

90 Jahren unter dem Scepter von fünf Kaiſern das Leben dieſes be- 

deutenden Mannes mit veiher und mannigfaltiger Abwechslung erfüllten, 

die Würden und Ehrenzeichen wie die Nränfungen, welche ihn während 

einer T4jährigen Dienftzeit im faiferlichen Heere zu Theil wurden, — Die 

Stürme und Schlachten, SKriegsrathsfisungen und Konferenzen, denen er 

in fiebzehn Feldzügen, immer tapfer und flug, umfichtig und beharrlich, 

fühn und doc milde, anwohnte, — furz all’ Jenes, was ſich auf den 

Soldaten, den Feldherrn bezieht, finden wir im dem Buche aufs Aus- 

führlichfte erzählt; über den Menſchen, feinen innern Lebensgang, jeine 

geiftige und Charafterentwidlung juchen wir darin jedoch vergeblich nad) 

Aufſchlüſſen. Und doch ift bis jett gerade hievon beinahe Nichts be— 

fannt, und wären deßhalb Aufflärungen hierüber, vom größern leſenden 

Publikum wie vom Geſchichtsforſcher, gleich dankbar aufgenommen wor- 

den. Soll denn der Yebenslauf eines alten Soldaten und Feldherrn nichts 

Anderes umfaſſen als den ununterbrochenen eintönigen Pendelſchlag von 

„des Dienftes ewig gleichgeftellter Uhr?“ Welches lebendige und doch 

darum nicht minder wahre Bild hat Droyſen in feinem Leben York's 

zu Schaffen gewußt ? 

Bon neuen, bisher unbekannten kriegsgeſchichtlichen Begebenheiten 

bringt dieſes Werf einige Details über die Schladht von Marengo 

(S. 49), über das zu ſpäte Erjcheinen des Erzherzogs Johann auf dem 

Scylachtfelde von Wagram (S. 84 und 89), über den Zuftand der öfter- 

reichiſchen Armee beim Ausbruche des Krieges von 1812 (©. 115), über 

die abwartende Stellung des Naiferftaates im Juni 1813 (©. 140), 

über Die Yage der großen Armee in Böhmen nah den Schlachten von 

Dresden und Kulm (S. 212— 221), über ven Zwiefpalt unter den Ge— 

neralen der Verbündeten im Yeldzuge von 1815 (S. 275), über die 

friedliche Kurzſichtigkeit des Wiener Nabinetes im December 1847 und 

Anfangs 1848 (©. 347 — 350), endlich iiber deſſen Bereitwilligfeit vor 

den Siegen bei Sommacampagna und Cuſtozza ganz Italien bis an die 

Etſch abzutreten (©. 369). L. H. 
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Denkſchriften militärifch- politiihen Inhalts aus dem hand- 

Ihriftlihen Nachlaß des f. E. öfterreichifchen Feldmarſchalls Grafen Radetzky. 

Etuttgart und Augsburg, Cotta. 952 ©. 8. 

Einen ungleich höhern Werth als die eben befprochene biographifche 

Skizze befigen Me vorliegenden, aus der eigenen Feder des verftorbenen 

Feldherrn gefloffenen Denkſchriften. In einer Neihe von 66, aus den 

Jahren 1809 — 1834 ſtammenden Aufſätzen des verfchiedenartigften In— 

halts — Memoiren, Entwürfe, Inſtruktionen, Operationspläne, Organi— 

jationsvorfchläge ꝛc. — tritt uns hier der lebendig ſchaffende und gleich- 

zeitig nüchtern vefleftivende Geift des berühmten Todten in präcijen umd 

klarem Ausdrucke entgegen. 

Ein Theil dieſer Aufſätze bietet zwar ausſchließlich nur dem Solda— 

ten vom Fache eine ergiebige Quelle der Belehrung, indem in ihnen eine 

Fülle von geiſtreichen Ideen über rein militäriſche Gegenſtände, als: Her— 

anbildung und Einrichtung des Generalſtabes, die Zweckmäßigkeit von 

Friedenslagern, Heeresorganiſation und Verwaltung, Anlage von Feſtun— 

gen u. ſ. w. zu praktiſch ausführbaren, und im öſterreichiſchen Heere 

ſpäter zum Theil auch wirklich ausgeführten Vorſchlägen verarbeitet iſt. 

Aber an einer beträchtlichen Zahl dieſer Denkſchriften mag ſich auch der 

Hiſtoriker erfreuen, und dieß um ſo mehr, als ſie, einen Einblick in die 

politiſche Auffaſſung der in Oeſterreich maßgebenden Kreiſe, vornehmlich 

während der Jahre 1813 bis 1815, geſtattend, theilweiſe eine Ergänzung 

der Lücken ermöglichen, welche für die Geſchichtsforſchung durch die leider 

noch immer beſtehende, halb vornehme, halb mißtrauiſche Unzugänglichkeit 

der kaiſerlichen Haus-, Staats- und Kriegs-Archive unvermeidlich her— 

vorgerufen werden mußten. 

Namentlich ſind in dieſer Beziehung zu erwähnen: ein Memoire vom 

Juni 1813 (©. 127 — 140); ein Operationsentwurf d. d. Töplitz ven 

5. September 1813 (S. 167); ein Memoire über den Krieg von 1813 

d.d. Töplitz den 1. Oktober 1813 (©. 203); ein Memoire d.d. Haupt— 

quartier Hünfeld d. 31. Oktober 1813 (©. 225); dann vier Memoires 

vom November 1813 (S. 231— 281); ein Operationsentwurf fir 1815 

d. d. Wien den 24. März 1815 (©. 311); eine militärische Betrach— 

tung der Page Deftreihs vom Januar 1828 (©. 423); endlich ein Auf- 

ſatz über die Nothwendigfeit eines feſten Lagers bei Mailand vom Jahre 

1834 (©. 514). c*E: 
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Grüll, die öfterreihifhe Armee in den Jahren 1845—1849. Nach 

£ £. Feldakten und anderen meift officiellen Quellen bearbeitet. 1—3. Liefg. 

Wien, Gerold’3 Sohn. S. 1—2%. 8. 

Inkey v. Palin, Oberft, Meine Rückerinnerung an den Feldzug 

1848 u. 1849. Wien, Many. 52 © 8. ' 

Czörnig, C., Defterreihs Nengeftaltung 1848 — 1858. Stuttgart, Cotta. 

x 128.0. ©. 

Hermann, 9, Handbuch der Geſchichte des Herzogthums 

Kärnthen in Vereinigung mit ben öfterreihiihen Fürſtenthümern. (Hand- 

buch der Geſchichte des Herzogthums Kärnthen. IL. Abth.) 3. Bd.: Geſchichte 

Kärnthens vom Jahre 1835 —1857 oder dev neueſten Zeit. 2. Hft. Klagen- 

furt, Kern. 223 ©. 8. 

Meiller, Audr. v. Dr, Auszüge aus bisher ungedrudten Necrologien der 

Benediktinerklöſter St. Peter in Salzburg und Admont in Steiermarf, dann 

der Propftei St. Andrä an ber Traijen in Defterreid) unter der Enns. (Aus 

dem XIX. Band des Archivs für Kunde öfterreih. Geſchichtsquellen abgedrudt.) 

Wien, Gerold’3 Sohn. XI, 202 ©. 8. 

Jäger, Alb., Dr., die Fehde der Brüder Vigilins und Bern 

hard Gradner gegen den Herzog Sigmund von Tirol. (Aus den Denf- 

ſchriften d. k. Afad. d. Wiſſenſch. zu Wien). Wien, Gerold's Sohn in Comm. 

69 S. 4. 

Böhmen, Mähren, Schleſien. 

Gindely, Anton, Dr., Geſchichte der Ertheilung des böhmiſchen 

Majeſtätsbriefes von 1609. Prag, Carl Bellmann's Verlag. VI, 213©. 8. 

Die Bedeutung, welche die von Kaiſer Nudolph II ven Ständen 

Böhmens im Jahre 1609 gegebene Urfunde fin dieſes Yand und in 

ihren mittelbaren Folgen auch für ganz Deutſchland hatte, veranlaßte den 

Berfaffer, die Geſchichte der Ertheilung derſelben aus der Mitte feines 

Hauptwerfes: der Geſchichte der böhmifchen Brüder, herauszugreifen und 

abgejonvert erjcheinen zu laſſen. 

Gindely gibt in der Einleitung eine überſichtliche Darftellung der Ent- 

wicklung der von Huß begennenen veligiöfen Reform bis zu dent Zeitpunkt, 

welcher ver Ertheilung des Majeftätsbriefes unmittelbar voraus ging (1608). 
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Man jieht daraus, daß die Böhmen immer beftrebt waren, ihrer Kirche 

einen nationalen Charakter zu geben. Zuerſt waren e8 die befannten 

Sompactaten, dann aber, als dieſe nicht mehr dem Inhalt jener refor- 

matoriſchen Lehren entjprachen, welche durch Yuthers Einfluß in Böhmen 

verbreitet wurden, die jogenannte böhmiſche Confeſſion, welche die na- 

tionale Kirche regelt jollte. ; 

Die Neformation in Böhmen war zugleich dev Boden, auf welchem 

die Stände die Prärogative der Krone bekämpften, und ihre eigene Macht 

zu erweitern und zu befeftigen fuchten. Nicht immer ift Dies gelungen. 

Nach der Befiegung des Aufjtandes vom J. 1547 durch Kaiſer Ferdi 

nand I war der ftolze Geift der Yanpherren gedemüthigt; die Verfaſſung 

erlitt zu Gunſten dev Nechte des Monarchen einige bleibende Aenderungen. 

Gegen Kaifer Maximilian II mochten fie nicht auftreten. Er war ein 

Herriher nach ihrem Sinn, mm der Erjte unter Seinesgleichen. Er 

durfte fie mit halben Zuficherungen über Neligtonsfreiheit hinhalten, allein 

die böhmiſche Confeſſion ſanktionirte ev nicht. Rudolph I, eine träge, 

zaghafte Natur, wollte nicht handeln, feinen offenen, Feten Entſchluß faſ— 

jen, aus Furcht, daß die Folgen deſſelben ihn zwingen könnten, den Kreis 

beſchaulicher Ruhe zu verlaffen, und auf das Feld thätigen Wirkens hin- 

auszutreten. Um jo rühriger war die ſpaniſch-römiſche Partei an ſei— 

nen Hofe. 

Eine Coterie katholiſcher Cavaliere im Beſitze der einflußreichiten 

Aemter, war entjchloifen, die Gegenreformation aucd in Böhmen durch— 

zuführen. Die Republicirung des Wladislaw'ſchen Mandats gegen die 

Pikharden, die — wenn auch nicht graufamen, doc häufigen Verfolgun- 

gen der Proteftanten (welche die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung 

bildeten), waren ihr Werk. Sie förderte die Intereſſen der Jeſuiten, 

und war in der Wahl ver Mittel zur Erreichung ihrer Zwede felten ver- 

legen. Rudolph liebte dieſe Coterie nicht, aber dafür hafte er die pro— 

teftantijchen Stände, weil diefe ihn aus dem geliebten Soſiego auffchred- 

ten. Er begann thätig zu werden, um ſich Ruhe zu verjchaffen. Die 

von feiner Negierung zu dieſem Ende unternommenen Schritte verletsten 

nicht allein die Berfaffung Böhmens, jondern auch die der andern Länder. 

Als ih nun Die Wirkungen diefer Negierungsart zeigten und eine 

Berbindung zwiſchen Ungarn, Dejterreih und Mähren entjtand, welche 

den Zwed hatte, die alten Nechte, die Gewiſſensfreiheit aufrecht zu er— 
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halten und den Kaiſer dur den Erzherzog zu erfegen, glaubten die 

Stände Böhmens, es ſei jetst der rechte Augenblick gefommen, um von 

Rudolph, deſſen Krone bevroht war, die erjehnte Bejtätigung der böhmi— 

ſchen Confeſſion zu erprefien. Um diefen Preis wollten die Stände ihm 

ihren Beiftand verkaufen. Nach einigem Schwanfen weist der Kaiſer 

das Begehren für jest ab, er gibt nur allgemeine Zuficherungen Nie- 

manden um der Neligion willen zu verfolgen, und vertröjtet die Stände 

auf den zu Martini einzuberufenden Landtag, auf welchen nur die Re— 

ligionsfragen allein erörtert werden jollen. 

Der Nationaljtolz der Böhmen, der Haß gegen die Fremden, felbft 

wenn durch fie Vortheile für das Yand in Ausficht ftanden, war ftärfer 

als der Drang nad Neligionsfreiheit. Hätten die Böhmen gegen den 

Kaiſer einen Zwang ausgeübt, — er wäre entflohen und hätte Mathias 

das Reich Überlaffen; aber dann hätten fie die politiſche Reform, die Ge— 

wifjensfreiheit den Fremdlingen danfen müſſen. Daher wiejen fie das Anz 

finnen der umirten Länder zurück. Rudolph blieb König und Mathias 

zog fich, mit der Erpectanz auf die böhmijche Krone abgefunden, im Juli 

1608 zurück. Der Yandtag aber wurde nicht zu Martini d. J., ſondern 

erft am 28. Jänner 1609 zu Prag eröffnet. 

Rudolph und feine katholischen Näthe waren nicht gewillt, den Stän— 

den Zugeftändniffe zu machen. Man verlangte die unbedingte Annahme 

des katholiſchen Glaubens, nur dev Yaienfeld wurde geftattet. 

Mit diefer Antwort waren die Stände höchſt unzufrieden, nach häu— 

figem Schriftwechjel mit Rudolph wurde der Landtag aufgelöst. Es or— 

ganifirte fi unter Wenzel von Budowa, einem Glied der Brüderunität 

und Führer der Bewegung, ein Afterlandtag im Monat April zu 

Prag, auf welchem bejchloifen wurde, befreundete Fürſten um Inter— 

vention für die gerechte Sache zu bitten, und Die Mittel eines bewaffne- 

ten Wivderftandes in Ueberlegung zu ziehen. Das veranlafte den Kaiſer 

abermals einen Yandtag einzuberufen, der ſich auch nur mit der Religions— 

frage beſchäftigen follte. 

Sp verjammelten fi) die Stände nod einmal am 25. Mai, ver- 

fapten ven Entwurf des berühmten Majeftätsbriefes; darin jollte den 

Proteftanten geftattet werden: daß jeder feinen Glauben frei befennen, 

daß neue Kirchen erbaut werden Dürfen; daß die Univerjität und das 

Conſiſtorium der Yeitung der protejtantiichen Stände übergeben werben. 
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Der Kaifer lehnte die Genehmigung dieſes Entwurfes entichieden ab. 

Sofort fahten die Stände, die am dem Chmrfürften von Sachſen und 

den Unirten im eich einen fejten Rücdhalt fanden, und auch mit dem 

König von Ungarn in Verbindung traten, den Entihluß, Gewalt zu ge- 

brauchen, bis endlich Rudolf, aus Beſorgniß die Herrichaft zur verlieren, 

das verhängnifvolle Document unterzeichnete. Nur ein einziges Wort 

hatte er an dem ſtändiſchen Entwurfe geändert, ftatt evangelifche 

Stände, wurde die Begeihnung „sub utraque‘ jubjtituirt. Auch die 

Bergleihsurfunde zwiſchen den proteſtantiſchen und den katholiſchen Stän- 

den wurde ausgefertigt. Sie war wichtig, weil jie den Majeſtätsbrief 

erläuterte, Außerdem jollten noch, ehe die geworbenen Truppen entlafjen 

würden, andere materielle Bürgfchaften von Kaiſer gewährt werben, Die 

wejentlichen verjelben waren: das Schutz- und Trutzbündniß mit den 

ichlefiihen Ständen, die Amneſtie und die Aufftellung proteſtantiſcher 

Defenjoren, welche mit außerordentlichen Bollmachten verjehen, über die 

neuen Errungenfchaften zu wachen hatten, Als Rudolf Anftand nahm, 

diefe Punkte zu bewilligen, erklärten die Proteſtanten in feierlicher Weiſe 

diefelben dennoch aufrecht halten zu wollen. Rudolf mußte ſich auch) die 

jem fügen und zur Verſtümmlung der königlicheu Prärogative ſelbſt beitragen. 

Die Lehren von der Souveränität des Yandtages, vom bewaffneten Wi— 

derftande wurden in das Staatsrecht Böhmens thatjächlich aufgenommen, 

Das Net der Initiative in der Geſetzgebung, ein Theil ver erecutiwen 

Gewalt, das Recht, die Kronbeamten anzuklagen, wurde von den Stän- 

den erjt durch die Kämpfe um den Majeſtätsbrief errungen und ausgeübt. 

Ein Rückblick auf diefen Theil der böhmiſchen Gejchichte zeigt, daß 

es fid) in jenen Kämpfen doc eigentlih mm um politiiche Dinge han— 

delte. Wie wenig der wahre chriftliche Geift von einer großen Zahl der 

Stände begriffen war, lehrt ihr Verhalten gegen die Brupder-Unität; man 

wollte fie ausjchliefen von den Mitgenuße jener Nechte, die fie doch jelbft 

mit erringen half. Den Ständen war es eigentlid) nur um die Herr- 

ihaft zu thun, in der politifchen und im der firchlichen Welt. Mit dent 

Schluſſe des 3. 1609 hatten fie diefen Zweck erreicht, eine ariftofratifche 

Dligarchie war begründet. Es fam Alles darauf an, welchen Gebrauch 

fie von der Herrichaft machen würden; daß es fein gemäßigter, fein weiſer 

war, zeigten die unfeligen Folgen der Anwendung des Majeſtätsbriefes. 

Das uns vorliegende Buch beweist, daß Gindely in der Behand- 
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fung des Stoffes beventende Fortjchritte gemacht hat; er iſt jetzt Herr 

defjelben geworden, und gejtaltet ihn zu plaftiichen, lebenswollen Bildern. 

Es iſt fein geringes Verdienſt, daß Gindely gediegene handjchriftliche 

Quellen benützt hat, welche bisher nicht befannt waren, und die ihn in 

den Stand fetten, neue Anſchauungen zu gewinnen. Cs muß bejonders 

die in der Note 105 gemachte Erörterung über den Begriff ver f. Güter 

hervorgehoben werden. Davon hängt die richtige Löſung des Streites 

ab, zwifchen ven PBroteftanten einerſeits und dem Erzbiſchof von Prag 

und dem Abt von Braunau anderſeits, eines Streites, welcher, wie be- 

fannt, im Sabre 1618 ven Anlaß zum Ausbruche der Nevolution gab. 

Wir müſſen dem Ergebniffe der Unterſuchung Gindely's völlig beipflic)- 

ten, wonach zwijchen füniglichem Out und geiftlihen Gut ein theoreti- 

ſcher und praftifcher Unterjchted beitand, welcher in ver berühmten Ur— 

finde d. 9. 1609 nicht geltend gemacht wurde. Hätte man daher die 

Abſicht gehabt, den Proteftanten die Berechtigung: auch auf geiftlichen 

Territorien Kicchen zu erbauen, im Majeſtätsbriefe zuzuiprechen, jo wäre 

dieſelbe — bei dem Beſtande jenes Unterjchiedes, darin ohne Zweifel her- 

vorgehoben worden, was jedoch nicht geſchehen ift. Der geiftliche Grund— 

herr wurde vielmehr unter die weltlichen katholiſchen Grundherren ein⸗ 

gereiht. 

Gindely unternimmt gegenwärtig eine wiſſenſchaftliche Reiſe; irren 

wir nicht, ſo befindet er ſich in München, um nach Quellen für die Ge— 

ſchichte des böhmiſchen Aufſtandes, die ſich als III. Theil der „Geſchichte 

Böhmens und Mährens im Zeitalter der Reformation“ — anſchließen 

ſoll, zu forſchen. Wir können den lebhaften Wunſch nicht zurückhalten, 

daß dieſer IM. Theil bald erſcheine. Dem Fleiße und Scharfblicke Gin— 

dely's wird es gewiß gelingen, neue Aufſchlüſſe über die Geſchichte einer 

Zeit zu geben, die bisher nur lückenhaft behandelt wurde, und welche für 

die Geſtaltung Oeſtreichs von beſtimmendem Einfluße war. J 

Oelsner, Ludwig, Dr., Die Aufhebung des kaiſerlichen Tabak— 

monopols in den böhmiſchen Landen im Jahre 1736. Breslau, Joſeph Mar 

und Comp. 40 ©. gr. 8. (Abgedr. aus der Zeitſchr des Vereins für Geſch. 

u. Alterth. Schlefiens Bd. II Heft 1.) 

Im 3. 1702 führte Katfer Leopold I das Tabaksmonopol in all’ 

jeinen „Exrbfönigreihen und Landen“ ein. In den böhmischen Landen 
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d. h. Böhmen mit Eger und Glas, Schlefin und Mähren, erwies es 
fi) als ſehr drückend und erregte allmälig eine fehr große Unzufrieven- 

heit, in Folge deren die Stände den Kaifer im J. 1735 um die Aufhe- 
bung des Monopols angingen. Obwohl dies rund abgefchlagen ward, 
ernenerten beſonders die Schlefier, deren Yand durch eine Ueberſchwem— 
mung furchtbar gelitten, Das Geſuch wiederum im Sabre 1736, und als 
Yeopold nun erklärte, er fünne das Kegale jo jchlechterdings nicht fahren 
laffen, jhlug der Oberſt-Burggraf von Böhmen, Schaffgotſch, eine Ab- 
(fung des Monopols durch die Stände vor. Eine ſolche ward auch 
wirklich nach vielfachen Verhandlungen u. A. mit dem damaligen Pächter 
(appaltatos, arrendatos) der Gefälle, Diego d'Aguilas, einem ſpaniſchen 
Juden, durch einen im December 1736 feftgeftellten und im San. 1737 
bejtätigten Bertrag genehmigt, wonach die Reluitionsſumme 450,000 Gul- 
den betrug. Der Berf. hat die bezüglichen Vorgänge nad) den urkund— 
lichen Schätzen des ſchleſ. Prov.- Arch. zu Breslau befonders nach ven 
Hürftentagsacten und kaiſerl. Neferipten ſehr forgfältig dargeftellt. 

A.C. 

Bericht über das mähr. ftänd. Landesarchiv, dem hochlöblichen 
mähr. ftänd. Landesausſchuße erftattet won P. R. v. Chlumedy, Archivs— 
Direktor, ımd Dr. 3. Chytil, Ardivar, Für das Jahr 1857, Brünn, 

105 ©. 8. 

Die Schrift legt ein erfrenliches Zeugniß ab von dem Eifer und 
dem glüdlichen Crfolg, womit man ſich in Mähren jeit Jahren der 
Sammlung und Durchforſchung der Quellen zur Geſchichte des Landes 
zugewandt hat, Bor Allem Boczek, Palacky, Chityl, Dudik und Chlu- 
mecky haben Das geringe archivaliſche Material, das fi) früher in Mäh— 
ven dvorfand, in jo bedeutender Weife vermehrt, daß das jetzige Archiv 
nahe an 30,000 Stüd Urkunden, Urkunden-Copien und Manuferipten 
umfaßt. Die vorliegenden Blätter geben eine nähere Beſchreibung diefer 
reihen Schäge und zeigen, wie diefelben zweckmäßig vermehrt und aus- 
gebeutet werden können. K. 

Codex diplomaticus et epistolaris Moraviae. Urfunden. 
ſammlung zur Gejchichte Mährens im Auftvage des Mähriſchen Landesausſchuſſes 
herausgeg. von P. Ritter v. Chlumecky und red. von Joſ Chytil. VIL B. 
(1334 — 1349). 1. Abth. Brünn, Nitſch u. Große. 1— 440. 4. 

Enthält 600 zum großen Theil bisher ungedruckter md wichtiger 
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Urkunden von 1334—45; wir werden nad) Vollendung des 7. Bds. aus- 

führlicher darauf zurückkommen. 

Schriften der hiftorifch-ftatiftifhen Section der f. f. mähr: 

ſchleſ. Geſellſchaft des Aderbaues, der Natur- und Landeskunde. Nedigirt 

vom Finanzrath Chrn. d’Elvert. 11. 3b. Brünn, Nitſch und Große. 

382 ©. 8. 

Enthält die Gefchichte dev Heil- und Humanitätsanftalten in Mäh— 

ven und Oeſterr. Schlefien von Chrn. d'Elvert. 

Olmützer Sammel-Chronif. Zujammengeftellt von Dr. B. Dubif. 

(Abzug aus den Schriften der hift.-ftat. Sektion in Brünn.) Wien, Gerold's 

Sohn. 61 ©. 

Zum Säcular-Gedächtniß v. 1758. Der Feldzug in Mähren oder 

die Belagerung und der Entjfag von Olmüt. Nach Quellen und anderen Schrif- 

ten zufammengeftellt und bearb. von E. v. St. Mit 2 Tith. Plänen. Frank— 

furt a. M., Sauerländer. VII, 263 S. 8. 

Bor hundert Jahren! Erinnerung an Olmüb und feine ruhmvollen 

Vertheidiger. Ein Beitrag zur vaterländiſchen Kriegsgefhichte. Wien, Gerold's 

Sohn. IV, 100 S. 8. 

Archiv für Gefhichte des Bisthums Breslau, Herausg. von A. 

Kaftner. 1. Bd.: Beiträge zur Gefchichte des Bisthums won 1500 — 1655. 

Neiffe, Grave. XIV, 314 ©. 8. 

Zeitfchrift des Vereins für Gefhichte und Alterthum Schle— 

fiens. Namens des Vereins hevausg. von Dr. Rich. Röpell. 2. Bd. 

1. Heft. Breslau, Mar. ©. 1-208. 8. 

Enthält außer ver oben beſprochenen Arbeit von Delsner Beiträge 

von Wattenbach', Abriß der Geſchichte des Klofters Gzarnowanz, und 

von Röpell: Geſchichtliche Darftellung der von dem Comite general des 

Depart. von Breslau und Oberjchlefien geführten Geſchäfte. 

Botthait, Aug. Dr. pbil., Gefhichte der ehemaligen Ciftercien- 

ferabtei Rauden in Oberſchleſien. Feſtgabe zur jechsten Säcularfeier 

ihrer Gründung. Mit einem Stahfftih u. einer Karte. Leobſchütz, Verlag von 

Nudolf Bauer. VIII, 308 ©. 8. 

Herr Potthaſt, befannt durch feine mühjame, in Göttingen gefrönte 

Bearbeitung der Chronif Heinrichs dv. Herford, begegnet uns hier auf dem 
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Gebiete der jchlefiichen Geſchichte. Wer da weiß, wieviel trotz Stenzels 

ausgezeichneter Yeiftungen und des regjamen Eifers des jchleftichen Ge— 

Ihichts- und Alterthbums-Bereines hier nody zu thun tft, wird es dem 

Berfafier Dank wifjen, daß er feinen Aufenthalt in Rauden benütt hat, 

eine Gejchichte des gleichnamigen, vom Herzog Wladislaus von Oppeln 

um die Mitte des 13. Jahrhunderts (denn daß die Gründung grade 

1258 ftattfand, geht aus der Urkunde von diefem Jahre doc) nicht her- 

vor) gejtifteten Slofters zn fchreiben. Als Hauptquelle dienten dem Ver— 

fafler die von dem Abt Andreas Emanuel 1653 gejchriebenen Ann. mo- 

nast. raudensis, weldye nur ein Copialbuch bilden, danı die im Nathhaus 

zu Gleiwitz und in der herzogl. Kammer zu Natibor befindlichen Diplome, 

auch fonnte derjelbe bereits die Aushängebogen des von Wattenbach her— 

auszugebenden Cod. dipl. Siles. t. 2. benußen, in welchem die raudner 

Urkunden bis zum Jahre 1500 enthalten find. An ältern annaliſtiſchen 

Aufzeichnungen fehlt es diefem, wie den meiften oberjchlefiichen Klöſtern. 

Der Bericht von der Gründung zeigt ji als eine (wie uns dünkt, ziem— 

lid) jpäte) Sage. — Nad) einer kurzen Einleitung über die Borzeit Schle- 

jiens bis ins 13. Jahrhundert und die Schidjale des Giftercienferorvens 

im Allgemeinen erzählt der Verfaſſer bis ©. 140 vie Gejchichte der 

raudener Aebte bi8 1810. Diejelbe ift ziemlich dürftig und für die Zei— 

ten, wo die Öejchichte der Klöſter am wichtigften ift, nämlich das Mittel- 

alter, am dürftigſten (fie umfaßt nur 12 ©.); um jo mehr erfahren wir 

vom 17. und 18. Jahrhundert und jehen auch an der Gejchichte Diefer 

Stiftung die allgemeine Thatſache beftätigt, wie ſich Die geiftlichen In— 

jtitute der Art als ſolche wollftändig überlebten. Die Yeiden, welche ver 

30jährige Krieg, die Kämpfe um Schlefin und zulegt die napoleonifche 

Zeit mit ſich brachten, hat auch unfer Klofter ftarf empfunden (S. 78, 

107, 116, 133). Vom 8. Febr. 1807 bis 17. Dft. 1808 haben ihm 

die Franzoſen an Lieferungen u. |. w. 43,881 Thle. Koſten verurſacht. 

— Bei weitem intereffanter ift die innere Geſchichte des Stifts (©. 140 

— 265). Sie ift namentlich über die Entwidlung der materiellen 

(denn von geiftigen Beftrebungen iſt kaum die Rede, wenn man die Grün— 

dung einer lateinischen Schule 1744 ausnimmt) Cultur Schlefiens im 17. 

und bejonders im 18, Jahrhundert lehrreich. Die raudener Mönche waren 

damals äußerſt betriebfam und jo vieljeitig wie faum heute unſre Actien- 

geſellſchaften. Sie machten Geldgejhäfte (S. 250), hanvelten mit Wein 
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(192) und festen eine Menge imduftrieller Unternehmungen ins Werk. 

Sie errichteten Eifen- und Glashütten, Kupferhämmer, Pottaſcheſiedereien, 

brauten Bier ꝛc. 2c. — Inſtructiv ift auch und zeigt aufs Neue, welch’ 

guten Tauſch die Katholiken Schlefiens bei dem Uebergange aus der üfter- 

veihifchen an die preuß. Herrſchaft gemacht, die Zufanmenftellung der 

zahlreichen Faiferlichen Anleihen, Türkenſteuern und Gelderpreſſungen, von 

denen das Klofter won 1689 — 1739 betroffen ward (241 — 45 vgl. 39 

und 41), — Den Schluß des Werkes bildet die Gejchichte Raudens feit 

der Aufhebung des Stiftes. — Der Standpunkt des Verfaſſers iſt ſtreng 

katholiſch. Er ift zwar unpartheiiſch genug, die Regierung ſchlechter Aebte 

(3. B. Martin I. ©. 38) als ſolche zu kennzeichnen, er bepauert auch 

(191), daß das Stift der Trunkſucht durd) vermehrte Dranntweinpro- 

duction bedeutenden Vorſchub leiftete, freilich — jetst er bald hinzu — 

babe e8 die Folgen dieſes Laſters nicht in ihrem ganzen Umfange gekannt 

(warum nicht ?). Ueberraſchend tft es (S. 47) zu hören, welches die 

Folgen „ver fälſchlich Reformation genannten Religionsſpaltung“ waren: 

„Rohheit, Härte, Geſetzloſigkeit und Barbarei verbreiteten ſich unter alle 

Stände, Trunkſucht, Gottesläſterung und Unzucht nahmen überhand. In 

die Gemüther Drang der Geiſt des Aufruhrs und der Unabhängigkeit... .“() 

Einen äußerſt komischen Eindrud macht e8 wenn der Berfafjer (S. 136) 

bei Gelegenheit der Klöſteraufhebung in die Worte ausbricht: „Mit Recht 

laſſen fich auf dieſe Verhältniſſe die Klagworte anwenden, welche in einer 

ehrwürdigen Berfammlung von Biſchöfen faſt 1000 Yahre früher unter 

Yıdwig dem Frommen verlauteten: die heidniſchen Kriegsknechte hatten es 

nicht gewagt, Chriſti Gewand zu zerreiffen, die chriftlichen Könige aber 

ſcheueten fich nicht, Das Eigenthum der Kirche, der Gläubigen Opfer, ver 

Armen Vermögen (die Einnahme des Kloſters Rauden betrug im 

legten Jahre 37,836 Rthlr.!) und der Seelen Yöjegeld zu plündern und 

e8 unter ji) und die Genoſſen ihres Raubes zu vertheilen.“ — Die 

Diction iſt mitunter ſchwülſtig. A, c. 
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7. Die Schweiz. 

I. Allgemeines. 

Unter diefer Rubrik find neben Kopp’s Werken, das ſchon im erſten 

Hefte dieſer Zeitjchrift befprochen ift, mim einige wenige Schriften anzu= 

führen; wir nennen folgende: 

Morin, M. A., Preeis de T’histoire politigque de la Suisse depuis 

lorigine de la confederation jusqu’ A nos jours, Geneve Cherbuliez 1856 

— 1858. 3 Vol. 8. In deutſcher (wermehrter) Ueberſetzung von Theodor 

Beck. Leipzig, Weber. 

Ein kurzes Handbuch ‚ver Schweizergeſchichte, das in den ältern, in 

gedrängter Kürze behandelten Perioden ſich wejentlih an Bluntſchli's 

ſchweizeriſches Bundesrecht anſchließt, und die neuen, vorzugsweiſe aus— 

geführten Greiguiffe von 1815, 1830, 1848, zulegt die Neuenburger 

Frage in einfachen und gemäßigten Geifte beipriht. Das Staatsrecht- 

liche ift (wie ſchon der Titel andeutet) durchaus vorwiegend, 

Dagnet, A., Die Geſchichte des Schweizervolfes für die Echulen 

der deutichen Echweiz bearbeitet von 2. 3. Aebi, Profefjor. Erfter Theil Lu— 

zern, Kaifer. 1. Bd 8. 

Die von Alerander Daguet in Freiburg anno 1850—1853 heraus» 

gegebene Histoire de la nation suisse erjcheint hier in deutſcher Bearbetz _ 

tung (nicht bloß Ueberjegung); der vorliegende erſte Theil reicht bis zum 

Schluſſe des XV. Jahrhunderts. Die Einfachheit, Klarheit und Yeben- 

Digfeit des Originals, namentlich aud) in manchen ſittengeſchichtlichen 

Zügen, finden ſich in der Umarbeitung wieder; überdieß iſt dieſe in Be— 

richtigung von Flüchtigkeiten und Irrthümern des Originals zu loben. 

Die Entſtehung der Eidgenoſſenſchaft wird (wie bei Daguet) nach Tſchudi 

und Müller erzählt und nur in einigen Noten auf abweichende Reſultate 

neuerer Forſchungen hingewieſen. Es liege fid) fragen, ob dieß fir ein 

Schulbuch — das als jolhes möglichit pofitiw fein und nur ein Feſt— 

gegebnes enthalten jollte — gerade die richtige Wahl ſei. Vielleicht hätte 

der Bearbeiter beijer gethan, feinem im Vorworte getußerten Gedanken 

nachzufolgen und an die Stelle der traditionellen Darftellung eine kritiſch 

haltbare zu jegen; ev- wäre dazu vollkommen ausgerüftet geweſen. Aber 

wielleicht ift der richtige Zeitpunkt zu einer ſolchen Veränderung in popu= 

lären Büchern noch nicht gekommen. Wir wollen alſo hierüber nicht mit 
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ihm vechten. Möge bald ver zweite Theil folgen und derjelbe namentlich 

auc im dem confefjionell ruhigen und billigen Sinne, der Daguets Bud) 

auszeichnet, dieſem Originale gleichen. Es wird dieß ein neues Verdienſt 

auch des Herrn Bearbeiters bilden. 

Archiv für Shweizerifhe Gefhichte Zwölfter Band. Zürich, 

Höhr. 8. 

Diefer Band einer Sammlung, welche die allgemeine gejhichtsfer- 

chende Geſellſchaft ver Schweiz herausgibt, enthält theils Arbeiten, theils 

Materialien zur ſchweizeriſchen Geſchichte. ine Abhandlung von Hagen 

bejpricht die politiihen Berhältniffe zur Zeit der Sempacherſchlacht und 

die Berbindungen zwijchen der Eingenofjenichaft und dem großen deutjchen 

Städtebunde. Eine Mittheilung der Herren Dr. Bachofen und Dr. B. 

Stehlin in Baſel gibt intereffante Aufſchlüſſe zur ſchweizeriſchen Gejchichte 

des XVII. Jahrhunderts aus Handſchriften des British Museum in Yondon. 

Unter dem übrigen Inhalte des Bandes ragt durch Bedeutung und ges 

genwärtiges Intereſſe hervor die vom Staatsjchreiber von Stürler in Bern 

mitgetheilte und beleuchtete Original-Eorrefpondenz des General 

Brune, Oberbefehlshaber der fränkischen Invaſionsarmee in der Schweiz 

im Jahr 1798, — ein gefügiges Werkzeug, wodurch das Directortum 

in Paris (und General Bonaparte unter der Hand) die alte Eidgenofjen- 

Ihaft über den Haufen warfen. 

Depeches des ambassadeurs milanais sur les campagnes de Charles- 

le Hardi en 1474 — 1477. Publies par Mr. Fr. de Gingins-Lasarra. 

Tome J. et II. Geneve, Cherbulier. 

Eine Sammlung ſehr intereſſanter gleichzeitiger Actenſtücke zur Ge— 

ſchichte Karls des Kühnen, insbeſondere auch ſeiner Schweizerkriege. Der 

Herausgeber hat zahlreiche und ſehr werthvolle Bemerkungen beigefügt. 

Milinen, Egbert Friedr. v., Helvetia sacra oder Neihenfolge der kirch— 

fihen Obern und Oberinnen in den fchweizeriihen Bisthümern, Collegiatftiften 

und Klöftern. Erfter Theil. Bern, Dünerwadel. Atlasformat. 

Eine mit ungemeinem Fleife und großer Sorgfalt angelegte hiftorifche 

Statiftif der ehemaligen und noch beftehenden katholiſch-kirchlichen Organe 

und Inftitute in der Schweiz, angefnüpft an die Namen ihrer Borfteher. 

Sie ift für die Geſchichte der Fathelifchen Kirche in der Schweiz ein 

höchſt werthuolles Hilfsmittel amd in dieſem Zweige vollftändiger und 



des Jahres 1858. 541 

zuverläſſiger, als Alles bisherige. Diejer erſte Theil umfaßt die ſchwei— 
zeriſchen Bisthümer, Kollegiatftifte und Klöſter der Altern Mönchsorden, 
deren Gejchichte in den kurzen Biographien ihrer Vorſteher im Abrifje 
gegeben wird. Ein zweiter Theil fol die Männerflöfter der neuern 
Orden, die geiftlichen Nitterorden und die Frauenklöſter umfaſſen. 

Wolf, Rudolf, Dr., Profeffor der Aſtronomie in Zürich. Biographien 
zur Kulturgeſchichte der Schweiz. Erfter Cyelus. Zürich, Orell Füßli 
und Comp. 8. 

Enthält zwanzig Biographien folder Schweizer (auch eine Schwei- 
zerin ift unter dieſer Zahl begriffen), die ſich durch wiſſenſchaftliche Lei- 
jungen im Gebiet der Mathematik und der Naturwiſſenſchaften ausge- 

zeichnet haben, von Glarean und Konrad Gefner an (veffen wohlgetrof- 
jenes Bildniß beigegeben ift) bis auf die Jetztzeit. Höchſt ſorgfältig, 

nach eignen gründlichen Forſchungen bearbeitet, viele neue Aufſchlüſſe ent- 

haltend ımd ſehr angenehm gejchrieben. 

Hottinger, J. J., Dr., Profeffor, das Wiedererwaden der wiſ— 

jenfhaftlihen Beftrebungen in der Schweiz während der Mediationg- 

und der Neftaurationsperiode. Einladungsſchrift der Hochſchule Züri zur 

Feier des Stiftungstages den 29. April 1858. Züri, Höhr. 

Eine Schöne Feſtarbeit des verdienten greifen Verfaſſers. 

Aus dem Kulturgebiete vorhiftoriicher Zeit iſt höchſt bemerkenswerth: 

Kelfer, Ferd., Dr., Die (Celtifchen) Pfahlbauten. Zweiter Bericht in 

den Meittheilungen der antiquarifchen Geſellſchaft in Zürich. Baud XII. Heft 3. 

Züri in Kommt. bei Meyer und Zeller. 4. —y — 

1. Schriften, betreffend die innere Schweiz. 

(Die A Walvflätte und Zug. Die fogenannten 5 Drte.) 

Segeſſer, Auton Philipp v., Nechtsgefhihte der Stadt uud 

Republif Luzern Des vierten Bandes zweite und dritte Lieferung. (Sech8- 

zehntes Buch). Luzern, Näber. 8. 

Ein durch die gründlichſte wifjenfchaftliche Forſchung ausgezeichnetes 

Werk ijt hier durch Die Behandlung der Periode von 1520—1798 und 

einen „Blid auf die Geftaltungen der Neuzeit“ bis 1847 als „Schluß“ 

zu Ende geführt. Die Neichhaltigfeit und Genauigkeit der Forſchung und 

Darftelfung kann nur erfreuen. Gegen den abjoluten Standpunkt der 
Siftorifhe Zeitfhrift J. Band. 35 
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Anſchauung aber in Firhlicher Beziehung, und deſſen Conjequenzen auch 

fürs Staatliche Liegen fich wohl gegründete Einwendungen erheben, wozu 

es freilich ausführlichen Eingehens auf das beveutende Werk bedürfte. 

Liebenau, Herm. v., Dr., Neujahrsblatt aus der Urfhweiz. 

Förderung der Eidgenoſſenſchaft durch des Haufes Habsburg innere Verhältniffe. 

Luzern, Kaifer. 8. 

Der Berfaffer, in Anſchauung und Darftellung aus der Schule von 

Kopp, beipricht hiev die VBerhältniffe der Walpftätte vom Jahr 1291 big 

nad Abſchluß der erjten 25 Yahre des XIV. Jahrhunderts. An Fülle 

und Gründlichkeit urkundlicher Nachweiſe und Details iſt die Schrift 

ſehr reich ; aber mehr für den Kemer Iehrreich, als für ven gewöhnlichen 

Leer, der eines Üüberfichtlichern in beftimmten und größern Zügen gemalten 

Bildes bedarf, um zu einem Verſtändniß jener Zeit zu gelangen, —y— 

Wyß, Georg v., Dr., über die Geſchichte der brei Länder Uri, 

Schwyz und Unterwalden in den Jahren 1212 —1315. Afademijcher 

Bortrag auf dem Nathhaufe Zürich. Zürich, Meyer und Zeller. 8. 

Der Berfaffer giebt eine zunächſt für einen mehr populären Zwed 

berechnete Ueberficht über die im neuerer Zeit jo viel beſprochenen und 

beftrittenen Anfänge ver Schweizer Eidgenoſſenſchaft. Man erfennt überall 

jelbftftändige Studien und ein Streben nad) unbefangener Auffaffung der 

Berhältniffe; in vielen Punkten ftimmen die hier entwidelten Anfichten 

mit dem überein, was id) anderswo als Nejultate eigener Unterfuchungen 

angegeben habe. Neu ift der Verſuch, ©. 25. die Bogter der Habsburger 

in Schwyz zu erflären: fie als eine Abzwingung von der Yandgrafichajt 

Zürich zu betrachten, „Vogtei geheißen, weil es feine eigenthümliche Allo- 

dial-Örafihaft war, der Name der Yandgraffchaft aber dem andern und 

Hauptheil der alten Grafſchaft Zürichgau verblieben war“ — eine Meinung 

die jchmwerlich auf Beifall Anſpruch machen kann, da eine Vogtei ſtets 

auf einem andern Nechtsgrimde ruht als gräfliches Recht. Intereſſant 

ift außerdem eine Mittheilung über den bisher unbekannten Text von 

Yuftingers Berner Chronik: der Berfaffer legt ein bedeutendes Gewicht 

darauf, daß Diefer eine Erhebung von Schwyz und Unterwalven gegen 

Habsburg (Laufenburg), unterjtügt von Uri, ſchon in das Jahr 1260 

jet und ſucht diefe Angabe durch andere Nachrichten und Umftände zu 

jtügen. 
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Wenig früher hat denjelben Gegenftand auch E. Hagen behandelt in 

einer zu Bern gehaltenen Nede, die unter dem Titel gedruckt ift: die Politik 

der Kaiſer Rudolf von Habsburg und Albrecht I. und die Entſtehung 

der jchweizerifchen Eidgenoſſenſchaft. Frankfurt a. M. 1857.55 ©. 8 

Sie gehört nicht in den Kreis der Schriften, deren kurze Beſprechung ſich 

diefe Yahrbücher zur Aufgabe gejtellt haben, und jo will ich mich mit 

der Bemerkung begnügen, daß ic) mich mit den dem Berfaffer eigenthüm— 

lichen Anfichten meistens nicht befreumden und die ganze Behandlung der 

Sache nicht eben loben fan. Die Uebereinftimmung mit Wyß ift auch 

nicht jo groß, Wie diefer in der Vorrede angibt, jedenfalls wird jemand, 

der fich über den jegigen Stand der Frage belehren will, bei diefen eine 

ungleich beſſere Auskunft als bei feinem Herrn Gollegen finden. G. W. 

Geſchichtsfreund Mittheilungen des hiſtoriſchen Vereins der fünf 

Drte. Vierzehnter Band. Einfiedeln, Benziger. 8. 

Meift lokal-kirchliche und archäologiſche Unterfuchungen enthaltend ; eine 

Urkundenleſe aus Obwalden (1148 —1512) ift wegen der noch weniger 

befannten Verhältniſſe diejes Ländchens nicht ohne Intereſſe. 

II. Deftlihe und nordöſtliche Schweiz. 

Wyß, ©. d., Dr, Geſchichte der Abtei Zürich. (Mittheilungen der 

antiquariſchen Geſellſchaft in Zürich. Achter Band). Zürich. In Commiffion 

bei Meyer und Zeller. 4. (16 Bogen Text und Zuſätze; 64 Bogen urkund— 

liche Beilagen: 10 Kupfer- und 2 Siegeltafeln). 

Im Jahr 1858 ift diefe, ſchon 1851 begonnene, dann längere Zeit 

hindurch unterbrochene Publifation endlich abgefchloffen worden. Sie ent- 

hält die Geſchichte der Neichsabtei Zürich — für die ältefte Zeit zugleich 

Stadtgeſchichte — bis zum Aufhebung des Stiftes durch die Weformation 

im Jahre 1524. 

Mohr, Conradin v., Archiv für die Gejhichte der Republik 

Graubindten. 27. Heft. Zürid. In Com. bei Meyer und Zeller, und 

28. Heft. Chur. Pradella. 8. 

Fortjegung der ſchon von dem Vater des Herausgebers begonnenen 

verdienftlihen Sammlung. Enthält die Denkwürdigkeiten (Schluß) des 

Marſchalls Ulyſſes von Salis (F 1674), hiſtoriſche Schriften von 9. 

W. von Salis-Seewis und Die Fortſetzung der Codex diplomaticus Rhaetiae. 
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Kronau, Gerold Meyer v. und Salomon Vögelin, Zürcher Ta- 

jhenbucd auf das Jahr 1858 Zürich, Orell Füßli und Comp. 12. 

Bon hiſtoriſchem Intereffe find hier befonders eine Arbeit über den 

Aufftand Zürichs gegen die Helvetif im Jahre 1802 von Wilhelm Meyer, 

und Auszüge aus Pellikans (ungedrudter Latein.) Chronik, verdeutjcht von 

©. Bögelin. 

Beitalozzi, K. Bullinger, Heinrih, Leben und ausgemählte 

Schriften. Nah handſchriftlichen und gleichzeitigen Quellen. Elberfeld, 

Friederichs. 8. 

Eine ebenfo gründliche als anſprechende Biographie des ausgezeich— 

neten Mannes, der Zwingli's Nachfolger in Zürich war, deſſen Werke 

gerade im Momente der größten Gefahr aufrecht erhielt und während 

mehr als 40 Jahren die Seele der Zürcheriſchen Kirche bilvete, Die in 

ihm recht eigentlich einen „Kirchenvater“ verehrt. Die Wirkſamkeit, die 

feine große Perfünlichfeit auch in Verbindungen mit ven übrigen prote- 

ftantifchen Kirchen, des Feftlandes und Englands, in mannigfacher Weife - 

entfaltete, hat jeinen Namen in der Neformationsgefchichte allgemein bes 

kannt gemacht. Auch als Verfaſſer einer trefflihen Geſchichte Zürichs 

und der Eidgenoſſenſchaft iſt er den Schweizern werth. Das vorliegende 

Buch enthält die erſte vollſtändige und zuverläſſige Schilderung Bullingers. 
— 

IV. Weſtliche und romaniſche Schweiz. 

Monumens de I’ histoire de PVancien 6véché de Bäle par J. Trouil- 

lat. Tome troisieme Porrentruy. V. Michel. 1853. 8. 

Der dritte Band eines umfangreichen, ſehr verdienftliden 

Urfundenwertes, umfajjend die Jahre 1300—1350 zur Geſchichte des 

Bisthums Baſel. Mit gleichen Fleiße bearbeitet, wie ſchon früher die 

beiden erjten Bände. 

M&moires et documens publids par la société d’histoire de la Suisse 

romande. Tome XVI: Essai sur la feodalite, introduction au droit feodal 

du pays de Vaud par Edouard Secretan. Lausanne, G. Bridel 1858 et 

1859. 8. 

Eine Darftellung des Lehensſtaates und Pehenrechtes, mit vorzüglicher 

Berücdjichtigung der Wand. Die durchgehende Vergleichung allemannifcher 
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und burgundiſcher Zuftände und Verhältniſſe gibt dem Buche vorzüglichen 

Werth. 

Mem. et documens etc. Tome XV. Les fiefs nobles de la baronnie 

de Cossonay. Etude feodale par M. S. de Chassiere. Lausanne, G. Bridel. 

1858 et 1859. 8. 

Gleichſam ein ausgeführtes Beifpiel im Einzelnen von demjenigen, 

was der vorgenannte Band im allgemeinen Zügen darftellt. Gründliche 

Geſchichte und Beſchreibung der wichtigen waadländiſchen Freiherrſchaft 

Coſſonay. 

Wurſtemberger, L., Peter der zweite, Graf von Savoyen, Markgraf 

in Italien, ſein Haus und ſeine Lande. Vierter Theil. Urkunden. Bern, 

Stämpfli und Zürich, Schultheß. 8. 

Enthält die geſammelten urkundlichen Belege zu der gründlichen Ge— 

ſchichte des Grafen Peter, der zur Machterweiterung des Savoyiſchen 

Hauſes ſo Vieles beigetragen hat, namentlich aber die Waad demſelben 

gewann und bis zur Aare ſein Fürſtenthum ausgedehnt haben würde, 

wenn nicht Graf Rudolf von Habsburg ihm, wie nachmals als König 

Peters Nachfolgern, hier ſiegreich entgegengetreten wäre. —— 

8. Großbritannien und Irland. 

Knight, Charles, The popularhistory ofEngland; and illustrated 

history of Society and government from the earliest period to our own 

times. Vol. IV. London. 509 ©. 8. 

Bon dem Bürgerfriege unter der Negierung Carl I. (1642) bis 

zu dem Anfang der Regierung Wilhelms (1692). 

Pauli, Reinhold, Gefhihte von England. 5. Band. (In der Samm- 

lung: Geſchichte der enrop. Staaten, herausgg. von Heeren und Udert.) Gotha. 

xXVI, 710 ©. 8. 

Der vorliegende Band umfaßt die Gefchichte Englands von der 

Thronbefteigung des vierten Heinrichs im J. 1399 bis zum Tode des 
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febenten im 9. 1509: eben die Zeiten ber Umbildung zum modernen 

Staatsweſen. Das Material bot hier ungleich) größere Schwierigfeiten, 

als in dem früheren Bande, für welchen ungedruckte Quellen, namentlic) 

in den Archiven des Tower, dem Verfaſſer die Entdeckung der inneren 

Geſchichte Englands von der Zeit Edwards I. bis zur Abjesung Richard II. 

erſt ermöglichten. Während des Kampfes zwijchen den Häufern Pancafter 

und York Dagegen verſtummte nicht mm die Dichtung, jondern auch Die 

hiſtoriſchen Aufzeichnungen aller Art wurden immer mehr von Leiden⸗ 

ſchaften getrübt und immer dürftiger; die Parteien, welche nach einander 

zur Herrſchaft gelangten, hatten überdies nicht nur kein Intereſſe für 

Auſbewahrung des urkundlichen Stoffes, ſondern mochten, wie das in 

neuerer Zeit auch in Frankreich geſchehen ſein ſoll, eher auf eine Vernich— 

tung von Aktenſtücken Bedacht nehmen, deren Vorhandenſein ſie compro— 

mittiren konnte. 

In der That war denn auch die Nachleſe von ungedrucktem Stoffe, 

welche dem Verfaſſer blieb, verhältnißmäßig unergiebig. Durch dieſen 

Umſtand iſt aber die Beurtheilung einer ſo bedeutenden Leiſtung wie die 

vorliegende für den Referenten nicht ſonderlich erleichtert worden, obwohl 

man das bei einem Werke, deſſen Material größtentheils gedruckt iſt, er— 

warten ſollte. Denn durch das Pauliſche Werk wird man erſt recht 

belehrt, wie mangelhaft ſelbſt einige der größten Bibliotheken des deutſchen 

Bundesgebietes mit den wichtigſten Quellenwerken für die engliſche Ge— 

ſchichte des fünfzehnten Jahrhunderts verſehen ſind. Es iſt unmöglich, 

irgend eine Partie dieſer Geſchichte zu voller Befriedigung anderwärts als 

mit Hülfe der in England zu Gebote ſtehenden Mittel zu bearbeiten. 

Es kann nicht meine Abſicht ſein, hier einen Auszug aus einem 

Werke zu geben, das, wenn irgend eines, als ein ſicherer Rathgeber für 

die Zeit, die es behandelt, betrachtet werden darf. Man kann ſagen, daß 

keine Seite einer menſchlichen Thätigkeit, wie ſie dieſe Periode Englands 

bietet, hier vernachläſſigt iſt und daß eine Kritik des Details, wie in den 

beiden früheren Bänden, ſo auch hier durchgeht, welche für den Kenner 

in erfreulichſter Weiſe gegen das abſticht, was die engliſchen Geſchichts— 

werke über dieſe Zeit bieten, von denen kein einziges, auch das von Man— 

chen ſo geprieſene Lingards nicht, den Anforderungen auch nur entfernt 

zu genügen vermag, welche die heutige deutſche Geſchichtsforſchung ſtellt. 

Wie aber die nüchterne Prüfung der gleichzeitigen Zeugniſſe den 
—⸗— 
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Verfaffer für das Einzelne leitet, jo kommt fie ihm aud für die Anfchau- 
ung des Ganzen auf das Beſte zu Statten, man kann jagen, daß für 
die Charaktere der hervorragendften Perfünlichkeiten hier zuerft unbefangene 
Bilder entworfen worden find. 

Einzelne Abſchnitte, wie der Krieg Heinrichs V. im Franfreich im 
Jahre 1415, oder die Anfänge Edward IV. — denn die Schreibung 
Eduard jellte man doch heutzutage nicht mehr gebrauchen — gereichen 

unferer hiſtoriſcher Piteratur auch von Seiten der Darftellung zu befon- 

derev Zierde. Sehr wohlgeordnet, überfihtlih und inhaltreih ift am 

Schluſſe die Schilderung der Entwidlung der innern Zuftände Englands 

im fünfzehnten Jahrhundert, ver Nachweis, welcher als Nefultat aus dem 

ganzen Bande gezogen wird, wie aus der Zerfegung und Umbildung 

während der furchtbarſten Kämpfe das neue England und feine Freiheit 

erwuchs. „Mitten im wildeften Kampfe” jagt ver Verf. (©. 660 ff.) 

„troß des Verkommens der Stände, der Muthlofigfeit der Geifter in 

einer zerftörenden Zeit ift doch der Nechtsbegriff in beftändigem Wachs— 

thum geblieben, jo daß ihm die verichievdenartigften Fürften, wie Edward IV., 

Richard IM, Heinrich VII. um die Wette huldigten“. 

Wir dürfen nad) der Vorrede die Fortſetzung des trefflichen Werfes 

bis zum Ausgange der Familie der Tudors im nächften Bande erwarten 

und ſehen verjelben mit Freude entgegen. M. B. 

Pictorial history of England: bieng a history of the people 

as well as a history of the kingdom. Illustrated with many hun- 

dred wood engravings. New edit. revised and extended. Vol. 6. London, 

Chambers. 8. 

Buckle, Henry Thom., History of Civilisation in England. 

Second edition. Vol. I. London, Parker et Son. 854 ©. 8. 

Creasy, E. S., The rise and progress of the English Con- 

stitution. 4 th. edition, revised, with additions. London, Bentley. 

406 ©. 8, 

Barnes, Will., Notes on Ancient Britain and the Britons. 

London, J. R. Smith. 170 ©. 12. 

Morgan, J. P.. England under the Roman Occupation. Lon- 

don. 8. 
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Die Geſetze der Angelſachſen. In der Urfprache mit Ueberſetzung, 

Erläuterung und einem antiquarifhen Gloffar, herausgegeben won Dr. Nein- 

hold Schmid, Prof. der Rechte zu Bern, zweite völlig umgearbeitete Auflage. 

Leipzig, F. A. Brockhaus. LXXXIV, 680 ©. 8. 

Bon der im Jahre 1832 erjchienenen erſten Ausgabe durchaus ver 

ſchieden, enthält diefes Werk auf S. XV— LXXXI einläßliche quellen- und 

literargeſchichtl. Unterfuchungen über die angelſächſ. Rechtsdenkmäler; auf 

S. 2520 den Tert diefer Denfmäler ſelbſt ſammt deutſcher und ſoweit 

ſolche erhalten ift, altlateinifcher Ueberjesung, auch einigen kritiſchen und 

exegetifchen Anmerkungen; endlich auf ©. 523 — 680 das antiquartiche 

Gloſſar. Diefes letztere zumal enthält einen wahren Schatz fleigig ge— 

ſammelten und ſcharfſinnig verarbeiteten Materials, das nicht allein dem 

Juriſten zu Gute kommt; dem auch der Hiftorifer wird aus den gebie- 

genen Erörterungen z.B. Über Friede, Fehde, Rechtsbürgſchaft und vieles 

Andere reihe Belehrung ſchöpfen. 

The Whole Works of King Alfred the Great, with Pre- 

liminary Essays illustrative of the History, Arts ete. of the Ninth Century. 

2 voll e London. 8. 

Thierry, A., Histoire de la conquöte de !’Angleterre par les 

Normands, des ses causes et de ses suites jusqu’ A nos jours en Angle- 

terre, en Ecosse, en Hollande et sur le Continent. Nouvelle Edition, revue 

et corrigee. Paris, Furne et Co. 2 Vol. VIH, 1064 p. 8. 

Unter dem Titel: Rerum Britannicarum Medii Aevi Scrip- 

tores, or Chronicles and Memorials of great Britain and 

Ireland during the Middle Ages, published by the authority 

of Her Majesty’s treasury, under the direction of the Master 

ofthe Rolls 

erfcheint feit anderthalb Jahren in England einmal wieder ein Unterneh- 

men, das es fich zur Aufgabe macht mit Unterftüsung der Regierung bis— 

her ungedruckte Quellen der vaterländiſchen Geſchichte zu veröffentlichen. 

Es ift bekannt, wie die Becord Commission die einft die Herausgabe 

großer Maffen von Staatsurfunden, Gefchichtswerfen und allem möglichen 

hiftorischen Material zunächft des Mittelalters in Angriff genommen, in 

den Dreifiger Jahren in Folge eines Parlamentsbeichluffes aufgelöft 

wurde. Die Beranlafjung war, daß die verſchiedenen Theilnehmer ſich in 
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ärgerlicher Weife mit einander überworfen hatten, indem einige von ihnen 

nur darum bemüht gewefen ſich eine bequeme und wo möglic niemals en— 

dende einträgliche Arbeit zu verfchaffen. So waren allerdings ganz un— 
glaublihe Summen aus dem öffentlichen Säckel gefloffen, bis die ehren— 

werthen Abgeordneten es nicht länger vor dem Lande verantworten fonn- 

ten, Jahr aus Jahr ein denfelben hohen Sat fir Sammlungen von Do- 

enmenten und Chronifen auszumerfen, won denen nur der kleinſte Theil 

verſprochener Maffen im Drude erſchien. Man weiß, daß nachträglic, 

erſt eine Keihe von Jahren nad Auflöfung der Commiffion, im Jahre 
1848 dev erfte und einzige Folioband von Gefchichtichreibern veröffentlicht 

wurde, der die angelfächfifche Periode umfaßte und jevesmal, wo die ein- 

zelmen Worte über das Jahr 1066 hinausreichen, unbarmherzig bei ber 

Eroberung abbricht. Er ift alfo ein Torſo geblieben, ziemlich trübfeliger 

Art, zumal wenn man bedenkt, wie viele tanfende — man fagt 20,000 fl. — 
ev allein gekoftet hat. Nach einer fo böfen Erfahrung feheiterten lange 

Zeit alle Verfuche die Negierung und das Parlament zu einer ähnlichen 

Unterftügung zu vermögen. 

Nun war aber auch in England inzwifchen ein neuer, frifher Sinn 

für foftematifchere Erforfchung der Vergangenheit erwacht, die politifche 

und ekkleſiaſtiſche Hiftorie, vor aller aber das Studium der Verfaffungs- 

Geſchichte verlangten ganz anders wie bisher durchgearbeitet zu werben. 

Zu dem Zwede war es unumgänglich nöthig den Zutritt zu den Quellen, 
die dort leicht ergiebiger als irgend anderswo fliegen dürften, zu öffnen 

oder bequemer zu machen. Wie viele Chroniken, Biographien, Briefe 

jhlummerten noch unbenutzt in ihren pergamentenen und papierenen Sär— 

gen, bald in großartigen öffentlihen Sammlungen aufgeftapelt, bald unter 

Staub und Spinneweb in faft gänzlich verfchellenen Erkerwinkeln alter 

Kapitalhäufer und Coronialſchlöſſer. Wie fchwierig war nod) oft der Weg 

zu den ehrwirdigen Stellen der Schatzkammer und der Staatskanzlei, 

wie lagen die Räume des State Paper ollice, wenige Auserwählte ab- 

gerechnet, in dev Kegel unter den Siegeln der Staatsfecretaire verfehloffen. 

Glücklicherweife hat die mächtige Stimme der öffentlichen Meinung in ven 

legten zwanzig Jahren ſchon manche thörichte Schranke umgeblafen; jett 

fallen fie immer zahlreicher, feitvem man den Nuten des freien Zutritts 

zu jo vielem unſchätzbaren Material fennen gelernt, Allein wenn derge- 

ftalt auch die ängſtliche Furchtſamkeit des Beamtenthums Schritt für 
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Schritt hat weichen müſſen, fo durfte man fi darum noch keineswegs eis 

ner pecuniären Beihilfe von Seiten der Behörden getröften. In ben 

Staatsurfunden mochte nun, wer Puft hatte, nachforichen; war doch der 

Zudrang bier nicht fo gewaltig, und war doch ehedem ſchon Allerlei ges 

druckt worden. Aber die mittelalterlihen Hiftorien, wie Vieles war da 

noch unedirt, wie mancher Drud kaum zu gebrauchen. Es ift jehr bezeich- 

nend, wie ftarf fi) das große Intereſſe an dieſen Stoffen gerade unmit— 

telbar nach Auflöfung der Record Commission zu äußern begann. Die 

England eigenthümlichen Büchergeſellſchaften, wie die Camden Society und 

die fehottifchen Maitland, Boxburghe, Bannatyne und Abbotsford Clubs enthalten 

in den dreißiger und vierziger Jahren manchen bemerkenswerthen und oft 

trefflich bearbeiteten Abdruck, der, wenn ein nationales Corpus, wie Die 

Monumenta Germaniae Historica vorhanden gewefen, dort feine Stelle ge- 

finden haben würde. Um diefelbe Zeit entſtand dann, von einer Anzahl 

meist ſehr tüchtiger Männer begründet, die English Historical Society nad) 

dem Mufter der von Guizot beförderten Societe de l’histoire de France. 

Man edirte in bequemer Form, in der Negel verftändig und (obenswerth, 

eine Reihe von Autoren und Schriften, won denen manche freilid) früher 

ſchon gedrudt gewefen, die aber trogdem gern gejehen waren. Allein es 

fehlte die Einheit des Plans und der Leitung, da die Werke feinen wei- 

teren Zuſammenhang unter einander hatten und nur der einzelne Heraus- 

geber dem wiſſenſchaftlichen Publicum gegenüber verantwortlich war. Auch 

war die Abnahme nicht gefichert und leider wie bei ähnlichen früheren 

Unternehmungen die finanzielle Verwaltung wieder fchleht geordnet. So 

löſte ſich die Geſellſchaft auf und fhlug ihren Drudvorrat) unter dem 

PBreife los. Hier und da druckte nun wohl nod nach alter Weife ein 

reicher Edelmann ein hiſtoriſches Werk auf feine Koften; im Ganzen aber 

war man in England beinahe unproductiv, während eben in Deutſchland, 

Frunfreih, Italien, überall durch nationale Kräfte gefördert, großartige 

Ergebniffe zu Stande fanıen 

Wurde nun auch diefe wenig ehrenwolle Vergleihung in England 

ſelbſt an einflußreicher Stelle bitter empfunden, jo kam e8 doch eine Weile 

nicht einmal zu einem neuen Verſuche. Der von competenter Geite ge- 

machte Antrag, doch wenigftens den einen Band Gefchichtichreiber wieder 

aufzunehmen und aus dem mafjenhaft vorhandenen, zum Theil ſchon vor— 

bereiteten Material fortzufegen, wurde, wie wir zu wiſſen glauben, nicht 
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ohne Beifall aufgenommen; aber nicht etwa die Zaghaftigfeit, das Haus 

der Gemeinen um neue Mittel anzugehen, ſondern böswillige, faft rach— 

jüchtige Ränke, Die noch an die alten Vorgänge anknüpfen, haben ihn zu 

Schanden gemacht. Es war umfonjt, daß die erften Gefchichtfchreiber ver 

Gegenwart, vor aller Macaulay, ein dringend empfehlenves Gutachten ab- 

gaben, daß felbjt auswärtige Gelehrte fi) um die Forderung bemühten, 

umfonft jogar, daß die Schaßfammer den Plan befürwortete. 

So ftand es wiederum einige Jahre hoffnungslos, bis der gegen: 

wärtige Master of the Rolls, Sir John Romilly, nad) ven alten Beftim- 

mungen feines Amts zugleid, Borfitsender eines Zweigs des Kanzleigerichts- 

hofs und Borftand ſämmtlicher Staatsarchive, zu Anfang 1857 ſich mit 

einem Vorſchlage an die Schatzkammer wandte, der ihn von ſachkundigen 

Männern behufs der Herausgabe der die Zeit von Julius Cäfar bis auf 

Heinrich VIII. umfafjenden nationalen Gefchichtspenfmäler gemacht worden 

war. Die Grundzüge waren die folgenden. Die Sammlung fol feine 

einheitliche jein und ohne chronologiſche Neihenfolge. Die einzelnen Werke 

jollen zu ihrer vollftäindigen Herausgabe einzelnen dazu befugten Gelehrten 

übertragen werden, zunächſt wo möglich inedita, bei denen der Tert fri- 

tiſch durch forgfültige Collation der Handſchriften feftzuftellen ift. Es wird 

verlangt, daß alle benußten Manuferipte näher nad) Alter und Werth 

bezeichnet, dag Alles, was ſich über Peben und Zeitalter des Verfaffers, 

über jeine Chronologie und Glaubwürdigkeit fagen laffe, beigebracht werde. 

Noten werden nur zugelaffen, fo weit fie wegen Feftftellung des Textes 

erforderlich find. Es wird das Octavformat gewählt. Die Werfe werden 

einzeln veröffentlicht, und übernimmt jeder Herausgeber ausſchließlich Die 

Berantwortlichfeit für Das feine. Der Master of the Rolls aber wählt die 

Herausgeber unter der Sanction der Schatzkammer. Wenige Wochen ſpä— 

ter jchon erklärte fich die leßtere mit diefem Entwurfe einverftanden, indem 

fie nur Weniges zur Präciſirung desfelben hinzuzufügen hatte, 

Wie wir hören, wurden nun alsbald 3000 L. jährlid) ausgeworfen 

als Honorar für die Mitarbeiter, denen die erftaunlich hohe Summe von 

8, in einigen Fällen jogar 10 2. für ven Bogen zugefichert wird. Der 

Druck und feine Koften, der Einband und die übrige Ausftattung ver 

Werfe find ganz unabhängig hiervon der Staatsofficin überwiefen. Nach- 

dem man nod einige kurze Gefchäftsregeln entworfen um dod etwas 

Gleichförmigkeit in den Werfen zu erzielen, woraus wir namentlich) vie 
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Forderung gewiffenhafter Indices und der befonders für Das Angelſäch— 

fiſche, Altfranzöſiſche, Walliſiſche und Yrifhe unerläßlichen Gloſſaren, jo 

wie genaue Befolgung der urſprünglichen Orthographie hervorheben möch— 

ten, begab man ſich an's Werk und förderte ſchon nach Verlauf eines 

Jahres die erſten Reſultate an's Licht. 

Ueber die Ausführung ſteht nunmehr dem ſachverſtändigen Publicum 

im Auslande ſo gut wie in England ſelber ein Urtheil zu. Zunächſt be— 

klagt Schreiber dieſes, auch nachdem ſeine Aeußerungen im Vorworte zum 

fünften Bande der Engliſchen Geſchichte in Saturday Rewiew von Sep— 

tember 1858 heftig angegriffen worden, doch eben ſo ernſtlich wie zuvor, 

daß, da die Regierung doch einmal wieder die Sache in die Hand genom— 

men, keine feſte Oberleitung entweder in einer Perſon oder commiſſariſch 

beliebt worden iſt. Es fehlt bei dieſen Unternehmungen in England noch 

ſehr empfindlich an der Diſciplin, die man ſich in Frankreich durch die 

Wirkſamkeit der Ecole des chartes, in Deutſchland durch die Verbindung 

der Gefellfhaft für ältere deutſche Gefchichtsfunde mit der Herausgabe 

der Monumenta verſchafft hat. Immer wieder begimmt man von unten 

auf amd verwirft genoaltige Maffen fhätenswerther Vorarbeiten, die ſehr 

gut zur Grundlage eines ſyſtematiſchen Planes hätten dienen können. Die 

Haft zu drucken und zu ediren ift zu groß, die Zahl der Herausgeber zu 

bedeutend, die Garantie für ihre Tüchtigfeit nicht immer genügend, jo daß 

fofort die Anklage auf Dilettantismus erhoben werden muß. Werfe man 

doc) nicht ein: Wenn wir wie Bouquet und Pers von Jahrhundert zu 

Jahrhundert langſam fortjchreiten wollten, fo würden wir eine Reihe 

wichtiger Autoren und Documente niemals gedruckt ſehen; darum Lieber 

ſchlecht edirt als gar nicht! Soll die Nation zu ſolchen Zweden beträcht- 

liche Summen hergeben, fellte nicht wielmehr, wie die Schagfammer aus- 

drücklich bemerkt, ein Werk von hoher nationaler Bedeutung — for the 

accomplishment of this important national subject — zur Ausführung 

fonmen, indem man wohl weiß, wie weit man in der Nivalität mit an— 

dern Ländern zurüdgeblieben? Gäbe es eine Oberleitung mit Generalre— 

pertorien und einer Abjehriftenfammlung auch für Die nod) nicht in Angriff 

genommenen Zeiträume, fo wide der einzelne Gelehrte, der dieſes oder 

jenes Schriftftüd zu benugen wünfchte, gewiß leicht und genügend Auskunft 

erhalten fünnen. Nein, wiederholen wir es, ein Corpus feiner mittelalter- 

lichen Geſchichtſchreiber unter fachkundiger Oberleitung wire Englands wür— 



| 

| 

bes Sahres 1858. 553 

dig geweſen. Materialien, fo reich und fo bequem zur Hand wie nirgend 

anderswo, bedeutende Vorarbeiten, die Erbſchaft der Record Commission, 

würden die Ausführung ungemein bejchleunigt haben. Die Gelegenheit ift 

leider abermals, und wir fürchten, zum legten Male verfäumt worden. 

Statt defjen hat man im Grunde nur vdenfelben Plan wieder aufgenom- 

men, den die Societe de l’histoire de France und die English historical 

society befolgt, ohne allen Zufammenhang, ohne fefte Neihenfolge, mit dem 

einzigen Unterſchiede, daß der Staat die Mittel hergibt und ein hoher 

Staatsbeamter die Mitarbeiter bezeichnet, ohne jedoch felber für die Güte 

ihrer Yeiftungen verantwortlich zu fein. Friede unter den Mitarbeitern 

wird allerdings erzielt, indem fie ja nichts mit einander oder mit einem 

Vorgefegten zu jchaffen haben. Aber es wird ſich zeigen, ob die Wahl 

und Behandlung der Gegenftände das Publicum ſtets gleichmäßig befrie- 

Digen werden, ob nicht bei wiederholten Klagen das Haus der Gemeinen 

wie ehedem feine Bewilligung, Die weit mehr als jene 3000 fl. beträfe, 

zuricziehen wird mit dem Bemerfen, das Pand fünne fie beffer gebrauchen 

als um einige Literaten zu füttern, deren unglücliche Machwerke doch Nie- 

mand fauft und liest. Der Berlauf ift abzuwarten, und wir wollen uns 

nicht unterfangen ihn vorauszufagenn. 

Auf der andern Seite find wir aber gewiß die letzten den Nuten zu 

verfennen, der, jo unvollfommen die Anlage fein mag, ſchon jest von dem 

Unternehmen  geftiftet wird. Der Eifer des Master’s of the Rolls und 

‘einiger bewährten Männer, die zum Theil vergeblih für die Befolgung 

eines anderen Syſtems gejtritten, fo wie die Energie, mit welcher man in 

achtzehn Monaten ſchon fünfzehn Bände veröffentlicht hat, find in ber 

That über alles Lob erhaben. Auch die Ausftattung der Werke, Drud, 

Papier, Einband, die Beigabe vortreffliher Facfimiles find jo ausgezeich— 

net, wie man es nur in England gewohnt ift. Dazu ein von der Behörbe 

dem Verleger gejetster höchft mäßiger Preis, da ja der Staat bezahlt. und 

nicht verdienen will: ein jeder Band koſtet nur 8 Sh. 6 Pe. 2 Thlr. 

25 Egr.), er mag 200 oder 1000 Seiten ftarf fein. Endlich ift das 

Format, Großoctav, für den Arbeitstiſch befonders bequem. — Es mag 

nun hier eine Angabe und kurze Beurtheilung der einzelnen Werke folgen, 

jo weit fie erſchienen ſind. Den Neigen eröffnen ein paar Arbeiten, die, 

wenn nod) viele ähnliche Mißgriffe bei der Wahl des Gegenftandes und 
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feines Behandlers gefchehen wären, das Ganze von vorne herein mit Ver— 

derben hätten bedrohen müſſen! 

The Chroniele of England by John Capgrave ed. by the Rev. F.C, 

Hingeston, M. A. of Exeter College, Oxford. Es ift das Werf eines 

Auguftinerbruders des fünfzehnten Jahrhunderts, das, jelbft wo es gleichzeitig, 

nur geringen unmittelbaren Werth hat, und deſſen Bedeutung eher in dem 

Engliſch feiner Zeit als in dem Inhalt zu juchen ift. Die Ausgabe nad) 

zwei Handſchriften ift über alle Begriffe unkritiſch und befundet große Un- 

befanntfchaft mit Manuferipten wie mit dem älteren vaterländiſchen Di- 

alefte. Herr H. hat Einleitung, Appendix, Inder und Gloſſen mit allen 

möglichen Ueberflüffigfeiten ausgeftattet, die oft geradezu kindiſch find. Bon 

den vielen argen Verſtöſſen nur zwei. ©. 56 heißt es: Judas Macabeus 

conquered the lond of Inde. Das ift nicht allein verlefen für Jude, 

ſondern im Inder fteht buchftäblih: India conquered by Judas M. Und 

das deutet ein Orforder graduirter Geiftliher! ©. 173 jteht im Text: 

Walace . . . . mad al the cuntre rebel to Edward the kyng, und in ber 

Rubrik am Rande: Rebellion of Wallace in favour of the English king. 

Derjelbe Gelehrte hat ein anderes Werk deſſelben Autors herauszugeben 

gewagt: 

Johannis Capgrave Liber de Illustribus Henrieis, eher eine panegyri- 

ihe als hiſtoriſche Schrift, die im drei Abtheilungen zuerſt die deutſchen 

Kaifer des Namens Heinrich vom erften bis zum fechsten in elenden Aus— 

zügen aus Martinus Polonus und Gottfried von Viterbo behandelt, dann 

vollſtändiger und bisweilen nicht uneben die englifchen Heinriche, gleichfalls 

vom erjten bis zum jechsten, und jchließlich andere Männer, die denfelben 

Namen trugen und dem Verfaſſer bemerfenswerth erſchienen. Die Yeiftung 

des Herausgebers ift hier eben fo nichtswürdig als beim altenglifchen Texte. 

Er legt das fchlechtere Manufeript zu Grunde und läßt Text und Fac- 

fimile voll der ärgſten Schnitzer. Aber nody mehr. Er unterfteht ſich, 

ganz unbefugt und auf eigene Hand eine englifche Ueberſetzung dieſes 

Buches herauszugeben; und da findet fid) der Vers, der von der tempo— 

rären Beifegung Kaiſer Heinrichs IV. zu St. Afra handelt: Affra Capella 

fecit, quae patris ossa tulit folgendermaffen übertragen: A she-goat’s 

skin received his fathers bones, Ein Ziegenfell empfing des Baters 

Gebeine. Hätte es doch auch auf immer Herrn H's editoriſche Machwerfe 

empfangen ! 
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Faseiculi Zizaniorum Magistri Johannis Wiclif cum tritico, ascribed 

to Thomas Netter of Walden etc. ed. by the Rev. W. W. Shirley, M. A. 

Tutor and late fellow of Wadham College, Oxford. Es iſt dies eine 

Drigimalfammlung der Thefen und Streitfchriften aus der großen Con— 

troverje, welche der Neformator einft zu Oxford mit dem Carmeliter John 

Cuningham führte, und wie fie nad) feinem Tode nod von einigen feiner 

Schüler fortgefest wurde. Einzelne dürftige hifterifche Notizen verbinden 

die einzelnen Stüde. Es fragt ſich doch fehr, ob diefer theologische Gegen- 

ftand überhaupt in die Sammlung gehört; nad unferem Dafürhalten ift 

e8 vielmehr eine alte Phrafe der Univerfitäit Oxford die Werke eines ihrer 

größten Lehrer, den fie noch immer als Hereſiarchen zu betrachten fcheint, 

möglichjt Fritifch und vollftändig herauszugeben. Allen Herr ©. hat num 

einmal übernommen fi) im Namen der Alma Mater auszulaſſen. Ohne 

fih unmürdige Ziegenböde wie fein Anwerfitätsgenoffe zu Schulden kom— 

men zu laſſen, hat er doch in der ausführlichen Einleitung über die vielen 

ftreitigen Punkte im Leben, in der Lehre und der gefammten Wirkſamkeit 

Wielif's mir einer Vornehmheit und Beratung gegen ſehr gewichtige Au— 

toritäten abgeurtheilt, die ihm bereits einen fehr werdienten Tadel zugezo— 

gen hat. Er hat weder die bewährten Schriften des Dr. Baughan, der 

zu feinem Unglück ein Diffenter ift, noch eine Reihe gediegener Werfe 

deutjcher Profeſſoren über den Gegenftand jemals gründlich ſtudirt und 

nimmt fi Dennoch heraus, fie in einem ähnlichen Tone zu behandeln, 

wie ihn die Bettelmönde zu Oxford im vierzehnten Jahrhundert gegen 

Wichf angefhlagen. Ein vernichtenter Artifel im Britisch Quarterly Re- 

view vom Dftober 1858 ſtammte zweifelsohne aus der Feder des Dr. 

Baughan ſelber. — Es ift ein wahres Glück für das ganze Unternehmen, 

daß fo arge Verſtöße feiner Orforder Mitarbeiter noc) zeitig durch treff- 

liche Arbeiten einiger Gelehrten aus Cambridge, freilih zum Beten diejer 

Univerfität, aufgewogen worden find. 

Lives of Edward the Confessor. 1. La Estoire de Seint Aedward 

le Rei. 2. Vita beati Edvardi Regis et Confessoris. 3. Vita Aeduuardi 

Regis qui apud Westmonasterium requieseit. Ed. by H. R. Luard M. A, 

Fellow and assistant tutor of Trinity College, Cambridge, — drei ver— 

ſchiedene Stüce, die denſelben Gegenftand behandeln. Das exjte, ein ſehr 

ſchätzenswerthes altfranzöfifches Epos, rührt wahrfheinlid von einem Mönche 

per Abtei zu Weftminfter her, ift im Jahre 1245 gejchrieben und der 
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Königin Heinrichs II., Eleonore von Provence, zugeeignet. Die DOriginal- 

handſchrift ijt mit ſehr werthvollen Miniaturen geziert. Der Stoff ift den 

Büchern Des Aelred von Rievaulx entnommen, Die fid) wieder auf die befannte 

von Osbern verfaßte Biographie des heiligen Königs fügen. Doc) treffen wir 

auch auf, Eigenthümliches, 3. DB. über die beiden wilden Söhne Knut des 

Großen, Die nad einander in England herriehten. Gloſſen und Ueber- 

ſetzung bezeugen die Meifterhand eines wirklichen: gelehrten Herausgebers. 

Das zweite Stüd, eine gekürzte lateinische DVerfification defjelben Aelred, 

gehört erft dem fünfzehnten Jahrhundert an. Das dritte eine Lateinifche 

Biographie in Profa, dünkt uns das wichtigfte des ganzen Bandes zur fein. 

Der anonyme Verfaſſer, ſchon von Osbern benutzt und fpäterhin bier und 

da angezogen, ift ein Zeitgenofje des leisten Sachſenkönigs und der Erobe- 

rung Englands durch Die Normannen. Er hat für die Königin Editha, 

alfo ned vor ihrem im Jahre 1074 erfolgten Tode, gejchrieben. Trotz 

dem gibt er fich Feine Mühe die unheilvolle Schwäche des armen Königs 

zu verbergen. Durd und durch Sachſe, hegt er eine große Verehrung 

fir den Earl godwine und deſſen Defcendenz und zollt ihnen gerechtes 

Lob, wonad wir nicht nur in den normänniſchen Hiſtorien, jondern jelbt 

in neueren Werfen vergeblich ſuchen müſſen. Das Bud enthält eine große 

Menge wichtiger Züge der hervorragenden Perfünlichkeiten und muß des- 

halb als cine echte Zugabe zu umferer Kunde ver Zeit gelten. Es ift 

nad) der einzigen jehr verderbten Handſchrift mit Elaffischer Gewiffenhaftig- 

feit herausgegeben. 

Historia Monasterii 8. Augustini Cantuariensis, by Thomas of Elm- 

ham etc. ed. by C. Hardwich, M. A. Fellow of St. Catharines Hall, Cam- 

bridge. Ein umfafjendes Zeitbuch des Mutterklofters des Fatholifchen Eng- 

lands, jenes Stiftes, das während des ganzen Mittelalters mitder Kathedralkirche 

am ſelben Orte in erbitterter Nebenbuhlerfchaft lebte, jeitven es den Mönchen 

der leteren gelungen, die Beftattung der Erzbiſchöfe von Gottesader St. 

Auguſtin's zu ſich herüber zu ziehen. Immer wieder bei großen und Flei- 

nen Anläfjen finden wir den Abt des Klojters mit dem Primas von ganz 

England in Hader. Die Päpite ftellen ſich pfiffig bald zu dieſem, bald zu 

jenem, die englifchen Könige halten faft durchweg zur Kathedrale. Frühe 

ihon hat es ähnliche Zeitbücher von St. Auguftin gegeben, doc hat ſich 

nur eines erhalten, che Elmham unter Heinrich V. nad) einem großartigen 

Plane und aus reichen Materialien feine Klofterchronif abfaßte. Bor allem 
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hat er das Archiv vielfach benugt und mit blindem Glauben an ihre Echt- 

heit zahreiche Urkunden angelſächſiſcher Könige und römischer Päpfte mit— 

getheilt, die, wie aus Kemble's und Jaffé's reſpectiven Forſchungen ſchla— 

gend hervorgeht, faft durchweg falfch find. Es ift befonders intereffant in 

Betreff älterer Bullen ſchon früh ein Schwanfen der Päpſte wahrzunehmen, 

je nachdem fie ſich dem Klofter oder der Kathedrale zuneigen. Dem Heraus- 

geber gebührt daſſelbe Lob wie dem vorigen. 

Eulogium (Historiarum sive Temporis) ete. ed F. S. Haydon, Esq. 

B. A. vol. I. Der erfte Band einer Weltchronif, die von einer Hand big 

zum Jahre 1366 herabgeführt ift und in der Folge auch noch einige Fort— 

ſetzungen erhalten hat. ur der leiste Theil aus der zweiten Hälfte des 

vierzehnten Jahrhunderts dürfte als Original gelten, das vom Herausgeber 

einem Mönche aus Malmesbury zugefchrieben wird. Derſelbe zeigt große 

Belejenheit, Ihöpft aus den apofryphen Evangelien, aus manchen auswär— 

tigen Zeitbüchern, geographifchen Notizen, ftütt fih aber doch am Liebjten 

auf das befannte Polychronicon feines Yandsmannes Higden. Der Her- 

ausgeber ergeht fi in den kritiſchen Auseinanderfegungen feiner Einleitung 

faft zu breit, hat ſich aber mit Erfolg namentlich) der Chronologie zuge— 

wandt, deren Syſtem aud) wohl bei den früheren Abtheilungen des Werfes 

von Bedeutung fein mag. 

Memoriales Londonienses ed. by H. T. Riley. Esq. M. A. Barrister- 

at-Law. Vol. I liefert zum erjten Male vollftändige Mittheilungen aus 

dem noch kaum bekannten, aber gewiß unſchätzbaren Archive der City von 

London. Das erfte Stück, ein ftarfer Band von 1000 Seiten, enthält 

den im Jahre 1419 verfaßten Liber Albus, das Werk des damaligen 

Stadtjchreiberd John Carpenter. _ ES finden fi darin alle möglichen Do- 

eumente verzeichnet, wie fie die Berfaffung, Berwaltung, das Marktrecht, 

die Polizei, das öffentliche und Privatleben der alten Stadt, ihre Bezich- 

ungen zur Krone und zum Auslande betreffen. Sie wurden fast durch— 

weg in der Periode von Evuard I. bis auf Richard I. erlaffen und Be- 

hufs häufiger Benugung und Beziehung vegiftrirt. ine unerfchöpflichere 

Fundgrube über die verfchievenartigften Angelegenheiten des mittelalterlichen 

Londons läßt ſich kaum denken. Der Antiguar und der Nationalöfonom, 

der Cultur- wie der Litteraturhiftorifer, ein jeder wird hier feine Brocken 

finden, jobald er nur zulangt. Man könnte faft die Gebäude und Straßen 

wieder malen, das Brod baden, Fleiſch und Geflügel feil bieten jehen. 
Hiftorifche Zeitfhrift I. Band. 36 
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Die Polizeiordnungen führen tief in das an mehr als einer Stelle klaſſiſch 

gewordene Wirthshansleben ein, nicht minder in das vornehmſte wie in das 

niedrigfte Treiben einer Weltſtadt. Dann wieder an den Quais bie 

Früchte eines großartigen überfeeifchen Handels und im beftinmten Straßen 

die wohlhäbige Induſtrie einflußreicher Gilvegenoffen. Es ift unmöglid) 

in jo wenigen Zeilen den Reichthum dieſes Bandes zu würdigen; wir kön— 

nen nur Herrn R. Dank wiſſen für Die vortrefflihe Introduction, Die 

unter ſolchen Schätzen die Bahn weist, und für die Gewiffenhaftigfeit, mit 

welcher ev den Text, der mitunter in den jehwierigen Franzöſiſch gefchrie- 

ben, wie e8 im vierzehnten Jahrhundert in London nod) üblid) war, zu- 

gänglich gemacht. 

Chronicon Monasterii de Abingdon, Ed. by the Rev. J. Stevenson, 

M. A. Zwei Bände. Hier haben wir die Chronik eines der bedeutendften 

alten Benediktinerflöfter Englands, wie fie nad) einander unter Sachſen 

und Normannen etwa von 675 bis 1189 fortgeführt ift. Wir verdanfen 

ihr manche nicht umwichtige Ergänzung zu den Zeitbüchern der englifchen 

Geſchichte. Ste enthält indeß ihren vorzüglihen Werth durch den Einblid, 

den fie uns in, das Culturleben der früheren Benediftiner thun läßt. Die Abtei 

wächst um Segen der benachbarten Landſchaft auf, entwicelt die reichen Schätze 

des heimathlichen Bodens und freut den erften Samen geiftiger Bildung aus, 

Das geiftliche und ungeiftlihe Leben der Mönche erfcheint hier noch in 

jeiner urfprünglichen Friſche; Das Verhältniß zu den weltlichen und fpirituellen 

Oberen, zu Handel und Gewerbe, die frühften Berührungen des fanoni- 

hen mit dem feudalen Rechte, Alles mit einander erhält hier neue Aufklärung. 

Die Handichrift war bereits bekannt durch die Menge echter angelfächfifcher 

Urkunden, die fie aufbewahrte, und denen J. M. Kemble die wichtigfte 

Zugabe zu feiner großen Sammlung verdanfte Es ift kaum nötbig hin- 

zuzufügen, daß dev als Herausgeber Beda's und mancher novdenglifchen 

und jchottiichen Chronif aud) im Auslande rühmlichſt bekannte Herr Ste 

venjon feine Aufgabe mit gewohnter Meifterfchaft gelöst hat und in feiner 

Abhandlung den Peer gleihfam umherführt, als ginge er an der Hand 

eines angelſächſiſchen Benediktiners. 

Monumenta Franciscana, scil.: 1. Thomas de Eccleston de adventu 

Fratrum Minorum in Angliane, 2. Adae de Marisco Epistolae, 3. Re- 

gistrum Fratrum Minorum Londoniae, ed. J. S. Brewer, M. A. Dies ift 
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ohne Frage der beveutendfte Band der ganzen Sammlung. Ex umfaßt 
wieder drei Stüde: 1) eine ſehr inhaltreiche Geſchichte des Ordens in 

England während der erjten fünf und zwanzig Jahre feines Beftehens, 

2) die unvergleichliche Briefſammlung des gelehrten Adam von Marſch 

der in der Mitte des breizehnten Jahrhunderts in Oxford großartig als 

Profefjor wirkte und mit den beveutendften Perjonen feiner Zeit, dem 

Biihofe Groftefte, Noger Bacon, dem großen Grafen Simon von Mont— 

fort und vielen anderen in enger Beziehung jtand. Schreiber dieſes hat 

im 3. Bande der Englifchen Geſchichte bereits auf das unendlich ſchwierig 

zu benügende Mamufeript und die Fülle des Stoffes hingewiefen, den es 

in Bezug auf die Univerſitätsgeſchichte und die ſcholaſtiſche Wiſſenſchaft 

berge. Der Drud entfaltet dann auch einen Neichthum, der nicht nur 

England, jondern auch Frankreich) und ſelbſt Deutjchland zu Statten fommt. 

3) Eine Specialgefhichte der Mlinoriten in London nebft einer Reihe 

werthvoller Beilagen. Dev Herausgeber gehört gegenwärtig nicht nur zu 

den erſten Geſchichtsforſchern feiner Heimath, ſondern hat in der Einleitung 

auch ein wahres Muſter geliefert, wie man feinen Stoff bewältigen und 

das Wiffenswerthe flüſſig machen fol. Sie ift in einem fo trefflichen 

Stile abgefaßt, wie man ihn nur hie und da in England fehreibt. Von 

den Bettelorden haben ſich hier großartig nur die Franziskaner entwickelt, 

während die Dominicaner eine weit untergeorpnetere Rolle als in Frankreich, 

Spanien oder am heine fpielen. Urjprünglich treiben fie, praftifch wie 

ihr Stifter, innere Miffton auf vertraulihem Fuße mit den unteren Klaf- 

fen der Bevölkerung. Dann erobern fie fi) die Univerſität; die großen 

englifchen Gelehrten des fpäteren Mittelalters Roger Bacon, Duns Scotus 

und Occham find ſämmtlich Minoriten. Wir bedauern allein, daß Herr 

B. nur die Picht- und nicht die Schattenfeite diefer merkwürdigen Wirkfamfeit 

gezeichnet und nicht an Chaucer’s Hand und Wieclif's DBeifpiel die Noth- 

wendigfeit des Rückſchlags ausgeführt, welcher der kurzen Blüthe folgen 

mußte, Wir freuen uns aber, daß derfelbe geiftreihe Mann eine Heraus- 

gabe der noch inedirten Werfe Roger Bacon’s, jenes mittelalterlichen Ari— 

ftoteles, unternommen hat. 

Memorials of Henry the Fifth ed. by C. A. Cole, Esq. Drei furze 

Schriften von geringer hifterifcher Bedeutung in Vergleich zu den vielen 

wertbvollen Büchern über den großen König. Die Ausgabe it ſchwach. 

Memorials of king Henry the Seventh: Bernardi Andreae Molosatis 

36 * 



560 Ueberficht der hiſtoriſchen Literatur 

de Vita Regis Henriei VII Historia ete. ed. by J. Gairdner, Esq. Diefer 

höchſt inhaltreiche Band ftreift beinahe in die Gedichte der neueren Zeit 

hinüber. Die Biographie und die Annalen Heinrich's VII, obgleich 

unvollendet, von einem Manne, ver lange am Hofe lebte, hatten längft 

verdient, gedrudt zu werden, zumal da fie, freilich nicht citirt, theilweiſe 

der berühmten Schrift Lord Bacon's zu Grunde liegen. Von welcher 

Wichtigkeit eine Eritifche Prüfung war nur ein Beiſpiel. Es heißt in dem 

von Bacon verfaßten Leben, der König fei nah der Schlacht bei Bos— 

worth in London eingezogen: covertly meaning belike in a horso- citter 

or close chariot. Das ift bis auf die neueften Zeiten nachgejchrieben 

worden. Nanfe, in den Noman. und German. Geſchichten, und Schreiber 

diefes, Engl. Geſch. V, laffen ihn im zugemachten Wagen einziehen. Die 

Handſchrift Bernard Andres liest aber laetanter und nicht latenter. 

Wir fchweigen von ähnlichen Punkten, deren Aufklärung in die dunkle 

Politif des Königs oft einen tiefen Blick gewährt, machen aber noch be- 

fonders auf die fchätenswerthe Beilage aufmerkſam. Da finden fi: Jour— 

nale von Gefandtihaften nah Spanien, Portugal, der Bretagne aus dem 

Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, franzöſiſch gefchrieben; merkwürdige 

Inſtructionen und Berichte einer Gefandtfchaft, Die Heinrich VII im J. 

1505 an Ferdinand ven Katholifchen abfertigte, und die zum. Theil ſchon 

den Keim zu der zukünftigen öſterreichiſch-engliſchen Politik enthalten, eng— 

liſch gefchrieben; eine Reihe ſpaniſcher Schreiben Ferdinand’s und JIſabel— 

(8 an ihren Gefandten in England. Herr G. hat in jeder Beziehung 

Tüchtiges geleiftet. 

The Buik of the Cronicles of Scotland ed. by W. B. Turnbull, Esq. 

of Lincoln’s Inn, Barrister-at-Law. Dies ift eine poetiſche Uebertragung 

der einjt zu Anfang des fechszehnten Jahrhunderts in Schottland fehr ge 

ſchätzten Nationalgefchichte des Hector Boecius, die im ‚Jahre 1527 kaum 

erſchienen war, als ſchon verſchiedene Ueberſetzungen in den jchottiichen 

Dialect unternommen wurden. Die profaifche war längft geprudt, die dich— 

terische jchreibt der Herausgeber mit vielem kritiſchen Gefchik einem Wil- 

liam Stewart zu, über deſſen Leben und Wirken er das Nöthigfte zuſam— 

menftellte. Er hat wahrfgeinlih auf den Wunſch der Königin Marga— 

retha Tudor zur Belchrung ihres jungen Sohnes Jacob's V gejchrieben. 

Hält ſich die Erzählung auch vorzüglih an dem Faden der Hifterie des 

Boecius, jo fließt doch auch viel Eigenthümliches unter. Der Werth aber 
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ift vielmehr philologiſch als hiſtoriſch, inden er hauptfüchlic in der eigen- 

thümlichen Sprache, einem nationalen Humor und dem Neichthume kräf— 

tiger, wolfsthümlicher Nedensarten beruht, zu deren pafjender Bearbeitung 

niemand geeigneter war als ein durch ähnliche YPeiftungen längft befannter 

Schotte. 

Dies ſind die bisher erſchienenen Werke, aus deren Zuſammenſtel— 

lung die am Eingange gemachten Bemerkungen gerechtfertigt werden. Das 

Streben, etwas Gutes zu liefern, iſt unverkennbar und erhält ſich auch 

in den bereits angekündigten neuen Bänden. Von großer Bedeutung für 

alle europäiſchen Geſchichtsſtudien wird namentlich ſein: Hardy's Descriptive 

Catalogue of Manuscripts relativs tho te early History of Great Britain. 

Reinhold Pauli. 

Wavrin, J. de, seigneur du Forestel, Anciennes croniques d’An- 

gleterre. Choix de chapitres inedits annotes et publies pour la sotiete de 

V’'histoire de France, par Dupont. Tome I. Paris, Renouard. III, 342 ©. 8. 

Abbot, Jac., History of king Richard II of England. New- 

York. 348 ©. 8. 

Biidinger, Mar, König Richard II von England. Ein Vortrag. 

Wien, Gerold’8 Sohn. 37 ©. 8. 

Tudors and Stuarts. By a Descendant of the Plantagenets. 

Vo'!. I. Tudors. London. 8. 

Froud, ames Anthony, M. A., .History of England from the 

fall of Wolsey to the death of Elisabeth. London, W. Parker, 

West:Strand. 

Die beiden erſten Bände find bereits 1356, der dritte und vierte in Die- 

jem Jahre erichienen. Die Geſchichte reicht num bis zum Tode Heinrich VII. 

Mr. Froud macht fein Hehl daraus, daß Heinrich VIII. fein Held ohne 

Flecken und ohne Tadel ift, den jeine Geſchichte Englands verherrlichen joll. 

In einem  einleitenden Kapitel von 80 Seiten ftellt ev den damaligen 

jocialen Zuftand als nahehin vollfonmen dar, wenn es nur feinen Papit 

gegeben und die neue Zeit den alten Feudalismus nicht ſchon ſtark be— 

droht hätte. Die Begründung diefer gewagten Behauptungen ift invefjen 

ungewöhnlich ſchwach. Sie verräth anf jeder Seite Unfenntnig und 

Mangel an Urtheil. Der Raum geftattet es und nicht mehr als zwei 
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Beifpiele anzuführen. Der Autor erzählt und (S.3), daß vor dem ober- 

flächlichen Cenſus zur Zeit der Armada feine Nachrichten über die Zahl 

der Bevölkerung in England vorhanden find. Die Subsidy-Rolls aus 

dem 51. Jahre Eduard IM. (1377) (abgevrudt im der Archaeologia 

8. VI ©. 337 ff.) enthalten aber ein jo genaues Volksverzeichniß, wie 

es nur eine gelobedürftige Negierung von ihren Stenerpflichtigen machen 

kann. Mr. Froud ſcheint fie nicht zu feinen. — Heinrich VII. ver 

ihärfte ven Arbeitszwang gegen Die untern Klaſſen zu einer umerträglichen 

Härte. „Seht“, ruft unfer Autor aus, „je haften unfere Vorfahren 

die Faulheit“. Heinrich VIII. in der erften Hälfte jeiner Negierung, ale 

fein Hof der Sammelplatz aller Nichtsthuer und falſchen Spieler in Eu— 

ropa war (Vergl. Hall), ein Hafjer der Faulheit! — Die Darftellung 

des focialen Zuftandes fünnen wir als verfehlt aufgeben. Glücklicherweiſe 

fteht fie mit der folgenden Gefchichte in feinem Zufammenhange. 

Der Autor nämlich, ver Shen früher ein Werf über das Buch von 

Job geſchrieben, wendet ſich auch jest wieder ausſchließlich der Religion 

zu. Die ſogenannte Geſchichte Englands wird nicht eigentlich eine Ge— 

ſchichte der Reformation, ſondern eine Erzählung vieler Geſchichten, die 

mit der Losſagung vom Papſte im Zuſammenhange ſtehen und dieſelbe 

zum Theil erklären ſollen. — Juſtiniani, der venetianiſche Geſandte in 

London, ſchickt Berichte an den Dogen und den Rath, die ſonſt gar keine 

politiſche Nachrichten — * ſondern nur mit übertriebenem Lobe des 

jungen Königs angefüllt find (ev rechnete wahrſcheinlich darauf, daß 

diefe Briefe, wie das oft geſchah, von Wolſey erbrochen und dann mit 

vielen Entſchuldigungen des „Verſehens“ zurückgegeben würden). Ferner: die 

erſte englifhe Bibelausgabe von Coverdale enthält einen Titelfupferftich, auf 

dem Gott und der König in familiäre Nähe gebracht find und Gott 

jagt: „Ih habe einen Mann nad meinem Herzen gefunden, der mei- 

nen Willen ausführen ſoll;“ dieſer Stich iſt von einem Vorworte voll 

“ niedriger Schmeichelei begleitet. Ulprian Julwell endlich jchrieb feinen 

Flower of Jame, die Heinrich nahehin zu einem Gott machte. Diefe 

und Ähnliche Stellen vertheilt Mr. Froud durch fein Buch, um den 

Leſer von Zeit zu Zeit daran zu erinnern, daß Heinrich fein gewöhn- 

licher Sterblicher, jondern ein höheres Weſen war. Darf ein folder 

König nad den Regeln gewöhnlicher Moral beurtheilt werden ? Gewiß 

nicht. Wenn er die Ehe bricht und mit Lady Tailbois einen Sohn er- 
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zeugt, den er an den Hof nimmt und zum Herzog von Richmond macht, 

fo ruft unfer Autor aus: „Es ift fein Kleines Verdienſt, daß er nicht 

mehr als eine Maitreſſe gehabt hat!” Heinrich erklärt, daß Katharina 

von Arragon nicht jein rechtmäſſiges Weib, fondern feine Concubine ges 

wejen ift. „Welche Gewifjenhaftigfeit! Seit der König Zweifel über die 

GSejetlichfeit gefühlt, bat er feine Opfer geicheut, ſich davon [os zu ma— 

chen.“ Und was ift der Beweis für diefe Gewiſſenhaftigkeit? „Heinrich 

jelbit hat es gejagt. Verſtellung war ihm vor allen Dingen fremd.“ 

Die Zeitgenojfen — fiehe unter Anderen Foze den Martyrologiiten — er— 

zählen uns fleine Proben von der Offenheit Heinrichs VIII. „Gute 

Nacht, Käthchen, gute Nacht, mein Lieb,” ſagte er eines Abends zu jeiner 

jechften Frau, Katharina Parr, während Wriotesley mit dem Anflagenkte 

gegen fie hinter feinem Stuhle ftand. Kaum hatte fein „Lieb“ das 

Zimmer verlaffen, als er das Papier unterjchrieb, das einem Todesur— 

theile gleich Fam. Unſer Autor macht es fich leicht und erflärt ſolche 

Erzählungen für Fabeln. — Sir Thomas Moore und Biſchof Fiſcher 

werden hingerichtet, weil fie ihren Glauben nicht abſchwören. „Sie find 

wie brave Solvaten auf dem Schlachtfelde gejtorben.” Kann man e8 

einen Generale verargen, daß er feine Feinde Schlägt? — Lady Bulmer 

wird verbrannt. „Das Schidjal (nicht Heinrich) verlangte feine Opfer 

zu verſchlingen.“ 

Ein jolhes Buch ift feine Gefchichte und der Schreiber fein Hifto- 

rifer. Sehen wir davon ab, jo finden wir manches zu loben. Die Dar- 

jtellung iſt leicht und gefällig. Freilich Fällt fie nicht jelten in den ge— 

wöhnlichen Novellen-Stil. Mir. Froud hat die Akten im Rolls-Court md in dem 

State papers Office fleißig eingefehen. Er hat manche intereffante That— 

ſachen daraus geſchöpft. Einige, obgleich nur wenige, waren nod nicht 

befannt. Sie tragen dazu bei, der jo oft erzählten Geſchichte der religiöfen 

Bewegung unter Heinrich VII. eine lebendige, lebensfriiche Farbe zur geben. 

Der Lefer hat oft die handelnden Perfonen vor fih. Solche Scenen, wie 

z. B. MS. 236 im Bierhaufe von Windamar, wo der Trotz des Volkes 

der Gefeße des Königs jpottet und einen armen Dorfmufifanten zwingen 

will verpönte Yieder zu fingen, find nicht ohne Bedeutung. Unſer Autor 

malt fie vortrefflih. Merkwürdig aber bleibt, daß Mr. Froud eine viel 

zu hohe Meinung von der umerreichbaren Vortrefflichkeit feines Helden 

hat, als daß er fürchten fünnte, durch feine Offenheit den Charakter 
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deffelben zu gefährden. Der Lejer mit nur gewöhnlichen Urtheile indeſſen 

wird ſchwerlich iwre geführt werden, und die Wirkung des Buches ift eine 

ganz andere, als der Autor hier beabfichtigt. Bergenroth. 

Thomas, F. S., Historical Notes relative to the History of 

England from the Accession of Henry VIII to the death of Anne, 1509 

— 1714. 3 vols. London. 8. 

Calendar of English state papers, relating to Scotland from 

the reign of Henry VIII to the accession of James I (1509 —1603). With 

the state papers relating to Mary Anne of Scotland during her detention in 

England. Ed. by M. J. Thorpe. Ebendſ. 2 vols. 1101 © 8. 

Calendar of English state papers, domestie series, of the 

reigns of Edward VI, Mary, Elizabeth. Ed. by R. Lemon. London, Longman. 8, 

Calendar of state papers, domestie series, of the reign of Ja- 

mes I 1611—1633. Ed. by Marie Anne Everett Green. Ebendſ. 2 vols. 

708 u. 600 ©. 8. 

Calendar of state papers, domestic series of the reign of Char- 

les I. 1625, 1626. Ed. by John Bruce. Ebendf. XII, 676 ©. 8. 

Die „Calendars of state papers“ find kurze Negijter oder chrong- 

logiſch georonete Inhaltsverzeichniffe von vielen Tauſenden von Original 

documenten, nicht allein von Staatsſchriften in unſern Sinn des Wortes, 

jondern von Schriftſtücken aller Art, die, oft zufällig, ihren Meg in das 

state paper office gefunden haben; es find Berichte, Proflamationen, Cor— 

rejpondenzen ver höchſten Stantsbeamten, die vielfachſten Mittheilungen 

an die Negierimgsbehörden, Petitionen an den König oder feinen Kath, 

höchſte Entſchließungen in Staats- und Hausangelegenbeiten, daneben 

aber auch Papiere und Gorrefpondenzen von hervorragenden Perjonen 

ohne ein öffentliches Amt — furz die verſchiedenſten Urkunden, officielle 

und private, die auf die Regierungsgeſchichte Englands Bezug haben. 

Wenn die Ueberſichten dieſer state papers auch nicht jo zweckmäßig 

angelegt und ſorgfältig durchgearbeitet ſind, wie z. B. unſere Reichsrege— 

ſten, jo bilden fie immerhin ein wichtiges Hilfsmittel für das Studium 

der englischen Gefchichte, indem wenigftens in einzelnen Fällen die In— 

haltsangaben ausführlich genug find, um die Einficht in die Documente 

jelbjt zu erſetzen. 
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Bogaerts, Felix, Lord Strafford. Eene episode uit de laatste jaren 

der regering van Karel I, koning van Engeland. Rotterdam, v. Belle. IV, 

312 ©. 8. 

Menard, Theophile, Histoire dela revolution de 1668 en Angle- 

terre. 2. edit. Tours, Manu et C. 239 ©. 8. 

Merle, d'Aubigne, Oliver Crommell. Aus dem Franzöfiichen über- 

tragen von Dr. Karl Theodor Pabft Weimar, Böhlau. XX. 367 © 8. 

Das Buch, welches 1847 in englischer, 1848 in erweiterter franzöf. 

Ausgabe erfchten, behandelt vorwiegend die religiöſe Seite in dem Leben 

Cromwell's. Es ift eine hie und da etwas jalbungsvolle „Ehrenrettung“ 

des Protectors, geſtützt auf Die von Garlyle veröffentlichten Briefe und 

Reden; von diefen find manche wörtlich mitgetheilt. Was der Berfaffer 

jelbit hinzugethan hat, ift wiſſenſchaftlich nicht ſehr erheblich. 

Sanford, J. L., Studies and illustrations of the Great Re- 

bellion. 1 Vol. London, John W. Parker and son, 

Forster, D, Historical and biographical essays. 2 Vol. 

London, John Murray. 

Mr. Sanford hat ſich die Great Rebellion zu feinem Gegenſtande 

gewählt, wie in officiellev Sprache noch immer die Nevolution genannt 

wird, die Karl ven Erften auf's Blutgerüft brachte und Oliver Cromwell 

zum Proteftor der Republik machte. 

Unfer Intereſſe wird im einem nicht geringen Grade angeregt, wenn 

wir gleih zu Anfang hören, daß unfer Autor iiber 300 entweder nod) 

gar nicht oder doch umvollftändig gedructe Briefe von Dliver Cromwell 

gejammelt hat. Wo find fie aber? Der Band enthält fie nicht. Unſer Autor 

hat fie Carlyle gegeben, der einige in feinen Werke über den Proteftor 

abgedrudt hat. Und was ift aus den übrigen geworden? Abgedruckt 

find fie nicht, und wir müſſen uns damit begnügen, was Mir. Sanford 

in jeiner Weife daraus erzählt, und darauf verzichten, Cromwell felbft zu 

hören. Seine Weife ift num feineswegs interefjant. Der Styl hat etwas Yeb- 

(ofes. Das Leſen jeder Seite wird zur einer Arbeit. Aber ver Inhalt? 

Wunderbare Sachen werden uns in der That berichtet. So lejen wir 

gleih ©. 5, daß unter ven Tudors die füniglihe Macht vollfommen 

abjolut und das Volk vollkommen frei war. Wie ift das möglich? Wir 

ſuchen nach der Löſung dieſes Näthjels eben jo vergeblih als nach ven 

300 Briefen. 
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Die Stuarts werden von Mr. Sanferd nicht hinter dergleichen un— 

lösbare Räthſel verftedt. Ste werden ſchonungslos blosgeftellt. Der 

Tod von Maria könnte etwas Tragifches haben, wenn fie nicht aus aber 

gläubifcher Vorliebe für eine Religion geftorben wäre, die ihr bereitwillig 

einen Bollmachtsbrief für ihre weltlichen Gelüfte gegeben (S. 41). 

Der Reſt der allgemein hiſtoriſchen Einleitung ift aus Hallimell, 

Clarendon und Hallam's Constitutional history nicht eben ſehr gejchieft 

zufammengejest. Endlich nad) 150 Seiten ſchweren Leſens kommen wir 

zu Grommell jelbjt; aber auch hier giebt der Verfaſſer nichts als Notizen, 

Anmerkungen und Citate, die außer ihrem Zuſammenhange feinen großen Werth 

haben und die durd) die gewöhnlichjten Gemeinſätze verbunden find. Manche 

der Litate mögen neu jein. Der Autor hat viele Manuferipte des Bri- 

tish Museum gelejen. Die meiften Leſer dürften es aber vorziehen, ſich 

durch alle Die citirten Handſchriften jelbjt hindurch zu arbeiten, als den 

einen Band von Mr. Sanford gründlich Durchzuftudteren. 

Da Mr. Sanford auch unter anderm evzählt, daß er ſich zum vollftän- 

digen Meifter von D' Ewes Journal gemacht hat, jo könnte man ihm feine 

beſſere Beichäftigung vorjchlagen, als dasjelbe ohne Abkürzungen und ohne 

Zufäge herauszugeben. Sir Simonds D’Ewes, Baronet, war nämlich 

(ange in der gelehrten Welt als Sammler, Briefjchreiber und beſonders als 

genauer Beobachter von Anftand ımd Kenner aller Präcedenzfälle befannt. 

Er war ein pünftlicher Pevant. Daber jap er aber im Langen-Parliament 

unmittelbar neben dem Sprecher und ſtimmte gewöhnlich mit Pym umd 

Hamppen. Pur wenn diefe Partei ihm zu weit zu gehen jchien — in 

jehr jeltenen Fällen — entfernte er ſich für eine halbe Stunde aus dent 

Sitzungsſaale. Diefer Sir Simonds hat num die Debatten jenes denk— 

würdigen Parliaments friſch wie fie geiprochen aufgezeichnet. Sie füllen 

fünf ftarfe Foltobände und tragen neben mehreren anderen auch ven Titel 

„A Journal of the Parliament, begun Novbr. 3., Sunday, Anno Domini 

1640*. Sie reihen bis 1645. Dieſes unſchätzbare Document befindet 

fi) in der Harleyanifchen Manuſcriptenſammlung (162 inel. bis 166 incl.), 

die jetst dem Britifchen Muſeum einverleibt ift. Bis vor finzer Zeit ift 

es ganz unbeachtet geblieben. Erſt vor etwa 2 Jahren ift eg, man könnte 

jagen, entvedt worden. Es ift ſchwer zu lefen. Die Schrift ift jchlecht. 

Gewöhnlich ift es auf ganze Bogen gejchrieben. Dann kommen aber 

abgeriffene Feten Papier dazwiſchen, kleine Blätter, wahrſcheinlich die er— 
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ften beiten, die dem Schreiber nod) während der Debatten zur Hand ge: 

fommen. Um die Schwierigkeiten zu erhöhen, ift die jesige Anordnung 

ganz ohne Berftand, jo dag eine Debatte oft in drei oder vier Bände 

gebunden iſt. Die Herausgabe dieſes Journals würde von größerem 

Werthe fein, als eime ganze Bibliothef, angefüllt mit Hector Boecius 

Geſchichte in Neime gebracht oder Yebensbefchreibungen aus dem 15. Jahr— 

hundert über Edward ven Bekenner in lateinischen Verſen gefchrieben. 

Die Historical and biographical essays von John Forfter 

entjhädigen den Yefer für die Mühe, die ev an Mr. Sanford ver- 

ſchwendet. 

Der erſte Aufſatz: „The debats on the Grand Remonstrance 

1641° beginnt damit, daß er den englifchen Hiſtorikern unverzeihliche 

Nachläßigkeit vorwirft. Es ift umbegreiflih, fagt er, daß nicht Einer 

von ihnen ſich bewogen gefühlt, nachzufehen, was die jogenannte „Schmäh— 

jhrift“ war, von der Glarendon erzählt, daß fie die Anhänger des Kö— 

nigs in ſolche Wuth und Tollheit verjest. Alle Andern haben fich damit 

begnügt, was Glarendon darüber auf zehn Seiten gejagt. — Der Vor— 

wurf ift begründet. Wir haben nur einen Hifterifer davon auszunchmen. 

Das ift Rapin Thoyras, ver, obgleid) Franzofe, durch die Ueberſetzung 

von Tindal einen dauernden Pla in der englifchen Literatur gefun- 

den hat. 

Mr. Forſter jucht in dev „remonstrance* die authentifchite und 

glaubwürdigfte Darftellung der Unbilven, welche alle Klaſſen des 

englijchen Volkes jeit der Thronbefteigung Karl's des Erften erduldet. Er 

findet darin die Rechtfertigung der Nevolution. Wir unferer Seits fün- 

nen aber die Anficht des Autors über die Bedeutung dieſes Aktenſtückes 

nicht theilen. Um unſere Zweifel zu begründen, müſſen wir die damalige 

politiſche Yage kurz recapitulieren. Wir fünnen darin größtentheils Mr. 

Forster jelbit folgen. 

Im Herbite 1641 war Strafford auf dem Blutgerüfte gefallen, 

Paud war Gefangener im Tower, Find und Windebanf waren auf der 

Flucht, das Schiffsgeld war als ungefeßlich verdammt, die Kichter, 

die ihre Zuftimmung dazu gegeben, waren im Anklagezuftand, einer 

von ihnen, Berfley, war von feinem Nichterftuhle in's Gefäng- 

niß gejchleppt, Die Parliamente waren für vreijährig erklärt, feine 

Forderungen durften mehr an das Volk ohne parliamentarifche Einwilli— 
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gung gemacht werben, der jogenannte Gerichtshof der Zinngruben (Han- 

nary-Court), der von York, die Stern-Kammer und die High-Commission 

maren abgeihafft — welche weitere Forderungen fonnten in der con- 

ftitutionellen Monarchie noch gemacht werden? Und doch war die Yage 

unbefriedigend. Wer fonnte daran zweifelt, daß der König umd feine 

Partei, jobald das Volk ſich wieder beruhigt, alle Zugeftänpnifje für er- 

zwungen erfläven ımd an den Gegnern Nache nehmen wide? Der König 

fing bereits an, populär zu werden. In Schottland war eine Art Frie⸗ 

den im Gange, Im Haupfſitze der Patrioten, in der City von London, 

war Gournay, ein Anhänger des Königs, zum Pord- Mayer gewählt, 

und glänzende Feftlichfeiten wurden zum Empfange Seiner Majeſtät vor- 

bereitet. Im Haufe der Yords konnte Das Haus der Gemeinen auf feine 

Unterftitung fernerer Beſchränkungen der füniglihen Macht mehr red) 

nen. Die Conftitutionellen, Yord Falkland, Hyde (Clavendon) 2c. waren 

auf dem Wege, in’s königliche Lager itberzugehen. Die Lage für bie 

Partei Pym, Hampden, Cromwell ımd die Übrigen Patrioten war nie— 

mals kritiſcher geweſen als jest. 

Unter ſolchen Umftänden ſich mit einer „authentijchen Darſtellung“ 

der Unbilden zu begnügen, wäre gleichbedentend mit Abtreten und Teſta— 

mentmachen geweſen. Sp etwas fonnte der Partei Pym-Hampden nicht 

einen Augenblid in ven Sinn kommen. Das Unbefriedigende der Lage 

beftand, wie bemerkt, hauptfächlic darin, daß die Goncefjionen an das 

Parliament jo leicht zurückgenommen werden fonnten. Es kam alſo dar— 

auf an, an die Stelle des Parliaments oder eigentlich des Hauſes der 

Communen das Volk ſelbſt zu ſetzen. Die Grand Remonstrance ging 

daher auch nicht vom Parlinmente, fondern mm vom Haufe der Com— 

munen aus. Sie war zwar auch an den König, hauptſächlich aber 

an das Volk gerichtet. Ihre Veröffentlichung Dur den Drud war von 

Anfang an beabfihtigt. Der ganze Streit wurde jomit ein ganz an— 

derer. Neue Parteien und neue Nichter waren aufgetreten. Die natür— 

fiche Folge davon war, daß die bisherigen Verhandlungen zwijchen Par— 

liament und Regierung ihren Werth verloren und die Sade von An— 

fang an begonnen werden mußte. Ohne auf die Abftellung der oben 

aufgeführten Uebelſtände Nücjicht zu nehmen, ging daher Die „Remonstrance‘ 

auf den Negtierungsantritt von Carl T zweit und zählte in 206 Para- 

graphen, die 14 Feliojeiten in Ruſhworth füllen, Alles auf, was dem 
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Könige zur Laſt gelegt werden fonnte. Der parliamentariihe Weg war 

jomit verlaffen und die Revolution war durch Die „Remonstrance“* ge- 

ſchaffen und erklärt. 

Vegen wir hienach der „Grand Remonstrance“ eine größere Wichtig- 

feit bei als Mr. Forfter, jo iſt es von der andern Seite von felbft ver- 

ſtändlich, daß Pym, Hampden und ihre Anhänger ſich in dem Drange und 

der Aufregung des viefigen Nampfes nicht die Zeit nehmen konnten, das 

Betragen des Königs ruhig und unparteiiſch abzuwägen. Um nur ein 

Beiſpiel anzuführen, in Ireland war der furchtbare Aufftand ausgebro- 

hen, in dem eine große Zahl Proteftanten graufenhaft umgebracht wurde, 

England war mit Abjchen und Mache erfüllt. Die Grand remonstrance 

unterließ 8 nicht, wie man es erwarten fonnte, Die — Partei zu 

beſchuldigen, dieſen Aufſtand veranlaßt zu haben. Wird man darauf 

hin dieſe Beſchuldigung für erwiefen halten können? Forfter führt May 

als Gewährsmaun dafür an. Die Bürgſchaft ift aber nichts werth. 

May ift eben jo unzuverläßig als Die Remonstrance. in Schriftiteller, 

der vorher die Geſchichte Heinrich III und Edward IM in Verſen gejchrie- 

ben, der jelbjt ein ftrenger Anhänger des PBarliaments war, und dann 

1647 feine Gejchichte des Parliaments auf „Befehl“ ſchrieb, konnte ſchwer— 

lich eine unabhängige Meinung haben und gegen feine Partei und feine 

Meifter jehreiben. Aber abgejehen hieven, übernimmt ver ſchlechte Bürge 

nicht einmal die Bürgſchaft. Er ergeht fih in der Beſchreibung der 

Gräueljcenen, ohne auch nur einen Scheinbeweis für die Mitjchuld ver 
füniglichen Partei vorzubringen, ja ohne fie direct zu behaupten. 

Nachdem wir die Verſchiedenheit unferer Auffaffung mehr angedeutet 

als begründet haben, können wir unjerem Autor die gröfefte Anerfen- 

nung nicht verfagen. Er hat reihlid aus Sir Simonds D’Ewes Jour- 
nal gejhöpft. Die wichtigen BVBerhandlungen des Novenber ımd De— 
cember 1641 famen durch ihn zum erjten Male an ven Tag. Die Dar: 
jtellung der Debatten, wie z. B. der von Montag den 22, November, 
die ummterbrochen von 10 Uhr des Morgens bis 2 Uhr Nachts dauerte, 
it über alle Maßen feſſelnd. Auf ver königlichen Seite waren viele Alte 

und Kränflihe, die nicht länger Stand halten konnten und nad) Haufe 

ſchlichen. Pym hatte alle jeine Anhänger bis zum legten Augenblicke 

um jid), und doch ging Die Remonstrance nur mit 159 gegen 148 Stim— 
men durch. 
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Abgejehen won ihrem unmittelbaren Intereffe hat die Arbeit Forfters 

einen hohen Werth dadurch, daß fie ven alten Schlendrian in der Ge— 

Ihichtjehreibung angreift. Die Grand Remonstrance iſt nicht der einzige 

Punkt, in dem Männer von großen Namen, einer nad) dem andern, mit 

vieler Zuverficht und oft mit großem Scharffinne Sachen befprechen, die 

fie im Grunde nicht feinen. Wo die Documente eriftiren, darf ſich der 

gewifjenhafte Gefchichtsforiher nicht Damit begnügen, nur die gleichzeiti- 

gen Chronitenjchreiber und Hiftorifer zu leſen. Er hat auch die im die 

Urkunden zu jehen. Wenn das geichieht, wird die bisherige traditionelle 

Gejchichte Englands bedeutende Aenderungen erfahren. 

Der zweite Aufſatz in demfelben Bande: The Plantagenets and 

the Tudors, ijt von geringerem Werthe, als der vorhergehende. Er 

ift eine weitere Ausführung jener Stelle bei Edm. Burke, in der e8 heift: 

„Die engliihe Freiheit hat ihren Stammbaum und ihre Vorfahren. Sie 

hat ihre Devije und ihr Wappenjchild. Sie hat ihre Ahmenbilder, ihre 

monumentalen Injfchriften, ihre Documente, Beweisftüde und Titel.“ Der 

Autor zeigt fi auch hier als vollfommenen Herrn der Sprade, Er 

hat ferner eine gute allgemeine Kenntniß der engliihen Geſchichte. Er 

vermeidet alle gröberen Fehler. Er macht feinen Verſuch, wie es Mackau— 

lay gethan hat, Thomas Bedet oder in moderner Screibart Beguit, als 

einen Sadhjen- Märtyrer hinzuftellen, er bemüht ſich nicht, Stephan 

Langton fein Verdienst zu ſchmälern, weil er Erzbiſchof gewejen. Er iſt 

— das braucht kaum bemerkt zu werden — ein viel zu gebilvdeter Mann 

um in folhe vulgäre Irrthümer zu fallen, wie Mr. Sanford. Aber er 

geht nirgend von dem alt betretenen und gewohnten Wege ab. Er giebt 

nichts Neues, weil er nicht tiefer gegangen als fein Vorgänger, 

Der Neft des erjten und der zweite Band iſt mit fritiichen Auf- 

ſätzen angefüllt, die früher in der Edindurgh und Quarterly Review er— 

jhienen waren. Die Crommell- Yiteratuv von Guizot, Daniel de For, 

Richard Stuls, Charles Churchill und Samuel Foots, die vier letsteren 

Schriftitellee des vorigen Jahrhunderts, bilden den Gegenſtand dieſer 

kritiſchen Aufſätze. Bth. 

Pepys’ (Secretary to the admirality in the reigns of Charles II and 

James II) diary and correspondance. 6 ed. 4 vols. With a life and no- 

tes by Lord Braybrooke. London, Bohn. 8. 
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Macaulay, The history of England from the Accession of Ja- 
mes II. Vol. I-VII New edition. London. 12, 

Browne, J. H., Lives of the prime ministers of England, 

from the restauration to the present time. Vol. I. London, Newby. 370 ©, 

Townend, William, the descendents of the Stuarts. An un- 

chronieled page in England’s history. London, Longman. XVII, 304 ©. 8, 

Mahon, Lord, History of England, from the peace of Utrecht 

to the peace of Versailles, 1715—1783. 5. edit. London, Murray. 7 vols. 

The letters of Horace Walpole, Earl of Oxford. Edit. by 

Cunningham. New first chronologically arranged. Vol. I—X. 1857 

— 1858. London, Bentley. 8. 

Russel, John, Lord, The life and times of Charles James 

Fox. Vol. I. London, R. Bentley. 8. 

Lord John ift jeit 45 Jahren auf dem politiſchen Schauplat. Faft 

eben jo lange ift ev als Schriftjteller befannt. Die Titel der literarifchen 

Productionen, nicht der Ruſſels im Allgemeinen — die find endlos —, 

jondern unferes Yord John Auffell, Bruders des Dufe of Bedford, füllen 

im Katologe des Brittifhen Muſeums nicht weniger als — 29 Folio— 

jeiten. Es find Schriften aller Art. Im Jahre 1824 gab ver edle 

Yord Die „Memoires of the affairs of Europe from the peace of Utrecht“ 

und 1853 Die „„Memorials and correspondence of €. J. Fox“ heraus, 

Das neue Werk ſchließt ſich Diejen Memorials jo genau au, dafs bie 

erjten Seiten in beiden Büchern faft wörtlich übereinſtimmen. 

Bir find dem Autor dankbar, daß er uns nicht lange in der Kin- 

der- und Schulftube aufhält. Auf zehn Seiten werden wir von der Wiege 

durch Eton, Oxford, Frankreich und Italien bis zur Parlamentswahl in 

Midhurſt geführt. Wir ſehen den jungen Charles lateiniſche Verſe ma- 
hen, wir jehen ihn, nachdem er ſchon in Paris und Spaa eine Art Rolle 

in der Geſellſchaft gejpielt, in der Schule ausgepeiticht werden, wir hören, 

dag er auf der Umiverfität fleigig Mathematik ſtudirt und dann ven alten 

Boltaive in Ferney befucht. 
In dem politijchen Theile wird uns der Hof von Georg II. und 

Georg IM. vorgeführt, die verfchievenen Parteien, die drei Minifterien 

während des amerikanischen Krieges von Yord North, Rockingham und 
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Shelburne, Washington und die Amerikaner, das Parlament mit Chatham, 

Burke, Townshend, Richmond und Charles James For. Der erjte Band 

reicht bis zum Sriedensichluffe von 1783. Wenn der Führer einer großen 

oder wenigjtens einjt großen Partei, ein Mann, der jo oft Das Staats— 

ruder in der Hand gehabt, Gejchichte jchreibt und fi einen Staatsmann 

feiner eigenen Partei zum Helden erwählt, jo darf der Leſer etwas 

Beſſeres als das ganz Gewöhnliche erwarten. Er darf hoffen, etwas 

über die Zwede, Mittel und Ausfichten diefer Partei zu erfahren. Sole 

Erwartungen werden indeffen durch ven vorliegenden Band nicht erfüllt. 

Der geihichtlihe Theil ift aus befannten Büchern, die er alle jelbft 

nennt, zufammengeftellt, wie Stedman’s American war, Spark’s Life of 

Washington, die Parliamentary History, Yord Mahou und aus des Autors 

eigener Correspondence of Fox. Der anefdotenhafte Theil, der am An- 

fange jehr überwiegt, ift von Walpole Rockingham u. U. ge 

nommen. Als Ornamentiwung dienen Citate aus Cicero, Dante, Alftert 

und engliichen Dichtern. Eigenes gibt der Autor fat nirgend. Bon der 

andern Seite dürfen wir es nicht umerwähnt laffen, daß der Autor mit 

Ausnahme einer einzigen Stelle, wo er fih (S. 124) ziemlich ungeſchickt 

in Betrachtungen über die Menjchenrechte ergeht, mit einem gewiljen Takt 

auftritt, oder vielmehr ſich hinter der Scene hält. Der Fehler des Buches 

find nicht Irrwege, jondern Gedanfenarmuth. Bth. 

Massey, W,, A History of England, during the Reign of George 

the Third. Vol. UI. 1770—1780. London. 480 © 8. 

Macknight, Thomas, History of the life and times of Ed- 

mund Burke. 2 Vols. London. 1060 ©. 8. 

Supplementary Despatches and memoranda of Field Marshal 

Arthur Duke of Wellington. India 1797—1805. Edited by his son, 

the Duke of Wellington. Vol. I, Il (1797— 1804). London. 600, 640 ©. 8. 

Brialmont, Alexis, Capitain of the staff of the Belgian Army,-The 

life of the duke of Wellington. From the French, with ememdations 

and additions, byB. G. Gleig, M. A., Chaiptain General ete. London. Vol. 

ra2 1380 °8.''8. 

„Eine mit dem Geiſte auferordentlicher Unpartheilichfeit unternom— 

mene und in den militäriichen Ausführungen mit einer ausgezeichneten 
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Kenntnig der Grundſätze und des Details der militäriichen Wiffenfchaft 
ausgeführte Schrift. — Als das Werk eines Fremden, über einen durch— 
aus engliichen Gegenftand, und überſetzt und herausg. mit der größten 
Sorgfalt eines vorgejchrittenen engliſchen Schriftftellers hat die Publica- 
tion mehr als einen Anſpruch, beachtet zu werden.” So urtheilt über 

das ung nicht vorliegende Werk das „Athenäum“. 

Memoires of the Court ‘of George IV. 1820—1830. From original 

family documents. By the Duke of Buckingham and Chandos. K. G. 

2 Vol. London. 38. 

Der Herzog von Buckingham und Chandos, Nitter des Hoſen— 

band - Ordens, veröffentlicht die Briefe, vie er jelbft von feinen 

Freunden erhalten. Manche der betheiligten Perfonen leben noch, wie 

der Herzog ſelbſt. Der Stoff, die Maitreffenwirthichaft Georg’s IV. 

und der ſcandalöſe Chejcheivungs - Prozeß gegen die Königin Caroline, 

ift zum Wenigſten ein ſehr „velifates“ Thema. Beſonders nad) eng- 

liſchen Begriffen iſt ein ſolches Verfahren ein reiner Treubruch. Aber 

„His Grace“ ift arm, und in feiner, wie wir Übrigens hören, unverfchul- 

deten Armuth — tft er von allen Freunden verlaffen. Iſt ev da ge: 

bunden, Nüdjichten zur nehmen ? 

Die beiden Bände find voll pifanter Briefe. Sie liefern einen 

werthvollen Beitrag zu der englifchen Gejchichte jener Zeit, von der Lord 

Brougham jagt, daß ex, Canning, und id) glaube Husfiffon, die einzigen 

anftändigen Leute in England waren, die eine Stellung hatten.  Bth. 

Tighe, R. R. J. E. Davis, Annals of Windsor; being a history 

of the castle und town; with some account of Eton and places adjacent. 

With numerous illustrations by Fairholt and others ete. London, Long- 

man. 4. 

Jeffrey, Alex., The history and antiquities of Roxburgshire 

and adjacent distriets. 2 vols. London, Hope. 8. 

Lindsay, Lord, Lives of the Lindsays: a memoir of the houses 

of Crawford and Balcarras. With extraets from the official correspondence 

of Alexander, sixth Earl of Ba'carras, during the Maroon war; and per- 

sonal narratives by his brothers. 2.edit, London, Murray. 3 vols. 1500 ©. 

Hiſtoriſche Zeitſchrift I. Band, 37 
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Ingledew, 6.J.Dawison, The History and Antiquities of North- 

Allerton, in the Country of York. London, Bell. 8. 

Tanswell, J. The History and Antiquities of Lambeth. 

London, Pickton. 8. 

Maccallum, Duncan, The History of the ancient Scots, in 3 

parts. Edinburgh, Houlston. 250 ©. 12. | 

Hunter, William King, History of the Priory of Coldingham, from 

the earliest date to the present time; compiled from the most authentie 

authors, ancient and modern. Edinburgh. 104 ©. 4. 

Strickland, Agnes, Lives of the Queens of Scotland and Eng- 

lish Princesses connected with the Royal Succession of Great Britain. Vol 

Vll. London. 510 ©. 8. 

Chambers, Robert, Domestic annals of Scottland from the re- 

formation to the revolution. Edinburgh and London. 2 vols. 1050 ©. 8. 

Dargaud, J. M, Histoire de Marie Stuart. 2. edition. Paris, 

La Hachette et C. V, 418 ©. 18 

Moore, Thomas, Esq., The History of Ireland from the earliest 

Kings of that Realm down to its last Chiefs. 2 vols. New-York. 348 ©. 12. 

Kildare, The Earls of Kildare and their Ancestors, from 

1057 to 1773. 3 edit. Dublin. 340 ©. 8. 

Maddun, Richard, The United Irishmen, their Lives and Ti- 

mes; with several additional Memoirs and authentie Documents heretofore 

unpublished; the whole matter newly arranged and revised. I]. series. 2; 

edit. Dublin. 600 ©. 8. 

Marmion,- Anthony, The ancient and modern history oftthe 

maritime ports of Ireland. 3. edit. London, Simpkin. 665 ©, 8. 



Berichtigungen und Nachträge zum 1, Heft. 

S. 114 3. 12 ft. geiftlihen I. chriſtlichen; ©. 116 3. 2 v. u. ft. Haupt- 

ftädten I. Hanptftätten; ©. 117 3. 2 ftatt Zeiten I. Juden; ©. 117 3.5 ft. 

im Einflange I. in Einklang; ©. 117 3. 8 ft. ungläubige I. neugläubige; 

©. 118 3. 2 v. u. ft. Fortwirfung 1. Fortbildung. Ferner: ©. 131 

3. 4 v. o. ft. Wilden I. Wilen; ©. 134 3.5 v. u. ft. Goldgefchenfe I. Geld- 

geſchenke; S. 137 3.6 v. u. fi. Wyhou I. Wyhon; &. 138 3. 10 v. u. 
ft. tuben [. buben. Sinzuzufügen ift hier übrigens, daß dieſes Wort fi) in 

allen ſlaviſchen Sprachen, und in der altſloweniſchen Pſalmenüberſetzung in der 

Form bonbinu findet. — ©. 139 3 6 v. o. ft. Tambür I. Tabür; ©. 140 

3.10. 0: 0.° ft. ftehn 1. ftille; :S._ 144. 3, 21 u.-23 ©. o.,- jowie ©. 146 

3. 6 v. o. ft. Idiſlaw I. Zdiſlaw. 

Zu ©. 152: Was unter dem tympanum bellicum, von welchem Vincentius 

Ipricht, zu verftehen fei, geht unzweifelhaft aus einer Stelle in Aſchbach's Geſchichte 

der Almoraviden (II, 58) hervor, auf welche der Hr. Verf. mich freundlich auf- 

merkjam gemacht hat; aus der Kriegsordnuung Abdelmumen’s (um 1150) wird 

nämlich dort angeführt, daß das Zeichen zum Aufbruche des Heeres am Mor- 

gen „in drei Schlägen auf einer ungeheuern Trommel beftand, die fünfzehn 

Ellen im Umfang hatte. Da fie aus ſehr Mangreichem Holze gemacht war, fo 

fonnte man den Schall, wenn die Trommel hochgeftellt war, bei heiter wind- 

ftilem Wetter eine halbe Tagreife (?) weit hören.“ Ein ähnliches Inſtrument 

hatte offenbar der Böhmenfönig im Oriente fennen gelernt und brachte es vor 

Mailand zur Anwendung, während ſpäter Aehnliches nicht mehr bei feinen Feld- 

zügen vorfommt. Wohl zu unterfheiden von dieſem tympanum find übrigens 

die Tabüre und Hörner, unter deren Klang der König nad) dem Berichte Ra— 

gewin's (gesta Frideriei III, 34) den bebrängten Gefährten zu Hilfe zog: 

ipse cum electis militibus et tibicinis et tympanistris praeire. — Nostri, 

ubi ex sono tubarum et tympanorum amici regis adventum cognovere — 

resistere. Es ift ein genau analoger Fall zu der oben (S. 139) angeführten 

Stelle aus Landgraf Ludwig's Kreuzfahrt. 

Ueber die Kriegszeihen der Böhmen im elften und zwölften Jahrhundert 

werde id an eimem anderen Orte Weiteres bringen, bier mag nur, da man 
fi in Prag für die Trommelfrage fo jehr zu intereffiven fcheint, zweierlei be- 

merkt werden: Wenn ein Gegner bei der Beichreibung von Bretislaw II. Em— 

pfang in Prag (Cosmas II, 49) Trommeln gefunden zu haben glaubte, fo war 

er in einem jonderbaren Irrthum; ſchon der Zufammenhang, daß der Fürſt 

„von frohen in den Straßen aufgeſtellten Reigen von Mädchen und Jünglingen 

empfangen ſei modulantium tibiis et timpanis“ hätte ihn aufmerkſam machen 
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fofen, daß hier von Flöten und Tambourins die Nede ift, deren Gebrauch bei 

feftfihen Gelegenheiten ich ausdrücklich (S. 139) als „oft genug“ vorkommend 

erwähnt habe. Meine VBermuthung, daß Trommeln in ber That bei europäi— 

ſchen Heeren (und zwar zunächft bei Schweizern und Tandsfnechten) erft in ber 

zweiten Hälfte des fünfzehnten Sahrhunderts aufgefommen feier, wird durch 

eine Notiz, welche mir ein Freund mittheilt, weiter begründet. In der Chronik 

von Jean Molinet (Kap. 84) wird nämlich bei Gelegenheit der Kämpfe A 

Hohburgund im 3. 1477 erwähnt: les Allemans (Schweizer) estans en Döle 

— — firent sonner leurs gros tambourins et sortirent de la ville. Dann, 

etwas fpäter: les Allemans perseverent en leur queste, toujours montans. 

sur la muraille au son de leurs tambourins.“ Der Gebrauch diefer Inſtru— 

mente war damals, wie man fieht, noch ſehr ungewöhnlich. — Eine bezeichnende 

Stelle, wie fehr man im Mittelalter rauſchende Inftrumente als Eigenthümlich— 

feit muhammedanifher Kriegführung betrachtete, ftehe zum Schuß. Sie ift aus 

einer Ueberarbeitung won Tagebüchern des Kreuzzuges Kaiſer Friederichs 1: 

Turcorum phalanges in quodam colle secus viam, qua nostri erant transi- 

turi conveniunt, suo more belli ineitamenta, buceinarum et tympanorum 

sonitu inchoantes (Exped. Frider. ap. Canis. antiq. lectt. III, b. 517). 

M. Büdinger. 

Bon Herrn Bibliothefar Hanka aus Prag ift der Nedaction hinfichtlich der 

von Hrn. Büdinger bei Gelegenheit dev Königinhofer Handſchrift beſprochenen 

„Prophetia Libusse“ eine Erklärung zugegangen, die der Hr. Einſender „unter 

Bezugnahme auf das k. bayeriſche Preßgeſetz“ in das vorliegende Heft der Zeit— 

ſchrift aufgenommen wiſſen will. Wir ſehen uns nicht veranlaßt, dieſer Auffor— 

derung zu entſprechen, indem thatſächliche Berichtigungen, auf welche allein das 

k. bayeriſche Preßgeſetz ſich bezieht, in jener Erklärung ſich nicht finden; was 

fo aber an Invectiven gegen Hrn. Büdinger enthält, hat Hr Hanka in ähn— 

Faffung ſchon längſt an einem andern Orte genügend zur allgemeinen 

if gebracht, wie denn bie Erflärungen in der Augsb. Allg. Zeitung im 

chen nur eine Wiederholung von dem find, was uns vorliegt. 

Uebrigens bemerken wir, daß wir über bie Sade ſelbſt, als Entgegnung 

auf Hrn. Büdingers Aufjag, im nächften Heft eine Abhandlung von Herrn Pa— 

lacky bringen werben, während Herr Büdinger feinerfeits auf anonyme Angriffe 

bereits in einer fo eben erfchienenen Schrift: Die Königinhofer Hand- 

ichrift und ihr neuefter VBertheidiger. (Eine Entgegnung. Wien, Ge- 

rold's Sohn. 25 ©. 8.) nahdrudswoll geantwortet hat. 

DrudsonDr. C. Wolf und Sohn. 

— — 
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